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Der Stand des religiöfen Sehens im 
römischen Kaiſerreich. 


Hauératb, Zeitgeſchichte. 11. 1 


1. Entwicklungsphafen des Polytheismus. 


Die Ordnung des geiltigen Lebens bringt es mit jich, dal feine 
Organe nicht immer alle zugleich und nicht alle gleich weit ge: 
öffnet find zur Aufnahme der Thatjachen der Außenwelt und zu ihrer 
inneren Verarbeitung. Auf Zeiten der Einkehr, in denen die praftiichen 
Aufgaben rubten, folgen andre, in denen der Geiſt fich nur diefen 
zumendet. Ganzen Generationen erjceint es als böchjtes Ziel des 
Febens, das Kumftideal zu verwirklichen, der theoretiſchen Wahrheit 
auf Die Spur zu kommen, die Regeln des Denkens und Handelns 
Har zu jtellen — und ſchon dem nächiten Jahrhundert, dünkt Alles 
ſchaal und gleichgültig, was ſich nicht unmittelbar auf das Leben, die 
Ordnungen des Staats, die vechtliche Regelung der gegebenen Wirk: 
lichkeiten bezicht. Wie eine joldye Veränderung fich vollziebe, it 
ſchwer zu jagen. In geheimen MWerkjtätten bereitet fie ſich vor, jie 
wird vorwärts getrieben von den Greignilfen, die fie ſelbſt erzeugte, 
fie veißt die Perfonen mit ſich, die doch wieder mächtig auf jie zurück 
wirten. So gejchiebt es, dar ein Volk von Denfern zu einem Volt 
von Politikern, eine Nation von Eroberern zu einer Nation des Erwerbs 
wird und einem Yande nichts ferner, fremder und gleichgültiger Icheint, 
als worin noch vor einem Menfchenalter fein ganzes Sein aufging. 

An dem Ganzen dieſes geiftigen Lebens bat auch die religiöfe 
Fähigkeit ihre Stellung und iſt den gleichen Geſetzen unterworfen. Die 
Gewißheit des Göttlihen, das Fühlen und Verſtehen des Gwigen 
fommt und gebt umd unterliegt der gleichen ebbenden und Fluthenden 
Bewegung, wie jede andere Fähigkeit des geijtigen Lebens. Jetzt Fühlen 
die Völker jih unmittelbar umfangen von den himmlischen Mächten. 
Sie juchen ſie nicht in weiter unendlicher Kerne: — im Waldesdunkel 
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und auf Bergeshöhe, in der Quelle und im See, im Windeswehen 
und Vögelflug und der Blätter Rauſchen ſpricht die Gottheit ſie an 
und gibt ihnen Antwort. Im Dieſſeits greifen ſie das Jenſeits, 
Wunder geſchehen auf Wunder und im Myſterium haben ſie die 
Gottheit greifbar für Hand und Mund und beugen ſich vor ihrer 
heiligen Nähe. Und dann wieder, welche Entfremdung! Gottverlaſſen 
dünkt ſie die Welt, eng und leer die Heimath. Im fernen Oſten 
ſuchen ſie das Heilige oder nach Weſten dünkt ſie, ſteure die Geſchichte. 
Es iſt dann wie ein Aufſchauern des Geiſts, der gewahr wird, daß 
er den Zuſammenhang mit dem Ewigen verloren und daß die Hand, 
die die Väter leitete, ihn losgelaſſen habe. Noch arbeitet dann der 
Geiſt daran, Das in der Ferne zu finden, was er früher in der 
Nähe unmittelbar gewiß beſaß. Der Glaube der Alten, die Götter 
der Urzeit, das Bekenntniß der Väter, die heiligen Stätten des fernen 
Oſtens ſollen den religiöſen Troſt gewähren, den jedes Geſchlecht nur 
aus ſich ſelbſt ſchöpfen kann und hat dieſer Drang in die Ferne die 
Enttäuſchung bereitet, die nicht ausbleibt, ſo tritt ein innres Abſterben 
ein, indem der Geiſt, durch Jahrhunderte hindurch gleichgültiger und 
gleichgültiger wird gegen die Vorſtellungen, in denen er vordem ſein 
Verhältniß zum Abſoluten anſchaute. Aber das Bedürfniß, die Welt 
im Zuſammenhang und als Ganzes ſich vorzuſtellen iſt dem Menſchen 
unausrottbar. So erſetzen philoſophiſche Konſtruktionen die Einheit 
der Weltanſchauung, und ſchaffen einen gedachten Hintergrund, deſſen 
der Geiſt nicht bedurfte, ſo lang er ſich in unmittelbarer Empfindung 
religiss mit dem Ganzen eins wußte. Vom Standpunkt dieſer 
philoſophiſchen Weltanſchauung aus, wird dann der religiöſe Vor— 
ſtellungskreis der Vergangenheit aufgelöſt und das im Stillen 
arbeitende religiöſe Leben bringt ſich ſeine unmittelbare Empfindung 
des Abſoluten mehr und mehr in den Vorſtellungen dieſer neuen 
Weltanſchauung zum Bewußtſein, bis ihm das Göttliche in dieſen 
Bildern eben ſo gewiß iſt, als daſſelbe der Vorzeit in ihren, nun zur 
Hieroglyphe gewordenen, Formeln, gewiß geweſen war. 

Eine ſolche Zeit der Religionswende iſt die neuteſtamentliche, 
von der wir handeln. 

Was wir Religion nennen iſt die Empfindung des Abſoluten, 
das Bewußtſein des Ewigen, die Berührung der menſchlichen Seele 
mit dem Unendlichen im Gefühl, und der allgemeine Inhalt dieſer 
Empfindung ift, daß alles endlihe Sein im Unendlichen und durd) 
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das Unendliche, alles Zeitliche im Gwigen und durch das Gwige jei. 
Daß wir nichts find und nichts vermögen gegen die ewige Ordnung 
des Univerfums, daß wir Alles vermögen mit und in derjelben, mit 
und durch die Gottheit: diefe Empfindung iſt Religion. 

Auf der finnlichen Stufe der Menjchheit iſt die nothwendige 
Form diefer innern Anſchauung Naturreligion. Der Menſch ſieht ich 
ald ein Naturding unter andern Naturdingen, und die Natur, über 
die hinaus fein geiftiger Blick nicht veicht, ift ihm die allgemeine 
Macht, von der er ſich abhängig fühlt. — Indem num aber die Natur 
in ibrem Verhältniß zum Menſchen die verichiedenjten Gegenſätze her: 
vorkehrt und ihm damit heute fo und morgen anders erjcheint, ift die 
Naturreligion ſtets auch Polytheismus. Nicht von ein und demjelben 
Weſen konnten die entgegengejetsten Aeußerungen der Natur berrübren. 
Sp tbeilte jih das religiöfe Gefühl und je reicher das eben, je 
vielfaher die Erfahrungen wurden, um jo veicher der Himmel der 
Götter, da neue Erfahrungen auch neue Götter erzeugten. 

Zunächſt find es überall die natürlichen Lebensbedingungen der 
Völker, die den Anhalt ihres religiöjen Vorſtellungskreiſes bejtimmen. 
Bei den Ändern bezieht ſich das religiöfe Gefühl auf den blitztragenden 
Andra, den Wolkengott Britra und den die Wolfen verjcheuchenden 
Abi, wie auf andere Ericheinungen des atmosiphäriichen Lebens, von 
denen in diefer Zone das Wohlbefinden der Menichen abhängt. Bei 
den Baftrern, Medern und PBerjern jpiegelt ſich der Gegenſatz 
der Natur des Stammlands ran wieder in dem religiöfen Dualismus 
des Ormudz und Ahriman. An Aegypten dreht ſich der ganze 
Kultus um das Yeben des Nils, des Ofiris, den die jehnende is, 
das lechzende Land, jucht, findet und auf's Neue betvanert. In der 
chaldäiſchen Steppe wird der Sonnengott Bel als das zeugende 
Prinzip und Mylitta, der fruchtbare feuchte Schooß der Erde ala 
empfangende gebärende Göttin verehrt. Die Fremdlinge, die jih an 
der phönicifchen Küſte zufammenfanden, haben mit ihrem Hinter: 
land den Sonnengott als Baal umd die Göttin der Fruchtbarkeit als 
Alchera gemein. Wie Megypten im Ofirisdienft feiern fie im Adoniskult 
das Auf und Ableben ver Flur. In diefem Zuſammenhang ift Baal 
der jugendliche Gott Adonis, die Leben und Zeugung bringende Sonne, 
dagegen jtellt fich die glühende, ertödtende Hitze des Sommers im 
Moloh dar, dem Gott der fengenden Gluth. Und wie Moloch dem 
Leben jpendenden Adonis, jo ſteht der fruchtbaren Aichera die tobt: 
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bringende jtrenge Aſtarte gegenüber, die unſtete, wandernde Göttin des 
Mondes, der mit Keuſchheit und Entmannung gedient wird, 

So finden wir in der uralten Heimatb der menschlichen Kultur 
überall Naturreligion, in der der Menſch die Naturmächte, die jegnend 
oder zerjtörend in fein Dafein eingreifen, als Objekte jeines Abhängig: 
keitsgefühls jeßt. Das gemeinjame Yoos diejer Neligionen war die 
Erſtarrung. Das ewige Einerlei des Naturlaufs, des fommenden und 
gehenden Jahrs, des jteigenden und fallenden Nils, der jproßenden 
und welfenden Natur erzeugte feine neuen Gedanken. Die Natur: 
religion wuchs nicht mit. dev wachſenden Menjchbeit. Sie gab den 
Enkeln feine weiteren Impulſe als den Ahnen, und der Monotonie 
des, geſühnt oder ungelühnt, gleichmäßig abrollenden Weltlaufs, jtanden 
die Völker Ichlieglich gleichgültig gegenüber. Mit der höheren Kultur 
einanzipirt jich auch der Menſch von diejen einzelnen Gewalten. Sie 
jind ibm nicht mehr furchtbar. Er nimmt jie in feinen Dienjt, ie 
jind von ibm abhängig, nicht ev von ihnen. Vergeblich ſchiebt dann 
ein wichtigtbuendes Prieſterthum den alten Symbolen und Mythen 
einen neuen, tieferen Sinn unter. Der einfache Gedanke der Natur: 
religion wird dadurch nur künſtlich und ſchwierig verhüllt und verliert 
damit vollends feine Macht über die Gemüther. Kür die Denfenden 
ein Problem des Scharfſinns, wo nicht ein Spiel des Wites, wird 
das Symbol für die Menge eine gebeimnißvolle Hieroglyphe, die jie 
an die großen, ewigen Räthſel des Daſeins erinnert, fie aber nicht 
erklärt. Die Verehrung der Maſſen wird darum ein jtumpfer Aber: 
glaube, für die Denkenden aber hat das Symbol aufgehört Gegenjtand 
der religiöfen Ehrfurcht zu fein. 

In diefem Zuſtand der Eritarrung finden wir die Religionen 
Ajiens ſchon in der Zeit Herodots, mit dem eine zuſammenhängende 
Kunde diefer Gebiete beginnt. Die Maſſen verhalten jich im Ganzen 
ſtumpf gegen ihre Götter, um jich dann in Zeiten der Notb zu 
einzelnen fanatiichen Yeiltungen aufzuftacheln. Die Priefter jind nicht 
mehr die ehrwürdigen Träger der Religion, jondern der verachtete 
Auswurf der Menſchheit, die mit ihrem blutigen und unblutigen 
Selbitopfer ein Dafein voll Trägheit und Wohlleben erfaufen und 
deren Drafel jprücwörtlic nur Eines verjtehn: zweideutigen Beicheid. 
Sp begreift jih die Thatſache, daß der Drient feiner Götter ſchon 
müde war, als Alerander ihn unterwarf. Der Kult der Olympier 
breitete jih, ohne jonderlichen Widerjtand zu finden, über Kleinaſien 
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aus und erſt an den Gränzen Syriens wird ihrem Vordringen ein 
Ziel geſetzt durch jene Kataſtrophe, die wir als den Krieg der Mak— 
kabäer kennen lernten und deren Rückwirkung auf das Bewußtſein des 
Judenthums von welthiſtoriſcher Bedeutung war. 

Das äußere Wachsthum des griechiſchen Religionsgebiets war 
indeſſen keineswegs ein Zeichen davon, daß der helleniſche Kultus in 
der Periode der Diadochen noch eine beſondere Macht über die Ge— 
müther geübt hätte. Er hatte im Gegenſatz zu den „barbariſchen 
Bräuchen“, ſich mit den Hellenen allenthalben angeſiedelt, als Sache 
der Nationalität und im Intereſſe der neugeſchaffnen Dynaſtien, aber 
der innre Zerſetzungsprozeß war bei ihm bereits weiter vorgeſchritten 
als bei den roheren Naturreligionen Aſiens ſelbſt. Hatte doch der 
griechiſche Geiſt ſchon in ſeinen Anfängen ſich weit ſelbſtſtändiger 
gegenüber dem religiöſen Vorſtellungskreis der Urzeit verhalten als die 
Aſiaten. 

Von Haus aus war der griechiſche Olymp eine reichere 
Individualiſirung der orientaliſchen, näher der altariſchen, Religions— 
anſchauungen. Der geiſtig lebendige Sinn der Bewohner des griechiſchen 
Inſelmeers fühlte ſich dem Göttlichen gegenüber nicht in der reſignirten, 
fataliſtiſchen Stimmung des Orientalen. Er formte an den überlieferten 
Mythen und Symbolen, um auch ſie, nach dem ſtarken Trieb ſeines 
Genius, in das Reich des Schönen zu überſetzen. Wie die Anfänge 
der griechiſchen Kunſt bei den Aegineten darin beſtehen, daß der 
griechiſche Geiſt die alten ägyptiſchen Götterbilder belebt, ſie von ihrer 
ſtarren Gebundenheit erlöſt und ſie zu individuellen Geſtalten erhebt, 
ſo ſchafft ſich die griechiſche Phantaſie aus den überlieferten Gottheiten 
Aſiens eine Götterfamilie, charakteriſtiſch unterſchiedner Perſönlichkeiten, 
die ſie geſchäftig unter ſich in menſchliche Beziehungen ſtellt. Die beiden 
Grundgottheiten, denen wir überall begegneten, weil ſich die Menſchheit 
zuerſt von ihnen abhängig wußte, Himmel und Erde erſcheinen hier 
in dem unbewölkten Zeus und der Demeter (— y7 unrno) oder Here.“ 
Aber während dem Drientalen diefe Weſen in unplaftiicher Weile 
zerfloiien, jtellten fie jich dem Hellenen von Anfang an in Fonfret 
menschlichen Gejtalten dar. Der Himmelsgott der Hellenen hat bie 
Aegive, die graugelbe, dem »iegenfell ähnliche Gewitterwolfe zum 


1 8, Max Müller, „Wissensch, der Sprache‘ II, p. 366 ff. Pfleiderer, 
das Wesen der Relig. 2, 108 ff. 
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' Schild, durch deren Schütteln er donnert, und als Angriffswaffe, den 
von ben Glementargeijtern, den Cyklopen, unter der Erde gefertigten 
Blitz. Sein Verhältnig zur Erde, wird wie bei den, andern Völkern 
als Ehe gefaßt, da der Himmel durch Regen und Sonnenſchein die 
Erde befruchtet. Allein indem die Erdgöttin in den verjchiedenen 
Lokalkulten verichiedene Namen trug, erhielt Here bei dem Zuſammen— 
fliegen der Lokalſagen manchfache Nebenbublerinen und jo entitanden 
die Mythen von der Liebjchaft des Zeus mit Semele, Danae, Jo 
und andern Erdgebornen. Der jchärfer theilende Geiſt der Hellenen 
unterfchied aber auch vajcher ſich ausjchliegende Attribute der alten 
Gottheit als eigne Weſen und jo entitehen neue Götter und eine 
Rangabtheilung tritt ein. Zeus, als der Höchſte, wird dem Gebiete 
des Kampfs entrüdt umd giebt die Aegide an Pallas, (d. b. die 
Schwingende) den Gewitterfturm und den ferntreffenden Bogen an 
Apollo, den Sonnengott und feine Schweiter Artemis, die jung: 
fräuliche Göttin des Falten Mondlichts ab. Hermes, (dev vedilche 
Sarameyas) der am Himmel wachende Götterhund der Inder, wird 
bier "zum Götterboten. Die befruchtenden Attribute der Gottheit 
Ipezialifiren fih in Dionyfos, dem Sohn des Zeus, dem Gott des 
Neb: und Baumwuchjes, und in Demeter, der Göttin des Aderbaus, 
der Doppelgängerin Here's, denn während dieſe als Here mit Zeus 
jich über die Naturbafis hebt und NRepräfentantin der ehelichen Ordnung 
wird, iſt ſie als Demeter wejentlich Göttin des Aderbaus, und an fie 
und ihre Tochter Projerpina knüpft ſich bier in den Gleufinen die 
eier der bald blühenden bald in die Unterwelt entrafften Begetation. 
Indem man jo auf dem Wege der Spezialifirung fortichritt, ſchuf ich 
die fruchtbare Phantafie des griechiichen Volks Götter für jedes einzelne 
Naturding. So weit geöffnet das Auge des Hellenen war für jede 
Abſchattung der Farbenwelt und fo empfindlich es war für jeden 
Faltenwurf der Erſcheinung, jo fruchtbar war jeine Phantaſie, dieje 
Welt der Erfcheinungen perjönlich zu beleben. Da repräjentirt jich 
das ganze vielgeftaltige Spiel des Deeans in einer Götterwelt, wie 
fie jo reich fein anderes Volk bejitt. Neben Poseidon, dem erdum— 
faffenden, thront Ihalatta die Göttin des Mittelmeers. Ueber die 
glatte Fläche gebietet Galene, die Göttin der Meeresitille, aber auf 
der weißen Flocke ericheint die gefürdhtete Leukothea, die doch zuweilen 
den Sciffbrüchigen hinüberträgt in die Arme ihres vettenden Sohns 
Palämon, des Hafengotts. So entipricht das ganze Gefolge Pofeidons, 
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die Tritonen mit ihren vielgeſtaltigen Tonwerkzeugen, den ſchrillen und 
dumpfen und melodiſchen Tönen des Oceans, und die fünfzig Töchter 
des auf dem Meeresgrund thronenden Nereus, Halie, Hippothoë, 
Galatea, Amphitrite, Glaukonome, Euarne und wie ſie alle heißen, 
entſprechen irgend einer andern Erſcheinung im bunten Wechſelſpiel 
des beweglichen Elements. Nicht anders aber war es mit den Göttern 
des Hains und der Höhen, der Quellen und Thäler. Ueberall fühlte 
ſich das ahnungsvolle Herz umfangen von göttlichen Weſen, die gütig 
oder neidiſch in ſein Daſein eingreifen. Aber freilich verlieren in 
dieſer Zerſplitterung die einzelnen Mächte auch ihre Schauer. Das 
Abhängigkeitsgefühl iſt nur noch relativ, das ſich herausnimmt, ſeine 
Götter in große und kleine zu theilen. Den Nymphen, die den Jüngling 
Hylas in die Tiefe ziehen, dem Waldgott, der die Jungfrau in die 
Irre lockt, ſteht der Gläubige anders gegenüber als der unheimlich 
dunkeln Macht eines Moloch oder einer Aſtarte. Aber die bewegliche 
griechiſche Phantaſie ließ es bei der Theilung und Rangordnung ihrer 
Götter nicht bewenden. Sie verwickelt Götter mit Göttern in Kampf. 
Spiele der Liſt, der Liebe, der Gewalt werden den Bewohnern — 
Olymps angedichtet und die Götterwelt wird zu einem Spiegel, 
dem ber leichte Sinn des Volks ſich ſelbſt beſchaut. 

Wenn diefe Vermenichlihung der Götterwelt von en die 
Gefahr einer Frivolifirung derjelben einſchloß, jo war doch die erjte Folge 
diefer freiern Ausgejtaltung des veligiöfen Vorftellungsfreifes im Gegen: 
theil eine größere Verſittlichung der Religionsvoritellungen. Der Hellene 
erkennt, daß nicht nur in der Natur Mächte walten, von denen er 
abhängig iſt, jondern auch über den jittlichen Beziebungen der Menſch— 
heit ewige Geſetze jtehen, gegen die fich Keiner ungeftraft verfündigt und 
von denen er ſich noch ungleicdy anders abhängig weiß als von den 
finnlichen Elementen. Das ift der Unterſchied des orientaliichen und 
des helleniſchen Abhängigkeitsgefühls, dar bier eine Ahnung einer 
fittlihen Weltordnung dämmert. — Was der Phönizier in Aſchera 
verehrte, war nur der mächtige jinnliche Naturtrieb, der die Kreatur 
blind beherrſcht; was dagegen der Helene in Here anjchaut, ift das 
heilige Band der Ehe, die häusliche Zucht, die Treue, deren Bruch 
ſich nach ewigen Ordnungen rächt. — Indra, Bel, Baal, Ptab 
repräfentiren nur die jegnenden Wirkungen des Lichts, der Sonne, 
des heitern Himmels, der unbewölfte Zeus aber repräfentirt den Herrn 
der Welt nicht bloß in phyſiſcher, jondern auch in jittlicher Beziehung : 
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den Hüter des Nechts, das allichauende Auge, die ſicher treffende Strafe. 
Gr führt den Donnerkeil nicht wie Indra, um die himmlischen Kühe, 
die Quellen, zu befreien, jondern um zu zerichmettern jeden jittlichen 
Frevler, allen titanijchen Uebermuth. Aehnlic wird Pallas, von Haus 
aus Göttin des reinfegenden Sturms, zur Vertreterin des Klaren Ver: 
itands, der Beſonnenheit, der fiegreichen Klugheit, die jelbjt den roben 
Ares bändigt, und der Lichtgott Apollos wird der Offenbarungsgott 
der griechiichen Religion, der das Dunkle belt, die Schuld entdeckt 
und fühnt, das Prinzip der Poeſie und Weiffagung. 

Neicher, entwiclungsfähiger, fittlicher war jomit diejer religiöfe 
Borftellungstreis der Griechen ficher als die monotonen, gedanfenarmen 
aftatiichen Naturreligionen. Aber er hatte über die Gemüther nie die 
Macht, mit der die Miaten von ihren Gottesvorjtellungen hingenommen 
waren. Lang bevor der griechiiche Olymp feinen Groberungszug gegen 
Oſten antritt, klagen die Philojophen Griechenlands, daß die Dichter 
die Götter entwürdigten und anderſeits murrt das Wolf gegen bie 
Philofopben, die dem Ueberlieferten veinere Vorſtellungen des Gött- 
lichen unterjchieben wollten. Dem Pbönizier und Aegypter Fam es 
nicht bei, an den heiligen Symbolen zu Ändern, weil er befangen war 
in den Schauern der verehrten Mächte. Er jteht unter dem Zwang 
jeiner Gottheit und wagt nicht, ihr neue Züge hinzu zu dichten. Anders 
in Hellas. Wer Götterbilder, Mythen und Legenden frei erzeugt, wie 
der Helene, der befreit jich damit von feiner eigenen Empfindung. 
So währte es wiederum eine Zeit und der denfende Geift erkannte 
die Götter als Gebilde feiner eigenen Anſchauung, wie denn im fünften 
Jahrhundert vor Chriftus Herodot es geradezu ausſprach, Heſiod und 
Homer hätten den Griechen ihre Götter gemacht.! Aa jchen ein 
Menjchenalter früher redete. Xenophanes voll Ironie davon, wie jedes 
Volk jeine Götter nach feinem Bilde forme: die Neger denken ſich die 
Götter Schwarz und plattnafig, die Thracier blauaugig und rothhaarig 

„Und wenn Hände nur bätten bie Stiere und Yöwen erbalten, 

Werke der bildenden Kunit, wie Menſchen damit zu vollbringen: 

Würden fie, Hötterbilder erjchaffend, foldyerlei Körper 

Ihnen verleibn, wie an Wuchs und Geftalt jie jelber einhergehn.“ ? 

Und nicht minder innre Freiheit beweilt das andre Wort des gleichen 
Philoſophen: 


! Herol, 2, 53. — ? Euseb, praep. ev. XIII; 13, 36. Bei Brandis, 
Comment. Eleat. 1, 68. Fr. 1. 5. 
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„Alles haben den Göttern Heſiodus, ſo wie Homerus, 
Angehängt, was Schande und Tadel bei Menſchen verdient, 
Stehlen und Ehebrechen und wechſelſeitges Betrügen.“! 

In dem Stadium der Auflöſung, in dem das religiöſe Leben 
Griechenlands ſchon vor dem Zeitalter Aleranders begriffen iſt, finden 
wir das Italiens doc erjt jeit dem beginnenden Verfall feines 
Staatölebens. Es hängt Das damit zufammen, daß die Neligion hier 
zum Staat in jo enge Beziehung geſetzt worden war, wie nirgends 
fonjt. Die römijchen Götter waren von Haus aus diejelben wie die 
der andern arijchen Religionen, aber der römiſche Genius hatte mit 
einem ernjten und wejentlich dem öffentlichen Leben zugewandten Sinn 
daran gearbeitet, die Naturreligion in eine höhere, ſittliche Potenz 
zu erheben.? So tritt die Naturbedeutung diefer Götter bis zur Un- 
fenntlicheit hinter ihre Beziehung auf die ethiſchen Lebensverhältniſſe 
der Menjchen. Jupiter (sanser, Dyu und pater) ijt nicht mehr der 
lichte Himmelsgott, der unbewölkte Zeus, jondern das unfichtbare Ober: 
haupt des römischen Staats. uno, die weibliche Gottheit, bat ihre 
. uriprüngliche Beziehung als fruchtbare Erdgöttin noch weiter als Here 
binter jich, fie ift das göttliche Urbild menſchlicher Weiblichkeit, Hüterin 
der Ehe und Patronin der Gattin und Mutter. Janus, der italiiche 
Sonnengott, wird als Pförtner des Himmels der Gott, der allen 
Ausgang und Eingang gleichermaßen jegnen muß, der Herr der Thore 
und Straßen, des Anfangs und Endes. So fühlt ſich das Abhängig: 
feitsgefühl des Nömers weit weniger auf die Natur als auf die 
Mächte bezogen, die das öffentliche Leben regieren. Die römijchen 
Götter find Götter des Staats. Was wir die dee des Nechts, der 
Treue, der Sitte nennen, von deren Geltung das Wohl des Einzelnen 
und Ganzen nad ewiger Ordnung abhängt, das erhob die religiöſe 
Empfindung Roms zur Gottheit. Nach diefer Richtung finden wir 
dann die gleiche Fruchtbarkeit in der perjönlichen Belebung und gött— 
lichen Befeelung der Außenwelt wie bei den Hellenen, aber es ijt eine 
wenig poetiiche Pebensauffaflung, die ſich in dieſem veligiöfen Vor: 
jtellungstreis Latiums wiederjpiegelt. Die alten lateinischen Götter 
find trodne Abjtraktionen von bürgerlichen Zuftänden und gejellichaft: 
lichen Einrichtungen. Die Fides hütet die Treue im öffentlichen Leben, 


t Bekannte Stelle bei Sextus, adv. Mathem, I, 289, — ? Vgl. Pfleiderer, 
das Wesen der Relig. 2, 162 ff, Döllinger, Heidenthum und Judenth, 457 f. 
Holtzmann, Judenth. u. Christenth,. 277 f. 
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der Terminus die Grenzen der Aecker, Semo Sancus die Heilighal- 
tung der Eide, Juno die Treue der Gatten, Veſta die Zucht des Haufes, 
Pecunina, Aesculanus und Argentarius die Redlichkeit des Handels 
im Großen und Kleinen. Wie der feine Naturjinn des Griechen für 
jedes Farbenſpiel der Natur ein eignes göttliches Weſen jtatuirte, To 
brachte e8 der ſcharf beobachtende Römer zu einer gleichen Menge von 
Genien, die lediglich dem theilenden Verſtande jeinen Urjprung ver: 
danken. Da ijt der Vagitanus, der die Kinder das Schreien Ichrt, 
die Pevana, die das Neugeborne aufhebt und dem Water vorlegt, bie 
Kunina und Rumina, die die Wiege und das Säugen überwachen, die 
Nundina, der die Namengebung am neunten Tage beilig it, die Potina 
und Edufa, die das entwöhnte Kind an Speije und Tranf gewöhnen, 
und die Oſſipaga, die die Knochen des Kinds erſtarken läßt. Dann 
(ehrt der Statanus e8 jtehen, die Abeona und Ndeona bin- und ber: 
gehn, der Kabulinus und Lokutius ſchwätzen und ſprechen, die Iterduka 
und Domiduka führt es aus dem Haus und zurüd, die Numeria lehrt 
das Zählen, die Kamena das Singen, die Strenua verleiht Körper: 
kraft, und Gatius, Conſus und die Sentia+verleihen Verſtand.! An 
ähnlicher Weile war jede Situation im Leben des Einzelnen, der Fa— 
milie und des Staats beherrſcht von irgend einer Schußgottbeit, die 
in bejtimmt vorgejchriebener Weile um ihre Gunſt angerufen werden 
wollte. Daber denn das ftreng religiöfe Gepräge des öffentlichen und 
Privatlebens, im Gefühl überall von göttlichen Weſen umringt zu 
jein, daher aber auch die Superftition, mit der jedes überrafchende 
Greignig in der Natur und im Leben als eine göttliche Offenbarung 
aufgefaßt ward. Nicht nur der Vögelflug, der Blig und die Page der 
Eingeweide beim Opfertbier verkünden den Willen der Obern, auch 
Mißgeburten, Erdbeben, Stein, Feuer: und Blutregen, aufßerorvent: 
lihe Töne in der Puft, das Klappen der Tempelthüren und die Be— 
wegungen der Götterbilder find Zeichen, durch die die Himmliſchen 
reden. Der Theologie war damit ein weiter Spielraum gegeben und 
Theologen aller Art, Augurn, Haruspices, Pontifices, Veltalinen und 
ſibylliniſche Duumvirn bildeten eine problematiiche Wiffenichaft aus, 
diefe Zeichen zu deuten und ihre Bedeutung durch Geremonien abzu: 
wehren. Das Gharafteriftiihe der römiſchen Religionsweife ift jomit 
die vollfommne Abwendung vom Naturdienft. Nicht die Natur jondern 


ı Malz, in Bauly's R. E. 6, 434. 
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der Staat, der Krieg und das bürgerliche Leben find es, vor deren 
innern Gejegen der Römer Ehrfurcht empfindet. Die Götter, vor 
denen er jich beugt, find die Mächte, von denen des Staates Wohl- 
fahrt abhängt. Anpiter Gapitolinus ijt darum der Inbegriff der römi— 
ihen Religion und dieſer jelbit nur der Nepräfentant der Majeftät 
des Staates. Neben ihm aber iſt Mars jammt jeinem Lieblingsfinde 
Viktoria, deren Altar im Senat jelbit jteht, die höchſte Macht, zu 
ver der Römer betet. So lang darum im Wolfe die Empfindungen 
ſtark waren, die dieſe Götter repräfentirten, wurden die Götter geglaubt 
und verehrt und diefer Glaube war geſund und vollbrachte die Wir: 
fungen in den Gemütbern, um deretwillen die Religion da iſt. Aber 
mit dem entarteten Staat jiechte auch der Glaube. Zunächſt waren 
es die Götter des Friedens, von denen die Herzen jich wendeten. Es 
itellte jich heraus, daß Feine Fides die Verträge, feine Veſta die Sitte 
des Hauſes zu jchügen vermöge und man verlernte e8, an Götter zu 
glauben, die Jeder ungeftraft zu beleidigen jchien. Auch war ven 
größeren Verhältniſſen die enge religiöfe Sitte der Väter nicht mehr 
angemeljen. Im Felde jchlug der Heerführer, wann die jtrategifche 
Notbwendigkeit e8 verlangte, mochten die heiligen Hühner freifen oder 
nicht und die Vögel zur Rechten oder zur Linken fliegen und feine 
Partei, die ihrer Majorität gewiß war, brach die Gomitien ab, weil 
ein unbeilverfündendes Zeichen fich zutrug. Was der Religion eine 
gewiſſe Dauer ficherte, ihre enge Berfnüpfung mit dem Leben bes 
Staats, wurde ihr doch auch wieder zum Werderben, indem die Poli: 
tifer, je nachdem, ihre Formen mit Füßen traten, oder fie zu ihren 
Zwecken mißbrauchten. So ijt namentlich die Gäfarenvergätterung der 
leten Periode doch nur die ganz confequente Entwidlung diefes Ne: 
ligionsweſens. Mit der Errichtung der Monarchie, verlangte der 
Genius des Monarchen jo gut göttliche Verehrung als Jupiter Capi— 
tolinus, der ja auch nie etwas Anderes gewejen war als der Genius 
der Republif, das unfichtbare Haupt des Staats. 

Dazu war die Erweiterung Noms zum Weltreich das Ende 
jeiner Nationalreligion. Die natürliche Tendenz des religiöfen 
Menſchen, in den Göttern der fremden Völker die eignen wieder zu 
finden und jie aus jenen heraus zu deuten, jtellte auch in Rom jich 
ein. So batte man jich ſeit der Hinausrüdung der Grenzen über 
Griechenland und Kleinafien immer mehr überzeugt von der Identität 
der griehijchen und römijchen Götterwelt. Die Ueberlegenbeit des 
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griechiichen Geiſts über den römifchen erwies jich aber auch darin, daß 
die römiſchen Götter in den griechifchen aufgingen. Einzelne griechiiche 
und jelbjt aſiatiſche Gottheiten wurden, namentlih auf Autorität der 
ſibylliniſchen Orakel geradezu durch Senatsbeichluß eingeführt und 
zuletzt jchienen griechiicher und römischer Kultus gang miteinander 
verichmolzgen. Freilich waren damit auch alle jene Zweifel, vie 
Hellas an jeinem Glauben irre gemacht, nad) Rom übertragen, und 
die leichtfertigen Erzählungen, die man Zeus und Here nachredete, 
trugen ji auf Jupiter und Juno über. So begann der Zerfall mit 
der Vermiſchung der lateiniſchen und griedyiichen Mythologie, die den 
Ernſt Latiums erjchütterte und die Kritif berausforderte. Dazu ver: 
loren die altehrwürdigen Formen und Bräuche des Staats und des 
Haufes, in denen die öffentliche Sittlichkeit ſich darjtellte, ihre religiöfen 
Beziehungen. Sie janfen zur Ieeren Formel herab, jeit eine neue 
Götterwelt fi) an die Stelle derer gedrängt hatte, auf die jene Bräuche 
jih vordem bezogen. Man nahm bei Kauf und Verkauf, bei Ehe und 
Scheidung, bei Krieg und Frieden Handlungen vor, denen der Sinn 
fehlte, und Augurn und Harufpices lächelten, wenn fie nach der Väter 
Weife zum heiligen Werk jchritten. Nun berricht aber in der geijtigen 
Welt, wie in der leiblichen, der horror vacui. Die leere Stelle im 
Geiſt mußte durch etwas Anderes erjett werden, oder richtiger geagt, 
8 verichwindet nichts aus dem Bewußtſein, es wäre denn verdrängt 
durch ein Neues, das dem Geijte eine höhere Befriedigung bietet. Das 
nun, was im Bewuhtjein der damaligen Zeit an die Stelle des alten 
Sötterglaubens getreten war, war ein pbilofopbiicher Monotheismus 
und der Glaube an eine jenfeitige Welt. 


2. Der Monotheismus und die dualiſtiſche Weltanſchauung. 


Yange bevor ein Bedürfniß nach einer Yäuterung der veligiöjen 
Vorjtellungen für das Volk im Großen beitand, hatten einzelne Denfer 
Sriechenlands gefragt nach den Gründen der Welt und des Daſeins, 
und diejes Forſchen hatte jchon in jeinen Anfängen nichts Höheres 
eritrebt als an Stelle göttlicher Mächte einen natürlichen Gaufalzu: 
ſammenhang alfer Dinge zu erweifen. Am Grund war dieje älteſte 


Der Monotbeismus und die dualiftifche Weltanſchauung. 15 


helleniſche Philoſophie Phyſik, Naturwiffenichaft, wenn man anders 
Spekulationen über die Natur, die weder auf erafter Beobachtung, 
noch auf Erperimenten beruhen, jo nennen fann. Die jonifchen Pbilo: 
ſophen hatten die Welt erflärt bald aus diefem, bald aus jenem 
Element, aus dem fie durch Verdichtung oder Verdünnung hervor: 
gegangen fein ſollte. Da abjtrahirte zum erſten Male der Eleat 
Xenophanes von den einzelnen Elementen und erklärte das reine 
Sein, die prädifatloje Subjtanz, das Ein und All, das feinen Anfang, 
feine Mitte, kein Ende hat, für den Grund der Welt. Abm allein, 
dem beitimmungslofen, wechjellojen Grund der Dinge fommt wahres 
Sein zu, während die jichtbare Welt ein täujchender, nichtiger Schein 
it. Diefes Eine aber nannte Xenophanes Gott. Das war nur 
folgerichtig. Sind nicht die Vielzahl der Elemente der Grund 
der Welt, jondern wird die Natur in ihrem legten Wejen als Ein— 
beit begriffen, jo fühlt auch der Menſch nur von dieſer einen Welt: 
urjache jich abhängig. Gibt e8 nur einen Grund der Welt, jo gibt 
e8 auch nur einen Gott. Das war der Sinn jener Polemik des 
Xenophanes gegen den Anthropomorphismus der Hellenen, von der 
wir jprachen.! Seine Gottheit it nicht menjchenähnlich, ſie ift „ganz 
Auge, ganz Verſtand, ganz Ohr, unbewegt, ungetheilt, mühelos durd 
ihr Denken Alles beherrichend, den Menjchen weder an Geſtalt nod) 
an Verſtand ähnlich.““ So tritt bier im klaſſiſchen Zeitalter des 
SHötterglaubens ein reiner Monotheismus der Naturreligiou und ihrem 
Tolvtheismus gegenüber. „Auf die Welt als Ganzes, jagt Ariitoteles, 
jeinen Blick richtend, nannte Xenopbanes Gott das Eins.”3 Die Zeit 
des Piſiſtratus, Anakreon, Darius und Tarquinius Superbus war 
natürlich nicht veif für eine jolche Anjchauung. Dennody gab es auch 
im populären Bewußtjein einige Antnüpfungspuntte, vermöge deren 
das Wort des großen Kleaten doch nicht lediglich unveritanden an der 
Zeit vorbeiging. Der erfabrungsmäßige Zuſammenhang aller natür- 
lihen Erſcheinungen und das Bedürfniß einer feiten, fittlichen Welt: 
ordnung nöthigte doch auch die Gläubigen, die Vielheit ihrer Götter 
zur Einheit zufammen zu fallen und der gemüthlichen Anarchie des 
bomeriichen Olymps gegenüber die monarchiiche Gewalt des Zeus 
energilcher zu betonen oder an eine höhere Ordnung zu erinnern, der 
auch Zeus ſich unterwirft. So jehen wir bei den großen Dichtern 


1, Vgl. oben ©. 10. — 2. Fr. 7, b. Sext. 9, 144. — 3. Metaph. 1, 5. 
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der folgenden Generationen Pindar, Aeſchylus, Sophofles den mono 
theiftiihen Gedanten des Gleaten wenigitens in der Forderung einer 
einheitlichen Weltorbnung, einer Weltmonardie fortwirten. Na: 
mentlich bei den großen Tragöden find die vielen Götter mehr nur 
Repräjentanten des Einen „Göttlichen”, fie unterliegen einem höheren 
Gefet und aus ihrem Wirken ift die Willfür und der Widerſtreit 
geichwunden, in dem Homer ſich behagte. War es Homers uner- 
Ichöpfliches Thema, wie flug die Olympiſchen den Willen des Götter: 
vaters zu kreuzen willen und konnte ihr Widerjtreit dem Sterblichen 
eine Odyſſee von Irrfahrten eintragen, jo frägt Sophokles vielmehr: 

„Wie mag Einer im fredhen Stolze, 

„Zeus, deine Gewalt bezwingen, 

„Die nimmer der Schlaf bändigt, der ewigjunge, 

„Nimmer bie raſchen Göttermonden ? 

„In nie alternder Jugend wohnjt du 

„an Olympos' lichtem, 

„Strablendem Glanz, ob König! ! 

Aber das Weſentliche blieb doch, daß die griechiiche Philoſophie 
in den Bahnen der Eleaten vorjchreitend, fich eine Weltanjchauung 
ſchuf, die innerlich unabhängig war von der überlieferten Mythe und 
höchſtens dem Volksglauben die Konzejjion machte, ihre einzelnen 
Prinzipien mit mythologiſchen Namen zu beziffern. So bat der 
Genialjte unter den vorjofratiichen Philoſophen, Heraflit der 
Dunfle, feinen philojopbiihen Monismus als veligiöfen Mono: 
thbeismus befannt, indem er das jchöpferiiche Urweſen der Welt 
Zeus nannte, während Andere für jedes Prinzip einen Götternamen 
zu finden wuhßten. ? 

Um die Mitte des fünften Jahrhunderts batte der Geiſt bereits 
jo viel innere Freiheit gewonnen, daß die Vorausſetzungen feiner 
fosmifchen Speculationen ihm weit gewifler jchienen als die Ueber: 
lieferungen der Religion und jene auftlärerifche Bewegung, deren Führer 
man mit dem Namen der Sopbilten zu bezeichnen pflegt, jtellten mit 
einer gewijjen Djtentation den Sat voraus, über die Götter hätten 
fie nichts zu jagen, weder daß fie jeien, noch daß fie nicht feien, denn 
die Sache fei zu dunkel und das menjchliche Leben zu kurz, um jie 
zu ergründen.3$ a der determinirtefte Kopf diefer ganzen Schule, 


! Antig. 600-606. — ? Zeller, Phil. d. Gr. 3. Aufl. 1, 592, 755. — 
3 Protagoras bei Diog. 9, 51. und bei Plato Theät. 162, D. 
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Prodifus, jpricht geradezu das Geheimniß der Naturreligion aus, wenn 
er jagt: „Die Menſchen der Vorzeit haben Sonne und Mond, Flüffe 
und Quellen, und überhaupt Alles, was uns Nuten bringt, für 
Götter gehalten, ähnlich wie die Aegypter den Nil. Deßhalb auch 
wurde das Brot ald Demeter verehrt, der Wein als Dionvyjos, das 
Waſſer als Pojeidon, das Teuer als Hephäſt“.! — Ob e8 denn aber 
neben dieſen populären Borjtellungen ein objeftives Göttliches gebe, 
das ließen die Sophijten dahingeſtellt, da fie überhaupt die Objektivität 
der menjchlichen Erkenntniſſe läugneten. Während nun die Speku— 
lationen der Eleaten im Ganzen wenig in’s Volt eingedrungen waren, 
war die Sopbijtif im eigentlichjten Sinn eine Popularphiloſophie. 
Dem prahleriſchen Auftreten und wiſſenſchaftlichen Wanderleben dieſer 
Popularphilojophen, die vom Beifall lebten und nur beflatjcht fich 
wohl fühlten, bot jich natürlich fein dankbareres Thema als ber 
Spott gegen die Götter, mit dem jie allenthalben den großen Haufen 
in Gritaunen jegten. Bereits hatte auch das Bewußtſein des gemeinen 
Mannes innerhalb der materialiftiichen Weltanfhauung und ihrer 
phyſikaliſchen Welterflärung Stellung genommen und in den Städten 
wenigftens galt e8 zur Zeit des peloponefischen Krieges für alt 
väteriih, noch an die Götter zu glauben.? Selbſt ernfte und im 
jchreiber dieſer Epoche, verzichtet durchaus darauf, den Gang der Ge: 
Ichichte durch das Eingreifen der Götter zu unterbrechen und leitet ihn 
lediglih aus endlichen Factoren ab. Auf den Brettern des Euripides 
vollends refleftirt ein Herakles, ob die Götter erijtiren, die ihn vers 
folgen, und ein Orejtes fragt ſich, ob die Eumeniden, bie ihn hegen, 
nicht am Ende Produfte jeiner eigenen Einbildungsfraft jind?3 So 
iſt Euripides der Sophiſt unter den Tragifern und mit vieler An- 
muth hat er die Aufgabe gelöft, ven Hellenen aus dem ſüßen Dämmer: 
licht poetilcher Befangenheit in die volle Tageshelle des Bewußtſeins, 
der Aufklärung, der jubjektiven Freiheit binüberzuführen. Daß er 
damit den Geijt jeines Jahrhunderts verjtanden, bezeugten ihm jelbit 
die Götter, die er läugnete, indem die Pythia ihn für weiſer erflärte, 
als Sopbofles. Iſt doch die Zeit des peloponejiihen Krieges über: 

1 Bei Sext. Adv. Mathem. IX, 18, 51 f. Cie. Nat. D, 1, 42. 118, — 
2 Aristoph, Wolken 398 fi, — 3 Orest. 248 f, 387 ff. 410, Here. fur, 1250, 
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haupt die Epoche der Auflöjung der griehiichen Tradition, bei der 
Sophiitit und Demokratie jih in die Hände arbeiten. Beide, die 
philoſophiſche und politiiche Schule repräjentiven das Losreißen vom 
Boden des Ueberlieferten, für Beide jind nicht mehr Herfommen und 
Satung, jondern Gründe und Zwecke maaßgebend. Tem einmal 
erwachten Zweifel kann das jonjt Berehrte nur thöricht und bethörend 
ericheinen, Der Staat, die allgemeine Sittlichkeit, vor Allem der 
Kultus, erweilen jih auf nichtige Vorausjegungen gegründet. Es . 
müſſen andere Gründe, andere Zwecke des Dafeins geltend gemacht 
werden. Cine Revolution vollzieht ſich im Gefammtzuftand des 
geiftigen Lebens, die jih im Zuſammenhang als das Ringen nad) 
einer neuen Weltanſchauung daritellt. Die Philojophie Härt auf, das 
Theater klärt auf, die Rednerbühne Härt auf. Nicht innrer Drang, 
jondern abjichtsvolle Wahl treibt den lichtfreundlichen Euripides zur 
bramatiichen Kunft, weil er im Theater das Volk vollzähliger bei- 
fammen jieht, als jelbit auf den öffentlichen Gaſſen, wo Sokrates 
lehrte. So iſt das Theater, weiland ein Gottesdienit der Hellenen, 
zur Aufklärungsanftalt herabgeſunken. Die jpätere Tragödie docirt 
und nicht minder jtreift die mittlere Komödie das kecke Gewand ihrer 
luſtigen Mutter, der alten, ab und wird weile und lehrhaft. Ariſto— 
phanes aber, der größte und letzte Vertreter der alten Komödie, it 
jelbit einer der bezeichnenditen Repräjentanten jener Aufklärung, auf 
die er immerfort jchilt und feine zotigen Sittenjtüde, ſammt feiner 
gottesläfterlichen Orthodoxie find ein jtärkerer Beweis der allgemeinen 
Verderbtheit und Gottlofigkeit, als alle Reden, die er gegen beide hält. 
Sp eifert er in den „Wolfen‘ gegen den Atheismus der Naturforichung, 
die Zeus den Blig entwinden will, aber jein eigner Glaube an den 
Aegisichütterer jcheint doch aucd unter die Mörder gefallen zu fein, 
wenn Sofrates bei ihm jagen darf: 


Wie! was! o du Narr! altmodifher Kauz! Altweibergeſchichtenerzähler! 

Wenn Zeus Meineid ſtraft mit dem jchmetternden Strabl, wie denn fommt’e, daß 
er nicht den Theoros, 

Kleonymos, Simmon längit ſchon traf, die doch erzmeineidiges Volk jind, 

Dod den eignen Tempel dafür oft trifft und die heilige Suniosipise 

Und die größte der Eihen? Was ficht ihn denn an? wo giebts meineidige Gichen ?? 


! Rol. Zeller a. a, O. und J. G. Droysen, die Einleitung zu den Komöd. 
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Nicht anders jchildert er in den Fröſchen feinen Rivalen Euripides als 
abgewichen vom alten Glauben und wirft ihm vor, daß der Gottlofe alles 
Göttliche auflöje in mechanijche Naturfräfte. Aber die burlesfe Art, mit 
der er jelbjt Menſchen und Götter durch den gleichen Koth Fugelt, iſt 
ein bedenklicheres Zeichen der eingetretenen jittlichen Verwirrung, als die 
aufgeklärtejten Tiraden des Euripides. Mag er auch in guter Treue 
die Frömmigkelt der alten Seit preifen, er lobt, was er ſelbſt nicht 
hat. Denn dieſe Zeit war vorbei. — In wenig Generationen hatte 
jich jeit den Tagen dev Marathonkämpfer eine Entwidlung zufammen: 
gedrängt, die ſonſt Jahrhunderte braucht, um zu reifen, und dieſer 
fieberhafte Prozeß hatte die Geiſter nur allzurafch berausgeworfen aus 
den Gleifen des Traditionellen. Das iſt der Zuſtand, der ung aus 
den Stüden der beiden großen Dichter entgegentritt, Das Scheide: 
waſſer der Aufklärung hat alles Leben angefreſſen, man bat jich 
emanzipirt von Gitte und Vorurteil, man bat fich über alles 
Ueberkieferte und Subjtantielle binwegräjonirt. Die Demofratie hat 
ein wurmhaft wimmelndes Einzelleben geichaffen, das immer beweglicher 
und bunter burd einander arbeitet. In ſolchem Leben, in jolcher 
furchtbaren Verwirklichung der Freiheit haben Ariſtophanes und 
Guripides ihren Standpunkt und das jchmerzlich tolle Lachen des 
Einen, wie die wortreihe Melancholie des Andern find nur der 
Ausdruck derielben geijtigen Zerriſſenheit, derjelben Zerſetzung. 

Es fünnte freilich auffallend erjcheinen, daß der Götterglaube 
noch ſechs Jahrhunderte die Mafjen regierte, wenn er an feinem 
klaſſiſchen Sig ſchon zur Blüthezeit der griechifchen Demokratie ein 
überwundener Standpunft war. Allein die Negation einer alten 
Slaubensweije vollzieht jich immer viel Früher als die Einigung auf 
eine neue und es bebarf vieler Generationen, bis eine neue Welt: 
anſchauung Allen jelbjtverjtändlich geworben ijt, und doch kann erjt dann 
das religiöfe Organ in ihren Formen Neues jchaffen. Scheint doch 
auch der religiöje Prozeß unſerer Epoche jeit zwei Jahrhunderten 
nicht von der Stelle zu rüden. Der Unterjchied ijt nur der, daß ber 
Zweifel, der jeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts einige Taufend 
Menſchen ergriff, heute über Millionen gebietet. 

Troß des jcheinbaren Stillitands an der Peripherie wurden 
indejjen innerfih große Fortichritte gemadt. Denn das Weſen bes 
religiöjen Prozeſſes beiteht Feineswegs in der Negation des Alten, 
ſondern in der Herausbildung neuer Formen des Abhängigkeitsgefühle. 

I 
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Das Nefultat der philoſophiſch materialiftiichen Weltanihauung war 
der religiöje Nihilismus geweſen. Man läugnete. die Götter und 
erklärte die Wirklichkeit aus endlichen und zufälligen Urſachen. Allein 
dabei konnte es das menschliche Gemüth nicht bewenten laſſen. Aus 
der chaotiſchen Gährung der griechiichen Aufklärungszeit jehen wir 
doch ſofort zwei veligiöfe Richtungen jich berausbilden: eine vorwärts 
gewandte, die von den Prinzipien der jofratiichen Schule ausgehend, 
fich zur Geijtesreligion weiter entwidelt und eine reaftionäre, die in 
ven alterthümlichen Formen der Urzeit oder in dem gröberen Natur: 
dienft des Orients die religiöje Befriedigung jucht, die ihr der von 
den Philoſophen zeriegte und von den Rhetoren und Sopbijten 
bejudelte Olymp nicht mehr zu geben vermag. Se joll in diefer 
Periode des Unglaubens das Myſterienweſen mit jeinem alterthümlichen 
Naturdienjt und der Wichtigthuerei feiner orphiſchen und eleufinischen 
Weihen die religiöfe Erichütterung gewähren, die früher jo Großes 
geſchaffen hatte. Manche ſogar beugen jich, uneingedenf der Perſer— 
friege, den zuvor verachteten barbariichen Gebräuchen, den Kulten 
Aliens und Aegyptens, die in ihren Stammjigen ſiech genug dahin 
weltten und dort ihrerjeitS dem bellenifchen Kultus wichen, der gegen 
fie gehalten doch noch immer ein geiltiger Kortichritt war. So beginnt 
Ihen vor Alerander eine Seit des Synkretismus und es fangen die 
Söttervorftellungen an, durch diefe Verjchmelzung des Alten und 
Neuen, des Fremden und Cignen ihre Beltimmtbeit zu verlieren. 
Allmählig bildet fich durch Vergleichung und Vermiſchung der Glaubens- 
formen die vage Vorjtellung eines allgemeinen „Göttlichen“, das den 
Glauben an die einzelnen Götter mit einer Abſtraktion erjegt, die an 
jich noch jeder religiöfen Bejtimmtheit ermangelt, aber für die Menge 
den Uebergang bildet zu dem Monotbeismus der jofratiihen Schule, 
der vom vierten Jahrhundert an, je länger, je mebr die allgemeine 
Ueberzeugung der Gebildeten wird. 

Denn auch die Zeit des peloponefiihen Krieges hatte ihren 
Heiland gehabt. Es war derjelbe, den Ariſtophanes verläumdet und 
den die Vierzig zum Giftbecher verurtheilt hatten. Sokrates batte 
vom Standpunkt feiner praftiichen Philoſophie, der es nur um bie 
Tugend zu thun war, über das lebte Weſen der Gottheit jo wenig 
als über die Gründe der Natur philoſophirt,! aber er hatte als einer 


! Xenoph, Mem. I; 1, 11, 
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der eriten Phnjifotheologen, die Eigenichaften der Gottheit an ben 
Einrichtungen der Welt zu erkennen geglaubt und dieſe hatten ihm 
die Gottheit al8 ein allmächtiges, allgütiges, allweiles und allwiſſendes 
Weſen bejchrieben.! Die Gottheit it die Vernunft diefer Welt und 
um To viel größer die Welt iſt als unjer Leib, um jo viel iſt auch 
diefe Vernunft in der Welt größer als unjere Vernunft.“ — Am 
Grunde war das Monotbeismus, doch hat Sokrates ſich nirgends 
gegen den officiellen Götterglauben ausgeiprochen. Eben weil ihm 
das. Göttliche jelbjt transcentent jchien, berubigte-er ſich dabei, jedes 
Volt möge die Gottheit nach väterlihem Herfommen verehren. Allein 
die von ihm in Gang gebrachte phyſikotheologiſche Weltbetrachtung 
und die Faſſung der Gottheit als Weltvermunft drängte auf Bes 
jeitigung des Polytheismus. Die Harmonie der Schöpfung leitet 
nicht auf die Annahme vieler Götter, jondern auf die einer einzigen 
allwirfenden und allumfaljenden Gottheit. Daher jehen wir die 
jofratiihen Schulen entweder zu dem Sage der Cyniker gelangen, daß 
es nur einen Gott gebe und daß die vielen Götter aus der Meinung der 
Völker entjtammten, oder jie fehren wie die Gyrenaifer und Megariker 
in Beziehung auf das Göttliche zur vollitändigen Gleichgültigkeit der 
Sophiſten zurück. 

Dafür aber hatte Sokrates größter Schüler, Plato, vom 
Standpunft der jofratiihen Erkenntnißlehre ber, den Gottesbegriff 
auf einen Ausdruck' gebracht, deſſen Reinheit und Hoheit theoretiſch 
niemals überboten wurde und der ſelbſt dann feine Bedeutung verlor, 
als der religiöje Genius Jeſu, an die Stelle der theoretiichen Ab: 
itraftion die lebendige Erfahrung des Göttlichen gejett hatte. Dieſer 
platoniiche Gottesbegriff fteht nun aber in abjtraftem Gegenſatz zu 
dem Begriff der Materie und hängt darum eng zufammen mit jener 
dualiſtiſchen Weltanfhauung, die das Chriſtenthum als 
berrichendes Zeitbewußtſein vorfand und innerhalb deren es jelbjt jeine 
Stellung nahm. 

Die Anfänge diefer, der plaſtiſchen Einheit der antifen Welt: 
anſchauung jo gänzlich entgegengefetten, Vorftellungsweile Liegen ziem— 
lich weit wüdwärts. Eines der Rejultate der Gleaten war die Läug— 
nung der Objectivität der Erſcheinungswelt geweſen. Zum 
Begriff des prädifatlofen Grunds aller Dinge, des reinen Seins, ges 


! Mem. I; 4. IV, 3. — 2 Mem. I; 4, 17. 
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hörte e8, daß es jich nicht verändert, daß nichts in ihm entjteht, nichts 
vergeht, Furz, die Läugnung der Bewegung. „Nur das Sein ift und 
das Nichtfein, das Werden ift gar nicht.” Daß ein abjolutes 
Sein, weldyes der Tette Grund der Welt it, fich nicht ſelbſt verän: 
dern darf, leuchtet ein. Allein die Welt der Erjcheinung, Bewegung 
und Beränderung eriftirt doch, und es gilt, diejelbe aus dem voraus: 
gejetten unbemwegten Urgrund berzuleiten. Die Eleaten Parmeni— 
bes und Zeno verneinten das Problem, indem fie alfe Bewegung 
und damit die Erjcheinungswelt jelbit, für jubjeftive Täuſchung, für 
ein menschliches Phantasına erklärten. Bekannt find ja ihre logiſchen 
Spiele vom Achilles, vom Pfeil, vom Kablkopf, vom Haufen, burd) 
die fie die Begriffe des Entjtehens, der Bewegung, ber Vermehrung, 
ber Verminderung dialektiſch aufzulöfen, das heit als in ſich wider: 
Ipruchsvoll und unmöglich nachzumweijen, jich bejtrebten. Das Endziel 
aller diefer Sophismen war, darzuthun, daß die Bewegung eine jub: 
jeftive Vorſtellung des menjchlichen Geijtes jei, daß jie aber dem Ab: 
foluten ſelbſt nicht eigne. Damit nun hatte die eleatifche Schule 
bingeleitet auf jene Läugnung aller objektiven Erkenntniß, die jeit dem 
fünften Jahrhundert umfchlägt in den Sat der Sophiften: Die Dinge 
jind, wie jie dem Subjekt erjcheinen. Berubt jelbit das, wovon 
der Augenjchein den deutlichiten Beweis abzulegen jcheint, die That: 
fache der Bewegung, auf einer Täufchung unferer ſubjektiven Organi: 
jation, dann gibt es überhaupt Feine objektiven Erkenntniſſe, Feine 
Wahrheit. Für das wahrnehmende Subjekt ijt wahr, was es em— 
pfindet. Da aber jeder verfchieden empfindet und dasſelbe Subjeft 
ein Mal fo und ein ander Mal anders, jo ift Alles Sache jubjektiver 
Borftellung, Meinung und Willfür. Berauſcht von diefer neuen Offen— 
barung war es den Sophijten ein Fnabenhaftes Vergnügen, alle objef- 
tiven Beitimmungen mit den Einwürfen ihrer jubjettiven Dialektik zu 
zertrümmern. Der Menſch it das Maß der Dinge, heit ihre Lo— 
jung. Gibt e8 Feine objektive Wahrheit, jo gibt es auch Feine objektive 
Pflicht. Gut ift, wofür fich jubjektive Gründe anführen laffen und 
für Alles Gründe zu finden, ift Sache des Sopbijten. So lehren fie 
die Jugend Athens den „Ichwäcern Grund“ zum „ſtärkern Grund“ 
zu machen, fie lehren bisputiren, veriren, Blenden, dupiren. Nichts 
jteht mehr feft, die Welt ift, wie ich fie jehe. rlaubt ijt, was ges 
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fällt! Das war die Verfaflung des geijtigen Lebens, als jener große 
Reformator auftrat, von dem eine der folgenreichjten Ummälgungen 
im Reiche des Gedankens datirt. Eben das war das Problem des 
Sofrates: gibt es Wilfen? „Ach wei, daß ich nichts weiß“, iſt 
der Ausgangspunkt jeines Philoſophirens. Aber jeine ernite Abſicht 
ift zu wiſſen, ijt, jichre Erfenntni zu finden‘. Aus der Erjcheinungs: 
welt läßt fich für die Objektivität unferes Willens nichts entnehmen, 
„von Bäumen und Gegenden läßt jich nichts Lernen?” Vielmehr 
bandelt es jih darum, ob es ſolche Erfenntnifje gibt, auf die alle 
vernünftig Denfenden mit Notbwendigfeit berausfommen, ob es Be: 
ariffe gibt, die jedem Geifte innewohnen, Geſetze des Denkens, die für 
Alle gelten? it das der all, dann gibt es auch Wahrheiten, die un: 
abhängig jind von der Willfür der Sophiſten. Um demnach über die 
Frage in’s Reine zu kommen, ob es objektive Erkenntniſſe gebe, unter: 
jucht Sofrates nicht die Außenwelt, jondern fein und der Andern 
Dentvermögen Bon den alltäglichiten und trivialiten Erſchei— 
nungen ausgehend, das Einzelne unter ſich vergleichend, jtreift er das 
Zufällige und Accidentielle ab und findet jo den Begriff, der die 
Vorjtellungen unter jich befaßt, die Wabrbeit, die Alle anerkennen, 
die Marime, der Keiner widerſprichts. Das ijt dann ein Gejchäft, 
das er am Piebjten im Geſpräche mit Andern vollzieht. Der Dialog 
ijt die Form, in der er pbilojopbirt?. Er geht auf den Gedanken: 
gang des Andern ein, in objeftiver Ironie freilih. Er folgt ihm zus 
jtimmend, auch wo das Denfen des Andern abweicht, bis er an einem 
Knotenpunfte anfommt, an dem er den Andern überzeugt, dan er 
taljch gedacht haben müſſe und dieſer die Definition und die Marime 
zugeitehn muß, die der große Denker zuvor gefunden. Dieſe Begriffe 
faßte denn Sofrates als dem Geifte eigenthümliche Kategorien, durch 
die diefer das Weſen der Dinge denkend erfaßt. Es iſt der Geift, 
der die Wahrheit in die Dinge bringt, fie in ihnen erkennt und die 
Begriffe des Geijtes haben jo ſehr objektive Geltung, daß Plato's 
Sofrates wenigitens diejelben jogar als eigne Weſen zu ſetzen vermochte. 
Schwerlich ijt Sofrates jelbit jo weit gegangen?, doch batte er mit 
feiner Erfentniglehre unter allen Umſtänden die Annahme der alten 


1 Plato, Apol. 21 B ff, — ? Pbädrus 230 D, Xenoph. Mem. 1; 1, 11, 
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Naturphilojophie widerlegt, daß unjer Erfenntnißaft ein Naturprozek 
fei, als deffen Quelle das Objektive jelbjt gedacht werden müſſe. Noch 
ein Menjchenalter zuvor hatte Empedokles den Denkproceß rein 
materialiftiich erklärt. Kür ihn beruhte der Akt der Erfenntnig darauf, 
daß die Stoffe unjeres Körpers eine Verbindung eingehen mit ben 
verwandten Stoffen der Außenwelt. Das feurige Auge verbindet jich 
mit dem ihm verwandten Licht, das Waſſer im Auge jicht das Feuchte, 
denn die Seele jelbjt beiteht aus der Totalität der Glemente, bie 
braußen zerjtreut jind: 


„Mit der Erde feben wir die Erde, mit Waſſer das Waſſer, 
„Mit Luft göttliche Puft und mit Neuer das ewige Feuer, 
„Mit der Liebe die Yicbe, den Streit mit dem traurigen Streite 1“, 


Grit Sofrates war e8, der in jich etwas Anderes gewahrte als 
die Wiederholung der Elemente da draußen und das war ber tiefe 
Sinn des: „Lerne dich ſelbſt kennen“, das er den Yünglingen und 
Bürgern Athens zurief, er wollte ihnen zeigen, was das Weſen des 
Geiſtes ſei. Indem er das Denken, den Geift unterfuchte, jtand er 
vor der großen Entdeckung, die ihn jelbit wie etwas Dämonifches, als 
das Herüberragen einer andern Welt ahnungsvoll ergreift, daß der 
Geiſt nicht ein Naturding fei unter andern Naturdingen, jondern einer 
ganz andern Neihe angehöre. Das war das Neue, das die Jünglinge 
Athens an ihn Fettete, daß er ihnen die innere Welt zeigte, die micht 
dem Zwang des Naturlebens unterliegt, wie die Alten meinten, aber 
eben jo wenig ein Reich willfürlicher Einfälle ift, wie die Sophiſten 
jagen, jondern die einer objektiven Ordnung folgt. Nicht, was wir 
jehen, jondern jein nothwendiger Begriff im Geift, ift das Wahre. 
Eine gedachte Welt jtellt jich der ſinnlichen Welt gegenüber und jene 
iſt das Ungweifelhafte, Ewige, an jich Gewilje, dieſe iſt Täuſchung 
und Schein. 

Auf einem Pünktchen war damit der Dualismus geboren, von 
dem aus bald ein Elaffender Riß die Harmonie der alten Welt zer: 
Ipaltete. Noch iſt nur im des Menſchen Brust die geijtige Welt ent: 
deckt, bald aber geht in Leib und Seele, in Stoff und Form, in Natur 
und Geift, in Diesjeit8 und Jenſeits die ganze Welt auseinander. 
Das war ein Gegenjag, von dem die glücliche alte Welt nichts gemußt 
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hatte. Ahr waren Götter und Menſchen, Natur und Geift, Leben 
und Denken, Himmel und Erde zu harmoniſcher Einheit verbunden, 
und erit die Vertiefung des Innern, die Autonomie des Geiftes, die 
Antitbeje des Sittlihen und Natürlichen, die Sofrates ausſprach, war 
der Anfang des Bruchs, durch den die plaftiiche Einheit des antiken 
Lebens entzwei jprang. Das Stadium der naiven Unmittelbarkeit 
trat zurüd, Die Natur ji ausleben zu laſſen, das Natürliche in 
Ihönen Formen zu thun, das war die antife Sittlichfeit. Jetzt ſollte 
ohne Reflerion nichts mehr gethan werden und nur das im Licht des 
Bewußtſeins vollgogne Handeln hat Werth und fittlichen Anhalt. An 
die Stelle der objektiven Ethik, der überlieferten Sittlichkeit, tritt die 
perjönlich bewußte Moral. Aber diefen, die antife Objektivität auf: 
hebenden Gedanken hatte Sokrates doch wieder ganz antik gedacht. Es 
war dem Altertum nicht gegeben, jich eine Kraft ohne materielles 
Subjtrat vorzuſtellen. Während Sokrates den Geijt der Sinnlichkeit 
entgegen fett, faßt er jein moralijches ich, jelbjt wieder als ein Ob— 
jeftives. Nicht nur, daß die Seele ein jelbititändiges Weſen it ?, auch 
die Begriffe jind ihm etwas für ſich und in letter Inſtanz erfcheint 
ihm ſogar fein moralifches Bewußtjein als ein jelbjtändiges Subjekt. 
Sein eigner Genius ijt ihm zu Stunden ein anderes Ah. Er 
objektivirt jih ihm als Dämonium, deſſen Offenbarungen und Drafeln 
er laufcht?. In diefen Momenten liegt denn der Uebergang zu der 
Scheidung einer unjichtbaren und doch realen Welt des Geiftes, der 
‘een, der Begriffe und einer jichtbaren Welt der Materie, der Er- 
iheinung der Einzeldinge, wie Plato jie aufjtellte, indem er bie 
Gattungsbegriffe der ſokratiſchen Philojophie zu metaphyſiſchen Sub: 
itanzen erhob, und damit eine eigne Region der Seelen jtatuirte, die 
über diejer ſichtbaren Welt jchwebt. 

Mit dem Genius eines Dichters war Plato an den Umgang 
mit Sofrates herangefommen und diejer Umgang hatte ihn, den die 
Natur zum Dichter gebildet hatte, zum Philojophen gemacht. Aber 
die Natur läßt nicht von ihrer Art und jo legte die dichteriiche Phan— 
tajie in Plato dem denfenden Geijte Fragen vor, die nur der Poet, 
nicht der Philojoph beantworten konnte. Zugleich gab Plato die 
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Löſung ſolcher Fragen in poetiiher Kunjtform, im Gewande des 
Mythus, in welchem die älteſte Religionsphilojopbie ſich bewegt hatte. 
Die dialektiiche Bewegung kleidet jich in die Form einer Erzählung; 
die Gedanken werden Gejtalten und ihre begriffliche Entwidlung wird 
Geſchichte. Ahnungsvoll kann jo der Dichter im poetiichen Gewand 
an Näthfel des Dafeins herantreten, die für die logischen Vermögen 
ewig unzugänglic find. Damit aber greift nicht felten die philoſo— 
phiſche Erörterung auf das Gebiet des religiöfen Glaubens hinüber 
und zum Theil darauf beruht die große Bedeutung, die Plato für 
die religiöfe Entwidlung der fommenden Jahrhunderte gehabt bat. 
Denn in das Gewand des Mythus gekleidet, verlangen die Pojtulate 
des Philoſophen Glauben nicht Erkenntnig; der Glaube aber an 
eine überfinnlihe Welt ijt feiner Natur nach Religion. In diejer 
Einkleidung Konnte denn Plato eine ſinnlich anjchauliche Vorjtellung 
geben von der jenfeitigen Welt, durd die feine philojopbiiche Meinung 
für jeden fahbar und fogar populär ward. Seinem fünjtleriich pla= 
jtifchen Denken erfchienen die Gattungsbegriffe, die Sokrates im Geifte 
entdeckt hatte und die auch Plato als Prinzip der Erkenntniß fejtbielt, 
als eigene Wejen, die über der Sinnenwelt objektiv eriftiven. Wenn 
auf diefen een die Möglichkeit des Willens allein beruht, dann 
können jie nicht bloß durdy uns und für uns fein, jondern es muß 
ihnen an ſich eine Realität zufommen. So erijtiren jie für Plato an 
überweltlihem Ort, in welchem allein das Feld der Wahrheit liegt, 
dort wo die Götter und die unbefledten Seelen wohnen, die jih am 
Anblick diefer Ideen erfreuen? Damit erjt wär der Dualismus ber 
jinnlichen und geiftigen Welt vollendet. Die Materie als in’s Une 
endliche theilbare, beitimmungsloje Maſſe bat keine Wirklichkeit, fie 
verändert jich ſtets, fie wird ftets, vergeht jtets, aber jie iſt nie. 
Darum heißt fie auch das Nichtſeiende. Auf ihr aljo kann unjere 
Erkenntniß nicht beruhen, denn vom liegenden gäbe e8 feine Willen: 
ſchaft.“ Aber .in diefem Wechſel iſt Eines das ſtets Beharrende, 
Dleibende, Wefenhafte, das find die Gattungsbegriffe. In dem Wechſel 
der Sinnlichkeit, die jtets in der Wandlung vom War zum Wirdſein 
begriffen it, bleiben nur die allgemeinen Begriffe des Feſten und 
liegenden, des Belebten und Todten, der Gejchlechter und Arten, der 








! Phädr. 247, C. figd, Tim, 28 A. — ? Aristot, Metaph, 13, 4. Plato, 
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Gigenjchaften des Guten, Schönen, Häßlichen. Sie aljo find das 
Dauernde und darum der eigentliche Grund der Welt. Die irdifchen 
Dinge in ihrem Wandel find nur die Abjchattungen und Abbilder 
jener allgemeinen Begriffe, die am Orte der Wahrheit, ſich ewig gleich 
daitehen, unberührt von den Veränderungen deſſen, was an ihnen Theil 
nimmt.? Die Idee iſt jo das Wirfliche in der Ericheinung, obne 
jie wäre die Erſcheinung nichts. Ihre ganze Erxiſtenz trägt die Er- 
ſcheinungswelt von der in jie hereinjcheinenden Ideenwelt zum Leben. 
Nicht das materielle Subitrat iſt Bedingung ihres Seins, jondern die 
Form, die jie abgränzt von dem übrigen Nichts. Vor der Schöpfung 
der Welt jtanden alſo zwei Reiche jich als abjoluter Gegenſatz gegen- 
über. Die Xoeenwelt, die immer ſich jelbjt gleich als das ewige 
Urbild in ich jelbit vubt und neben ihr eine chaotiſche, Tormlofe, 
tegellos fluftuirende Maſſe, unfähig Gejtalt und damit wahres Sein 
zu gewinnen. Daß num die ewige Schönheit und Klarheit der Ideen— 
welt jich ein ſchwaches Abbild ſchuf in diefer jinnlichen Welt, geichab 
jo, daß unter Zulaſſung Gottes der Demiurg, der Weltbildner, dieje 
Welt ſchuf, indem er unverwandt binblicdte auf die Welt der been. 
Er jpannt die Weltjeele, d. h. das unjichtbare, dynamiſche Prinzip der 
Ordnung und Bewegung der Welt, das Weltichema, als Abbild der 
ewigen Idee wie ein Eolofjales Net oder Gerüft zu der ganzen Meite 
des Umfreijes aus, den die ſinnliche Welt ausfüllen ſoll. Er tbeilt 
dann den Raum in die zwei Kreiſe des Firſtern- und Planetenhimmels 
und gibt der chaotiſchen Maſſe Dafein, indem er fie in vier Elemente 
ſcheidet. Aus diejen bildet er dann, feit auf die Ideen binjchauend 
und nach ihrem Bilde, die organische Welt, der die Weltjeele als 
Yebensprinzip inne wohnt, weßhalb die Welt auch ein bejeeltes Thier ge: 
nannt wird.? Damit war denn Plato auf die Fragen der Kosmogonie 
zurüdgefommen, die Sokrates grundſätzlich bei Seite gelallen hatte und 
fait in dem poetiichen Styl der alten Dichter hat er jeinen kosmo— 
goniſchen Mythus vorgetragen. 

Nicht minder wirft er in Sachen des menſchlichen Geiſtes Fragen 
auf, die nur der Poet, nicht der Philoſoph Beantworten konnte. Wie Fam, 
frägt er, die Seele, die Sokrates belauſcht und als ein Ding fremder Art 
erfannt bat, in diefen jinnlichen Körper? Wiederum löſt er dieje Frage 
der Phantafie mit Phantajie, nämlich mit der Annahme einer Präerijtenz 
der Seele. Nachdem der Weltbildner, erzäblt der Timäus, 3 das Welt: 
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gebäude und die Götter (die Geſtirne) geichaffen hatte, befahl er den 
Göttern, die jterblichen Weſen berporzubringen. So bildeten die Götter 
den menschlichen Yeib und ven jterblichen Theil der Seele, er jelbit 
aber bereitete ihren unjterblichen Theil in demjelben Gefäß, wie früher 
die Weltſeele. Solcher unjterblicher Seelen bildete er denn jo viele, 
als es Geſtirne gibt und fette jede auf einen Stern, damit jie von 
bier aus das Weltall betrachten und dann in Körper gepflanzt werben 
jollten. Zunächſt jollten alle in der höchſten menjchlichen Dajeinsform, 
als Männer in die Welt eintreten. Wer nun bei diefem erjten 
Erdenleben die Sinnlichkeit überwindet, darf wieder zu jeligem Leben 
in feinen Stern zurüdfehren; wer die nicht leiftet, muß nach einer 
zweiten Geburt, in bereits minder vollfommmer Geftalt, als Weib 
einen zweiten Wandel vollbringen, bei fortgejeßter Schlechtigkeit aber 
bis zur thieriichen Stufe herabjinfen. 

Näber hat Plato im Phädrus! die Einichliegung der Seele im 
Körper als Strafe für einen vorzeitlichen Sündenfall beichrieben. Das 
Geſpann der Seele war beflügelt mit zwei Roſſen, dem aufwärts jtre: 
benden, dem Muth, und der niederwärts trachtenden Begierde. Mit 
diefem Geſpann treibt die Seele jich einher auf den Gefilvden der 
Wahrheit. „Die Wagen der Götter (die Gejtirne) fahren in Reihen 
einher, die der Heerführer Aupiter anführt. So jieht Pſyche das 
Weſenhafte und lebt in Betrachtung des Wahren, indem jie die in 
jich jelbjt zurückkehrenden Bahnen der Götter verfolgt. Sie ſchaut 
die Gerechtigkeit, die Mäßigkeit und die Wiſſenſchaft, nicht von dem, 
was wir Dinge nermen, jondern was in Wahrheit an und für jich 
it.” „Wenn die Seele aus diefer Beſchauung zurückkommt, fo jtellt 
der Fuhrmann die Pferde an die Krippe, ſpeiſt jie mit Ambrojia und 
tränft jie mit Nektar. Dieß ijt das Leben der Götter. Andere Seelen 
aber, durch Fehler des Fuhrmanns oder der Pferde, geratben in Tu— 
mult, treten mit zerbrochenem Gefieder aus jenen himmlischen Gegen 
den, hören auf, die Wahrheit zu jehen, nähren ſich mit dem Futter 
der Meinung, und fallen auf die Erde. Je nachdem nun eine Seele 
mehr oder weniger gejehen, in einen um jo höheren oder geringeren 
Stand kommt jie bier 2” Kine Ahnung, eine Grinnerung ihres 
höheren Urjprungs, eine Sehnſucht nach ihrer himmlischen Heimath iſt 
der Seele aber geblieben, Ihre Schwingen wachen wieder und ges 
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winnen Kraft. In Erinnerung dejien, was jie einjt gejeben, geräth 
fie außer ji, in Entbufiasmus, jo oft jie etwas Schönes, Gerechtes 
erblidt. Auch ihr Philojophiven, ihr Willen ijt nur ein ſich Beſinnen 
auf die Ideen, die fie in jenen Gefilden der Wahrheit einſt ſchaute. 
Wenn der denfende Menſch aus den Vorjtellungen den gemeinfamen 
Gattungsbegriff entwickelt und von den Einzeldingen binaufiteigt zum 
Begriff, dann jchaut feine Seele die Idee, das beit Rinde, in Ver- 
wirrung gebracht durch das Bewußtſein ihres Nichtwifiens, befinnt fich 
und jo erwacht für einen Augenblid in ihr die Erinnerung an das 
Urbild. „Darum iſt auch Anamnejis, die Wiedererinnerung, der 
Ariadnefaden, an dem die Seele jelbjt jchlieglih den Rückweg in jene 
Gefilde der Wahrheit wieder findet. Verſinkt fie tiefer in’s Nicht: 
wiſſen, verliert jie ganz die Erinnerung an die ewige Heimath, jo wird 
fie untergehn in der Sinnlichkeit. Nach dem Tod gejtraft mit einer 
Gefangenſchaft von taufend Jahren darf fie fich einen neuen Körper 
wählen, aber nur wenn jie drei Mal den Beruf eines Philoſophen 
gewählt bat, wird jie heimkehren nach jenen jeligen Gefilden, die ihre 
Heimath waren, ehe jie in dieſe Welt herabjanf. 

Damit nun find wir bereit8 auf dem Weg, den die jpäteren 
Geichlechter nah Plato wanderten. Alles Leben, alles Licht und alle 
Klarheit wird in jene andere Welt verlegt, bier in diefer it nur 
Schatten, Schein und Tod. Drüben die Ideen, bier der Schatten 
der dee, drüben die Seligfeit, bier die Seele gefangen im Kerfer 
des Leibs, drüben die Gottheit, die uns beglücdt, bier die Materie, 
die und immer tiefer in ihren Schlamm binabzieht. Der verhängniß— 
volle Dualismus, den Sokrates in das griechiiche Denken binein= 
getragen, hatte jich jomit nicht auf die Unterjcheidung von Geift und 
Körper beichräntt, jondern er hatte die ganze Welt zeripalten. Jene 
antite Weltanihauung, in der der Menſch jich eins gewußt mit der 
Natur war dahin. Ein Gefühl der Weltentfremdung war über den 
Menſchen gefommen. Gr wird gewahr, daß feine Seele nicht aus 
diefer Welt jtamme, daß er eine andere Heimath babe, daß jeine Auf: 
gaben nicht aufgehn im Leben feiner Stadt und feines Staats, jon- 
dern daß er nach dem zu trachten habe, was oben ijt. 

Andem nun die platoniiche Philofophie mehr und mehr die 
Weltanihauung aller Denfenden wurde, bildeten jich aus ihr gewiſſe 
Grundanjchauungen einer natürlichen, das heißt rein auf philoſo— 
phiſchen Prämijjen beruhenden Religion heraus, in denen die Meijten von 


30 Der Stand des religiöfen Pebens im römischen Kaiferreich. 


denen zujammenftimmten, die ſich von dem bergebrachten Gultus eman— 
zipivt hatten. Der erjte Angelpuntt dieſer Weltanihauung war ein 
moraliiher Monotheismus Sind die Ideen Plato das Weſen— 
bafte, Bleibende, Gute, jo iſt die oberjte dee, die Alle umfaßt und 
duch die alle andern find, das allein weſenhafte Wejen, 
bejier als das Gute, ſchöner als das Schöne Gott ift 
jomit das abjolut vollftommene Wejen, dem alles Gute fein Dafein 
verdankt. Daß es nur eine joldhe Gottheit geben könne, liegt ſchon 
in dem Begriff der höchſten Idee!. Diele Gottheit ijt aber auch 
unveränderlich, weil das Vollfommene durch Veränderung nur ſich ver: 
ichlechtern fünnte. Gott iſt ferner die abjolute Wahrheit, da er Alles 
weiß und Niemanden zu täufchen braucht, er ijt allmächtig, da durch 
ihn Alles iſt, allgütig,. da er für Alle aufs Beſte gejorgt hat?. 
Mit anderen Worten, da Gott nad) feinem Begriff als höchſte Idee 
das abjolut Wejenhafte und Gute ijt, jo werden alle Prädikate 
der Volltommenheit auf ihn in böchiter Potenz übertragen. Eine der 
Grundvorausjegungen der Platoniſchen Schulen war jomit der Mo- 
notheismus. Hatte die Afademie als jolche auch Feine Gotteserfah— 
rung, jo gehörte doch zu ihrer urfprünglichen Mitgift die würbigite 
Gottesvorjtellung, die auf theologischen Wege überhaupt erzeugt 
worden iſt. Mit den Volksgöttern hatte Plato ſich dahin abgefunden, 
daß er fie mit den Gejtirnen und den Elementen identifizirte, wozu 
ja die Naturreligion willig die Hand bot. Die Weltjeele iſt ihm 
Zeus, die Sonne Apollo, der Mond Artemis und dergleichen mehr. 
Seinem Monotheismus aber that das fo wenig Eintrag, als jpäter 
ber Engelglaube und die Heiligenverehrung den chriftlichen Monotheis- 
mus zu beeinträchtigen vermochte, da zwilchen der Alles umfajjenden 
Uridee und den gejchaffenen Geiſtern der denkbar größte Abjtand gefett 
war. So fonnte der Monotheismus troß der fortdauernden polythei— 
ſtiſchen Kulte als bei allen Denkenden fejt begründet gelten. 

Zugleich aber gewinnt nunmehr der Glaube an eine Fort— 
bauer der Scele nad) dem Tod und bie Beziehung die ſes Lebens 
auf ein anderes eine tiefere Begründung und einen konkreteren Anhalt. 
Die unklare Tradition der Myſterien gliedert ſich der dualijtiichen 
Weltanſchauung der neuen Schule ein und wird von ihr getragen. 
Wohl hatte auch Homer ſchon von einem Leben der Todten im Hades 
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gewußt und Antigone tröftet fich bei Sophofles mit dem Beifall ber 
Todten, zu denen jie gelangen wird: 
ee „muß ich längere Zeit, 
. Den Unteren doch gefallen, als ben Lebenden, 
Dort werd’ ich ewig ruhn. !' .. 

An Stelle ſolcher allgemein gehaltener Andeutungen, wußte 
nun Plato eine dur fein ganzes Weltſyſtem begründete und 
in Anfnüpfung an den Miyiterienkult zugleich durchaus populäre Vor: 
jtellung vom Schickſal der Seele nad) dem Tod zu ſetzen. So leſen 
wir in der Republik vom Leben nach dem Tode Säbe, die ziemlich 
ähnlich in die allgemeine Eschatologie übergegangen jind. „Die See: 
[en kommen nad ihrem Abjcheiden an einen Ort, wo fie gerichtet 
werden; von da werden bie Gerechten zur Rechten in den Simmel, 
die Ungerechten zur Linken unter die Erde geführt. Beide haben zur 
zehnfachen Vergeltung ihrer Thaten eine taufendjährige Reife zu voll- 
bringen, die bei den Einen voll Leiden, bei den Andern voll jeliger 
Anſchauung iſt und nur die allergrößten Sünder werden fofort in den 
Tartarus geftürzt 2” — An dem Maß nun, in dem die jpäteren 
Denker jich innerhalb der von Plato ausgegangenen Anregungen be— 
wegen, werden für fie Betrachtungen über die Unfterblichfeit der Seele, 
über den Gerichtstag und das ewige Leben ein beliebter Gegenitand 
ihres Nachdenkens. Gicero, der jich jelbjt der neuen Akademie bei: 
rechnet, bat im Traum des Scipio 3 eben und Wandel der Seligen 
anſchaulich als ein Sympofion bejchrieben und unter den Stoifern ijt 
es namentlich der auch ſonſt vielfah von Plato beherrichte Seneca, 
der in fait chriftlicher Weiſe das zeitliche Veben als ein bloßes Vor: 
ipiel eines beſſeren, den Leib als eine Herberge des Geijte8 und den 
Himmel als die wahre Heimath bezeichnet. Wie er den Tag feines 
Todes mit den alten Ehrijten „den Geburtstag der Ewigkeit”, und 
diejen Leib mit Paulus ein Wanderzelt und eine Bürde nennt ?, jo 
ergeht er auch jonjt fih in wahrhaft religiöfen Betrachtungen über 
den Frieden der Ewigkeit, der uns brüben erwartet, über die Freiheit 
und Seligkeit des himmlijchen Lebens, das Licht der Erkenntniß, dem 
dort alle Geheimniffe der Natur ſich aufichließen. Das Wiederjehen 
nach dem Tode, das Jufammenfein der vollendeten Seelen, ver Genuß 





1 Antig. 74 ff. — ? Rep. X, 613, E ff. — 3 Rep. VI, 17. — * Ep. 102, 
22; 120, 14 f; 65, 16 f; Vgl. Baur, Seneca und Paulus. Zeitschr, für 
wissensch. Theol, 1, 2, 221, Zeller, die Philos. der Griech. III; 1, 187. 
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der göttlichen Herrlichkeit im Anbli der unter dem Elyſium Ereifenden 
Gejtirne und alle übrigen Elemente unjeres Unjterblichfeitsglaubens 
fehlen Gicero und Seneca jo wenig als die Auffaffung des Todes als 
Gerichtstag, an dem über Jeden das Urtheil geiprocdhen wird und dem 
der Menſch darum mit Zittern entgegengebtt. Aehnlich verweilt 
Plutarch gern bei dem Gedanken an das Fommende Leben, in dem 
„Gott unfer Führer und König ift, an den wir uns anjchliegen, um 
jehnfuchtsvoll die unausiprehliche und für Menjchen unnennbare 
Schönheit zu jchauen 2, 

Als weientliben Umriß der religiöſen Ueberzeugung der in ver 
platoniihen Schule Gebildeten können wir jomit bezeichnen den Glau— 
ben an einen heiligen Gott, an ein ewiges Leben und an eine Wieder: 
vergeltung nad dem Tod. Zur pofitiven Volksreligion zu werben 
hatten dieje abjtraften Ueberzeugungen allerdings nicht die Kraft. Am 
ehejten noch hätte der in den Myſterien zum Kultus gejtaltete Unjterb- 
lichfeitsglauben mit jeinen Hierophanten und Myſtagogen Keim einer 
geheimen Kirche werben können, allein auch er war doch wieder ein 
allzu willfürliches Gemiſch roher Naturreligion und pefulativer Ge- 
danken, um der fortgefchrittenen Bildung einerjeitS und dem religiöfen 
Bedürfniß andererjeits genug zu thun. Obne pojitiven bijtorijchen 
Anſtoß konnte die neue Weltanjchauung nicht zu einer feiten, befrie- 
digenden veligiöfen Ueberzeugung gerinnen, war aber ein jolcher ge: 
geben, dann jtanden allerdings die Umriſſe feit, in denen die in Fluß 
gebrachten Ueberzeugungen ſich als neue Religion gejtalten mußten. 
Das blaſſe Schema war da, das der religiöje Genius nur mit leben: 
digeren Narben auszumalen brauchte, um eine Weltanfhauung zu 
bieten, die den Gebildeten und dem gemeinen Dann Genüge that. 
Das religiöje Bedürfniß nun bis zu einem Grade zu jteigern, bei dem 
in dem unbefriedigten Trieb notbwendig der Jeugungsdrang erwacht 
und der Geijt nothwendig ſchöpferiſch wird, war die Aufgabe der beiden 
vorchriftlichen, mit nichten durch irdiſches Glück gekennzeichneten Jahr— 
hunderte. 


1 Cie, 1. e. Seneca, Consol. ad Marc. 24, 5. 19, 6. Consol, ad Polyb, 
9, 3. 8. Ep. 102, 28; 79, 12. — Die „hora decretoria‘ Ep. 102, 24; 26, 4, 
188, 2 a.a. ©. — ? Plut. De Js. 79. 
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Epochemachende Geifter find oft weniger durch das wichtig für die 
Melt, was jie fich ſelbſt als Aufgabe ihres Lebens jegen, als dadurch, 
daß ſie den Bann der gewohnten Auffafjungen jprengen und damit 
neuen Entwielungen kommender Gejchlechter Luft jchaffen. So hatte 
die Philoſophie des Sofrates noch ganz andere Konfequenzen als die, 
die er jich vornahm, den Skeptizismus der Sophiften zu widerlegen. 
In der That bat das Princip, das Sokrates aufjtellte, um bie 
ſophiſtiſche Läugnung allgemein gültiger Erkenntniſſe zu bejtreiten, 
die Grundlagen der antiken Weltanfchauung weit entichievener auf: 
gelöft, als die Sophiſtik ſelbſt. Als an ſich gewiß hatte dem Philojophen 
nicht die Wirflichkeit gegolten, fondern der Geift und die in ihm vorhandenen 
Begriffe und Marimen. An ihnen follte jede Ueberlieferumg und jede 
Forderung gemeſſen werden. Nur dieſes ſelbſtbewußte Handeln ift 
moralijch und darum ift die Tugend ein Wiffen. So hatte der Menſch fich 
jelbjt zum Prinzip genommen und jtellte die Geſetze feines Innern der 
Außenwelt als höhere Inſtanz gegenüber. Es war das die denfbar größte 
Revolution, die in der antiken Welt fich zutragen konnte, wenn an bie 
Stelle der überlieferten Sitte das perfönliche Gewilien zur Norm warb. 
Dazu gehörte, daß alle gemeinjamen Gedanken der Menfchheit umgedacht, 
alle Werthvorftellungen geändert, alle Zwecke menschlicher Arbeit anders 
geitellt wurden. Zuvor hatte in Hellas ver Grundſatz gegolten: das Ganze, 
it vor dem Theil, der Staat ift vor dem Einzelnen, der Einzelne ijt ein 
Glied des Staates, ift im Staat und für den Staat. Darum waren 
Ethik und Politik für den Griechen ein und diejelbe Sache, denn der 
Einzelne hatte feine Pflichten für fi), jondern nur für den Staat. ! 
Er verdankte dem Staate Alles, der Staat ihm nichts, jo wenig 
- der Leib dem Gliede etwas verdanft. Darum it der Undank 
der Stadt dem Hellenen jelbjtverjtändlich und der Oſtrakismus 
eine matürlihe Funktion eine® Staatslebens, dem gegenüber Fein 
Einzelner Berdienjte oder Anſprüche bat. Wie der Geift ein Stüd 
der Natur, jo ift der Einzelne ein Stück des Staates. Dieje antiken 
Anſchauungen hatte Sokrates in der That auf den Kopf geitellt, 
indem er im Gegentheil jeden Cinzelnen die Grundſätze des Denkens 
und Handelns in feinem eigenen Geifte juchen hieß. Der Ethik, der 
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Sitte des Volks, wird die Moral, das heißt das nad Grundſätzen 
bandelnde einzelne Subjekt gegemübergeitellt. Nicht mehr Athen it 
das Mai des Guten, jondern jeder Ginzelne Das Subjekt foll 
abjolut werden, itatt wie früber nur Atom des Staates zu jein. Das 
tugendhafte Leben des Einzelnen, nicht das Wohlergehn des Staats 
iſt Endzwed des Menſchen. Von ſolchem Standpunft aus hatte ſchon 
Sofrates’ unmittelbarer Schüler Antijtbenes, der Vater der Cyniker, 
geradezu gefordert, das jtaatliche Gemeinleben gering zu adyten und 
„auf dem kürzeiten Wege“ die Tugend zu juchen, das heißt unbe: 
fümmert um Staat, Geſetz und Sitte nach dem eigenen innern Yicht 
jein Leben zu geitalten. Während er aber in der Bedürfnif- 
(ojigfeit diefe ideale Berfaffung des Menſchen jab, ſuchte der 
Stifter der Hedonifer, Ariſtipp, vielmehr die Aufgabe des Yebens in 
möglichit großem und ungetrübtem Genuß. Das Subjekt ſoll 
die Verhältniſſe sich, nicht jich den Verhältniſſen unterordnen und das 
Alles zu dem Zweck, um Luft, die der höchſte Lebenszweck iſt, für 
ih zu gewinnen. So ſchlug das jubjeftive Prinzip des Sokrates 
ihen bei feinen näciten Schülern in philoſophiſchen Egoismus und 
in eine Itaatloje Gejinnung um. Auch Plato bat, obwohl er das 
Recht des Einzelnen dem Staate gegenüber läugnet, doch an dem ge: 
gebenen Staat die radifalite Kritik geübt und praftiich ſich ganz von 
demjelben zurücdgezogen. Hätte das griechiiche Staatsleben noch befre 
Geiſter zu befriedigen vermocht, jo würde freilich eine ſolche Tendenz 
niemals durchgedrungen jein. Allein jeit den helleniſchen Mufterjtaat 
der Gerber Kleon beherrichte, gab es nirgends in Hellas eine Stelle 
für die Schüler des Sokrates. Der Staat war das wiürbige 
Dbjeft für die Komödien des Ariftophanes geworden. Als dann 
vollends die griechiſche Selbitjtändigkeit zerfiel, war die Stunde ge- 
fommen für die Philojopbie des Ach. Der macedoniſche Staat, die 
Staaten der Diadochen, der römische Staat waren nicht mehr die 
Yebensprincipien der Einzelnen. Der römiiche Staat war nicht mehr 
das Ganze, was vor den Theilen da war, er ift ein Aagregat, in dem 
der Theil dem Ganzen voranging!. Aus der Summe der Privat: 
rechte fomponirt fich der römische Rechtsſtaat. — Die Ethik, die Sitt- 
lichkeit im Staat, wird verdrängt von der Moral, das heißt von der 
Sittlichfeit des Einzelnen. Die Motive der antiken Sittlichfeit jind 
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ausgelöfcht aus der Gejchichte, das Subjekt bejinnt ſich auf feine 
private Stellung. Zumal als die römische Monardie dem Einzelnen 
die Beichäftigung mit dem Staat vollends entleidete, wendete der Geijt 
jein Denken um jo mehr auf jich ſelbſt und juchte in jich die Geſetze 
des Rechts, des Guten, der Sittlichfeit, die aus dem allgemeinen Yeben 
längit verjchwunden waren. „Mit Hintanjegung alles Andern, ſich 
jelbjt umzuſchaffen“, ift jett die einzige Aufgabe des Weiſen.! „Ferne 
halten vom Volk mu man das zarte, im Guten noch zu wenig fejte 
Gemüth: leicht tritt man zur Mebrbeit über“ jagt charakteriſtiſch der 
große Philoſoph der Nero'niſchen Periode. ? „Nie, Hagt er, komme ich 
in derjelben jittlihen Verfaſſung nach Haufe, in welcher ich ausging.” 3 

Sp jind die Jahrhunderte zwiichen Philipp von Macedonien und 
u jerer Epoche die Blüthezeit der ſokratiſchen Schulen, die nicht mebr 
das Wohl des Ganzen, jondern das Glück und die Tugend des 
Einzelnen zum Gegenitand ihres Philoſophirens machen, Aufgabe des 
Weiſen it, fein ch der Welt gegenüber in richtige Verfaſſung zu 
bringen, jo daß in jeinen Willen nichts einbrechen, feine Ruhe, feinen 
Frieden nichts jtören kann. Die Autarkeia, die Atararie, die Apathie 
des Weiſen find die Schlagworte der neuen Schulen®. Die ganze 
Welt wird auf das einzelne Ich bezogen in ſyſtematiſcher Form. Die 
Philoſophie des jittlih wollenden Ih it der Stoicismus, die 
Philoſophie des genieenden Ich ift der Epifuräismus, die Philo- 
iopbie des erfennenden Ich ilt der Sfepticismus. Die einfame 
Tugend, der einfame Genuß, der einfame Zweifel war die Tendenz 
der damaligen Schulen, die weniger metaphyſiſche Probleme verhandeln 
als Regeln der Lebensweisheit juchen, die dem Einzelnen zum Glück 
verhelfen jollend. Im Grunde waren beide Schulen, Stoa und Epikur, 
in ihren Zielen einig. Beide wollten die Ruhe, den Frieden, die Frei— 
beit des Geiſtes. Nur die Methode war eine verichiedene. Der 
Stoiker jucht jie im richtiger Verfaſſung jeiner ſelbſt, der Epifuräer 
in der Kenntniß der Mittel zur Glückſeligkeit. Der Eine will ein 
itarfes Ich, das nichts anficht, der Andre ein ſichres Ich durch Ver: 
meidung des Uebels. Beide Probleme aber liefen auf eine unendliche 
Kaſuiſtik hinaus und ganze Kolianten wurden gefüllt mit der Trage, 
wie auch im höchſten Schmerz der Weife frei jei oder gar den 

1 Seneca, Ep. 5. 6. — ? Ep. 7. — 3 ibidem. — * Senvea, Ep. 9, 14. — 
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Schmerz in Luft zu wandeln vermöge Der wejentliche Anhalt der 
ſtoiſchen Deduktionen it darum der, wie der Weiſe fich nichts ver- 
geben dürfe, wie er eine gleihmüthige und gleichgültige Haltung gegen 
die äußern Dinge behaupten und feine Würde um jo ftolzer wahren 
müjje, je feindjeliger fich die äußern Verhältniſſe geftalten. Ber: 
baltungsmahregeln für alle einzelnen Fälle werden aufgejtellt und ein 
Gicero rühmt e8 als befondern Vorzug der ſtoiſchen Schule, daß fie 
vom oberjten Problem des Wiſſens bis zum fpezielljten einzelnen Kal 
ihre Jünger nicht ohne Negel und Ratbichlag laſſe, wie denn in ver 
That alle menschlichen Schmerzen von der Beſchränktheit unferer Er: 
fenntnig bis zum Podagra und Ghiragra bier ihre Berüdfichtigung 
finden. Der Abſchluß dieſer diffuſen Betrachtungen bildet denn das 
Ideal des Weifen, in dem die Schule ihren abjtraften Tugendbegriff 
faßlich vor’s Auge jtellte. Statt der konkreten Tugend der Hafjischen 
Zeit, wie fie ſich in den grandiojen Geſtalten der Alten barjtelfte, 
batte man ein blajjes Ideal gefunden, das alle möglichen Volltommen- 
beiten beſaß, nur eine nicht: die der Wirklichkeit. Man kanı es der 
Stoa zur Ehre anrechnen, daß fie in einem Zeitalter des Verfalls die 
jittliche Idee mit Energie feſthielt. Auch daß fie mit Ausscheidung 
des politiich nationalen Elements, einen Weifen an jich, ein abſtraktes 
deal aufjtellte, entjprah nur dem Univerjalismus der römischen 
‘Periode, in der die nationalen Bejonderbeiten untergegangen waren. 
Aber eben durch dieje Abjtraftion von der wirklichen Welt wird die 
Tugendlehre der Stea zur hohlen Rhetorif. Die Weisheit des 
Stoifers ijt ein Gerede von der eignen hoben Gefinnung, aber indem 
er jich von Leben abwendet, darauf verzichtet, Yeben und Melt zu 
beſſern, mußte dieſe jtoische Weisheit ein ewig leeres, unfruchtbares 
Gerede bleiben. Es gibt feinen größeren Gegenfag als den Braſt 
und Bombajt der moralijchen Schriften Senecas, mit jeiner Praris 
als Minijter des Kaijer Nero, und jo kann man nichts jchöneres 
lejen, als die Meditationen eines Marc Antonin, nur dem römiſchen 
Reich bat diefe Tugend feines Kaijers nichts genütt, denn der oberjte 
Srundjat der ſtoiſchen Tugend war, „sich jelbit genug jein“. 

Nicht anders waren die Nejultate der epifuräiichen Weisheit. 
Die Wiſſenſchaft, die dem Peben das höchſte Maß der Luſt abgewinnen 
wollte, war zwar auch eine Tugendlehre, denn „ohne Tugend keine 
Luſt“, jagte der Meifter, allein auch fie wurde mit ihrer Kaſuiſtik, 
welche Unluſt durch welche Luft aufgewogen werde und welche Yuft um 
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welcher Unluſt willen zu meiden jei, zu einem Spitem des Ggoismus, 
für das die Dinge nichts bedeuten, jondern jtet8 nur ihre Beziehungen 
auf den Weiſen. Die Welt bat nur Intereſſe, jo weit jie ich auf 
ihn bezieht und er fümmert ſich um fie jujt nur zu feinem Vergnügen. 
Es iſt aber vollkommen ſchaal und nichtig, zu fragen, wie viel Ber: 
gnügen aus Kunit, aus Wiſſenſchaft, aus Weisheit zu jchöpfen fei, 
denn Kunjt und Miffenichaft find nicht zu unjerm Vergnügen ba. 
Auch iſt auf diefe Weile das gejuchte Glück nicht zu finden. Denn 
wer die Welt auf jich bezieht wird ſtets unglüclich jein, glücklich it 
nur der, der jich vergißt und aufgeht in den Dingen. Dann erit 
empfindet er die Harmonie des Ganzen, von der er jelig getragen wird, 
während das Geräuſch der Welt ihm ein Mißklang bleibt, jo lang er 
jih zum feſten Punkte nimmt, um den alles Andere Freifen ſoll. 
Das war der Grundirrthum der jtoilchen und epifuräiichen Schule. 

Den gleichen praftiichen Standpunft nahm die neue Akademie 
und im Anjchlug an fie die ſkeptiſche Schule ein, die die Grund— 
ſätze des glüdlichen Yebens in der rechten Grfenntnig ſuchte. Um 
glücjelig zu leben, müſſen wir willen, wie die Dinge find, hieß es. 
Aber willen wir das? Die Unterfuhung darüber führte zum Zweifel 
an der Objektivität unferer Erkenntniſſe zurück und eben in der Ge- 
wißbeit, da wir das Weſen der Dinge nicht zu erfennen vermögen, 
juchte die ſteptiſche Schule die erhabne Ruhe des Subjefts. Der alte 
Stepticismus zweifelt nit an der Wahrheit feiner Erfenntnijfe, 
jondern er ijt ihrer Unmahrheit gewiß. Er weiß, daß jeine Erkennt: 
niſſe nur die Reflerbewegungen feiner Organifation jind und nicht die 
Dinge jelbit und dieſe Gewißheit gibt ihm Ruhe und Feſtigkeit des 
Geiſtes im ſich. Sein Zweifel ift nicht verbrämt mit Trauer und 
Weltichmerz, jondern er gibt ihm, jo jagt er wenigjtens, Ruhe und 
Frieden, denn warum ſoll er fich von Dingen anfechten lafjen, die 
ſchlimm jcheinen, e8 an ſich aber vielleicht gar nicht find. Vor einem 
objektiv Gewiſſen müjjen wir wanfen und weichen. Der Skeptiker 
aber, ver jich frei gemacht bat von dem Wahn des Objektiven, thront 
über dem, was Luſt oder Schmerz jcheint. „Denn, jagt Sertus 
Empirifus, da der Weiſe nicht zu enticheiven vermag, was gut oder 
ihlimm jei, jo gelangt er zur Unerfjchütterlichkeit, indem er jeinen 
Beifall zurückhält. Denn hält er etwas für qut oder übel von Natur, 
jo ift er immer beunrubigt: ſei e8, daß er das, was er für das Gute 
hält, nicht bejigt, Sei es, daß er vom natürlichen Uebel gequält zu 
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fein meint. Wer aber unentjchieden ift über das, was von Natur gut 
und jchön ijt, der flieht und jucht nichts mit Eifer; und jo bleibt er 
unerjchütterlich 1.” So wies Porrho, der Zeitgenofje Aleranders, jeine 
Schüler während eines Sturms, der fie erjchredte, auf ein Schwein, 
das ganz indifferent blieb und ruhig fortfraß, zum Beweis, wie nur 
die Ungewißbeit die Umerjchütterlichkeit wirke, in der der Weiſe jtehen 
fol? Auch diefenige Schule alfo, die jcheinbar die rein theoretiiche 
Frage nach der Möglichkeit objektiver Erfenntnifje wieder aufnahm, 
hatte im Grunde doch mur den praftiichen Zweck, die freiheit des 
Subjefts, die Unerfchütterlichkeit und Seelenruhe des Weiſen zu schaffen. 
Nicht die Erkenntniß, jondern die durch fie bedingte Glückſeligkeit ift 
die Aufgabe auch der fkeptiichen Schule. So chen wir alle» dieje 
Richtungen getrieben von dem jtarken Verlangen, für den einzelnen 
Geiſt wieder einen Schwerpunft zu finden, nach dem bin er zur Ruhe 
zu kommen vermöchte. Die ftoiche Pflichtenlehre, die epikuräiſche Luſt— 
lehre und die jfeptiiche Nefignation auf objeftives Wiſſen jollten dem 
Ich den Halt und das Gleichgewicht Ichaffen, das ihm früher der Zu— 
fammenbang mit dem Staat verlieh. Nach diejer und jener Seite 
oscillirend fuchen fie, dem Zuſammenhang des Ganzen entfallen, ihren 
eigenen Schwerpunkt, um wieder feit zu ſtehn — und finden ihn nicht. 
Denn durch alle diefe Deduftionen der Stoifer, wie den wahrhaft 
Weiſen nichts anfechte, durch all die epifuräifchen Betrachtungen, wie 
der Stachel des Schmerzes durch Philoſophie gebrochen werde und 
durch das verzweifelte Näfonnement der Sfepfis, daß das Objektive 
nichts fei, als das Produtt unjerer Gedanken und und demnach nicht 
ichädigen könne — durch alle diefe Deduftionen Klingt hindurch der— 
jelbe melancholifche Ton, der indireft befennt, daß jene Atararie und 
Apatbie, daß jene Luft und der Genuß, von dem jo viel geredet wird, 
nicht eriftire. Wenn der Friede mit fi und der Natur zum pbilo: 
ſophiſchen Problem wird, dann ift Eines jicher, daß er fehlt. Nur 
die Zeiten haben ihn, die nicht von ihm reden. Hier aber find ganze 
Jahrhunderte von Vorichriften erfüllt, wie das „ich“ fich im allen denk— 
baren Lagen zu verhalten habe, um glüdlich zu fein und das Rejultat 
ift ein „non liquet“. Stoiſche Selbſtgenugſamkeit und epikuräticher 
Egoismus, die einfame QTugend und der einfame Genuß kommen zu 
dem gleichen Refultat, daß die menjchliche Natur ein viel zu jchwaches 
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Gefäß fei, um der ganzen Welt entgegen zu treten. Der Sfeptizismus, 
die Souveränetät des Subjeft8 aber, bat jich gleichfalls nichts er: 
worben als die höchſte verzehrende Unruhe der ewigen dialektiichen Be: 
wegung. Gejucht hatte er die Ruhe des Ich, die Apathie des Weiſen 
und gefunden hatte er dic Nothwendigkeit dev unaufhörlichen Oppojition 
gegen jede pofitive Behauptung. So fommt die Stoa zu dem Bekennt— 
niß, der Menſch iſt zu Schwach für das Glück, der Epikuräer geitebt: 
die Welt ift zu jchlecht für das Glück und der Skeptiker zürnt: Menjch 
und Welt find zu problematifch für das Glück. Das jittliche Ich und 
das genießende Ich ringen mit der Welt, um jie zu bejiegen, aber ir: 
dem ſie jich ihr entgegenitellen, wird ihnen die Welt zu einer feindlichen 
Macht, zu einem Uebel. Die ultima ratio. jowohl des Stoifers, 
wie des Epikuräers war darum jchließlih der Selbitmord. Der 
Weile kann nie unterliegen, er fann nie unglüdlich fein, denn er 
kann fich ja tödten.* „Patet exitus.* Der angebliche Sieg über die Welt 
bejteht in der Flucht aus der Welt, die Rettung des Ich in der Selbſt— 
vernichtung. „Siehft du, ruft Seneca in der Schrift vom Zorn pathetiich 
aus, jiebjt du jene ſchroffe Höhe? Von dort herab geht ein Weg zur Freiheit. 
Siehſt du jenes Meer, jenen Fluß, jenen Brunnen, da unten in den Tiefen 
wohnt die freiheit. Sieht du jenen niedrigen, verdorrten Baum? Ta 
bängt die Freiheit. Siehſt du deine Kehle, deine Gurgel, dein Herz? 
Das find die Rettungsorte gegen Knechtſchaft?“! Es waren das Aus: 
führungen, die in allen Schulen aleich populär waren. „Der Tod iſt 
fein Uebel, hieß es, denn find wir, jo ijt er nicht, ijt er, jo jind wir 
niht”.3 Somit fteht es ſtets in unjerer Macht genen Uebel Das 
einzutaujchen, was kein Uebel iſt. Damit aber erklären Stoa und 
Epifur ihre Anfolvenz, denn der Selbjtmord iſt Feine Tugend und 
noch weniger ein Vergnügen, er ijt nicht ein Sieg des Ah, jondern 
feine Niederlage. Indem das Ach verjuchte, ſich auf ſich ſelbſt zu 
itellen, war ihm jomit das ganze Nichtich zum Uebel geworden. Das 
Leben ijt ein Uebel, die Welt iſt ein Uebel und ſchließlich das Ach 
jelbjt, das zu ſchwach ift für das Nichtich, ift auch ein Uebel. Damit 
war bie griechiſch⸗römiſche Welt auf einem Punkte angefommen, von dem 
die jübifche ausgegangen war. Die Freude an der eignen Herrlichkeit 
war dahin, von Gejchleht zu Geſchlecht mehrt ſich die Klage über 

1 Seneca Ep. 4. 12. — ? Sen. De ira 3. 15. — 2 Seneca, Ep. 4. — 
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die Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur, über die Schwäche der 
Erdgebornen, über die natürliche Sündhaftigkeit des Menſchen, der den 
Göttern in Feiner Weife zu gefallen vermöge und auf dem darum ber 
Zorn der Götter lajte. Die Klage, die das hebräiſche Gewiſſen ſchon 
in der Morgenftunde der Gejchichte erhoben, wird das Abendgebet der 
helleniſchen Philoſophie. Sünde und Sündenelend umgibt den Weifen 
allüberall, Zunächſt ijt e8 der Körper, „das Fleiſch“, was an dem 
Mißverhältniß zwilchen unjerm Wollen und Bollbringen die Schuld 
trägt. „Diefer Leib, jagt Seneca, ift des Geiftes Laſt und Strafe! 
er drückt ſchwer auf ihn und Hält ihn in Banden."! „Was fichtbar 
ift, diefes Gebein mit Nerven umwunden und bie darüber gezogene 
Haut und das Antlig und die dienenden Hände und im was wir 
ſonſt eingehüllt jind, das find Feſſeln und Verdunfelungen der Geifter. 
Damit iſt die Scele verdedt, übertündht, angeitedft, getrennt von dem, 
was das Wahre it und ihr angehört, in Täufchungen hineingeworfen. 
Das ift ihr ganzer Kampf mit diejfem jie bejchwerenden Fleiſche, daß 
jie dadurch nicht irre geführt werde und daran Halte Sie jtrebt 
dahin, von wannen fie entlajjen ward. Dort wartet ihrer ewige 
Ruhe, wo jie nad) dem Verworrenen und Mafligen das Reine und 
Klare ſchaut.““ Wohl jollte man nad ſolchen Auslajjungen meinen, 
da Seneca lediglic im Fleiſche den Sit der Sünde fuche und in der 
That ruft der Philojoph in einem feiner Briefe höchſt pathetiſch aus: 
„Sch bin größer und zu Größerem geboren, als daß ich ein Sklave 
meines Körpers fein könnte, den ich nicht anders betrachte denn als 
eine Feſſel, meiner Freiheit angelegt. Ihn gebe ich dem Schickſal preis 
und durch ihn hindurch laſſe ich feine Wunde bis zu mir jelbjt 
dringen.”3 Allein diefer Briefichreiber bat doch auch einfichtigere 
Stunden, in denen er erkennt, daß die Sünde tiefer ihren Sit habe, 
in der Seele jelbit und daß das Gerede von ihrer Freiheit, was er 
ſich vormacht, eben nur ein Gerede ift. „Ah woge auf einem Meer 
von lauter Gebrechen”, ruft er dann fchmerzlich aus.? „Das menſch— 
liche Gemüth ift von Natur wiberfpenjtig und zum Verbotenen und 
Gefährlihen jtrebend.”3, Vor dem Irrthum, den er jelbjt beging, 
warnt er dann mit eindringlichen Worten: „Man täufche ſich nur nicht. 
Nicht außer uns ift unſer Gebredhen, es iſt in uns und haftet in 
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unjerem Innerſten. Daher gelangen wir jo ſchwer zur Genefung, 
weil wir nicht willen, dag wir frank ſind . . . . Man fange mit 
der Bildung des Gemütbs an, noch ehe deſſen Verkehrtheit jich ver: 
härtet bat”.t „Wirf von dir, was bein Herz zerfleifcht und könnte 
es nicht anders hinweggeichafft werden, jo wäre das Herz jelbjt damit 
auszureißen.““ Damit bat Seneca über Plato hinaus erfannt, daß 
die Sünde in unferem Geijt jelbit ihren Sit aufgeichlagen hat und 
wie er ihre inteniiven Wirkungen nicht verfennt, jo weiß er auch, daß 
jie erteniiv die gefammte Menjchheit beherricht. Wir jind allzumal 
Sklaven der Sünde, nur daß des Einen Kette länger ift, die des 
Andern kürzer, nur daß der Weile zerrt an feinem Kreuze, der Thor 
neue Nägel einjchlägt.? Es ijt wie eine lateinische Auslegung des 
befannten Pjalmworts, wenn Zeneca jagt: „Wie viele Richter find 
es, die nicht jelbit dem Geſetze verfallen, wie vieler Ankläger, die vein 
von Schuld? Gefehlt haben wir allzumal, der Fine jchwer, der 
Andre leichter, der Eine vorjäßlih, der Andre vom Zufall getrieben 
oder auch durch eines Andern Schlechtigkeit verführt; manchmal find 
wir bei guten Abjichten nur nicht feit genug gewejen, und haben gegen 
unfern Willen und mit Wiverjtreben die Unjchuld verloren. Und 
nicht nur, daß wir Sehltritte gethan haben — wir werden ftraucheln 
bis zum äußerſten Lebensalter”.? „Es war die Klage unferer Vor: 
eltern, es iſt unjere Klage, e8 wird die Klage der Nachwelt fein, daß 
die Sitten verkehrt jeien, daß Verdorbenheit herriche und daß bie 
Menjchheit ſich verfchlimmere und alles Heilige in Verfall gerathe. 
Allein dieß ift und wird immer dajjelbe jein. Nur von Zeit zu Zeit 
wird es ſich mehr dahin oder dorthin neigen, wie Meereswogen, bie 
bie eintretende Fluth immer weiter binaustreibt, die Ebbe mehr im 
Innern der UÜfergrenzen hält... Die Lajter beharren nicht an ein 
und derjelben Stelle, jondern beweglich und mit fich ſelbſt uneins jind 
jie in bejtändigem Aufitand begriffen und jagen und fliehen einander. 
Uebrigens werden wir immer daſſelbe von uns zu jagen haben, wir 
jeien böje, jeien böje gewejen und leider muß ich Binzufegen, werden 
es auch fünftig ſein“.“ So troitlos, jo hoffnungslos und zugleich 
jo zerfnirfcht jchaute man in die Gegenwart und in die Zukunft. 
Eine Bußtagsjtimmung war über die Welt und ihre Denker gefommen, 
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jeit fie fich vergeblich abgemüht hatten, in jih Halt und Troſt zu 
finden gegenüber den Uebeln der Außenwelt. Verzweiflung und 
Weltſchmerz ift die Signatur der Zeit, aber der ſtarke Schmerz eines 
ungebrochenen Gejchlehts, nicht die kränkelnde Empfindjamfeit weich— 
geſchaffner Seelen. Zum erjten Male hatte das Heidenthum die 
menjchliche Natur als eine jündhafte und diefe Welt als ein Jammer— 
thal erfannt. Damit aber war auch die Frage vorgelegt, wober denn 
diefer verderbte Zuſtand der Welt und der menichlichen Natur, wenn 
die Gottheit, die nach den Stoifern die Weltvernunft cder nach den 
Platonifern weijer als die Weisheit und beſſer als das Gute üft, fie 
geichaften hat. Die Annahme, daß die Materie den göttlichen Actionen 
und der Realifirung der Ideen einen unüberwindlichen Widerſtand ent: 
gegenfege, genügte dem gejteigerten Peſſimismus nicht mehr. So fah jich 
der größte Denker des erjten Jahrhunderts, in dem jidy Platonismus und 
Stoicidmus, zum Vortheil doch des erjtern, die Wage halten, Plutardh 
von Chäronea, zur Annahme eines böjen Prinzips getrieben, da Gott 
zum Urheber einer jo jchledhten Welt zu machen, die dee Gottes 
jelbjt aufheben heiße. Er kann fich, wie er draſtiſch ſich ausdrückt, Gott 
nicht vorjtellen wie einen Schentwirth, der aus einem Faß Gutes 
und aus dem andern Schlechtes ausſchenkt, jondern neben dem 
Prinzip des Guten ſteht ein Prinzip des Böſen, das Gott feindlich 
it. So nur laffen ſich die Ungleichheiten und Gegenjäte begreiten, 
von denen die Welt unter dem Monde zerriffen it. „Denn da Nichts 
ohne Urjache entjtehen, das Gute aber nicht Grund des Böfen werden 
fann, jo muß das Böſe wie das Gute einen bejondern Urjprung 
haben”. Plutarch jucht denn diefen Urfprung des Böſen in dem 
böfen Gotte, der dem guten gegenüberjteht und er bezeugt ausdrücklich, 
daß dieſer Tenfelsglaube die Anjicht „der meilten und beijern Philo— 
ſophen“ jei.? Die Einen nennen diejes böſe Weſen den Dämon, die 
Andern Ahriman, die Andern Typho, Andere Hades und Ares. Ja 
jelbft bei den Alten meint Plutarch diefen Glauben an ein böfes 
Weſen zu entdecken und am richtigjten fcheint ihm die Annahme, die 
er Plato zufchreibt, daß neben ver guten eine böſe Weltfeele ſtehe. 
Alfo nicht mehr die Materie ift das Hinderniß des Guten, jondern 
e8 gibt eine verberbliche geijtige Macht, die das Böſe will und das 
Uebel Ichafft, mag man fie nun Thypho oder Hades nennen. So 


1 Plut De Js. 45. — ? De Js. 46, 


Die inbjective Moral und die Entwidlung des Sündenbewußtjeind. 43 


fehlte dem heidniſchen Sündenbewußtſein auch die konkrete religiöfe 
Vorftellung einer diabolifhen Macht nicht, in der die gejteigerte 
Empfindung des Böſen daſſelbe perjonificirt. Immerhin mag bie 
vielfache Berührung mit dem Judenthum das griechiiche Denten auf 
diefe Anſchauung geführt baben, aber jchon die Aneignung fett einen 
gründlichen Bruch mit allen Vorausſetzungen griechiſchen Denkens 
voraus, das den Menjchen von Natur für gut hielt und diefe Welt 
als die heitere Welt des Lichts dem traurigen Hades entgegenitellte. 


4. Bas Frlöfungsbedürfniß. 


Die fruchtlofen Verſuche der praftifchen Philojopbie, in der 
eigenen Kraft alle Bedingungen zu finden, die zum „jeligen Leben“ 
nöthig find, hatten das Bedürfniß einer objeftiven Grlöfung erzeugt. 
Die Sehnſucht nach einer Hülfe von oben, die jo gewaltig dieje Zeit 
durchzieht, war die Frucht der gejteigerten Selbitbeobachtung, wie Stoi- 
fer, Epikuräer, Skeptiker fie Eultivirt hatten. Doc darf man nicht 
verfennen, daß jeit Beginn der Kaiferherrichaft auch die Noth der Zeit 
viel hinzu gethan bat, diefen Stachel der Selbiterfenntnig zu jchärfen. 
Die Menichheit war erihöpft von den Anjtrengungen der Welterobe: 
rung und der Bürgerfriege, entnervt von Laſtern, die keine Kurcht der 
Götter in Schranken bielt, heimgefucht von einer Gewaltberrichaft, die 
das Schwert einer Familie in die Hand gegeben, in der der Wahnjinn 
erblich war. Das Alles konnte nur dazu beitragen, die Empfindung 
des Banfbruchs der Philoſophie des Ich zum Bewußtſein zu bringen. 
Der Epifuräer hatte die Welt als cin Uebel, der Stoifer den Menjchen 
als einen Sünder erfannt und die Gejchichte jedes Tages bejtätigte 
diefe Erkenntniß. So hatte die Philoſophie der Kaiferzeit bald Feine 
andere Aufgabe mehr als die Erlöfung des Menſchen von den Leiden 
diefer Zeit und der Sündhaftigfeit des eignen Herzens. Philoſophiren 
beißt nach Epiftet, der zur Zeit Nero's jchrieb, lernen, was zu bes 
gehren oder zu meiden fei. Der Anfang der Philofophie iſt das Be— 
wußtſein der eigenen Schwäche und Hülfsbebürftigfeit. Wer gut wer: 
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den foll, der muß erit überzeugt fein, daß er fchlecht it. Der 
Philoſoph ift ein Arzt, zu dem nicht die Gefunden fommen, ſondern 
die Kranken; er lehrt nicht, er heilt und jeine erite Aufgabe ift die, 
daß er feine Schüler zum Gefühl ihres Elends und ihrer Unwiſſen— 
beit bringe.t So jehr war das Zutrauen der früheren Stoa auf die 
Rortrefflichteit unjerer Natur bereits dahin, daß weile fein nicht mehr 
heit, der Natur gemäß leben, jondern die Natur heilen, jie 
beilern, ihre Mängel thunlichit ausgleichen. Die ſtoiſche Selbit: 
genugſamkeit iſt tief, iſt unheilbar erichüttert. Die Heilung der ſittlich 
kranken Menſchheit wird jett als die Hauptaufgabe der Philoforbie 
betrachtet und mit ganz anderer Inbrunſt als zur Zeit Zeno's und 
Epikur's naht jeßt die Nugend dem Meijter mit der Bitte: „Erlöſe 
uns von dem Uebel!“ In Einem aber mündet das Ende der Schule 
wieder in die Sitten des Anfangs. Der Philoſoph wird eben dadurd 
wieder Seelforger, wie c8 Sofrates war. Die Philofopbie bejchränft 
ſich grundfäglic auf die jittlichen Aufgaben und des Lehrers Abjicht 
ift die Beſſerung des Einzelnen. Wie die ſtoiſche Schule ſich aus der 
eyniſchen herausgebildet, jo taucht zu Anfang der Kaiferzeit Name 
und Sitte der cyniſchen Schule wieder aus ihr, empor. Wir fehen 
zahlreiche Apojtel der Bedürfnißloſigkeit, Seelenärzte und Hebärzte der 
Tugend, wie Sokrates ſich ausdrüdte, die der Menge Grundſätze der 
Beflerung predigen und Jünglinge zu praktiſchen Kurſen um jich 
ſammeln. » Berufsmäßige Sittenprediger und moraliiche Aufjeher über 
Andere kommen jie dem weit verbreiteten Heilsbedürfniß entgegen. 
Höchſt würdige Perjönlichfeiten wie Demetrius, der Freund bes 
Seneca,? verfuchen die fittlich ſchlaffe Zeit mit allen Idealen des be: 
dürfnißloſen Lebens aufzurichten, Aber die Zeiten des Sokrates waren 
vorüber. Die Philoſophie der Straße ward bald ein üffentliches 
Aergerniß. Durch Aufdringlichkeit, Unverichämtbeit und Marktichreierei 
brachten dieje jüngeren Cyniker nur all zu Schnell das ganze Geſchäft 
einer berufsmäßigen Tugend in Miffredit, jo daß der Cyniker zur 
Zeit Lucian’s nicht anders angejehen ward als heute der Bettelmönd. 
Neben ſolchen philoſophiſchen Landfahrern bejtanden aber noch immer 
die alten Schulen fort und die Verödung des öffentlichen Lebens 
führte ihnen fogar zahlreiche Jünger zu. Aber nicht die Wahrheit, fon- 
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dern die Erlöjung von dem Uebel iſt das eigentliche Problem, an deſſen 
Löſung die Beſſern ſich abarbeiten. 
Zunächſt ſuchte die ſtoiſche und epikuräiſche Schule dieſe rettende 
Hand noch ganz innerhalb der gegebenen Welt. Iſt der Einzelne 
zu ſchwach, die richtige Verfaſſung des Lebens aus ſich zu er— 
zeugen, ſo iſt dafür der Freund, der Lehrer, der Weiſe da, um 
nach ihm das eigene Leben richtig zu ſtellen. „Wir müſſen uns, 
ſagt Epikur, irgend einen edlen Menſchen aufſuchen, den wir ſtets 
vor Augen haben, damit wir leben, als ſchaue er uns zu und 
immer handeln, als ſehe er es.““ Da nun aber nur allzubald ver 
Glorienfchein um des Freundes Haupt zerfließt und die traurige 
Stunde nie ausbleibt, in der wir erfennen, dal der Andere nicht jtärker 
war als wir, verweilt die Stoa auf die Helden der Vorzeit oder auf 
das Ideal des Weiſen, von dem die Schule jo viel zu reden wußte. 
„Trage Einen im Herzen, ruft Seneca dem Freunde zu, um ihn mit 
einer Scheu zu verehren, die auch dein Innerſtes heilige O glüdlich 
der, welcher nicht nur durch jeine Gegenwart, jondern an welchem jchon 
der Gedanke beilert! Glücklich aber auch der, welcher Einen jo zu 
icheuen weiß, daß er ſich jchen nach deſſen Andenfen regelt und bildet... 
Wähle dir aljo einen Gato: oder, wenn bir diefer zu ſchroff fein follte, 
wähle einen Mann von milderem Sinne, einen Lälius; wähle irgend 
Ginen, dejlen Wandel und Rede dir gefiel, der eine liebenswürdige 
Seele in feinen Mienen trug: ihn, deinen Hüter, dein Muſterbild, 
balte fortwährend deinen Blicken vor. Ich fage dir, wir bevürfen 
Jemandes, nach welchem ſich unjer Charakter bilde. Ohne Richtſchnur 
wirft du das Verkehrte nicht in's Gleiche bringen.““ — Gejchäftig 
genug hat auch die Schule gefucht nach ſolchen Vorbildern. Der Preis 
des Arijtives, das Lob des Themiftokles, die Tugend des Epaminondas, 
der Ruhm des Gato war das niemals ausgejungene Lied der Rhetoren— 
ſchulen und ein Plutarh bat jein Leben daran gelegt, der Jugend 
aller Zeiten eine Auswahl von Helden vor die Seele zu ftellen. Aber 
eben der Neichthum der Vorbilder ftellte die Unzulänglichfeit jedes 
Einzelnen an’s Licht. Der Streit, welcher der Größte fei, machte alle 
Hein und den Schülern war bald Diogenes nicht arm und Epaminon— 
das nicht tapfer genug und Gato zu wenig Gato.? Es ging ben 
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biftorischen Idealen nicht anders als ben lebenden und der Rede letter 
Schluß war dann, daß auch der Weije nur ein Menich fer.’ 

So ſah man ſich ſchließlich doch hingewieſen auf eine überirdifche 
Hülfe, um aus dem Zuſtand der Schwäche und Unbefriedigung heraus— 
zukommen, der jo ſchmerzlich empfunden ward. Das Erlöſungs— 
bebürfnig wurde damit religiös. Rein tbeoretiich genommen, jtand 
die ſtoiſche Schule dem Gedanken am nächiten, daß nur verjöhnt mit 
der Gottheit der Menſch Verſöhnung mit der Welt zu finden vermöge. 
Diefe Erkenntniß lag ihr darum nab, da jie das Leben im Einklang 
mit der Natur als das glüdliche Leben definirte und amderjeits Gott 
jelbit als einen imnerweltlichen, ads das bewegende Prinzip der Natur 
faßte. Hatte Ariftoteles die Ideenwelt Plato's wieder der jichtbaren 
Welt einverleibt und ihr jelbitjtändige Griftenz abgeiprochen, jo folgte 
daraus mit Nothwendigfeit, daß auch die höchite Idee, Gott, nur in 
der Welt zu juchen je. So hatten die Stoifer Gott und die Welt: 
jeele identificirt. Gott ijt die thätige und bildende Kraft der Materie, 
die Vernunft in den Dingen und das Princip der Bewegung, weßhalb 
er auch Pneuma, Yogos oder Dämon heißt. An diefem Sinne 
ift Die Hymne des Kleanth gedichtet: „ES geihieht nichts auf der Erde 
ohne did, oh Dämon, nod in dem ätheriichen Pol des Himmels, noch 
im Meer, außer was die Bölen thun im eigenen Unverjtand. Du 
weißt das Ungerade gerade zu machen und orbnejt das Ordnungslofe 
und das Feindſchaftliche ijt dir freundichaftlic.” ? — Am Einklang mit 
ihm, dem Logos, dem Dämon der Welt, mußte darım aud das 
Menjchenleben jelig dahinfließen. „Nur ein Logos iſt in Allem, 
der immer ift, den die fliehen, die unter den Sterblichen die Höfen 
find. Unglücliche, welche den Bejit des Guten immer verlangend, 
nicht einjehen Gottes allgemeines Gejeg, noch darauf hören, dem jie 
gehorchend mit Vernunft ein gutes Leben hätten.“ 3 Eins werden mit 
dem Logos iſt ſomit Erlöfung Noch näher an unſeren Gottes: 
glauben jtreift e8 an, wenn Seneca viefe immanente Vernunft als 
göttliche Vorſehung beichreibt, wenn er von der Gottheit ausfagt, daß 
jie wie ein Vater uns liebe und nicht nur gefürchtet, ſondern auch ge: 
liebt zu werden begehre.? Won diefem Standpunft aus konnte denn 
das „naturgemäße Leben”, in dem die Alten der ſtoiſchen Schule das 
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Glück ſuchten, nur bezeichnet werden als Gehorfam gegen die Gottheit, 
als Unterwerfung unter ihren Willen, als Leben in Gott. Zumal 
bei Seneca’s jüngerem Zeitgenofien, Epiktet, iſt ein Vieles die Rede 
davon, wie unjer ganzes Leben ein Lobgefang auf die Gottheit fein 
jolle!. Die Gottheit it unſer Vorbild und Beiſtand, jie hat ung mit 
allen Bedingungen der Seligkeit ausgerüſtet und wenn wir ihrem 
Willen uns unterwerfen, werben wir glüclich jein. Freilich find dem 
Stoifer Gottheit und Naturorbnung bafjelbe, aber er bat eine jo 
religiöjfe Auffaffung dieſer Weltordnung, daß man wohl jagen darf, 
in diefer Auffafjung des Verhältniſſes von Göttlihem und Menſch— 
lihem hätte wohl der objektive Halt gefunden werden mögen, nad) dem 
die Geifter juchten. Auch hatte man davon in der Schule ein deut: 
liches Bewußtſein. Seneca jcheint jo den Dualismus überwunden zu 
haben, wenn er ausruft: „Nicht zum Himmel braucht man die Hände 
zu erheben, noch den QTempeldiener anzuflehen, daß er uns zum Obr 
des Götterbildes näher binzutreten laſſe. Gott iſt dir nahe, er ijt bei 
dir, it in dir. Ja, mein Lucilius: e8 wohnt in ung ein beiliger 
Seijt, ein Beobachter und Wächter über alles Böſe und Gute in 
uns, Diejer behandelt, wie wir ihn behandeln, jo auch uns. Niemand 
it ein guter Menjch ohne Gott... Er ift’s, der große und erhabene 
Entihliegungen verleiht. In jedem Tugendhaften 


a ra wohnet, 
„(Welcher Gott? iſt verborgen.) ein Gott“. 


„Wenn du einen Wald voll uralter, ungewöhnlich hoher Bäume 
findeſt, welcher mit ſeinen dichten, übereinandergewachſenen Aeſten und 
Zweigen dir den Anblick des Himmels entzieht; ſo weckt die Erhaben— 
heit dieſes Hains, die ſtille Abgeſchiedenheit, die wunderbaren Schatten 
dieſes freien und doch ſo dichten Gewölbes in dir den Glauben an die 
Gottheit. Und wo eine tiefe Grotte unter überhängendem Gebirge in 
das ausgehöhlte Geſtein ſich hinzieht, nicht von Menſchenhand gemacht, 
ſondern durch Naturkräfte ſo weit ausgeklüftet, da wird deine Seele 
eine Ahnung des Göttlichen durchbeben .... So iſt's mit ber 
Seele des Guten. Auch fie belebt eine himmlische Macht. Auch ihre 
Größe kann ohne der Gottheit Wirkung nicht beſtehen?“. 
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In diefem Gefühl der Gottesnähe, des Ineinander des Göttlichen 
und Menichlichen hätten vielleicht die Beſſern der Zeit die innere 
Verjöhnung finden können, nad der jie jtrebten. Allein die 
Menge der Menſchen war nicht reif für diefen Gedanten ber 
Ammanenz des Göttlichen. Arijtoteles blieb unverjtanden und aud) 
die Sprecher der ſtoiſchen Schule gerietben mehr und mehr unter den 
Bann des platonifhen Dualismus zurüd. Schroffer hat auch Plate 
zwilchen Gott und Welt, zwifchen Materie und Geiſt nicht geichieden 
als derjelbe Seneca im Widerfpruch mit jenen Yeußerungen es vielfach 
thut, indem er immer wieder auf die „andre Welt”, die „bimmlijche 
Heimath” zurüdtommt und geradezu jagt: „Die Materie und Gott 
machen die Geſammtheit der Dinge aus”. „Gott regiert die Welt, 
die ihn als ihren Beherrſcher und Führer umgibt und ihm folgt ... 
Was Gott in der Welt, ijt der Geiſt in dem Menſchen; was dort bie 
Materie, ift an uns der Yeib...... Darum fürchte ich mid) 
nicht binüberzugehn, denn ich werde nirgends jo eng wobnen wie 
bier“.1 Damit war der Standpunft der Immanenz Gottes ſofort 
wieder verlajlen. Die andre Welt, die Heimatb der Seele, der jen- 
jeitige Ort jteht neben dem Dieſſeits und je mehr die Gemüther in 
den trüben Zeiten des Gäjarentbums den Drud des Irdiſchen 
empfanben, um jo Teuchtender und herrlicher malten jie ſich die 
Schönheit der himmlischen Welt aus. Um jo mehr aber jteigerte jich 
auch die Sehnjucht nach einer Berührung mit ihr. Nur in unmittel— 
barem Zuſammenhang mit der jeligen Welt glaubte man Erlöfung zu 
finden von diefer Welt des Uebels. Die Vermittlung, die man 
innerlich nicht gefunden batte, jollte äußerlich bewerkitelliat werden. 

Der Weife follte duch göttliche Offenbarung zur Wahrheit 
und Glückſeligkeit gelangen, nachdem er e8 auf dem Wege der Wiſſenſchaft 
nicht vermocht. Mean trachtete und jchmachtete nach einer unmittelbaren 
Berührung der Seelen mit Gott und jtatt ihn in der Welt zu 
juchen, hatte man ſich zwei Wege ausgefunden, wie ſich Dieſſeits und 
Jenſeits die Hand zu reichen vermöchten. Entweder göttliche Mittler 
jollten von oben ber der Menjchbeit die Hand reichen, oder umgekehrt, 
der Menſch jollte ſich jo vergeiftigen, daß er fähig wird, in unmittel- 
barer Intuition das Göttliche zu ſchauen. Gin ſolches Schauen ift 
aber nicht mehr Aufgabe der Speculation, jondern es iſt eine 
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unmittelbare Berührung der Seele mit dem Abjoluten, das heit 
Religion. Es find Prozeſſe des religiöjen Lebens, die bier im 
Gewande der Philojophie uns entgegentreten. Die Philofophie wird 
zum Gottesdienit, der Philoſoph zum Hierophanten. 

‘jener zweite praftijche Weg lag natürlich. den Schulen der 
praftijchen Yebensweisheit näher. Diefelbe Freiheit, Seligkeit und 
Unerjchütterlichteit, welche der Iwed des Epiluräismus, Stoicismus 
und Sfepticismus war, ſoll jett erreicht werden durch religiöfe 
Einigung mit dem Göttlihen. Da aber diejes Göttliche dem mit jich 
jelbjt zerfalfenen Bewußtſein in einem Jenſeits liegt, das dem ver: 
jtändigen Grfennen unzugänglich jcheint, will man nicht auf dem 
Wege der Spefulation zur Wahrbeit dringen, Jondern allerlei innere 
und äußere Mittel der Heiligung, Reinigung und Päuterung jollen die 
Seele würdig maden, das Göttliche unmittelbar zu umfaſſen. Myſtiſche 
Steigerung des Ach, des innerjten Seelenlebens in der Form ber 
Ekſtaſe joll den Weiſen zum Göttlichen emporbeben, damit er das 
Abjolute ſelbſt umarme. Verſetzt wurde das Subjekt in dieſen ge: 
bobenen Zuſtand durch eine Askeje, die fih angeblich auf Pythagoras 
zurücdführte. In der That hatten die orphiſch-pythagoräiſchen Myſterien 
den Griechen den Gedanken vermittelt, daß gewiſſe Enthaltungen und 
Uebungen den Göttern wohlgefällig jeien und der Seele Antheil an 
den Freuden des Elyſiums jicherten.? Allein die eigentliche Heimath 
diefes Gedanfens iſt dody der Orient und gerade da, wo der Orient 
und Occident mit einander gerungen, in Alerandrien, tritt uns dieje 
neue Schule der Potbagoräer entgegen. Hier, wo das Judenthum 
jeine Beiträge zur griechiichen Weltanjchauung geliefert hatte, waren 
auch die Philoſophenſchulen mit dem Glauben an unmittelbare göttliche 
Offenbarungen vertraut geworden und hatten jich der Praxis des 
Ipäteren Judenthums genäbert, ſolche propbetifch-efjtatiiche Offenbarungen 
durch gejteigerte Asteje herbeizuführen. ? Das Zutrauen, durch Forſchen 
zur Wahrheit zu gelangen, war dahin. ine wiſſenſchaftliche Ermattung 
war eingetreten, deren reſignirter Ausdruck die Skepſis war. So 
waren die Hellenen Alerandriens reif, der jübijchen Lehre von einer 
unmittelbaren Offenbarung ſich zuzumenden. Da die Wiſſenſchaft 
jie betrogen, warfen fie jih dem Glauben um jo inbrünjtiger in 
die Arme. 


—— — — 
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Die Bedingungen nun, unter denen die Ginzelnen zu jolchem 
Schauen des Göttlichen gelangen jollten, waren ganz diejelben , die 
wir bei den Juden des Daniele und Henochbuchs, der eſſäiſchen und 
pharifäifchen Richtung an feinem Ort kennen lernten. Doch zogen die 
Hellenen vor, ſolche Weisheit von Pythagoras jtatt von Moſes herzu— 
leiten. An der That war die pythagoräiſche Schule im Yaufe des 
vierten Jahrhunderts erlojchen und wenn die orphiſch-pythagoräiſchen 
Myſterien ähnliche Enthaltungen als den Göttern wohlgefällig 
empfahlen, wie fie der Nude jchon lang geübt, jo iſt darin wohl nur 
daijelbe Herüberipielen orientaliicher Religionsanichauungen zu erkennen, 
das wir auch jonjt in den Uebungen der Myſterien finden, — Be: 
greiflich aber, dak der Hellene vom Juden nicht gelernt haben wollte. 
So werden denn die Reinigungen, Wajchungen, Beiprengungen,, die 
Sitte der weißen Gemwänder, der heiligen Stunden, die Scheu vor Be— 
rührung der Todten, der Wöchnerinnen, die Entbaltung von gewiſſen 
Speiſen, vom Fleiſch unreiner, gefallner oder zerrijiner Thiere, kurz 
zahlfoje Vorichritten, die den Stempel ächt orientalijcher Reinigfeits- 
angit an der Stirne tragen und die die Hellenen als Mittel, der 
Gottheit näher zu kommen, adoptirten, zurücdgeführt auf Pothagoras, 
ber ichen vor Jahrhunderten auf diefe Weife die Seinen zu Sehern 
und Propheten geweiht habe. Um jeden Zweifel an diefem ehrwürdigen 
Ursprung niederzujchlagen, bringt denn diefe im Dunkel ſich bergende 
Schule zahlloje Schriften zu Markt, die von Pythagoras felbjt oder 
jeinen berübmteiten Schülern berrühren jollen, aber insgefammt unter- 
geſchoben jind.t Viel ſich jelbjt unklare religiöfe Sehnjucht, aber auch 
viel Freude an Betrug und noch unlauterere Tendenzen bargen ſich 
unter dem Dedmantel diefes Geheimbundes. Ginen P. Nigidius 
Figulus preijt Cicero als religiöjen und philojopiichen Reformator, ? 
einem PB. Batinius wirft er dagegen vor, daß er unter dem Namen 
eines Phythagoräers allerlei Gräuel begehe.“ Etwas ſpäter jehen wir 
diefe neupythagoräiſchen Tendenzen in der Schule der Sertier ver: 
treten, in der auch der Alerandriner Sotion gebildet war, der feinen 
Schüler Seneca zur Enthaltung von allem Fleiſchgenuß, zu Faſten 
und zur Beichränfung auf unblutige Nahrung anhielt. Noch in alten 
Jahren verjichert Seneca, daß er den Drud der Materie nie jo wenig 


! Dal. Zeller, Phil. d. Griech, III, 2, 85 ff, — ? Tim, 1. — 3 Cie, in 
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empfunden habe, wie damals, als er nach dieſer pythagoräiſchen Regel 
lebte. Die Edikte des Tiberius drängten die mit Recht als religiöſe 
Sekte angeſehene Schule wieder in's Dunkel und auch unter Nero 
wurde der philoſophiſche Mantel nicht ſelten als Hülle der Wahrſagerei 
vor Gericht gezogen. ! 

Denn diejes neupythagoräiſche Weſen trieb feinen Spuck nicht 
nur in pſeudonymen Schriften, jondern es tauchten auch aller Orten 
einzelne Gaufler und Goeten auf, die die pythagoräiſche Zahlenlehre 
zu einer abergläubiichen Kabbala umgebilvet hatten und ſich rühmten, 
durch ihr beiliges pouthagoräiiches Leben es zum Umgang mit ver 
andern Welt gebracht zu haben und göttliher Eingebungen und Er: 
iheinungen gewürdigt zu fein. Der Chaldäer und Ajtrolog operirt 
mit der Zahlenlehre des Meijters und thut den Willen der Gottheit 
und, der Asket lehrt diejelbe verjöhnen. Der von Bußkraft leuchtende 
Pothagorier mit jeinem weißen Gewande, feinem unverschornen, über 
die Schultern wallenden Gelod, dem langen Bart und den unheimlich 
glänzenden Augen ijt der Hierophant und Wißmeiſter diefes Ge- 
ichlechts, dem zumal die Weiber zujtrömen.? Der Magus wird das 
‘Neal der Zeit. Sichtlich iſt es auch bei dem Auftreten dieſer 
pythagoräiſchen Heiligen darauf abgejehen, das ſtoiſche Tugendideal zu 
verwirklichen und jo der ſündigen Menjchheit den Erlöfer und Heiland 
zu liefern. Denn nicht nur durch feine Askeſe, jondern auch durd) 
den reinen und frommen Sinn will der Schüler des Pythagoras der 
Götter Freund und Liebling heißen. Solche Gaufler geriren ſich 
dann als die Hohenpriefter der Menjchbeit, legen den Ihrigen Jahre 
langes Schweigen, jchwere Vorbereitungen auf, um ihnen dann als 
Schlüffel aller Geheimniſſe irgend eine jchale Formel, ein ſeltſames 
Amulet, eine leere Zauberkunſt mitzutheilen. So jpeilte einer der 
Unverjchämteiten diefer heiligen Landjtreicher, Apollonius von Tyana, 
der ſich zur Seit des jüdiſchen Kriegs im Kleinaſien und Aegypten 
umbertrieb,3 jeine heilsbegierigen Schüler mit der tieffinnigen Mit: 
tbeilung ab, nur die Libation gefalle den Göttern, die über den Henkel 
des Krugs abfliege, weil juſt dort der Ort ei, den die menschliche 
Lippe niemals berühre.? Er ijt denn überhaupt der charafterijtiiche 


1 Sen Ep. 108. Philostr, Apoll, 4, 35. — ?Philostr, Apoll. 8, 2.6, — 
® Zu dieſem Urtheil berechtigt außer ber Bioar. des Philoſtratus auch Apul. De 
magia 90. Lucian, Alex. 5; Orig. c. Cels. 6, 41. Bol. audy Dio Case. 47,18. — 
% Philostr. Ap. 4, 20. 
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Repräfentant diefer Richtung und, wie die mehrfachen Biographien 
eines Möragenes, Damis, Philojtratus beweilen, auch der berühmteite. 
Zur Zeit der Klavier muß er eine große Rolle ſelbſt in der Politit 
gefpielt haben. Die uns erhaltene Biographie des Philoſtratus ijt 
„allerdings erſt zu Anfang des dritten Jahrhunderts aus Auftrag der 
Julia Domina abgefaßt, allein diejelbe bat die ältern Quellen benützt 
und jo lernen wir denn bier alle die Weihen und Grade kennen, durch 
die der Menich zum Seher zu werben vermag und die Appollonius 
von Pythagoras jelbit ererbt haben will. Weil er das Meſſer nie 
geichärft gegen die Thiere umd nic Bejeeltes gegeljen, weil er Leinen, 
das nit vom Thiere fommt, beſſer geachtet als Wolle und ſich Pe: 
ſchuhung geflochten aus Bajt, weil Feine Scheere ihm das Haupt 
berührt, wo alle Quellen der Sinne liegen, von wo alfe heiligen Töne 
und Stimmen ausgehn und das Wort, der Seele Dolmetſch, fondern 
er vielmehr das Haar ſich wachjen Tieß wie die Lacedämonier, weil er 
den Himmliſchen nie die Beleidigung blutiger Opfer angetban und 
nie ein Gijen durch ihre Tempel getragen — darum mar er zuerft 
belohnt worden mit der Fähigkeit, die eigene Seele zu empfinden, 
dann führten die Träume ihm wahrbafte Weiſſagungen zu und endlich, 
fam er dahin, Alles zu willen, nur um Weniges ſpäter als die 
Götter, Wunder zu thun, den Seuchen zu fteuern, fichtbar zu fein 
oder unfichtbar nach eigner Wahl und lebend ſchließlich hinauf zu 
jteigen zu den Unjterblichen.? „Daß ich nicht nadı Andrer Weife 
lebte, fagte er Domitian, dieß bewahrt meine Sinne in einer unaus- 
ſprechlichen Heiterkeit und wehrt das Trübe von ihnen ab und gejtattet 
mir, wie in dem Lichte eines Spiegels Alles zu erkennen, was geſchieht 
und was fein wird. Denn der Weije wartet nicht auf das Kommende, 
jondern bemerkt es, wenn*es noch an der Schwelle jteht, jpäter zwar 
als die Götter, aber fchneller als die Menge’? Wenn auch ganz 
unverkennbar die Biographie des Philoftratus manche fpätere Züge 
einmijcht, wie denn namentlich die Parodie des Gvangeliums und der 
Apoftelgeichichte überall durchblickt, fo iſt doch die Beſchreibung der 
neupythageräiichen Methode, zum Schauen des Göttlichen zu gelangen, 
durchaus charakteriſtiſch und jtimmt vollſtändig mit ähnlichen Weifungen 
aus diejer Zeit, wie wir jie 3. B. im vierten Esrabuch finden. 3 


! Rat. Philostr, Ap. 8, 5 f. — ? Phil. Ap. 8, 9, — 3 4 Esra 4, 35; 9, 
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Hatte jich doch der gleichzeitige Plutarch bereits eine volljtändige 
Theorie über die jubjeftiven Bedingungen der göttlihen Offenbarung 
gebildet, vermöge deren die Wirkung der von den Alten überlieferten 
Mittel der Ekſtaſe ihre vationelle Erklärung finden. Wie heutige 
Spiritualiften redet der Weife von Ghäronea, von einem höheren 
Zinn, von einer geheimen Kraft, die wie in der Knospe in der Seele 
verborgen ift und unter dem fördernden Hauch der Weihen aufblübt 
oder im Traume jich regt, wenn der Körper zuvor rein ward und in 
die aehörige Stimmung gebracht wurde, „Dann geht in der Seele 
vor, was wir Enthufiasmus nennen — und man kann wohl annehmen, 
dan durch die im ganzen Körper verbreitete Wärme gewiſſe Poren ſich 
öffnen, welche die Bilder der Zukunft der Seele zuführen.“ ! Die 
praftifche Frucht diefer myſtiſch tiefen Spekulationen war freilid) die 
finjterfte Zuperitition. Zauberkünſte, kabbaliſtiſche Formeln, aber: 
zläubijche Weihen follten die Wege dahin bahnen, wohin die Speku— 
lation nicht reichte. Nicht bloß Dichter, wie Virgil, träumten von 
dem Zweige aus dem Haine der ſtygiſchen Juno, der den Weg frei 
macht zur anderen Welt, fondern was die Ueberzeugung theſſaliſcher 
Weiber, genau das war der legte Schluß diefer tiefjinnigen neupytha— 
goräifchen Weisheit, daß nur die Magie zum Schauen dev Götter 
führe: 

„Zaubergeſang lodt ja dus Getraide vom Ader des Nachbars, 
„Zaubergejang bält feit zornige Schlangen im Yauf, 
„Zaubergejang — er verjuct gar Puna von Wagen zu ziebn 
„Und vollbrädt es, wenn nicht tönte geichlagenes Erz.‘ ? 


Der Philoſoph itt jegt ein Magier und billig wird deßhalb auch von 
den alten Philojophen berichtet, daR jie den Winden geboten und 
die Wolfen fejtnagelten, 3 

Dieſes unbeimlihe Anwachſen der Superftition bängt indeſſen 
ganz matürlih mit dem pojitiver ausgebildeten Glauben an eine 
jenfeitige Welt zujammen, für die dieſe jichtbare nur dev dünne 
Vorhang ilt. Der Wunverglaube ijt der groß gewachſene Unglaube 
an die Natur und eben die Verachtung des Sichtbaren, die ber 
Platonismus gepredigt hatte. Das wahre Sein ijt ja bas in der 
himmlischen Welt, bier ift nur Schein und Täuſchung. Die Natur 


' Plut Def, orac. 40. gl. 48 u. De Pyth. orac, 21—23. — ? Til, 
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iſt nichts mehr für ſich, überall fpielen durch ihre Falten die Be: 
wegungen des Jenſeits. So beugt der Magier, der den jenjeitigen 
Geiftern gebietet, die Natur unter feinen Wunſch und Gehorjam. 
Früher thaten die Götter Wunder, jet die Menjchen und der mon— 
ſtröſe Beweis für den Verkehr mit dem Jenſeits wird eben das Wunder, 
die Verrenfung des Diefleits. Das ſinnlich Wahre gilt nicht mehr 
und immer mehr gebt der Sinn für alles Objektive verloren. Die 
Geſchichte des Tags und der Vergangenheit bat nicht mehr ihren 
Schwerpunkt in ſich, jondern jie bedeutet etwas Jenſeitiges. Hinter 
den Worten und Buchjtaben bergen ſich Räthſel, weit gebeimnikvoller 
als der einfache Sinn, und was gejchieht, geichieht nicht aus natür— 
lihen Urjachen, jondern zu geheimnißvollen Zwecken, als Typus von 
etwas Kommendem oder Antitypus von etwas Gewejenem. Die Gegen: 
wart, der Augenſchein, das ſinnlich Wahre gilt diefen Menjchen nichts, 
jie lügen in einem fort und find der Auffallung dir Wirklichkeit 
unfäbig geworden, weil ſie diefer Wirklichkeit Feine jelbitjtändige Be- 
deutung zumefjen, ſondern überall Omen und Numen wittern und 
Dffenbarungen aus der anderen Welt. Zumal bei Philo baben wir 
die eigenthümliche Ericheinung, daß Sinnenwahrnehmung und Täufchung 
ihm identifche Begriffe find, und die erjte Bedingung eines wahren 
Wiffens it für ihn der Verzicht auf die Empirie.! Bis zu diefem 
Aeußerſten alſo hatte ſich die platonische Verachtung der Natur und 
der Gricheinungswelt entwidelt und die Konfequenz davon im praf: 
tiichen Leben war, daß die größten Geifter der Kaiſerzeit in einem 
Aberglauben befangen waren, den zur Zeit des Perifles jelbjt der 
Bauer Strepjiades und ber Schüler Phidippides verjpottet hätten. 
Aber nur ganz folgerichtig batte die platoniiche Verachtung dieſer 
jichtbaren Welt ſich zur Verachtung der Natur und des Yebens weiter 
entwidelt. 

Einer joldyen Weltanichauung, der die jenfeitige Welt nachgerade 
gewiller geworden war als die bieffeitige, lag indefjen nicht bloß der 
Verſuch nahe, ſich binüberzujtreden nach dem Unendlichen, jondern jie 
forderte auch, daß Gott jelbit jich berabneige zu den Menichen, und 
für jie beraustrete aus feinem Jenſeits. Der eine Gedanke, jich Gott 
zu nähern, war ja unmöglich ohne den andern, daß auch Gott uns 
nahen wolle. Nur jtand dem entgegen, die platonische VBorftellung, dat 


! De migr. Abrah. Gingang. 
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Gott zu rein, zu beilig, zu überirdijch jei, um jelbjt mit Irdiſchem in 
Beziehung zu treten. Plato jelbit hatte darum Mittelweſen einge: 
hoben, durd die Gott die Erde, auf der er jelbjt nicht ericheinen 
kann, ſchuf und-erbält und die Volfsgötter haben für ihn und jeine 
Schüler eben dieje Bedeutung, den Verkehr zwiſchen der böchiten Gott: 
beit, die in einem Lichte wohnt, da Niemand zukommen kann, und diejer 
Welt zu vermitteln. Dem Verlangen nun, mit der Gottheit in un: 
mittelbare Beziehung zu treten, bot fich diefe Yehre von den Mittel: 
weſen an, um das an jich Undenkbare durch eingeichobene Mittelglieder 
denfbarer zu machen. Bei Plutarch find es die Dämonen, die „die 
Natur der Sterblichen und die Kraft der Gottheit theilen“, welche den 
Verkehr der Gottheit mit dem Menjchen vermitteln. „Wollte Jemand, 
jagt Plutarch, die Luft, welche zwijchen Erde und Mond iſt, weg: 
nehmen, jo würde er die Einheit und die Verbindung der Weltalfs, 
dadurch daß in deſſen Mitte ein leerer und unverbundener Raum ent: 
jteht, aufheben; gerade jo beben auch die, welche fein Gejchlecht der 
Dämonen annehmen, alle Gemeinſchaft und Verbindung zwijchen Göttern 
und Menſchen auf, indem jie die dollmetichende (wie Plato jich aus: 
brüdt) und dienende Natur weglafjen und uns nöthigen, die Götter 
zu unferen Bedürfniſſen berabzuziehen . . . Wir aber wollen bie, 
welche der Gottheit allen Antheil an der Weiffagung und alle Sorge 
für Weihen und Orgien entziehen, nicht anhören, eben jo wenig als 
wir glauben, daß die Gottheit ſelbſt bei diefen Dingen tbätig fei, 
fondern wir überlafjen diefe Dinge den Helfern der Götter und 
darum glauben wir an Dämonen.“! Das war denn der Punkt, wo 
der Gedanke entiprang, daß es der Mittler bedürfe zwijchen Gott 
and den Menjchen. Hier eben fette der Neuplatonismus ein, der den 
(egten verzweifelten Verſuch macht, den Dualismus der platonijchen 
Weltanfhauung zu überbrüden, indem er ganze Aeonenwelten binein= 
ichüttet in die Kluft zwiſchen Diefjeits und Jenſeits. 

Aber noch bevor Plutarch über die Treppe der Dümonenwelt den 
Meg von der Menjchenwelt zu den Göttern zeigte, hatte der aleran= 
driniſche Jude Philo auf der Grenze zwijchen Judenthum und Plato— 
nismus ein fühnes Syſtem gezimmert, das den platoriichen Dualismus 
in ſich aufnahm und ihn zugleich überwand durch die Yehre von gött: 
lihen Mittelweſen. Es gibt einen Mittler zwilchen Gott und der 
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Melt, das it der Logos, der Weltplan, von dem ſchon die Stoifer 
bald als von einer Perſon, bald als von einer Ordnung oder Sadıe 
geredet hatten, gerade jo wie Plato von der Weltjeele. Indem Philo 
den urjprünglichen Weltgedanfen, den Logos, als Perſon fahte, als 
das erjtgeborene Weſen, das aus der Gottheit hervorging und durch 
das und im dem die Welt beſteht, hatte er die Formel ausgeſprochen, 
die Diefleits und Jenſeits zuſammenbrachte und den jenfeitigen Gott 
diejfeitig machte, ohne doch die Scheidung jelbjt aufzuheben. Cine 
jolche Außerliche Ueberbrüdung des Gegenjages entiprach aber dem 
Zeitbewuhtjein mehr als die ſtoiſche Immanenz Gottes, die den Dua— 
lismus läugnen will. Schrittweile war das Heidenthum der geiftigen 
Gottesvorjtellung des Judenthums näher gefommen. Man hatte jich 
befebrt zu dem Glauben an die abjolute Ieberweltlichkeit des Gött: 
lihen, von der das Judenthum ausgegangen war. So batte man 
auch dem Glauben an göttliche Offenbarungen und an die prophetifch 
ekſtatiſche Form dieſer Offenbarungen ſich nicht verfagen können und 
als auch damit das Gefühl der Gottentfremdung, der Entleerung der 
ſichtbaren Welt nicht wich, da war es ein Jude, der den transcendenten 
Gott doch auch zu einem immanenten zu machen wußte, indem er den 
Weltplan als perſönliche Emanation aus dem Göttlichen faßte. In 
ſeiner unendlichen Seligkeit tritt Gott mit der ſündigen Materie nicht 
ſelbſt in Berührung. Aber es gibt Mittelweſen, die aus ihm geboren 
ſind. Er ſchafft ſie nicht, er zeugt ſie. Sie ſind der Strahlenkreis, 
der rings um ſeine Herrlichkeit leuchtet. Sein Bild prägt ſich ein 
wie ein Siegelring in die leere geſtaltloſe Materie. Der nächſte Ab— 
glanz und darum das treueſte Ebenbild Gottes iſt der Logos, in dem 
das im göttlichen Verſtand enthaltene Urbild der Welt äußerlich wird. 
Gr iſt Gottes erjtgeborener Sohn, der „andere Gott”. Ebenbild 
Gottes, iſt er doch auch zugleich Urbild der Welt und injonderheit 
des Menſchen.! Sp iſt ein Weſen vorhanden, durdy das Gott, ohne 
jeinev ewigen, unveränderten Klarheit und Herrlichkeit verluftig zu 
geben, dennoch mitbetheiligt it an der Schöpfung und Erhaltung diejer 
Welt. Der Logos war e8, der jie jchuf und er ift noch jet das 
Steuerruder, durch das Gott fie lenkt.? Er war der Erzengel, durch 
den Gott feine Gejege im alten Bund verfündigte, der heilige Geift 


ti Philo, de confus. ling. 329—345, — ? De migrat. Abrah, 389, De 
plantat. Noe, 215. De opif. mundi 33. De agrie. 195. 
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der Prophetie, er ijt auch jegt das Prinzip der Weisheit und Tugend 
in den Seelen aller Beiten. So vermittelt er den Seelen der Menſchen 
die göttlichen Gebote. Gr iſt der Hobepriejter, der Gott die Wünſche 
der Menjchen, den Menſchen den Willen Gottes dollmeticht.t Mit 
jeiner Hilfe löſt fich der Weije von der Materie, vom Fleiſch, von 
der Luſt. Hat der Menjch jo im vertrauten Umgang mit dem Logos 
von jich abgethan, was irdiſch it, und unter jein Geſetz jich gebeugt, 
dann vermag auch jeine Seele den höchſten Gott in Entzückung zu 
berühren. Bon forybantischem Wahnſinn ergriffen, ſtürzt die befreite 
Seele auf den Vater des Als, empfindet geblendet und doch felig bie 
Einjtrömung des göttlichen Lichts; das Sterbliche geht unter, indem 
das Unfterbliche aufgeht. Der göttliche Geift bewegt wie ein Inſtru— 
ment den menjchlichen und jo vermag der Weile jich binüberzuftreden 
über die Kluft, die SZeitliches und Gwiges jcheidet. ? 

Hätte das Gefühl der Einheit mit Gott, das Bewußtſein der 
Verföhnung überhaupt auf jpefulativem Wege gegeben werden fönnen, 
jo würde die Pogosipefulation diefe Aufgabe gelöſt haben. Im Prinzip 
war damit der Dualismus überwunden. Aber die wahrhafte Ueber: 
zeugung, daß ein Logos fei, der Gott und Welt verjöhne, das Gefühl, 
dar wir thatſächlich durch einen ſolchen Mittler in Gott find, war 
auf dem Wege des Denkens nicht herzujtellen. Grit als die Ghriften 
Alerandriens der Welt verfündigten, der Yogos ward Fleiſch und wir 
jahen jeine Herrlichkeit, erjt als jie Einen aufwielen, von dem ſich fo 
Ueberfchwängliches aussagen ließ, war für den Gläubigen der Zwieſpalt 
ausgeglichen, dev bis dahin die Menjchheit und Gottheit trennte. 

Doch kann man nicht jagen, daß das Heidenthum nicht wenigitens 
nah einem jolchen fleilchgewordenen Gotte gefucht hätte, der die Ver: 
ſöhnung zwiſchen Dieſſeits und Jenſeits vollbringt. Nur gehört das 
ganze Problem der Neligion nicht der Spekulation an, weßhalb ſich 
denn auch die deßfallſigen Ausführungen auf dem Gebiete der Mytho— 
(ogie bewegen. Herkules und Apollo waren es, beide urſprünglich 
Repräjentanten der Sonne, denen die platonifirenden Mythologen der 
Kaiferzeit diefe Aufgabe dev Verjöhnung zuwieſen. Zur Sühnung für 
das vergofiene Blut des Drachen Pytho ſoll Apoll bei dem theſſa— 
lichen König Admet als Hirte in Dienjt getreten fein. Indem ber 
Gott jich alſo jelbit erniedrigte und Knechtsgejtalt annahm, ward er 
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zugleich Netter und Verſöhner aller ſchuldbeladenen Menſchen, Heiland 
der Schwachen und Hülfsbevürftigen, der Schuldigen und Büßenden. 
Diefelbe Knechtsgejtalt denn, die Apollo bei Admet annimmt, trägt 
auch Herkules während der achtjährigen Dienjtbarfeit bei Eurijtheus, 
in dejlen Auftrag er die Arbeiten verrichtete, die im Zeustempel zu 
Olympia abgebildet wurden. So ijt Herkules das ideale Vorbilt des 
Gehorſams, der Hingebung, dem für feine Müben der Name ber 
Gottheit zu Theil geworden ijt und der uns nachzieben will auf gleichem 
Wege der Apotheoſe. Eine ähnliche Vertiefung erfährt die Auffaſſung 
Aeskulaps. Urſprünglich der Genius der medicinischen Thätigkeiten 
der Priefter, wird er in dieſen fpäteren Zeiten, namentlich in den 
Kreifen der eyniſchen Phtloſophen, der Arzt der Seelen, der Heiland 
und Grretter, der göttliche Helfer, der zu den Kranken geſandt ift, 
nicht zu den Gefunden. 

Sp ſehen wir audy bier wieder eine der Vorftellungen, innerhalb 
deren die Ghrijtenheit ſich ihrer veligiöjen Thatſachen bewußt wurde, 
im Zeitbewußtjein präformirt. Zu dem Glauben an einen Gott und 
ein ewiges Leben, zu der Schnjucht nah dem Menſchheits— 
ideal des Weifen, geſellt fi durch Philo der Glaube an einen über: 
irdiſchen Mittler zwiſchen Diefjeits und Jenſeits, jo daß Der, der 
diefem von feinen Göttern verlaffenen Geſchlechte den Frieden brachte, 
von ihm nothwendig angefchaut werden mußte als der Mittler zwijchen 
Gott und Welt, als der fleifchgewordene Logos. Dieje Begriffe waren 
im Zeitbewußtjein vorbereitet, aber freilich Begriffe müſſen einen Inhalt 
bejchlagen und den zu jchaffen lag nicht in menschlicher Hand. Eines 
aber hatte die Philofopbie geleiftet. Sie batte in einer Arbeit von 
Sahrhunderten eine Weltanfhauung gejchaffen, von deren Standpunft 
‚aus genau formulirt war, welche Gigenjchaften eine Religion haben 
mußte, falls jie die Völker des römiſchen Reichs befriedigen wollte, die 
an ihren überlieferten Kulten irr geworben waren. Schließlich bat 
in der Konkurrenz der Religionen, die fidy damals vom Orient her 
dem Abendland allzumal als wahrer Glauben anboten, doch audy die 
Stimme der Philofophie den Ausichlag geben helfen. 

Zunächſt nämlich war durch fie jede Naturreligion unmöglich 
geworden. Obne die Philoſophie war ein ſolcher Rüdfall in die 
Naturreligion nicht undenkbar. Die Lage des römischen Reichs er: 
leichterte den Kulten des Drients jede Propaganda. Der Iſisprieſter 
und der Mithrasfult ſammt der Göttermutter Kleinafiens machten in 
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der That ihre Eroberungszüge und hatten, wenn auch ephemere, To 
doch blendende Erfolge Noch Tacitus jchienen diefe alten afiatischen 
Kulte, zumal der ägyptiſche, weit aefährlicher als das Chriſtenthum. 
Allein den Sieg behalten konnte doch nur eine Religion, die aus den 
neuen Lebensbedingungen berauswuchs, Feine der alten Naturdienite, 
wie verlodend fie jih auch ihren Kultus aufpußten. Die afiatischen 
Religionen waren Naturreligionen, von der Natur aber fühlte ſich der 
Mensch nicht mehr abhängig. Seine Pbilofophie hatte ihm gelehrt: 
Sie ift nicht das Abjolute. Darum it die Welt doch nicht zum 
Düris oder Mithrasfult abgefallen, jo jehr es auch manche römische 
Geſetzgeber fürchteten. 

Aber auch die Rückkehr zu dem Glauben der Väter war un— 
möglich. Die alten helleniſchen und römiſchen Götter, ſowie der 
Judengott, waren Nationalgötter. Aber die Nationen waren aufgelöſt 
im römiſchen Reich, der orbis terrarum kann nicht die Götter einer 
Landſchaft brauchen. Das Bewußtſein von der Einheit des Menſchen— 
geſchlechts war erwacht, die Schranken der Nationalitäten waren ge— 
fallen, von allen Sprachen waren nur noch zwei geblieben, wie hätte 
da ein lokaler Kult Ausjicht gehabt, der allgemeine zu werden? 

Vielmehr war ein nenes religiöjes Bedürfniß entjtanden, das die 
antike Welt nicht gekannt hatte. Der Einzelne hatte ich jeit lange mehr 
mit ſich bejchäftigt als mit dem Staat. Er brauchte einen Gott mehr 
für fein Herz als für die Deffentlicyfeit. Beides aber ging Hand in 
Hand: jener Kosmopolitismus und dieſe geiteigerte Annerlichkeit. Das 
jubjektive Leben der einzelnen Seele war eben dadurdy zur Geltung 
gefommen, daß das Stammes: und Staatsbewuhtjein zurüdtrat und 
wiederum darauf, daß Die allgemein menschlichen Lebensbedingungen 
Gegenstand des Nachdenkens find, beruht der Univerjalismus, der nad) 
Geburt und Stand nichts frägt. Denn das Andividuelle ift auch das 
Allgemeinfte. Darum bat gerade die Stoa, der die Aufgabe der 
Philoſophie eine durchaus individuelle war, aud am feurigiten bie 
Gleichheit Aller und die Verbrüderung der Völker gepredigt ! und der 
Jüngeren Einer, Epiktet, vermochte ſogar diefen Gedanken auf die reli- 
giöje Formel zu bringen: „Als find Brüder, denn alle haben in 
gleicher Weile Gott zum Vater“.? „Alle vernünftigen Wejen, jagt 
auch Marc Aurel, jollen einen Staat bilden, zu dem ſich die Einzel: 
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itaaten verhalten wie die Häufer zur Stadt.” 1 Gerade dadurch alſo, 
daß der Menich von allem Aeußerlichen, jich auf das Innere jeiner 
geiltigen und jittlichen Natur zurücgezogen batte, wurde es ihm möglich, 
die Selbigfeit der Natur in Allen zu erkennen und jich auf einen 
univerjellen, fosmopolitiichen Standpunkt zu jtellen. Cine Religion, 
die diefem Gejchlechte genügen ſollte, mußte darum einen univer— 
jellen Gharafter haben, theils weil der Gejichtsfreis der Völker zu 
weit geworden ijt, um jich bei einem Nationalgrtt zu beruhigen, theils 
weil jie den Bedürfniffen des Ach, des einzelnen Herzens dienen fell, 
die Allen gemein find. Sie darf nicht in eriter Neibe, wie die alten 
Religionen jih auf den Stamm und den Staat beziehen, denn wie 
vormals das Staatsbewußtjein, To it es jest die Ginzelempfindung, 
die die Gemüther beherrſcht. 

Dieje Religion muß dann weiterhin Stellung nehmen 
innerhalb der dualijtiihen Weltanihauung, in der das 
Denfen der Zeit jich bewegt. Sie muß aber zugleich diefen Dualismus 
für das Gemüth verjöhnen, ihn veligiös überwinden. Gott ſoll über: 
weltlih und geiitig fein und doch die Welt nicht gottentleert. Die 
andere Melt joll in unendlicher Herrlichkeit über diefer Ichweben, aber 
jie joll ihre Neflere bereinwerfen in dieſes Thal der Schatten und ein 
Weg Toll den Herzen deutlich werden, der ſicher hinüberführt. 

Aber auch nach einem Führer jchaute man aus! Wo war 
der Weile, von dem die Stoa redete, der Freund der Freunde, von 
dem die Epikuräer träumten? Wo war der Heilige und Gierechte, 
ten die Pythagoräer als die Blume der Philoſophen, den Fürſten ber 
Magier, den mit Wunderkraft und Sehergabe ausgerüfteten Thöurgen 
bejchrieben, der ſich jelbjt würdig macht, die Hand der jenfeitigen 
Mächte zu ergreifen ? 

Dunkel und traumbaft vegen jich im Bewußtſein der Menfchbeit 
alle die deen, von denen die kommenden Jahrhunderte zchren. Noch 
iind fie mit alferlei irdiſchen Stoffen vermilcht, aber es bedarf nur 
eines Fräftigen hiſtoriſchen Anſtoßes, jo werden fie ihrer eigenen Wahr: 
beit jich bewußt werden. Die Philoſophie hat das Portal gebaut, 
duch dag die neue Neligion einzieht. Sie hatte die Kluft zwiſchen 
Dieſſeits und Jenſeits zu Bewußtſein gebracht, das Chriſtenthum 
Ichliegt fie mit der Botjchaft: Am Anfang war der Yogos und Gott 
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war ber Logos und der Logos ward Fleiſch und wohnte unter uns. — 
Die Apathie und Atararie der Philojophen batte nicht Stand gehalten 
gegenüber dieſer Welt der Uebel, die Botichaft der Apojtel aber lautete: 
„Unſer Glaube ijt der Sieg, der die Welt überwunden bat“. Folianten 
haben die Stoifer und Epikuräer gejchrieben über die Frage, wie der 
Weiſe zum wahren Frieden gelange und eben das war der Gruß ber 
neuen Religion, ven das Evangelium der galilätichen Fiſcher an der 
Spige trug: „Ehre jei Gott in der Höbe, Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen !! — 


>. Die Dermittlungstheologie. 


Zwei Eigenichaften, die ſonſt ſich fliehen, jind im religiöfen Leben 
eng verbunden. Es bringt diejes Leben die gewaltigiten Umwandlungen 
in der MWeltgeichichte bervor und ihre furchtbarjten Kataftrophen kom— 
men auf feine Rechnung. Es ilt eines ver wirkſamſten Weotive, bei 
gefunden Völkern, und noch jtärker empfindet man in irreligiöjen Zeiten 
feine Bedeutung an der Lücke, die jein Hinfiechen im Voltsleben hinter: 
läßt. Aber jo mächtig das religiöje Leben in jeinen Wirkungen ift, 
jo dunkel find jeine Quellen. Sein Urjprung ijt unendlich jchwer zu 
befaufchen, denn e8 bewegt die Gemüther zunächjt mur in der Tiefe, 
Es gehört nicht unter die Thatfachen der Tagesgejchichte, denn es hat 
meiſt jchon eine Lange ſtille Gejchichte hinter fich, ehe e8 an der Ober: 
fläche des öffentlichen Yebens fichtbar wird. Es gehört auch nicht dem 
literäriichen Gebiete an, jondern einer Region des inneren Lebens, bie 
nur theilweiſe begrifflich zum Ausdruck kommt, obgleich jie der Welt: 
geſchichte die ftärfjten und nachhaltigjten Impulſe gegeben hat. Damit 
erklärt ji, daß wir über den Verlauf des religiöjen Prozefjes jo 
ichlecht unterrichtet find, da man im erjten und zweiten Jahrhundert 
noch wenig auf eine geiftige Strömung achtete, in der bereits im 
dritten die ganze alte Kultur unterging. Es erflärt jich damit aber 
auch die unendliche Gejchäftigkeit, mit der die philoſophiſche und theo- 
logiſche Weltverbejjerung, das Schulmeijter- und Prieſterthum dieſer 
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Zeit das religiöje Leben an allen hundert Orten juchte, wo es nicht 
war, die ihrer jelbjt jpottende Gejchäftigkeit, die ihr Flickwerk jujt 
immer neben den Riß jest, Brunnen gräbt, wo fein Waſſer ift und 
die Welt mit ihrem Geräufch füllt über Fragen, die doch längjt jeden 
Inhalt und jede Bedeutung verloren haben. So ließe jich von dem 
Streit der Epikuräer und Stoifer über Götter, an die jie Beide nicht 
mehr glauben, von den Heßereien der Myſtagogen und Priejterfollegien 
viel jagen, wenn nur diefer Streit nicht weit mehr den Charakter des 
Parteihaſſes als jachliher Differenzen trüge. Dieſe geräufchvolle Ge: 
ichäftigfeit, die jih bald in der Einführung, bald im Verbot fremder 
Kulte, heute in der Sichtung der Sibyllenen, der Genjur der Prieiter 
und Vejtalinen, morgen in der Neftauration des Augurninftituts, der 
Haruſpices oder der Myſterien offenbart, hat nur eine thatjächliche 
Unterlage und Vorausſetzung, nämlich die Erkenntniß, daß dem offi- 
cielfen Kultus der Boden abhanden gekommen iſt. Das Zeitbewußtſein 
war über den Polytheismus hinausgewachſen und da lag die Frage 
vor, was jollte man mit der polytheijtiichen Staatsreligion machen ? 

Zunächſt bot jich, wie billig, die jpefulative Theologie als Noth- 
belferin an, indem jie bereit war, den Polytheismus als Monotheismus 
auszulegen, die Naturreligion als Geiltesreligion zu interpretiren und 
aus der Frechen Sinnlichkeit der Geheimfulte einen tiefen moralischen 
Sinn heraus zu eregefiren. Die Religion jollte mit dem Zeitbewußt: 
fein verjöhnt werben und philojophirende Theologen und theologiiirende 
Philofophen waren erbötig, die innerjte Uebereinftimmung Beider dar: 
zuthun. Man brauchte nur auf die jinnlihen Zuthaten der Dichter, 
auf die veralteten Anſchauungsweiſen der Ungebildeten zu verzichten, 
jo werde, jchmeichelte man jich, der alte Glaube der Väter wieder 
lebendig. In diefem Conzert theologifcher Controverjen übernahm die 
pojitive Stimme der Stoicismus, während Epifuräismus 
und Skepſis mehr die negative Seite vertreten. 

Nicht als ob nicht auch die Letztern ihre Methode gehabt hätten, 
jich mit dem Götterglauben abzufinden. Die Epifuräer machen zwar 
mit ihrer phyſikaliſchen Weltanſchauung vollfommen Ernit und Epifur 
wollte durch diejelbe den Wahn einer göttlichen Vorſehung gründlich 
befeitigen, wie ihm das der in Stalien viel bewunderte Lucrez auch 
zum bejondern Ruhm rechnet.? Dennoch aber ijt Epikur weit entfernt, 
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die Götter zu läugnen. Sie müſſen wohl erijtiren, da ich der 
Glaube an jie überall findet, was ihr Vorhandenſein vorausjekt. 
Denn nady der jenjualiftiichen Erkenntnißlehre Epiturs, nach der alle 
unjere VBorjtellungen von äußern Eindrüden herrühren, können dieſe 
Gottesvorſtellungen nur daher jtammen, daß wirkliche Götter den 
Alten erichienen find, wie jie noch jet in den Träumen uns ericheinen. 
Daß fie jich dennoch um uns nichts kümmern, das beweilt die große 
Zahl der Uebel in der Welt, der Triumph des Lafters, der Untergang 
der Tugendhaften.t Es beweilt das aber auch die allgemeine Annahme, 
dag die Götter jelige Weſen feien, was jie aber zu fein aufhörten, 
ſobald jie ji mit der Sorge um dieje irdiſchen Wirren belüben. 
Vielmehr wohnen die Götter, wie auch ihre geiltige Natur verlangt, 
in den Räumen zwijchen den Welten, unter ewig heiterm Himmel, von 
feinem Unwetter beläjtigt.? Während jie dort ihrer olympijchen 
Seligfeit ji) freuen, rollen die Welten neben ihnen ab nach ber 
ewigen Ordnung des Als. So hatte die negative Theologie Willen: 
ihaft und Glauben veinlih aus einander gehalten als durchaus 
verichiedene Gebiete. Ohne einen Sat der eigenen phyſikaliſchen 
Weltanſchauung aufzugeben, brauchte jie doch feinem der alten Götter 
ein Haar zu frümmen. Ja indem fie nach ihrer ſenſualiſtiſchen 
Theorie die Götter juft jo fein läßt, wie ihre Boritellung im Volke 
(ebt, männlich und weiblich, alt und jung, mit Flügeln und Hörnern, 
kann ſie jih dem Stoicismus gegenüber noch ihrer Orthodoxie be- 
rühmen, indem fie die Gottheiten nimmt, wie jie find, während bie 
Stoifer jie mit Naturfubjtangen identiftciren, die nun und nimmer 
wirkliche Götter heißen können, 3 

Was dann den Sfepticismus betrifft, jo bat er allerdings, 
wie alle übrigen dogmatischen Vorjtellungen, jo auch die religiöfen 
dialeftiich aufgelöjt und feine Argumente haben gewig das Xhre dazu 
beigetragen, der alten Anjchauung fort und fort Boden zu entziehen. 
Nur aber zu der pojitiven Behauptung, dat Feine Götter jeien, konnte 
er gemäß feinem eignen Prinzip nicht gelangen. 

Gegenüber beiden Schulen nahm die ſtoiſche entjchieden den 
Ruhm der Altgläubigkeit und Orthodoxie in Anſpruch. Es ge: 
ihah das aus vollfommen reinen Motiven. Nicht die interejjirte 
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Frömmigkeit der Priejtercollegien, die ihre Tempel und Pfründen 
gegen die ungläubige Nichtung der Zeit vertheidigen, ſondern eine 
ernjte Neligiofität war es, die der ſtoiſchen Schule dieſe Fonfervative 
Stellung zuwies. Die Stoa meinte, die Volfsreligion, über die jie 
jelbit hinaus war, als eine dem Wolfe nötbige Hülle der Wahrheit 
ſchonen zu müjjen. Ihre eigene Weltanfhauung war von Haus aus 
religiös. Der Stoicismus geht aus von der Annahme einer göttlichen 
Weltjeele, deren göttlihe Kraft alle endlichen Weſen aus ſich erzeugt, 
in fi umſchließt und mit ihrem Leben durchdringt. Einer joldhen 
religiöien Weltauffaflung widerſprach es, den Glauben des gemeinen 
Mannes an die Götter zu erſchüttern, jo lange man ihn nicht auf 
die Höhe der eigenen Spekulation jtellen konnte. Auch gab es für 
den ſtoiſchen Pantheismus einen Frieden mit dem Polntbeismus. Am 
vollen und urjprünglichen Sinn fonnten die Stoifer den Namen der 
Gottheit Freilich mur dem einen Urweſen zugejtchn, aber warum 
jollte man den einzelnen Kraftwirkungen diefes Göttlichen nicht auch 
den Namen der Gottheit concediren? Nur daß man jie als bie 
endlichen und gejchaffnen Götter von dem einen Ewigen und Unenb: 
lihen unterschied. Daß der gemeine Mann fich dieſe göttlichen 
Kräfte ale menschliche Geftalten vorjtellt, war nun freilich em 
Uebeljtand, allein fofern der Menſch ja Herricher aller Weſen und 
die Gottheit Herrin des Weltalls ijt, fand man diefe Vorjtellung 
ſymboliſch doch nicht unberechtigt.? So bieken denn in der ſtoiſchen 
Schule die Geitirne Götter, da fie als die Krone des Geſchaffenen 
der göttlihen Vernunft wohl auch im böchiten Maße tbeilbaftig, alſo 
bejeelte Weſen jein bürften, wie das auch Plato und Ariftoteles ange: 
nommen,? Mit gleichen Rechte aber Fonnte man die Elemente Götter 
nennen, da in ihnen die göttliche Kraft gleichlam aus erjter Hand 
wirfjam wird.* Aber auch ſolche Dinge, die dem Menſchen bejonders 
nüßlich und nöthig find und in demen ſich darum die Güte ber 
Gottheit ganz bejonders barjtellt, wie Brot und Wein, warım jollte 
man nicht auch diefe Götter heifen?5 So fam man durch diejen 
reffeltirten Glauben oft auf einen weit roheren Ausdruck der Natur: 
anbetung als das gläubige Alterthum ſelbſt, wie fich denn Plutarch 


1 Der Stoifer bei Plutard. Def. or. 19, — ? Plut. plac, I, 6, 16. — 
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gelegentlich über den Stoiker Kleanth entrüjtet, der den trodenen Wind, 
der die Früchte verderbe, Projerpina nenne, während ein Anderer es 
in der fernhaften Sprache der Orthodorie jogar wieder jo weit gebracht 
hatte, daß er fang: 

„Wenn der Nünglinge Schaar Demeters Glieder verichneidet.‘'? 
Immerhin hatte die ſtoiſche Schule mit diefen Grundjägen große Kate: 
gorien von Göttern gerettet. Man behielt Zeus als das eine Urweſen, 
das alle Dinge und alle Götter aus jich hervorgebracht und alle wieder 
in ſich zurüdnimmt Diefer Zeus it freilich nicht der alte Molfen: 
erfchütterer, der die Titanen mit feinem Blit getroffen und ven auf 
dem Ida feine Gattin betrog: er iſt das Weltganze als Einheit, das 
Urfeuer, der Aether, der Weltgeift, die allgemeine Vernunft, das allge 
meine Geſetz oder Verhängniß. Derjenige Theil des Zeus, der ſich in 
Luft verwandelt, beißt Here und in feinen unteren, mit Dünften er: 
füllten, Schichten Hades; der, welcher in elementarijches Feuer übergeht, 
Hephäſt, der, welcher zu Waſſer wird, Poſeidon, der Erde gewordene: 
Demeter, Heftia und Rhea.? Vermöge einer ſolchen Falſchmünzerei 
vermochte man dann Fedlich zu behaupten, daß man det Glauben an 
die Obern nirgend preisgebe. 

Fine andere Betrachtung bot dem polvtbeiltiichen Intereſſe noch 
beflere Chancen. Repräjentirte fich die göttliche Kraft des einen Zeus 
in den Glementen und Geftirnen in anbetungswürdiger Weiſe, warım 
nicht noch viel mehr in den großen Männern der Vorzeit? Warum 
jollte man nicht die unfterblichen Seelen der Männer, die hier unten 
Wälder gelichtet, Ungeheuer getödtet, Näuber ausgerottet, Staaten ge: 
gründet, göttlich verehren dürfen? Sie find ja, jagt Gicero, gut und 
ewig, folglich find jie „rite* für Götter zu achten und der Kultus 
eines Herkules, Bachus, Romulus und Anderer unterliegt darum nicht 
dem mindeften Anjtand.3 Endlich aber fonnte man jenen Mittelweſen, 
den Dämonen, die den Uebergang vom göttlichen Geiſt zum menjch: 
lichen repräjentiren, doch auch füglich göttliche Ehren erweilen. „Wenn 
e8 auf der Erde und im Meere Iebende Weſen gibt, jo jagte man, * 
dann müflen auch in dem reineren Elemente der Yuft, folgeweife auch 
in dem noch reineren des Aethers ſolche exiſtiren. Dieſe ſeien die 
Götter, das heißt die Sterngeijter, jene die Dämonen,” Diefer Dä— 
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monenglauben empfahl jich aber auch dadurch, daß man folchen Mittel: 
wejen nicht nothwendig eine vein göttliche Natur zuzufchreiben brauchte, 
weßhalb man auf fie gern allen Schmutz der Mythologie ablud. 1 
Diefe der Philofophie, wie wir früber jahen, zur Vollftändigkeit und 
Stufenordnung dev Geiſterwelt unentbehrlihe Gattung wurde dadurch 
auch für die Theologie überaus jchägbar und werthvoll. Ahr konnte 
man die Rolle der Cyklopen, der Titanen, Erinnyen, der hundsköpfigen 
Laren und bodsfühigen Faunen zutbeilen.? Die Dämonen follen es 
gewejen fein, denen Agamemnon jeine Iphigenie opfern mußte — denn 
wie bätte ein Gott Solcdyes verlangen können? — Sie waren es, 
denen die Piebeshändel der Mythologie zur Lajt fallen, die Seuchen 
und Hunger brachten und Kriege anjtifteten, „bis jie den Gegenjtand 
ihrer Liebe erlangten”. Ahnen zu Ehren iſt es aud), „daß man in 
den Myſterien rohes Fleiſch ißt, ſich zerreißt, faſtet und wehklagt, 
an vielen Orten bei dem Opfer ſich ſchändliche Worte erlaubt oder 
unter allerlei Verzerrungen des Leibes ein Geſchrei erhebt — denn 
wie könnte Solches einem Gotte gelten?”? Damit hatte denn der 
Stoiter im Prinzip alle Kategorien von Göttern rejtaurirt und man 
war jo jtolz auf die eigne Orthoderie, daß man mit großer Entrüftung 
von dem „Frechen Unglauben der Epifuräer” redete, die den Glauben 
an Dämonen mit ihrem Spott verfolgten. ? Ein Kleanth wollte jogar 
den Ariftach von Samos, weil er den Umlauf der Erde um bie 
Sonne lehre, wegen Gottlofigkeit bejtraft wiſſen, da es ſich nicht zieme 
die Heltia des Weltalls aus ihrer Stelle zu verrüden. > 

Allein jo jehr man mit der eignen Orthodorie zufrieden war, 
man batte den Götterglauben doch nur im Prinzip gerettet und 
gegenüber der Mythologie im Einzelnen befand man fich in der be— 
engten Stimmung eines heutigen jpefulativen Theologen, der von feinem 
Wunderbegriff die praftiiche Anwendung auf die Gjelin des Bilcam, 
den ich des Jona und die Sonne von Gibeon machen joll. Es lag 
nun ein Mal der Uebelitand vor, daß die Quellen berichteten und 
zahlreiche Kulte, heilige Orte und Reliquien bejtätigten es, daß Zeus 
einjt von den unbotmäßigen Göttern gefejlelt ward, dal er jein Weib 
an einer Kette aufhing umd feinen Sohn aus dem Himmel warf. Auf 


! So Gbrvfipp. Plut. Quaest, rom. 51. Plutarch felbit: Def. or. 14. 25 
uw. 17. — ? Plut. Quaest, rom, 5l, Def. or, 13—1%, — 3 Plut. Def, or. 1#. 
— + Def, or, 19, — 5 Plut, De face, lunae 6, 3, 
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die Elementarmächte, die man mit ben alten Götternamen beziffert 
hatte, wollten ſich ſolche Erzählungen jchlecht genug reimen. Indem 
man num die gegebene religiöje Autorität aufrecht erhalten wollte und 
doc der Gejete der eignen Weltanschauung jich nicht entichlagen Fonnte, 
verfiel man auf alle jene jchlechten eregetijchen Künjte, die den Volks— 
glauben zu retten juchen, indem jie ihm Gewalt anthun und die eigene 
Ueberzeugung als feinen eigentlihen Sinn unterjchieben. Entweder 
aljo man erflärte das Unglaubliche natürlich, oder man deutete es als 
alfegoriiche Darftellung einer moraliſchen oder phyſikaliſchen Wahrheit, 
oder man ging ſogar in feiner Kühnbeit jo weit zu behaupten, daß 
Homer, diefe Bibel der Griechen, nur in einem Theil feiner Ausjprüche 
der Wahrheit gemäß rede, im anderen fich der gewöhnlichen Meinung 
accommodire.? Wenn Seneca den Blit für trodene Luft hält, die 
durch Preſſung jich entzündete,2 jo getröftet er jih, im Grunde jei 
das auch die Meinung der Alten gewejen. „Sie dachten ſich unter 
Jupiter dajjelbe wie wir — den belebenden Geiſt des Als, auf den 
jeder Name paßt. Willft du ihn Natur nennen? Es it nicht gefehlt, 
denn er iſt's. Wilfft du ihm Welt nennen? Es iſt fein Mißgriff; 
denn er ijt das Ganze, was bu ſiehſt.“ Nach gleicher natürlicher 
Auslegung bedeutet die Geburt des Apollo, (der Somme) und ber 
Diana, (des Monds), durch Leto (die Vergefienheit), nichts Anderes 
als dar Sonne und Mond aus der Nacht bervortreten3 und des 
Apollos jchnelltödtende Pfeile find nichts Anderes als feine jengenden 
Strahlen, die Seuchen erregen.? Andere heilige Erzählungen dagegen 
jind Allegorien phyſikaliſcher oder ethiſcher Wahrheiten. Daß die 
Weltordnung auf dem Gleichgewicht der Elemente berube, it der Sinn 
der Sage vom gefejjelten und wieder befreiten Zeus. Die Entitehung 
und Reihenfolge der Elemente wird durch die Aufhängung der Sere, 6 
die Ordnung der Weltiphären durch die goldene Kette verfinnbildlicht, 
an der die Olympier Zeus berabzuziehen verjuchten.” Daß Uranos 
in der heiligen Sage entmannt wird, bedeutet, daß der Aether zur 
Hervorbringung aller Dinge nicht der Gejchlechtsthätigkeit bevürfe, * 
dar Kronos feine Kinder frikt, bedeutet, daß die Naturordnung der 
unbegrenzten Fruchtbarkeit der Elemente jteuere? und der von den 


1 Zeno bei Dio Chrysost, or. 53, 8. 276. R. — ? Quaest, nat. 2, 25. — 
3 Cornutus ce, 2, p. 10. — * Heracl. ec, 8. — > Heracl, e, 25, 52, — $ Ibidem 
ce. 40, 83, — ?T Ibidem 37, 73 f. — ® Cie, Nat. D. Il; 24, 63. — 9 Cornutus 
721— 
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Folterfnechten der eiferfüchtigen Here zerrifiene Dionyſos bejagt nichts 
Anderes, als daß die Einheit des Alls auseinandertritt in die Vielbeit 
der Glemente, Weſen und Arten? Indem man nun jo den Be: 
ziehumgen der Götter unter jich ein ähnliches quid pro quo unter: 
ihob, wie den Götternamen jelbft, mochte man gern behaupten, daß 
man die Götter nicht läugne und die Gottlojigkeit der Epikuräer, die 
die Götter gleichſam zur Ruhe geſetzt hatten, ſtrengſtens verdamme. 

Schwieriger wurde die Sache indeſſen gegenüber den praftifchen 
Sepflogenheiten des Kultus. Mochte ſich der Sioifer unter den alten 
Mythen, was immer vorjtellen, die fejtlihen Opfer, das Wahrſagen 
nach dem Vögelflug und aus den Cingeweiden mutbete feiner Glaubens: 
bereitwilligkeit doch noch erheblih Härteres zu. Allein, wer ſich auf 
die jchiefe Ebene der Vermittlungstbeologie begeben hat, der findet 
ichlieglich immer noch irgend eine Ausrede, vermöge deren das Un— 
denfbare denkbar, das im Oberſatz Berneinte im Schlußſatz bejabt 
werden fann. So führte ihre zunehmende Prinzipienverlotterung die 
Schule der jtreng determinirten Weltordnung jchlielich zur Verthei— 
digung jelbjt des Aberglaubens der Augurn und Harujpices. Gemäß 
“der unzerreißbaren Verfettung der Urjachen, getröftete man ſich, müfje 
man aus dem bereits jichtbaren Glied der Kette, das kommende Glied 
leicht enträtbieln.? Daß die Gottheit in menſchlicher Weife für be: 
jtimmte Zwecke und Ginzelne wirke, ihnen Rede und Antwort jtehe, 
war freilih vom Standpunkt eines Syſtems, das das göttliche Walten 
mit der ewigen Ordnung der Naturgejege identificirt, abjolut undenkbar. 3 
Aber jtatt daraus mit den Epifuräern zu folgern, daß es darum mit 
Wundern und Weilfagungen nichts ſei, machte man Lieber ein erbau— 
liches Gerede von noch unentdeckten Naturgejegen, vermöge deren das 
Zukünftige jih in gewillen Naturerfcheinungen ankündigen müfje und 
die eine jorgfältige Beobachtung ſchon noch entdecden werde. „Du 
macht, ſagt Seneca zum Priejter, die Gottheit doch gar zu jehr zu 
einer geichäftigen Kleinigkeitsdienerin, wenn fie dem Einen Träume, 
dem Andern Eingeweide berrichtet.” Statt nun aber bei jeinem Sate 
zu bleiben, jetzt er jofort hinzu: „Freilich geben diefe Vorzeichen nach 
göttlicher Yeitung vor, aber nicht die Flügel der Vögel werden von 
der Gottheit gelenkt und nicht die Eingeweide der Opferthiere nod) 

! De a ap. Delphos 9, 21. — ? Cie, Divin, I; 55, 126 f. — 3 Diele 
richtige Konjequenz des Spitems zieht Gicero: Divin, I, 52, 118, 
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unter dem Beile jo oder jo gebildet — jondern jede Reihe der Geſchicke 
iendet ihre Anzeichen voraus.” Warum nun der Sieg durd fliegende 
Adler und die Niederlage durch Eingeweideltricturen nach ewiger Orb: 
nung eingeleitet werden muß, it zwar ſchwierig einzujehen, allein jetzt 
unfer DVermittlungstheologe in Demuth hinzu: „Manches ift uns eben 
ganz geläufig, Anderes verjtehen wir nicht . . . - Die Bedeutung von 
fünf Sternen bat die Beobachtung der Ajtrologen herausgebracht, daraus 
folgt nicht, daß die andern müßig leuchten. So iſt's mit dem Uebrigen 
— denn es ilt fein lebendes Welen, das nicht durch jeine Bewegung 
und Begegnung irgend etwas vorausſetzte.“! So hatte man denn jtatt 
dem Gott, der binter dem Busch die Raben und Adler aufitört, den 
tieffinnigen Begriff eines präjtabilirten Wögelflugs unterlegt, vermöge 
deiien nach ewiger Ordnung die Vögel dem Unglüdsjohne zur Linken, 
dem Sonntagsfinde zur Rechten fliegen. Aber es war damit wie mit 
manchem Artikel der jpefulativen Theologie, in jeiner Urjprünglichkeit 
naiv, war er mit Ipefulativer Begründung lediglich abgeſchmackt. Man 
hatte von der abjoluten Ordnung der Dinge ausgefagt, was nur von 
einem perjönlihen Gotte Sinn hatte und alle tiefjinnigen Worte 
fonnten diejes Mißverhältniß nicht decken. Am dunfeln Gefühl deſſen, 
daß ſolche Berufung auf unbekannte Naturgefege doch gar zu windig 
fei, pflegte man denn zum Schluß den Epikuräern, die den Muth nicht 
haben, die Götter zu läugnen und dennoch die Götterzeichen nicht zu— 
geben wollen, etwas terroriftiich die Alternative vorzubalten: „Wenn 
Götter find, fo müſſen ſie ſich auch offenbaren, wenn ſie fich aber nicht 
offenbaren, find fie auch nicht.““ Da nun jene Zeichen, die nad) 
ewiger Ordnung das Kommende offenbaren, der verjchiedeniten Art 
iind, jo gab e8 feine Art der Mantif, jei es Opferichau oder Wahr- 
jagung aus Bliten und Himmelserfcheinungen, aus Bögelflug und 
Vorbedeutungen aller Art, die der Stoifer nicht mit jeiner tiefjinnigen 
Theorie von der prältabilirten Berfettung der. Erjcheinungen recht: 
fertigte. 

Nichts deito weniger war dieſer Verſuch, den Volksglauben durch 
Rationalifirung zu retten und die Bildung jo mit dev Religion in 
Einflang zu bringen, in fich haltlos. Was jollten die alten Götter 


1 Seneca, Nat. quaest. 2, 32. Gbenjo Cicero, Divin. 1; 52, 118, ita a 
principio inchoatum esse mundum, ut certis rebus certa signa praecurrerent 
alia in extis, alia in avibus etc. — ? Cie. Divin, I; 5. 9; 38, 82. 
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zwiſchen dem mechanijchen Räderwerk einer phyſikaliſchen Weltanſchau— 
ung? Der Volksglaube konnte ja doch nicht Wurzel ſchlagen in dieſem 
fremden Erdreich. Nur das wurde erreicht, daß der Stoicismus die 
Gonjequenzen feines eignen Syſtems vernichtete, indem er dem Anſpruch 
der Religion nachgab, perjönliche Urjachen zwiſchen die der Phyſik 
einzufchalten. Wohl hat die ſioiſche Schule auch von diefer Seite ber 
beigetragen, die religiöfe Stimmung und den Glauben an ein fort: 
währendes Herübergreifen der jenjeitigen Mächte groß zu ziehen. Was 
aber ihr eigentliches Programm betrifft, die Religion mit der Bildung 
zu verföhnen, jo war das mit jo wohlfeilen Gründen nicht zu erreichen. 
Die an die alten Götter glaubten, glaubten an die bergefrohe Artemis, 
an den Iocdenjchüttelnden Apollos, an die lilienarmige Here, wie die 
Dichter fie Jangen, nicht an Sternengeifter und Erdfeele. — Die aber, 
die fich mit der neuen Phyſik und Ajtronomie befreundet hatten, waren 
nicht geneigt, ihre Wiſſenſchaft mit mythologiſchem Nebel zu verdunfeln, 
höchſtens, da fie wie der ältere Plinius jich herbeiließen, die Welt 
im Ganzen eine ungejchaffene, ewige Gottheit zu nennen. „So lange 
wir aber, jagt der bejonnene Mann, mit den nächſten Naturerjchei- 
nungen noch nicht im Reinen find, frommt die Erforſchung des aufer 
der Welt Liegenden dem Sterblichen nicht.” ! 

Bei einer gewilfen Kategorie von Politikern freilich galten die 
religiöjen Tendenzen des Stoicismus für jehr löblich. Denn die Zahl 
derer, die das kirchlich Beſtehende gern gerechtfertigt jehen, wenn auch 
mit noch jo feichten Gründen, wird zumal unter den Staatsmännern 
und Befitienden immer groß fein. Am Jahrhundert vor und nad 
Chriſtus war dieje Partei allerdings noch ungefährlid. Sie wurde es 
aber, jobald es zum offenen Kampf fam und das erjtarfte Chrijten- 
thum den religiöfen Beſtand ernjtlic angriff. Gerade die Kaiſer, die 
der ftoifchen Schule huldigen, jind die erbitterten Gegner des Ghrijten: 
thums gewejen und alle jene jchalen Gründe der Vermittlungstheologie 
für die Erijtenz der Götter, Genien und die heilige Kunjt, die zunächſt 
nur ein Lächeln erregen, erlangten eine ernite Beweisfraft, als der 
Lictor ſich mit dem Beile neben fie jtellte. 

Wenn e8 dem Stoicismus jomit nicht gelang, der monotheiſtiſchen 
Auflöfung der beitehenden Religion zu jteuern, wie hätte da gar von 
einer Glaubenserneuerung dur ihm die Rede fein können? Damit 


1 Plin, hist, nat. 2, 1, 
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daß man die Ueberlieferung vor dem Vorwurf der Lächerlichkeit und 
Unſittlichkeit ſchützte, indem man ihr allerlei Tiefſinn unterſchob, war der 
Glaube an ſie nicht wieder hergeſtellt. Dieſer Glaube an die Götter, 
das religiöſe Abhängigkeitsgefühl, war nicht darum dahin, weil die 
Dichter dieſe Götter verhöhnten, ſondern die Dichter verhöhnten ſie, 
weil das Bewußtſein zuvor ſich von der polytheiſtiſchen Vorſtellung 
abgelöſt hatte. Selbſt aber, wenn es der Philoſophie gelungen wäre, 
der Menge zu beweiſen, daß dieſe Geſtalten bedeuteten, was ſie nie— 
mals bedeutet haben, Uranos den Aether und Zeus das Centralfeuer, 
ſelbſt wenn das Volk dieſe Mythologie als geheimnißvolle Hieroglyphen 
anſchauen lernte, das Gefühl der Abhängigkeit war damit nicht her— 
geſtellt, denn ein Volk iſt darum noch nicht fromm, weil es ſich über 
ſeine Heiligthümer nicht mehr luſtig macht. So machte die Menſchheit 
zum erſten Mal mit Bewußtſein die Erfahrung, daß Philoſophie und 
Religion, wie oft ſie auch miteinander verwechſelt werden, doch ſehr 
verſchiedene Dinge ſind und daß, wenn ein Volk ſich nicht mehr ab— 
hängig fühlt von den Gewalten, die es vordem verehrte, keine Beweis— 
führung und kein Räſonnement im Stande iſt, ihm dieſes Abhängig— 
keitsgefühl durch Gründe aufzureden und anzudemonſtriren. 


6. Die Myſterien. 


Wenn ſich die Verſuche, den alten Glauben mit der neuen Welt— 
anſchauung in Einklang zu bringen, je länger, je mehr unfruchtbar 
erwieſen und man durch dieſe theologiſchen Erperimente nur die poe— 
tiſche Schönheit der alten Götterwelt verdarb, ohne der Klarheit des 
Denkens Vorſchub zu thun, kurz wenn dieſer theologiſch vermittelte 
Glaube unſchmackhaft, kraftlos und inconſequent war, ſo iſt damit 
nicht geſagt, daß es nicht Modifikationen des Ueberlieferten gab, die 
dem religiöſen Bedürfniß allerdings zur Befriedigung gereichten. Es 
waren das aber nicht theologiſche Theorien, ſondern es waren die mehr 
oder minder unbewußt ſich vollziehenden Modifikationen des Kultus, 
durch welche die beſtehende Religionsanſtalt dem veränderten religiöſen 
Bedürfniß in der Stille und ſchrittweiſe Rechnung trug. Denn von 
dem Maß ſeiner Entwicklungsfähigkeit hängt der Beſtand auch jedes 
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religiöfen Wejens ab. Das religiöje Bedürfniß war nun, wie wir 
ſahen, namentlich darin ein anderes geworden, daß e8 fich ſittlich ver- 
tieft hatte, dar es für die Päuterung des eignen Herzens die Hülfe 
der Gottheit begehrte, jtatt für den Stamm und den Staat, und daß 
es ſich abhängig fühlte von einer jenjeitigen Welt, der die eigne Seele 
entſtammt und nach der fie heimftrebt. Es handelte fih num darum, 
ob dent beitehenden Religiensinjtitut, das herausgewachjen war aus dem 
Hordenbewußtjein eier Zeit, in der der Einzelne jih noch nicht auf 
ſich geitellt hatte, ſondern jein Geſchick verwachſen wußte mit dem 
jeine® Stammes, ob dieſem lediglich auf den Staat berechneten Reli: 
gionswejen eine Seite abzugewinnen jei, die auch jolchen individuellen 
veligiöfen Bedürfniffen und zumal dem Glauben an die andere Welt 
Rechnung trage. 

In der That erwies jich nach diefer Seite eine Anjtitution ent- 
wiclungsfäbig: die Myſterien, die in Griechenland gerade von der 
Zeit an größere Bebeutung gewinnen, in der der Glaube an bie 
Götter des Staats die erjten Erjchütterungen erfährt. Dieje Myſterien 
waren urjprünglich gottesdienstliche Keierlichkeiten wie andere, nur daß 
die Oeffentlichkeit bei ihnen ausgejchloifen war, weil jie ſich auf gewiſſe 
Gemeinſchaften, Gejchlechter und Stände bezogen, oder auch weil die 
Natur der Götter, denen fie galten, 3. B. die der chtbonifchen Gott: 
heiten, einen jolchen geheimen Dienft begehrte. Indem nun die öffent: 
lihen Kultushandlungen ſich valcher den Fortſchritten der Zeit an: 
ichloffen, während die Geheimkulte die alterthümlichen Formen feſt— 
hielten, oder auch, indem fremde Kulte, die öffentlich nicht ausgeübt 
werden durften, jich vielfach in der Korm von Geheimfulten eindrängten, 
erwuchs zwijchen Myſterien und öffentlicher Religion ein Gegenjag, 
als ob in jenen eine altehrwürdige, ejoteriiche und bejonders werth: 
volle veligiöfe Weihe gejpendet werde, die dem öffentlichen Kultus 
nicht zu Gebote ſtehe. In der That bemächtigten ſich die Myſterien 
der chthoniſchen Gottheiten durch eine naheliegende Symbolik der 
dunkleren Gebiete des veligiöfen Lebens. Unverfennbar haben dabei 
ägyptiſche Einflüffe mit herübergewirkft, indem man den Demeter und 
Dionyjosfult mit dem von is und Oſiris vermengte. Bei den 
Aegypten Hatte der Mythus von Dfiris eine ausführliche Lehre von 
den Schidjalen der Seele nach dem Tod aus fich erzeugt. Die der 
Gluthitze Typhons erliegende Natur, Oſiris, führt unter der Erde im 
fühlen dunkelen Schooß der Unterwelt ihr Leben fort, das heißt aus 
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der Welt des Lichts vertrieben herrſcht Oſiris über die Welt ber 
Todten. An diefes Fortleben der fchaffenden Natur in den unter: 
irdiihen Kammernknüpfte jih der Gedanke des Fortlebens auch der 
GSejtorbenen und eine ausführliche Lehre vom Jenſeits. In ähn— 
licher Weiſe ſchloß jih, und wie Herodot wenigjtens behauptet durch 
ägyptiſche Einflüffe,! die Unjterblichfeitslehre bei den Griechen an den 
Kultus der efeufinischen Demeter an. Demeter’8 Tochter, Kore, ur: 
Iprünglich der entjchwindende Schmuck der Flur, ward als Königin 
des Todtenreichs gefaht und ihre eigenen Feſte, die urfprünglich das 
Abjterben und Wiederaufleben der Natur zu kultiſcher Darftellung 
brachten, werden jest Symbole des Uniterblichkeitsglaubens. Cine 
gleihe Umwandlung trägt ſich mit ben dionyſiſch-orphiſchen Myſterien 
zu, die urjprünglich ebenjo das im Winter binjterbende und im Früh— 
ling wieder erwachende Naturfeben nur in wilderer, orgiaftiicher Weiſe 
feierten und die ſich nun in einer phantaftiichen Lehre von der Seelen: 
wanderung und der Belohnung und Bejtrafung der Seelen nach dem 
Tode einen tieferen religiöjen Anhalt geben. 

Die Umdeutung des Mythus von der Natur auf die Menjchbeit, 
die Anwendung der Gejege der Vegetation auf das Leben der Seele 
icheint jehr einfach. Allein um in dem Mythus diefen neuen Sinn 
zu finden, mußte das Gemüth fich ſchon lebhaft mit dem Glauben an 
eine Kortdauer der Seele beichäftigt haben und es deutet auf ein 
jtarfes Bewußtſein von der Selbitftändigkeit des Geiftes, daß man fich 
mit der jchattenhaften Fortexiſtenz der homeriſchen Theologie nicht mehr 
begnügte, jondern zu der Behauptung fortichritt, daß wie mit Zeus 
ein Bund geichlojjen jei, wonach die entführte Kore jedes Jahr wieder: 
fehre, jo auch mit dem Tode, vermöge bejjen der Geweihte der Eleu— 
jinen bereinit in ein neues und unvergängliches Leben eingebe. Während 
alſo urjprünglic in diefen Myſterien die Huld der Demeter für das 
Gedeihen der anvertrauten Saat erfleht ward, erweiterte fich jetzt 
die mit diefen Miofterien verbundene Zuſage dahin, daß die Myſten 
nad ihrem Tode in der nächſten Näbe der unterirdiichen Gottheiten 
wohnen würden, während die Ungeweihten vielmehr in Sumpf und 
Koth gejtürzt werden.” Damit hatten die Vorjieher der eleufinifchen 
Moiterien ſich des Schlüfjels zum Elyſium bemädhtigt und vollen 
Ernjtes preift ſchon Sophofles im Triptolemos die dreimal jelig, 

1 Herod. 2, 81. 123. — ? Aristid, Eleusin. $. 421, Dind, Aristophan, 
Frösche, 140 fi. 
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.... bie, nachdem fie biefe Weihn geſchaut, 
„Zum Hades gehn; denn dieſen ijt allein verliehn 
„Zu leben und den Andern nichts als Elend dort. 
Entſprechend dieſer großen Verheißung wurden die Bedingungen der 
Zulafjung zu den Myſterien komplicirter und härter. Zahlreiche 
Reinigungen und Enthaltungen gingen voran und die Mittheilung der 
Geheimniſſe erfolgte nur jtufenweije. Dieje Mittheilung jelbjt bejtand 
weniger in Worten als in Symbolen und wie es jcheint in ſeeniſchen 
Darjtellungen und myſtiſchen Handlungen, die mit dem Neophyten 
jelbjt vorgenommen werden. Ausdrückliche Berichte über diefe heiligen 
Handlungen fehlen, da es „nimmer erlaubt it, fie außer Acht zu 
laſſen, noch zu erforjchen, noch auszuplaudern, denn der große Schmerz 
der Göttinnen hält die Rede zurück.““ — Dennoch ijt Fein Zweifel, 
daß den Myſten in ſceniſcher Darjtellung des Mythus von Geres und 
PBrojerpina ihr eigen Loos nad) dem Tode jumbolifch vor die Seele 
geftellt ward. „Zuerjt, jagt Plutarch,? Irren und ermübdendes Um: 
berlaufen und durch eine gewiſſe Dunkelheit Ängjtliche und weiheloje 
Wanderungen. Dann vor der Weihe jelbjt alles Harte, Schauer und 
Zittern und Schweiz und Erſtaunen. Hierauf aber trifft ſie ein 
wunderbares Licht oder nehmen jie liebliche Orte und Auen auf, voll 
Stimmen, Reigen und ehrwürdig heiligen Gejängen und Erjcheinungen. 
Darin geht der nunmehr Eingeweibte und frei Geworbene, Entlafjene 
umber, feiert Feſte mit Blumen befränzt in Gejellichaft Heiliger und 
reiner Menſchen, überblidend hier den uneingeweihten Haufen ber 
Lebenden, der in vielem Koth und Nebel von fich jelbjt zuſammen— 
getreten und getrieben wird und in Furcht des Todes im Elend, im 
Unglauben an die dortigen Güter ausbarrt.” So jollte diejes be: 
ichwerliche Herumgehen des Einzuweihenden im Dunkel, auf nad): 
giebigem, jeden Schritt erjchwerenden oder jchlüpfrigen Boden und 
diejer plötzliche Uebergang aus Schauer und Zittern, Schreden und 
Schweiß, in die lichte von Chortänzen und Geſang belebte Au den 
Gegenjaß diejes armen, mübjeligen Lebens mit der kommenden Herr: 
lichkeit darjtellen. Denjelben Anhalt, daß die Leiden diefer Zeit der 
fommenden Herrlichkeit nicht werth feien, hatte auch das myſtiſche 
Drama, das Demeter darjtellt, wie fie nah Kore juchend Land und 


ı Vgl. den jog. homeriſchen Hymnus auf Demeter V. 477 fi. — ? De 
anima, fragm, 6, 2. 
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Meer durchſchweift, mit Nadeln die Unterwelt durchitreift, endlich fie 
findet und nun diefe Myſterien einjegt. Im Leiden und der Erlöfung 
der jchmerzensreihen Mutter jollte fi der Menjch der eigenen Er— 
löfung bewußt werben. ! . 

Wie tief diefer auf die Erjchütterung des innerjten Menjchen 
berechnete Kult die Herzen ergriff, dafür haben wir bis in die jüngite 
Zeit hinab zahlreiche ZJeugniffe Er allein erinnerte noch an Gemwalten, 
von denen der Menjch in der That ſich abhängig fühlte, an Tod und 
Vergeltung und darum legte man auf diefe Weihen jo unendlichen 
Werth. Die Theilnahme an allen andern gottesdienjtlichen Bräuchen 
Eonnte den Ungeweihten vor dem ewigen Pfuhle nicht retten, weil er 
diefe Myſterien verjäumt bat, während die Myſten der Gnade ber 
Unterirdifchen gewiß find. ine ſolche Anjchauung war nur möglich, 
wo der ganze übrige Kultus zufammen genommen nicht mehr jo viel 
Kraft und Leben beſaß, als diefer eine Brauch. So waren die eleu— 
ſiniſchen Mpfterien der lebende Theil des Religionsweſens, eine 
Anjtitution, geordnet in ihren Vorjtänden, glänzend und angejehen in 
ihrer Repräjentation und gehaltvoll genug, um fortwährend von nah 
und fern eine unberechenbare Menge von Theilnehmern aus allen Klaſſen 
anzuziehen und in zahlreichen Filialen Nachahmung zu finden. Gicero 
nennt unter all dem Trefflichen, was das Menfjchenleben Athen ver: 
danke, das Köftlichite die Myſterien, die nicht bloß lehren mit Freuden 
zu leben, jondern auch mit einer beiferen Hoffnung zu jterben.? So 
rühmt auch Plutarch die fittlihen Wirkungen der Myſterien auf die 
Augend. „Wenn fie zuerjt ſich unruhig und lärmend betragen, wenn 
fie hineingefommen, nehmen jie ein anderes Weſen an, werben jtill 
undı ſtumm, gehorſam gegen die Gottheit, demüthig und fittfam.“ 3 
In den legten Stunden des Heidenthbums aber, zur Zeit Marc Aurels, 
ſchaut Ariſtides in feinem Gleufinios gerührt zurück auf die unzähligen 
Geſchlechter beglücter Männer und Frauen, die in diejer Feier ihre 
höchſte Wonne gefunden und mit ihm reden die Embleme zahlreicher 
Sarfophage und Grabdenkmale,? die auf die Hoffnungen von Eleuſis 
binweifen. 


ı Plut. De Js. 25. Clem. Al. Protr. 2, 12. — ? Leg. 2, 14, 36. vgl. 
Verr, 5, 72. — 2 De prof. virt sent. p. 258. H. — * Das fchönfte Denkmal 
biefer Art, das Grab des Lyſikrates, bezieht fih auf die Dionyjien. Vgl. Over- 
beck, Gesch. d. Plastik. II, pag 63. fi. 
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Als man in Rom anfing mit der MWiederheritellung . des Kultus 
zu erperimentiren, lag e8 darum nah, diejes Anjtitut auch in Italien 
einbeimifch zu madhen. Schon Auguftus Hatte ſich mit dem Gedanken 
beichäftigt, die Myſterien wieder glänzender auszuftatten und Kaifer 
Claudius ging damit um, fie von Attifa nah Rom zu verpflangen ! 
und zu Lucian's Zeiten fuchten heidniſche Reformer mit ähnlichen 
Myſterien das Heidenthum der Menge wieder ſchmackhafter zu machen. ? 
Unter allen Umjtänden haben die eleujiniichen Myſterien eine zähe 
Lebenskraft bewielen und der erbitterte Kampf der Kirchenväter gegen 
diefelben berubt eben darauf, daß fie die Yehren vom zukünftigen Leben 
und der richtigen Vorbereitung auf daſſelbe, die die junge Kirche als 
ihr Monopol in Anſpruch nahm, den Zeitgenoſſen in heidniſcher Form 
vermittelte und jo ein Bedürſniß befriedigte, auf das das Chriſtenthum 
feinerjeits zu rechnen pflegt. 3 

Es läßt jih in der That fragen, warum es den eleujiniichen 
Myſterien dennoch nicht vergönnt war, zu einem bleibenden Religions- 
injtitut, zu einer neuen, auf den Uniterblichkeitsglauben gegründeten 
Kirche auszumachen. Fruchtbare Keime lagen in großer Anzahl in 
denjelben. Gin erniter Glaube an das Jenſeits, an eine vergeltende 
Gerechtigkeit, tieffinnige Sprüche über Zeus, den Anfang, die Mitte 
und das Ende aller Dinge, bezeugen, dal reinere Gottesvorftellungen 
durch jie mitgetbeilt wurden als der öffentliche Kultus fie vorausjegte. 
Auch fühlte man ſich der Gottheit Hier näher. Sie erichien bier in 
einem ganz anderen Lichte, den wechlelnden Zuſtänden des Naturlebens 
unterworfen, leidend, jterbend, von Neuem geboren und jo den Herzen 
der Sterblichen ſympathiſcher. Zugleich wog das ethiſche Moment 
itarf vor. Die Pflichten der Reinigung und Enthaltung, die man 
dem Adepten zumutbete, waren feincswegs lediglich äußerer Art, viel: 
mehr jett ſchon Ariftophanes den gottgefälligen Wandel als erite 
Bedingung des Myſten voraus.? Dennoch aber war diejer Myſterien— 
fultus ein nur Sehr unvollfommener Ausdruck einer wirklichen Geiftes- 
religion. Nur zu deutlich regte ſich in den orgiaftiichen Elementen, 
mit denen ſich die eier der Grlöjten verband, der heiße Pulsichlag 
des alten Naturdienftes. Unvergeſſen, war diejer jonjt jo reinen eier, 
daß Demeter die Göttin der Kruchtbarfeit war, deren efle Symbole 


1 Buet. Claud. 25, — ? Luc. Alex. 38 fj.— ® Clem, Al. Strom, V, 689. 
Protr. e. 2, Augustin Civ. D. 7, 20. — * Frösche, 145 ff. 
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die Geweihten einhertrugen in myſtiſchen Kiften, die fie beſchauten und 
mit Hand und Mund berührten. In Zeiten des Glaubens hatte das 
als heilige Handlung gegolten, jest war e8 Vielen unanjtändig, jo wie 
heute ſich der Aufgeflärte am Liedern ftößt, die die Väter mit Frauen 
und Töchtern voll Andacht ſangen. Noch deutlicher wurde diejes Be— 
wußtjein, daß bier der neue Wein in alte Schläuche gegoflen ſei, dadurch, 
dap die Eleufinen andern Myſterien vergefellichaftet waren, in denen 
das orgiaftiiche Wejen der Naturreligion noch viel rober und unge: 
brochener jich darjtellte. So kann man wohl jagen, die Elewfinen find 
an der Gejellfchaft der Dionyſien zu Grunde gegangen, die dem 
Myſterienweſen, zumal bei der römiſchen Polizei, einen jchlechten 
Kamen machten. 

Der gleiche Grundgedanke, der den Kultus des Oſiris, Adonis, 
Attis in Aegypten, Phönicien und Kleinafien beherricht, die Feier der 
abjterbenden und wieder auflebenden Natur, war in Griechenland in 
milderen Kormen im Demeterfult, in wilderen, orgiaftiichen, dem 
Weſen des Weingotts entiprechenden Bräuchen, im Dionyſuskult 
zum Ausdrucd gefommen. Auch bier hatten fich die wechlelnden Schick— 
jale des Naturlebens in die Leidens: und Lebensgeichichte des Gottes 
gekleidet, am ausführlichiten in dem, angeblich von Orpheus geitifteten, 
Kultus des thraciihen Dionyſos, Zagreus oder Jachos genannt, der 
die dunfle Seite des Mythos, das Leiden des Gottes in den Vorder— 
grund ftellte. Here verfolgt in unverſöhnlichem Haſſe das Kind der 
Semele, Dionyſos; von ihr aufgeftachelt reißen die Titanen es in 
Stüce, fein noch Elopfendes Herz rettet Athene und Demeter gibt ihm 
einen neuen göttlichen Leib, während die Titanen der rächende Blitzſtrahl 
des Zeus zerichmettert. So ward die von den Stürmen des Winters 
zerpflüdte und mißhandelte Rebe in ihrem Gott ein Bild des Menjchen- 
lebens. ! Unter Lichterglanz, den Fackeln feiner Pflegerinnen, jchaufelte 
man am heiligen Grab zu Delphi jährlich ein Wiegenkind, wujch es 
in der Wanne und feierte jo die Geburt des Gottes.“ Den Antheil 
und die Liebe der Gläubigen zu fteigern, zeigte man das Spielzeug, 
mit dem die Titanen das Kind aus der Burg lodten und rohe Fleiſch— 
jtüce, die ſchwärmende Mänaden umbertragen, anbeißen, fich wegreißen, 
erinnern an fein blutiges Leiden und feinen martervollen Tod. Endlich 
werden die Nejte des göttlichen Leibes bejtattet von Apollo in einem 


i Plut. De « 9. Pausan, 8; 37, 3, — 2 Plut, De Js. et Os. 35. 
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heiligen Grab. Durch diefen letteren Zug wird Dionyſos Zagreus 
auch Gott der Unterwelt, indem er allen Andern im Tode vorausging, 
wie er dann wieder, in neuem göttlichem Xeibe hervorgehend, als 
Repräjentant der menjchlichen Unjterblichkeit erjcheint. Das war der 
Kern des Mythos, an die fich durch die Sage von Ariadne auf Naros 
und Semeles Rückführung aus der Unterwelt Gelegenheit zu üppigen 
Bildern anhängte. 

War nun jchon die öffentliche Feier der Dionyfien eine 
wilde und ausgelajiene, jo feierte vollends bei den Myſterien das 
fleifchliche Element jeine Triumphe. Die Rückholung der Semele aus 
dem Hades, das Hinabjteigen des Gottes unter Peitung des Prosymnos, 
die Gefahren des Yugendlichen unter den Faunen, hielt Baujanias für 
unfromm zu berichten, ? allein in Italien fragte die Sittenpolizei näher 
nach dem Unfug diefer geheimen Darjtellungen. Am Jahr 186 vor 
Chriftus, als mit der reichen Beute, wie Dio Kaſſius jagt,? auch die 
üppige Lebensart der Ajtaten in Rom Eingang gefunden hatte, waren 
Mojterien in Rom in Uebung gekommen, die die Wüſtheit des Cybele— 
dienjtes mit dem jinnlichen Raffinement des Jachos verbanden.I Am 
Haine der Stimula, db. i. der Semele, zuerit, dann bald an hundert 
andern Orten fanden gräuliche Orgien jtatt, denen auch Unſchuldige 
zum Opfer fielen, die herbeigelodt, durch den Lärm fanatiſcher Mufik 
betäubt, vergewaltigt und dann bei Seite geichafft worden waren. 
Seuchenartig griff das Unweſen um ſich, immer zahlreicher wurde bie 
Scaar der Myſten — alter jam populus — da jchnitt der wackre 
Conſul Albinus jcharf in die Eiterbeule. Siebentaujend Frauen und 
Männer wurben theils auf Lebenszeit eingeferfert, theils hingerichtet 
und damit dem wüſten Gonventifelwejen ein Ziel geſetzt. Von da ab 
fonnten die orphiſch-dionyſiſchen Myſterien jich fein Vertrauen mehr 
erwerben. Bon einer tiefjinnigen Darjtellung der Unjterblichkeitshoff: 
nung waren jie zur verbotenen Form geheimer Ausjchweifung entartet. 
Sp erzählt Tacitus, wie Meſſaline, im Palaſte die Dionyſien gefeiert: 
„Die Keltern Enarren, es jtrömt der Mojt, rauen mit Fellen ange: 
than, jpringen als opfernde oder rajende Backhantinen umber. Sie 
ſelbſt mit flatterndem Haare, den Thyrſus jchwingend."? Es begreift 
jich, day jolche Verruchtheit des einen Hauptzweigs der Myſterien auf 

1 2; 37, 55 75 28, 3. — ? Fragm. zum Jahr 567 d. St. — ® Liv. 39, 
8—18,. — * Tac. Ann, 11, 31. 
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das Inſtitut ſelbſt zurückwirkte. So enthufiaftifch auch alle Theil- 
nehmer fich über die eleujiniichen Bräuche äußern, es kam nicht zu 
einer Afflimatijation derjelben außerhalb Attika's. Wohl gab es 
Moiterien in großer Zahl, die alle Abwandlungen der Eleufinen und 
Dionvjien, mit mehr oder weniger afiatiichen Zuthaten genannt werden 
fönnen — aber jie blieben Geheimdienjte. Zur öffentlichen Religion 
find fie nicht geworden und waren darum auch jtets der Gefahr und 
mehr noch dem Verdacht der jittlichen Corruption ausgeſetzt. 


7. Bie fremden Rulte. 


Durch Jahrhunderte hindurch hatten die Olympier die alten 
ajiatiichen Naturgottheiten zurückgeſchoben. Verſtummt war der heilige 
Ruf des Attis in den Städten Kleinafiens, nicht hörte man mehr die 
Klage um Adonis in den Griechenjtädten Syriens und in der größten 
Stadt Aegyptens redete man mit Spott vom heiligen Apis und den 
Schmerzen des Götterpaars. Jetzt aber war die Zeit gefommen, in 
der die ehrwürdigen Gottheiten Ajiens den Olympiern die Niederlagen 
beimzahlten, die jene ihnen in der langen, aufflärerijchen Periode der 
Diadochen bereitet hatten. Fragen wir, wie es fommt, daß die religiöfe 
Verehrung feit dem Jahrhundert vor Chrijtus fich fichtlih von den 
(ebensvollen Bildern der Olympier, zu den abjtraften jchattenhaften 
Gejtalten der ajiatiichen und ägyptiſchen Gottheiten wendet, jo iſt wohl 
eben ihre unfertige Allgemeinheit, einer der Gründe, warum man in 
ihnen paſſendere Symbole des Göttlichen findet, als in den indivi— 
duellen, menjchlichen Gejtalten der Götter Homers. Die Zerfloſſenheit 
und Allgemeinheit der aliatiichen Gottheiten, die von Haus aus auf 
dem Mangel an plajtiicher Kraft der dortigen Bevölkerungen beruht, 
fam jett ihren Religionsvorjtellungen zu Statten, da der Zug der 
Zeit darauf ging, die eoncreten Götter wieder in allgemeine Prinzipien 
aufzulöfen. 

Aber auch ein anderes Moment ift nicht zu verfennen, Die an 
fih irr gewordene griehiich= römische Welt ſucht nach Autoritäten, 
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Unbefriedigt von dem Eigenen greift fie nady dem Alten, dem Fremden. 
Das Göttliche hat fich zurüdgezogen aus dem eignen Leben der Gegen- 
wart, jo jucht man e8 in der Vergangenheit, in der grauen Vorzeit. 
Das Alter einer Religion jcheint an fi ſchon eine Verbürgung ihrer 
Wahrbeit, Die Neuen jtehen den Göttern fern, aber die Alten Fannten 
fie; fie waren ihre Lieblinge. In diefer gottentleerten Welt des Weſtens 
wohnen die Götter nicht, jo wird wohl im fernen Djten die wahre 
Gottesverehrung zu juchen ſein. Es war das eines der jeltiamen 
Symptome des unbefriedigten Religionsbedürfniſſes, daß die Zeit 
einen Kult um jo glaubwürdiger fand, aus je fernerem Yande er 
ftammte und je mehr er in dämmernde Vorzeit zurüdreichte. Wer 
von den Lebenden von der Gottheit reden wollte, der mußte mindeitens 
wie Apollonius bei den Indern und über den Katarrhaften des Nil 
bei den Gymnojopbiften geweſen fein, oder er that bejler, fich für feine 
Schriften der altehrwürdigen Namen eines Pythagoras, Archytas, 
Drpheus und ähnlicher zu bedienen, wie das ja auch reichlich geſchehen 
it. In faſt naiver Weiſe vermifcht ſich Beides in den jetzt auf- 
fommenden Sagen, daß alle großen Philoſophen und Gejeßgeber auf 
Reifen die Weisheit des grauen Djtens kennen Ternten.t Je gewifler 
man war, daß für die Gegenwart Gott in ein umendliches Jenſeits 
entrüct jei, um jo mehr jollte alle Wahrheit aus dämmernder Ferne 
ſtammen. Auf diefen Zug Ipefulivend, jchrieb der kluge Jude Joſephus 
jein Büchlein „über das hohe Alter dev jüdischen Religion” und feine 
„jüdische Archäologie” Diejelbe Richtung der Zeit haben hundert 
pſeudonyme Scribenten erfolgreich ausgebeutet und auf ihr beruht es, 
daß jeßt die in der Diadochenzeit verachteten alten Kulte Ajiens und 
Heguptens neuen Nimbus gewinnen, 

Zumal Aegypten galt als diejes Land uralter Weberlieferung ? 
und wollte auch dafür gelten. Schon Herodot war mit feinen Re: 
rufungen auf die griechiichen Quellen von feinem priejterlichen Führer 
zu Sais lächelnd abgefertigt worden mit dem Himweis auf die Grab— 
fammern der Könige, die Generationen und Generationen, die Jahr: 
taufende umjchliegen. Mit gleichem Anſpruch trat der Afispriefter im 
Deeident auf, während er faktiſch dem: allermoderniten Bedürfniß 


ı Schon Strabo läßt (Geogr. 17 1,) Plato dreiscehn Jahre lang die Meis- 
beit der ägyptiſchen Priefter ſtudiren. Bei den Neuplatonifern ift bekanntlich diefe 
Wendung eine ftehende. — ? Lucian, Dea Syra 2, 
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Rechnung trug. Denn näher gejehen war es bie Beziehung ber 
äguptijchen Religionslehre auf das Leben nach dem Tode, wodurd die: 
jelbe für die damalige Welt ſolche Anziehungskraft beſaß. Der 
griechiiche Olymp war eine Religion gewejen für die Glüdlichen, jett 
famen die düjtern, jchwermüthigen Götter Aegyptens zu ihrem Recht, 
denn im Gegenjat gegen die beitere Welt der Olympier war bie ber 
äguptiichen Götter voll unbefriedigter Sehnjuht, voll Jammer und 
Klagen und ihr Mythus eine lange Gefchichte von Schändung, Mord, 
Trauer und unendlicher Wanderſchaft. Vordem konnte ein Xenophanes 
den Aegyptern jagen: „Wenn, die ihr anbetet, Götter find, jo beflaget 
fie nicht, find fie aber beflagenswerth, jo betet jie nicht an“. Setzt 
lagen die Dinge anders; man hatte die Bedeutung des Schmerzes für 
die Religion kennen lernen und in der Betrachtung der Paffions- 
geichichte der Gottheit fand der Sterbliche feine eigene Erlöſung. So 
ſprach die Leidensgejchichte des Oſiris mit mächtiger Stimme zu ben 
Herzen. Das Eigenthümliche der ägyptiſchen Religion war nun aber 
die Reflerion auf das Uebel, das dem Menjchen aus der Natur ent: 
jpringt.! Der Drud der ägyptiſchen Hite, die verichmachtete Erbe, 
die zahlreichen Thierplagen hatten dem Abhängigfeitsgefühl diefe Wen- 
dung gegeben. Auch die Landjchaft der Heimath zeigte dem Aegypter ' 
nur ftrenge und ernjte Bilder. Zudem führte das heiße Klima dazu, 
den Göttern zu würdigen Wohnungen jchattige Grotten, weitläuftige 
Felstempel auszuhöhlen, deren dunfle Räume mit ihren balberleuchteten 
Riefenpfeilern den Kultus vollends mit Schauern füllten. Auf allen 
Gefichtern diefer riefigen Monolithe von ſchwarzem Baſalt Tiegt der 
gebrüdte, melandoliihe Zug, ben das drüdende Klima den Söhnen 
von Kemi jelbjt aufgeprägt bat. So verweilt der Mythus von is 
und Oſiris, der ſeinerſeits gleichfall® den Kreislauf des Entjtehens und 
Vergehens, den jährlichen Wechfel der Vegetation bejchreibt, vornehmlich) 
bei der jchmerzlichen Seite diefer Erſcheinungen. Oſiris, der heilige 
Strem, bat feinen Todfeind an Typhon, dem Sandſturm der Wüſte, 
ber verbörrenden Hite, der unfruchtbaren Salzfluth. Durd ihn wird 
der Strom gefangen gehalten, getödtet, während is, das Land 
Aegypten, nad ihm ſchmachtet uud nach feiner Befruchtung lechzt.? 


1 Bgl. Dunker, Gesch. des Alterth. Bd. 1. Pfleiderer, die Relig. 2, 74 ff. 
Herod. 2, 35. Diod. Sie, 1, 10 f. Plut. De Isid, — 2 Herod, 2, 61. 137—182, 
Diod. 1, 17. Piut. De Is. et Os. 13. gl. Creuzer, Symbolik 1, 208 ff. 
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Nah) langer Wanderichaft mit ihrem Stiefjohn Anubis findet bie 
Gattin die zerjtücte Leiche des Gottes, deren zerjchnittene Theile jie 
mühſam ſammelt, wieder zujammenjett und zu Philä beitatte. Was 
in biefer Ausgeftaltung des Naturmytbus auffällt, iſt zunächſt die 
vorherrichende Reflerion auf die düſtern Seiten des Naturlebens und 
die ausführlichere Darftellung de8 Schmerzes der Gottheit. Das 
Schwelgen in den blutigen Wunden des Ofiris, wie in ben taujendb 
Schmerzen der trauernden Göttin gibt dem Iſiskult fein bejonders 
büjteres Gepräge. Dazu kommt ein Anderes. Während der phönicijche 
Adoniskfult jih an die Oberfläche der Erjcheinungen hält und ſich 
darauf beichränft, das Kommen und Echeiden der Blüthenflur zu 
feiern, führt Ofiris fein Leben in der Unterwelt weiter. In dem Neu: 
erjtehen des Lenzes fiebt der Aegupter ein Bild und Unterpfand von 
dem jenſeits des Grabes jich fortjeßenden Leben der Seele. Gerade 
diefe Seite aber bildete die weſentliche Subjtanz des ägyptiſchen Vor— 
ſtellungskreiſes. Auch fie mag zunächſt Nefler der Naturanjchauungen 
des ägyptiſchen Menjchen fein. Er jah den Nil kommen und gehen, 
fallen und fteigen, Zeiten und Sterne im Kreislauf wiederfehren, wie 
am Strande Ebbe und Fluth. So meinte das ſinnende Gemüth, auch 
das eigene Leben müſſe in verjchiedenen Phaſen einen großen Kreislauf 
bejchreiben, um durch Körper und Körper zurüdzufehren zum alten 
Leib. Noc aber ift die Grijtenz der Seele gebunden an die ſtützende 
Hülle der Sinnlichkeit. Daher die Sorge um Erhaltung der Leichen, 
damit die Seele, bie ihren Lauf vollbringt, ihre Hülle wieder finde 
und nicht zu ewiger Wanderung verdammt ei, was den ruhbeliebenden 
Aegyptern jchlimmer dünkte als die Hölle. Möglich daß zu dieſem 
Brauch der Einbalfamirung urfprünglich die in diefem Klima unendlich, 
ſchnelle Verwefung gedrängt hatte, ſowie das jährliche Austreten des 
heiligen Stroms, der Erde und Gräber unterwühlte. Jedenfalls waren 
durch diefen Brauch die Momente gegeben, die die Theologen ber 
Felſentempel hauptjächlich auf die Frage nad) dem Schickſal der Seele 
nah dem Tode führten und das Denken des Volkes jo nachhaltig 
beherrichten, daß des ägyptiſchen Mannes wichtigjte Aufgabe war, Zeit 
feines Lebens an feinem Grabe zu bauen. Nach diefer Seite hin 
hatte jih die Religion über die Stufe einer Naturreligion empor— 
gearbeitet. Nicht jede Seele durfte hoffen nad ihrem Abjcheiden mit 
Oſiris fortzuleben, vielmehr enticheidet darüber das unerbittlich ge— 
rechte Todtengeriht. Das Herz des Vorgeführten wird gewogen auf 
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der Wagichaale der Gerechtigkeit ; wird jein Herz zu leicht befunden, 
jo wandert er in eine der fünfundjiebenzig Kammern der Hölle, wo 
die Seelen zerfleifcht, geföpft und gejotten werden. Die Gerechten da— 
gegen erhalten die Straußenfeder der Gerechtigkeit. Sie jchreiten, vom 
Waffer des Lebens geitärft, an allen Schrednifjen der Unterwelt 
ungefährbet vorüber, bis fie zu den Gefilden des Sonnengotts im 
Oſten fommen. „Die Gnade gefunden haben, wohnen in den Wohnungen 
des Ruhms, wo das himmlische Leben gelebt wird. Die Leiber, welche 
fie verlajjen haben, werden für immer in ihren Gräbern rubn, 
während jie des Anblicks des höchiten Gottes jich freuen. Der Gott 
Ra ſpricht zu ihnen: Nehmet eure Sicheln, erntet die Frucht der 
‚selder, die euer Theil find, tragt fie in eure Wohnungen, genießt fie 
und bringt jie den Göttern dar als reine Gaben von der Frucht bes 
Feldes der Herrlichkeit.” 4 

Nach der religiöfen Dispofition des Zeitalters, die wir Eennen, 
wundert es uns nicht, wenn diejer Voritellungsfreis großen Anklang 
fand. Nach Griechenland durd den verwandten Demeterkult gerufen, 
wurde is, als Gottheit des regelmäßigen Naturwechjels, zur Mond: 
göttin. Das Rind, ehemals ihr ſinnreiches Symbol als Nilland, be- 
deutet jetzt die Hörner des Mondes? und die trauernde Iſis ift der 
Mond jelbjt, wie er in Schatten ſich hüllt und jehnfüchtig der Sonne 
nachgeht. Darum aber hat is nicht aufgehört, zugleich Göttin der 
Unterwelt und der Fruchtbarkeit zu bleiben. Als Göttin der Unter: 
welt verwaltet fie auch Träume und Gefichte und ihre Prieſter jind 
Traumdeuter.? Kranke und Unfruchtbare werden in ihren Tempeln 
geheilt und ihre Wunder erzählen die Bilder an den Wänden. . 


: „Daß bu es Fönneft, bezeugen 
„Ale die Tafeln, die dir hängen im Tempel bemalt.” 


So bereit? zur Algöttin erhoben, wurde Iſis ägyptiſchen und 
griechiſchen Theologen Symbol der einen Quelle aller Dinge, wie die 
von Plutarch der is zugewieſene Injchrift in Sais nad Proflus 
befagt: „Das Seiende und das Werbende und das Gewejene bin ‘ch. 
Mein Gewand hat Niemand enthüllt, die Frucht, die ich geboren, war 





! ®al. Pfleiderer a. a. O. — ? Diod. 1, 11. Plut Js. 52. — Paus. 
Phoe. 32. Ovid, Metamorph. 9, 685. Cic. Divin. I, 58. — * Tibull, 1; 5, 27. 
Iuven. 12, 28. 
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die Sonne.“! Die düſtre Ausſtattung der Tempel, der myſtiſche 
Tiefſinn des Mythus, die ſchwermüthigen Bräuche des Kultus, die 
vage Allgemeinheit der Gottesvorſtellung wirkten zuſammen, der Göttin 
bei den Maſſen großes Anſehen zu verſchaffen. Keinen der peregrinen 
Kulte hat der römiſche Staat ſo ſtreng eingeſchränkt, und dennoch 
erheben ſich überall die fenſterloſen, lichtſcheuen Heiligthümer und in 
allen großen Städten kann man ihre Prozeſſionen ſehen: weiße, in 
dünnen Flor gekleidete Frauen mit den Spiegeln auf dem Rüden, 
ſchrille Pfeifer, Männer mit dem Siftrum Flappernd, um den Typhon 
zu verfcheuchen, Prieiter mit jchiffförmigen Lampen, Palmzweigen, 
Schlangenjtäben, Wannen und milchtropfenden goldenen Brüften. Dazu 
wanbelnde Gejtalten, die die hundsköpfigen und jperberföpfigen Masten 
ber Götter tragen, endlich die Göttin jelbit mit der Mondfcheibe auf 
dem Haupt.? Die Republif hatte den vielfach anſtößigen und ihr 
darum verbächtigen Kult oft verboten, aber vergeblich; die nieder: 
geriffenen Tempel erftanden ftets auf's Neue. Zur Zeit Cäſars 
duldete man jchließlich die Göttin außerhalb der Städte? und bie 
Triumvirn konnten jich beim Volke beliebt machen, indem ſie in ber 
dritten Region der Stadt einen Iſistempel errichteten und geſetzlich 
ficher jtellten.? Seitdem wimmelte es zu Nom von Aegyptern, die 
vom Aberglauben der Römer [lebten und in der Anubismasfe für bie 
Göttin bettelmd, die Häufer brandfchatten.? Zumal in den unterjten 
Voltsihichten hatte die Aegypterin großen Anhang und felbjt Kreife, 
die alle andern Ordnungen Hinter ſich hatten, hielten jtreng ihre 
religiöfe Satung. So langweilt fi Properz an jedem Neumond, 
wann die heilige Zeit feine Freundin fern hält, und er ſchilt auf bie 
Göttin: 

„Haft du genug benn nicht an Aegyptens bräunlihen Kindern, 

„Was doc jo ferne des Wegs bift du gefommen nah Rom? 

„Oder was nüßt es dir denn, wenn einfam jißen die Mädchen? 

„Schaffe dir, räth dir Properz, baldigft die Hörner zurüd, 

„Oder du wirft aus der Stabt, Graufame graufam getrieben, 

„Freundſchaft bat ja noch nie Tiber und Nilus vereint.‘ 6 


Augustus vegelte die Baulajten für die zahlreihen Tempel, unter: 
warf fie aber zugleich ftrengerer Auffiht und fein Minifter Agrippa 
4 Plut. Js 9. Proel. in Timae, I, p. 30 cf. Hymn. in Isid. v. 31. — 


2 Apulej. Met. XI, 12 243— 251. — ? Dio Cass. 40, 47. — * Dio Cass. 47, 
15. — 5 Appian. B. civ. 4, 47. — 6 EI. 2, 33. J 
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ſah fich gelegentlich wieder genöthigt, neue Tempel taufend Schritte 
vor die Mauer zu verweilen? ine große Kataftrophe, in bie fie 
auch ihre Nachbarn, die Juden, verwidelten, traf die Iſisprieſter unter 
Tiberius. Einige von ihnen hatten eine vornehme römijche Dame, 
die fich ihrem Verehrer ſpröde erwies, unter dem Vorwand, Anubis 
begehre ihrer, diefem in die Hände geliefert. Der Ritter, der die 
Anubismaste getragen, Fam mit dem Gril davon, die Priejter aber 
ließ Tiberius Ereuzigen, ihren Tempel dem Erdboden gleich machen und 
das Bild der Göttin in den Tiber werfen. Viertaufend Aegypter und 
Juden wanderten damals als Soldaten nad) Sardinien.” Das war aber 
auch die lette Reaction des römiſchen Staats gegen die geheimnikvollen 
Götter Aeguptens. Die Flavier wetteiferten, fie zu chren und die 
Kaifer der Reitauration, wie Marc Aurel, jahen in ihnen die noch 
tragbaren Säulen des heidnijchen Religionswejens. Um jo mehr haben 
die Schriftiteller, die altes lateiniſches Weſen hoch bielten, oder ber 
Superftition überhaupt abhold waren, fort und fort ihre Pfeile auf bie 
häßliche Religion verjendet, die das Haus mit lältigen, zumal dem Ehe: 
bern widerwärtigen, Bräuchen füllte? Daß alle ihre Vorwürfe be: 
gründet feien, ijt wenig glaublih. Die Tempel der is mögen wie 
andere, und bei ihren fenjterlofen Zellen mehr als andere, zu Liebes- 
zufammenfünften mißbraucht worden ſein,“ aber daß ber ernite und 
ftrenge Kult ſelbſt der Umfittlichkeit Vorſchub that, it unerwieſen 
und widerjpricht der Thatſache, daß die in Sachen der öffentlichen 
Sitte jehr jtrengen Flavier ihn fördern halfen. Die große Mehrzahl 
der gemeinen Leute hat im Tempel der is gewiß nichts Anderes 
gefucht als Befriedigung ihres veligiöfen Bedürfniſſes. Nicht wüſte 
Sinnlichkeit, jondern das geheimnißvolle Altertum und der myſtiſche 
Tiefjinn der Bräuche und deren durchgehende Beziehung auf die andere 
Welt waren die Magnete, die die Maſſen aus den bellen Tempeln des 
Jupiter in die Dämmerung der ägyptiſchen SHeiligthümer zogen, 
Schließlich freilich ift es doch nicht der unflare religiöfe Inſtinkt der 
Menge, die über die Haltbarkeit eines Kultus enticheidet, jondern bie 
lichte Weltanjchauung der Denkenden. Ihr aber blieb der ägyptiſche 
Kultus ein roher Naturdienft, deſſen Polytheismus der unterjten Stufe, 


! Dio Cass, 53, 2; 54. — ? Ant, XVIII; 3, 4. Taec, Ann. 2, 85. Suet, 
Tib, 36. — 3 Juven. 6, 522—5149, Tibull,. 1, 22—32, — * Juven. Sat. 6, 
489, 9, 20—25. Ov, Ars. am. 1, 77. 


36 Der Stand des religiöfen Lebens im römiſchen Kaiferreich. 


der Anbetung der Gejchöpfe, angehörte. Mochte auch im Abendland 
der ägyptiſche Priejter mit ber tiefjinnigen Weisheit feiner Religion 
ſich brüften, der gebildete und gereifte Mann erwibderte: 


... Mer weiß nicht, was für Geſchöpfe 

Albern Aegypten verehrt? Die Einen beten zum Flußthier, 
Andere flehen dann fromm zum Schlangen fhmaufenden bis, 
Golden glänzet das Bild des geſchwänzeten beiligen Affen 
Dort, wo zauberijh tönt Memnons geborjtenes Haupt 

Und mit den bundert Thoren das alte Thebä zeritört liegt. 
Katzen ermweijet man dort in ganzen Städten Verehrung, 
Fiſchen des Fluſſes und Hunden, nur aber Artemis nicht. 


An diefen Eingangsworten der fünfzehnten unter den dem 
Juvenal zugeichriebenen Satiren, liegt das wejentliche Urtbeil der 
GSebildeten über den ägyptiſchen Kultus beichlofien. Auch die tief: 
ſinnigſten ethifchen Gedanken Fonnten die rohen Vorjtellungen der Urzeit 
dem neuen Gejchlecht nicht erträglicher machen und die Gewalt diejes 
Kults über die Gemüther beſtand nur fo lang, als nicht eine reinere 
Religion dem Glauben an eine perjönliche Fortdauer einen entſprechen— 
deren Ausdruck lich. 

War e8 mejentlich die Unfterblichkeitslehre, die der ägyptiſchen 
Religion bei der dualiftiich gerichteten Menjchheit Vorſchub that, jo ift 
es dagegen die Sehnſucht nach unmittelbarer Berührung der Seele mit 
dem Göttlihen, die Tendenz auf unmittelbare Anfpirationen und 
ekſtatiſche Geiftesoffenbarungen geweſen, die dem ſchwärmeriſchen Dienjte 
der Eleinafiatijhen Göttermutter zu gut Fam. Wenn bie 
Philojophen zu dem Ergebniß gekommen waren, daß die Seele in 
korybantiſchem Wahnfinn dem Göttlihen näher jtehe als bei ver- 
nünftigem Nachdenken, wer wollte dem gemeinen Mann verübeln, wenn 
er die beilige Wuth der Gübeleprieiter für den bdeutlichiten Beweis 
göttlicher Geijtesmittheilung hielt. Aber auch den Philoſophen empfahl 
fich der Dienft der Göttermutter, die die Ureinheit der Dinge repräfentirt. 
Ihrer Tendenz, die Götter zu einer höheren Einheit zujammen zu 
fafjen, Fam der Mythus von einer Mutter des Zeus und der Here, 
einer Herricherin, die nach Zeit und Würde noch über den Herrichern 
jteht, auf halbem Wege entgegen. So haben die Orphiter Rea, bie 
Göttin der Natur und des mütterlichen Schooßes, zum oberjten Welt- 
princip erhoben; die Zeit it ihr Gemahl und mit Kronos zeugte jie 
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Erde, Himmel, Meer und Winde. Frübzeitig war aber auch Rea 
mit Cybele, der phrygiichen Repräfentantin des Naturlebens, identi- 
fizirt worden. So ward der Dienjt der Natur, (bier in den Miythus 
von Cybele und ihren Liebling Attis gekleidet) ein Beſtandtheil des 
Dienjtes der Göttermutter. Das Yeiden des Frühlingsgottes be— 
jchreibt die Mythe bier als Entmannung, die ihm zugefügt wird, 
oder die er im Wahnſinn jich jelbjt zufügt. Darauf berubt die 
Eigenthümlichfeit des hbeledienjtes, dag zur eier der Göttin 
ihre Diener jich entmannten. Dem Tärmenden Suchen nad dem 
verlorenen Attis folgte der Jubel des Findens, in dem die unge 
brochene Wuth ajiatiichen Naturdienſtes durchbrach. Der rauſchende 
Ton der Cymbeln und Handpauken, der Pfeifen und Hörner, begleitete 
die enthuſiaſtiſchen Tänze der bewaffneten Prieſter, die mit Kienfackeln 
in der Hand, mit zerſtreutem Haar und wildem Geſchrei über Berg 
und Thal rannten und ihre Arme und Füße verwundeten. Ja die 
Feſtraſerei riß zu blutiger Selbſtentmannung fort und anjtatt bes 
ſymboliſchen Phallos wurde dann der blutige Gegenjtand des Sinnbilds 
jelbjt vorangetragen. Die Feier dieſes Feſtes war in jechs Tage getheilt 
deren Jeder feinen Brauch hatte und das Charafteriftiiche in dem 
ganzen Dienfte war Prozefjion, Umzug ver Priefter und Hierodulen 
durch Dörfer und Städte mit wildem Getümmel und beiligem ulu- 
latus, der Berg und Thal mit wüjten Lärm füllte. 

„Und mit zitternden Zungen beulet rings plötzlich bebend der Chor, 

„Und es brüllt die leichte Trommel, und es jchallt das jchmetternde Erz 

„Und zum grünenden Berg ftürzt jih der Schwarm mit eilendem Fuß 

„Wo der Gymbeln Stimme tönt und der Trommin bobles Gebrüll, 

„Wo der phrygiſche Flötenbläfer dumpf bläft auf gewundenem Robr, 

„Wo das Haupt die Mänade ſchwenkt mit des Epheus Dolden umrantt.'? 


Auch diejer heilige Unfug kam zulett allenthalben in neue Auf: 
nahme und wie das wahnfinnige Schluchzen und efjtatifche Jauchzen 
der revivals auch heute noch große Mafjen in eine wejentlich jinnlich 
religiöje Aufregung hineinzureißen vermag, jo wirkte die heilige Wuth 
der Cybeleprieſter anjtedend auf ihre Umgebung, die Maſſen lärmten 
mit und glaubten beraujcht im Taumel das Wehen der Gottheit zu 
ipüren. Noch zu Lucians Zeit ſchaarte ſich das Landvolf majjenhaft 
um die terminirenden Bettelpriefter der Göttermutter und die land— 


i Orph, H. 14. — ? Catull. 43, 15 ff. 
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fundigen after der frommen Landftreicher Eonnten den gemeinen Dann 
nicht abhalten, in den wüthenden Tänzen, den verrenkten Gliedern, der 
blutigen Selbitzerfleiihung die jichtbaren Wirkungen einer göttlichen 
Beſeſſenheit zu ſehn.“ Mancherlei Motive wirkten mit, daß biefer 
Kult der Dörfer auch in der höchſten römiſchen Ariſtokratie ſich be— 
ſonderer Pflege erfreute. Die Göttin war nach Rom gebracht worden 
in den Drangſalen des zweiten puniſchen Krieges auf einen durch 
ſibylliniſche Sprüche veranlaßten Senatsbeſchluß.? An der Erinnerung 
an jene Zeit wurzelte aber der Ruhm der hohen Geſchlechter. Durch 
die Weneasjage wuhte man die Göttermutter noch weiter als bie 
eigentlihe Schutgättin des Adels darzuftellen.? Gleich bei ihrem 
Einzug hatte jie für compromittirte adelige Damen Wunder ge- 
tban.? Der Kultus jelbjt wurde zwar nur von Kleinafiaten beforgt, 
aber nichts dejtomeniger war er einer derjenigen, in deren aufregender 
Feier das abgelehte Gejchlecht des damaligen Adels das Wehen ber 
Gottheit deutlicher zu verjpüren glaubte als bei dem ehrbaren Dienft 
der Götter Latium, 

Während man im Iſis- und Chbeledienft dem Zug nad) dem 
Alten gefolgt war, fo enticheidet für ben zuletzt in Aufnahme 
fommenden Kultus des perfiihen Mithras die ferne Heimath im 
lichten Dften. Dort, wo die Sonne aufgeht, ift das Land des Licht: 
gotts, das gleihjlam aus erjter Hand über ihn Beicheid weiß. Bei 
den Perſern war Mithra der oberjte Gott der unterjten Stufe, das 
beißt der Oberſte der Volksgötter, die die achtundzwanzig Tage des 
Mondmonats repräfentiren. Er ijt der Genius des Sonnenjtrahls 
und fein Name ijt „der freundliche”. Führer der guten Genien ijt 
er der Herr alles Lebens. Schlaflos und wachjam fort und fort ift 
er Quelle des Lichts und des Glanzes, fährt als ein laufender Held 
daher, ſchenkt der Erde Licht und Sonne und befämpft die Devs, 
Da nun in der perjiichen Lichtreligion alles Natürliche zugleich auch 
feine ſittlichen Beziehungen bat, jo erklärt fih, wie Mithra zu— 
gleich der Hüter der Tugend, des Friedens, überhaupt Herr der ethifchen 
Weltordnung ift. 

Zum erjten Mal Batten die Nömer dieſen Lichtgott Tennen 
lernen dur die von Pompejus gefangenen Seeräuber. „Dieſe be: 


— — 





1 Luc, Lucius sive asinus, 35—42, — ? Liv, 29, 10. -- 3 Ovid Fast. 
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gingen zu Olympus, jagt Plutarch, ihre fremdartigen Opferfeite, und 
feierten bejondere Myſterien, von welchen der Mithraspienit, den fie 
zuerft eingeführt haben, bis in die Gegenwart ſich erhalten hat.“ ! 
Man nannte die Vertreter diefer parſiſchen Myſterien Chaldäer und 
warf fie vielfach mit den Aftrologen Babylons zujammen.? Was 
dem Mithrasdienit Anklang in Rom jchaffte, war der ethiſche Grund: 
gedanfe, daß die Gottheit in ſtetem Kampf gegen das Böſe Liege, 
Mit feiner Keule ſchlägt Mithras die „Lafterverichlungenen Devs“ und 
ſelbſt der „todesjchwangere Ariman” muß vor ihm zittern. Zu 
ſolchen Streitern gegen das böfe Prinzip und zu Berbreitern ber 
Lichtordnung de8 Ormudz, des Guten überhaupt, werfen ſich die in 
feine Myjterien Eingeweihten auf. Nach längern, harten Prüfungen, 
die beſonders in einer Art Wafferprobe, Faſten und Geißelungen be: 
ftanden, wurden jie für Soldaten des Mithras erklärt. Die Ein: 
weihung ging in einer Höhle oder Grotte vor ſich, die das MWelt- 
gebäude vorjtellen jollte und war mit allerlei Schreden, Durchgängen 
durch Feuer und Eis, gezücdten Schwertern und Aufenthalt in finftern 
Räumen verbunden. Erſt nachdem der Neophyt in dieſen Proben 
jeinen ernjten Willen bethätigt, allen Schreden Arimans zu trogen, 
ward er als Mithrasfrieger mit Schwert und Kranz belohnt und 
erhielt das heilige Brot und den gejegneten Keld. Durch die ganze 
Kaijerzeit mehrten ſich die Schaaren derer, die durch die reinigenden 
Sühnungen des Sonnengotts zur Unfterblichkeit zu gelangen dachten. 
Die zahlreihen Mithrasiteine in allen Garnifonen und die vielen 
Münzen bezeugen die Verbreitung des Kults. Wie Oſiris der 
leidende, jo iſt Mithras der triumphirende Gott, dem die Herzen 
entgegenichlagen. Auch erkannte der platoniiche Dualismus im Dualis: 
mus der Parjen fein religiöſes Gegenbild und dachte durch ihn zum 
pojitiven Volksglauben zu werden. Der reine keuſche Lichtgott, dem 
fein Diythus- etwas Anderes al8 Tugend und Kampf gegen das Böſe 
nacherzählte, gewann den ſündenbefleckten Olympiern zahlreiche Herzen 
ab und nicht Wenigen erjchien e8 als Aufgabe des Lebens, ein kleines 
Fleckchen Erde den Devs abzufämpfen und ihr Haus zu cinem 
Heiligthum des reinen Ormudz zu weihn. Zumal die idealjten Perſön— 
lichkeiten der römischen Kaiſergeſchichte Huldigten dem Mithrasdienſt. 





1 Plut. Pomp. 24. — ? Lucian, Menipp. c. 6 
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Warum dennoch Feiner diefer von Oſten vordrängenden Kulte 
dauernd das Feld behauptete, haben wir bereits gezeigt. Sie alle 
waren Naturreligionen und der Menſch war nicht mehr abhängig von 
ber Natur. Sie waren polytbeiftiih und der Denker begriff bie 
Melt als Einheit. Sie hatten grob jinnliche Uebungen mitererbt und 
der Sünder juchte Befreiung von der Sinnlifeit. Sie waren Götter 
bejonderer Völker und der Römer war Kosmopolit. Sie waren 
Religionen der äußeren Uebungen, des Faſtens, der Waſchungen, der 
Menſch aber ahnte als einzige Bedingung bes Friedens die Herzens- 
reinheit. So konnten, je nachdem der Eine mehr über die Zukunft 
der Seele brütete, der Andere mehr nad Berührung Imit dem Gött- 
lichen ſchmachtete, der Dritte thatkräftig den Untergang des Böſen 
betrieb, die düjtre is, die Taumelgöttin Cybele und der „unbejiegte 
Gott” wohl zahlreiche Anhänger finden, aber dem Glaubensbedürfni 
der Zeit im Großen konnte Feine Religion genügen, die auf dem 
Boden einer überwundenen Weltanſchauung gewachien war. Nicht 
einer zum Monotheismus umgebeuteten, jondern einer von Haus aus 
monotheiſtiſchen Religion bedurfte es. 

Aber gab es die nicht? Hatten nicht Israels Propheten Schon vor 
einem Jahrtaufend geredet und feine Dichter gejungen von dem Ewigen, 
der Gott ijt und außer ihm iſt Keiner? In der That beitand ein jtarker 
Zug der Heidenmwelt zur Synagoge und die Propaganda derjelben war 
eines der wirkſamſten Fermente in der damaligen religiöfen Gährung. 
Jene Sehnfucht, die für Iſis und Mithras warb, mußte nothmwendig 
auch Moſe und den Propheten zu gut fommen, zumal die griechiiche Bibel 
Beide dem Heidenthum zugänglich gemacht hatte. Müßte man doch an 
der Selbigkeit der menjchlichen Natur verzweifeln, wenn zu irgend 
einer Zeit nur der hundsköpfige Anubis oder die vielbrüjtige Cybele 
Anhänger gefunden, den Donnerworten der Propheten und dem linden 
Frühlingsregen der Palmen aber die Herzen fich verſchloſſen hätten. 
Am Gegentheil beweilt der bejondere Grimm der römiſchen Staats: 
männer, Poeten und Hijtorifer, daß man gegen die Gefahr, die von 
diefer Seite drohte, Feineswegs blind war, obgleich man im Vertrauen 
auf den verbreiteten Judenhaß, ihre Tragweite unterjchätte. Es war 
doch jchon eine große Bewegung der „Qudenfreunde”, der „gläubigen 
Hellenen” in der damaligen Welt, die die Wurzeln ihrer Kraft ebenjo 
aus dem religiöjfen Bedürfniß, wie aus ber neuen Weltanjchauung 
ſchöpfte. Die, die nad einer einigen, beiligen, gerechten Gottheit 
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forſchten und jich grämten um ein ewiges Leben, durften nur an ber 
Pforte ver Synagoge anklopfen. Hier jchredte fie Fein abenteuerliches 
Symbol, beleidigte fie keine Spur wüſten Naturdienits, fie fanden 
bier die heilige Gottheit, die fie fuchten, und den Troſt der Hoffnungen, 
die ihr Herz begehrte. Hier war das Saatfeld, auf dem die Zukunft 
wuchs. 


weiter Abſchnitt. 


Die religiöfe Miſſton der jüdiſchen 
Diaspora. 


1. Bie Iuden in der Berfireuung. 


„Man kann, jagt Strabo von den Juden, nicht leicht einen 
Ort in der Welt finden, der diejes Volk nicht beferbergt und ber 
nicht in feiner Gewalt iſt.““ Das gleihe Zeugniß jtellt ſich das 
Judenthum jelbjt aus, indem ſchon im zweiten Jahrhundert vor unferer 
Zeitrechnung die jüdiſche Sibylle von ihrem Volke jingt: 

„Degliches Land und jegliches Meer iſt von Dir erfüllet, 
Jeglicher feindlich gejinnt, ob Deiner Gefittung “? 

In der That war in den beiden damaligen Weltveichen, dem römijchen 
und dem parthiſchen Faum eine größere Stadt ohne Juden. Wie fie 
in den Gupbratländern das harte Kriegsrecht früherer Jahrhunderte 
angefievelt hatte, jo waren jie in Kleinajien und Aegypten theils als 
Kriegsgefangene, theils angelockt durch große Privilegien in zahlreichen 
Golonien anjäjjig geworden. Nach Griechenland, Macedonien, Italien 
und Spanien aber hatte jie die Luft am Handel geführt. Solche 
fortdauernde Auswanderung war auch noch immer eine Sache der 
Nothwendigkeit, denn nirgends jtand die Unfruchtbarkeit eines Landes 
mit der Kruchtbarkeit feiner Bevölkerung in größerem Mißverhältniß 
als in Judäa. Dennoch wurde die Stärke diefer jüdiſchen Bevölkerung 
leicht überjhäßt, weil jie in allen Hauptjtädten fi dem Auge auf: 
drängte, aud da, wo das flache Land ganz frei von ihr war, und noch 
mehr, weil es dieſer lauten Race gegeven ijt, überall bemerkt zu 
werden, wo ein anderer Bevölferungstheil von gleicher Stärke noch 
lange feine Beachtung fände. 


ı Bei Jos, Ant, XIV; 7, 3. — 2 Sib. III, 271 — 272. Vgl. Philo, In 
Flace. Mng. 524. Leg. ad. Caj. 577. 578, 
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Es wäre vergeblih, die Augen dagegen verſchließen zu wollen, 
daß diefe Anjievelungen überall gleich verhaßt gewejen jind, da wir 
genau jo viel Klagen über fie bejiten ald Zeugniſſe. Gewohnt über 
Bedrückung zu jchreien, wo fie jelbjt bedrückten! und eine Abneigung, 
die ihrer Individualität galt, auf ihren Glauben zu beziehen, ? hatten 
fie auf der weiten Welt feinen freund als jich jelbjt und die Staats- 
gewalt, der fie fih unbedingt verfauften. Durch das Lebtere war die 
jüdifche Diaspora freilich, bis zu der eintretenden Spannung der 
Kriegszeit, eine in gewiljem Sinn ſogar privilegirte Glafje geworden. 
Nah anderem Maßſtab behandelt als alle anderen Provinzialen hatten 
die Juden in allen neuen, das heikt von den ſyriſch-macedoniſchen 
Königen erbauten, Städten Bürgerreht und Autonomie.3 Unabhängig 
von den Archonten, regierten fie jich durch eigene Volkshäupter, Ala— 
barchen oder Ethnarchen, wie man jie in den Großſtädten nannte. * 
Der Alabarch von Alerandrien, mit jeinem eminenten Einfluß auf 
Aegypten und den Welthandel würde jchwerlidy mit irgend einem der 
Bafallenfürjten Kleinafiens oder Syriens getaucht haben.5 An den 
alten Pläten hatten die Juden, falls fie nicht auch da, wie beijpiels- 
weile in Damascus, ſich Autonomie errangen, wenigjtens freie Reli: 
gionsübung, im Unterjchied von allen andern Kulten, die der Regel 
nah auf ihre Heimath beichränft blieben, oder wenigitens im einzelnen 
Fall Genehmigung brauchten. Vom Kriegsdienit waren fie frei,6 von 
manchen Abgaben hatte man fie entbunden, ? auch durften fie an ihren 
Feittagen nicht vor Gericht geladen werden, ja Agrippa trug in Klein- 
ajien ihren Gefühlen jo weit Rechnung, daß er dem Prätor unterjagte, 
fie am Sabbath zur Leiftung einer Bürgichaft aufzurufen. ® Machte 
ihre Religion fie unfähig, manche Laſten des griechiichen Gemeinwejens 
zu tragen, jo doch nicht dazu, die an heidniſchen Feſten üblichen Bürger: 
ſpenden in Empfang zu nehmen. Die Stadtgemeinden waren jogar 
gehalten, einer getreuen Judenſchaft jtatt der ihr unreinen Gaben von 





1 Ant, XVI; 2, 5. XII, 3, 2. Philo, In Flace. M, 525, — 2 Sib. 3, 271. 
Jos. Ap. 2, 39. — 3 Ant, XII; 3, 1. — * Cioero ad Atticum 2, 17. Jurven, 
sat. I, 130. Ant. XIX; 15, 12; XX; 5, 2,3. Jos. Ant, XIII; 6, 7. XVII; 
12, 4. 2. Cor. 11, 32. — 5 Ant. XVII; 8, 1. Der Alabarch NAlerander von 
Alerandrien, war Vater bes römischen Proconful Tiberius Alerander und Schwieger- 
vater der Prinzeffin Bernice. ibid. XIX; 5, 1. Alabarch Demetrius war Schwager 
bes König Agrippa XX; 5, 3 u. fo weiter. — 6 Ant, XIV; 10, 8, — ? ibidem, 
— 8 Ant, XVI; 6, 4, 
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Del, die entiprechende Geldgabe zuzuweiſen, die ihnen, falls der übliche 
Tag der Austheilung auf einen Sabbath fiel, auf einen anderen Tag 
ausgezahlt werden mußte. Ihre Vortbeile jchienen zahlreichen Pros: 
elyten mit der Bejchneidung und dem Spott der Einheimiſchen nicht 
zu theuer erfauft. Trotzdem waren fie geneigt, fich als die Verfolgten 
darzuftellen und machten ſich auch wohlwollenden Beamten mit ihren 
ewigen Beſchwerden zur Plage? Regelmäßig ſchlug die geſammte 
Diaspora Lärm, die rührigen Juden der Hauptjtadt voran, wenn ein 
Beamter ſich an dem Eigenthum einer Audengemeinde vergriff, oder 
einem der Ihren ein Haar frümmte, und gegenüber dem wohleinge- 
rihteten Lärmapparat des zu Tumulten, Deputationen, Bittjchriften 
und Apologieen jtets aufaelegten Volks, entleidete allmählig den Ge: 
waltbabern die Luft, mit ihren jüdiſchen Gemeinden anzubinden, 3 
Begründeter als ihre Beichwerden mochten die der Fleinajiati: 
ſchen und griechiſchen Städte fein, die fih im eigenen Haufe der 
Uebergriffe der Juden nicht mehr zu ermwehren vermocdhten.? Das 
Zuſammenhalten diefer-Race, ihre Weltverbindungen, ihre Rührigfeit, 
ihufen den eingeborenen Gewerbtreibenden eine Goncurrenz, die ſchwer 
auszuhalten war und die ganz abgejehen von ben religiöjen Anti: 
pathieen jchon für fih den Haß der Heiden ſtark berausforderte. Gar 
wenig war der Fosmopolitifche Nath Jeremia's beachtet worden: Suchet 
der Stadt Bejtes, wohin ich euch weggeführet und betet für fie zu 
Jehovah, denn im ihrem Wohl wird euer Wohl - fein. Esgoiſtiſch 
lebten jie ihren Intereſſen und waren gewöhnt gegen die Stadtgenoifen 
bei den römijchen Gewalthabern Hülfe zu fuchen. In der Regel 
fanden ſie dieje auch, denn e8 gehörte gleichjam zum Teftamente Cäfars ® 
und den Traditionen des göttlihen Auguſtus,“ in diefem Punkt die 
Politif der Ptolemäer fortzufegen, die in den jüdiſchen Golonien die 
zuverläjfigiten Verbündeten der beitebenden Gewalt gejehen hatten. ® 
So ift die Zahl ver jüdischen Anfievelungen zu Beginn der Kaijerzeit 
noch immer im Zunehmen und wir haben in ihnen einen durch ihren 
Zuſammenhang jehr wirffamen Faktor der Zeitgefchichte zu jehen, der 





ı Philo, Leg. ad Caj. Mng. 569. Vgl Bb. 1, 263. Ant, XII; 3,1, 

Ant, XIV; 10, 11. XVI; 6, 2. 4, 6, 7. — ? Act. 16, 20. 17, 6. 18, 14. Cicero 

pro Flacco 4, 28. — 3 Cie, pro Flacco 4, 28. Jos. l. c. Philo, legatio a. a. O. 

— * Ant, XVI; 2, 5. — 5 Jer, 29, 7. — 6 Ant. XIV; 10, 8. Sueton, Caes, 

8. — 7 Ant. XVl; 6. — ® Ant. XIl; 3 u. 4. XIII; 10, 4; 13, 1. XIV; 6, 2; 

8,1. Ap. 2,4 u.5. 3. Mac. 3, 30.0. 
Hausratb, Zeitgeſchichte. II. 
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am Kaiſerhof ſo gut, wie in dem ärmſten Stadtviertel Roms oder in 
den entlegenſten Thälern der Provinz ſeine Hebel einſetzt. — Man 
verklagt den Drücker der Diaspora in der Stadt, man ebnet dem 
Freund des Trastevere in der Provinz die Wege und erfreut ſich in 
diejer Allgegenwart eines Einfluffes, der auch großiprechende Advofaten, 
wie Gicero, beflemmen konnte. Namentlich aber die Handelsverhält: 
nifje, zumal der Kleinbandel, jind \sraels unbejtrittene Domäne. Der 
hochwichtige Verkehr mit den Euphratländern lag jo vollitändig in 
ihren Händen, daß jelbjt die Diplomatie ſich bäufig der großen 
jüdiſchen Häufer zu Antiochien, wie des Haufes Saramalla u. A. be= 
diente, ' während andererfeits in Alerandrien das eigentliche Geſchäft, 
nämlich die Kornausfuhr nah Nom, durch Begünftigung der Aulier, 
vornehmlich in ihre Hände gekommen war. 

Ein derartiges Verhältniß fiel nun um jo mehr in's Auge, als 
die Judenſchaften fich nicht nur von dem fie umgebenden Gemeinwejen 
jtreng ſchieden, ſondern gleichzeitig die Verbindung mit ihrer nationalen 
und religiöjen Hauptitadt aufrecht erhielten. Wenn auch in manchfach 
mobdiftcirter Gejtalt, blieb dennoch die auswärtige Audengemeinde ein 
Flecken Idraels und in der letzten Hütte des Maflers, wie in dem 
veichiten Palajte des Wechslers berrichte diejelbe Sitte der Heimath. 
Auch die Diaspora fühlte ſich als ein integrivender Theil des Volfes 
der Verheißung und trug dafür Sorge, diefes Vorzugs nicht verlujtig 
zu geben. Der Zufammenbang mit der Gentraljtätte des jüdiſchen 
Gottesdienftes war darum auch von den entlegenjten Gemeinden nicht 
aufgegeben. Konnte man nicht hinaufzieben zum Tempel nad Jeru— 
jalem, jo jendete man doch Geldgaben, die Jahr für Jahr emgefammelt, 
an den VBororten in Empfang genommen und durch gemeinfame Hiero= 
pompen nach dem Tempel geleitet wurden. Gin Mal im Leben führte 
aber jeder rechtgläubige Sohn Israels feine Wallfahrt zum Tempel 
aus. Dabei herrſchte in den einzelnen Gemeinden jelbjt ein überaus 
friiches religiöjes Leben. Ueberall, wo Juden wohnen, finden wir jie 
auch kirchlich organiſirt. Neichten die Mittel nicht aus, ein Gemeindes 
baus zu bauen, jo hatte man wenigjtens einen Betert, eine Proseuche, 
das heißt irgend einen am Waſſer oder auf der Höhe gelegenen ge= 
ſchützten Raum, der geitattete, ungeſtört Waſchungen und Gebete vor= 
zunehmen. In den Weltjtädten Alerandrien und Antiochien dagegen 


1 Bell. I; 13, 5. 
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war es der Stolz der Judenſchaft, ihre Synagogen den koloſſalſten 
Bauten der Hellenen würdig zur Seite zu jtellen.! Es läßt ſich 
denken, welchen Eindruck den an jtumme Geremonien gewohnten 
Heiden der Gottesdienjt der Juden mit feinen erhabenen Lectionen, 
feinen ſchwermüthigen Gefängen und bewegten Unterredungen über die 
höchſten Räthjel des Lebens machen mußte, um jo mehr, als die zahl: 
reihen Weußerlichkeiten der jüdiichen Sitte einen ſolchen Kultus gar 
nicht erwarten ließen. 

Allein diejer Reiz des jüdischen Gemeindelebens erhöhte jih noch 
wejentlih dadurch, daß die jüdiſchen Gemeindehäujer die einzigen 
Herbergen einer gewiſſen Freiheit und Selbjtverwaltung waren, welche 
der Gäjarismus diefer Periode nicht niedergerifien hatte. Die Vereins: 
geſetze des Kaiferreihs waren ſonſt überaus jtreng, da man jtets 
fürchtete, die Hetärien würden zu Schlupfwinfeln der politiichen Con— 
ipiration werden. Cine Gejeßgebung des Mißtrauens ordnete an, 
unter welchen Bedingungen jolche Vereine dürften geduldet werden, 
wie viel TIheilnehmer jie haben, wie oft jie jich verfammeln, wie hoch 
ji ihre gemeinjamen Gelder belaufen dürften. Sclieklid gab man 
nur noch Gollegien zu, die die ehrenvolle Beltattung ihrer Mitglieder 
zum Imed hatten.? Die einzige Ausnabme von diefer Beſchränkung 
des Vereinsrechts machten die jüdischen Synagogen, deren Verſamm— 
lungen man als rein gottesdienjtliche betrachtete. An der That 
bandelte e8 jicy aber bier um ein corporatives Yeben, wie e8 die Geſetze 
des Reichs jonjt nirgends geftatteten.? Nach der Gonjequenz des 
theofratijchen Spitems waren die Spnagogenvoriteher zugleich die 
Organe, durch die die Judenſchaft die ihr eingeräumten Rechte der 
Selbjtregierung und Selbjtverwaltung ausübte. So wurde die Syna— 
goge der eigentliche Heerd des Gemeindelebens. Ihre Vorjteher waren 
ihre Richter mit mehr oder minder ausgedehnten Vollmachten. Auch 
da, wo die Gemeinde keine bürgerliche Autonomie hatte, war doc) das 
Semeingefühl ſtark genug, die Verichleppung von innerjüdiichen An- 
gelegenheiten an ein anderes als diejes Korum zu verhindern. ? „Wagt 
es Einer von Euch, jagt auch Paulus in jolhem Sinn, der eine 

! Philo, Flace, II, 528, (Mang.) — ? Moinmsen, De Collegiis et sodal. 
Rom, Kiel 1843. Bol. namentlich die Briefe Hadrians an Plinius in Plin. Ep. 
lib. X — ? So mußte Auguftus die Proconfuln Aſiens ausdrüdlich anweiſen, die 
Geſetze gegen Hetärien und Myjterien nicht auch auf die Synagogenverfammlungen 
anzuwenden, Leg. ad Caj. M. 592. — * Apion II, 39. 1 Cor, 6, 1, flg. 
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Streitiahe gegen einen Andern bat, zu rechten vor den Gottlofen und 
nicht vor den Heiligen?“ Vielmehr jtellte die Synagoge Schiedsrichter 
auf, die zwiſchen Juden und “Juden entichieven. Namentlich aber in 
rituellen Dingen führten die Synagogenvorjteber ein jtrenges Regiment. 
Wehe dem, der durch lare Befolgung des Geſetzes oder durch häretiſche 
Behauptungen dem empfindlichen jüdiſchen Gemeindebewuhtjein Anſtoß 
gegeben batte, jofort vor der Synagoge ſelbſt ward er abgeitraft. 
„Fünf Mal, lejen wir bei Paulus, babe ich von den Juden vierzig 
Streihe empfangen, weniger einen.“ 1 

War damit jchon den jüdiichen Gemeinden eine Autonomie zu— 
gejtanden, wie fie jo Fleinen Kreiſen ſonſt nicht gewährt zu werden 
pflegte, jo erböbte ſich der Neiz diejes Semeindelebens durch den Welt: 
verband, in dem jede Synagoge jtand. Bald waren eingefommene 
Sendichreiben zu verlejen oder eigene zu erlaſſen, bald zog man allgemeine 
Angelegenheiten vor das Korum der Einzelgemeinde, und gab andern 
davon Nachricht, bald jtellte man Diplome aus und ernannte Fürſten 
und Königinnen zu Ehrenmitgliedern.“ In regelmäßigen Verkehr 
aber jtand man mit dem Mittelpunft der Theofratie, da das Synedrium 
zu Jeruſalem Sorge trug, den vorausberechneten Feſtkalender oder 
wichtige Gmticheidungen der Geſetzgebung und andere willenswerthe 
Vorkommniſſe der gefammten Diaspora befannt zu geben.? So waren 
Säfte mit oft aufregenden Mittheilungen auch in der abgelegenften 
Synagoge nichts Seltenes und wo der Archiſynagogos einen fremden 
Bruder in den Reiben der Andächtigen gewahrt, jendet er ihm den 
Diener und läßt ibm jagen: „Haft Du ein Wort der Ermahnung 
an das Volk, jo rede.“? Hin und ber geben die Botichaften, ſelbſt 
in den wildeiten und entlegeniten Yandichaften Kleinajiens findet die 
Schule von Jeruſalem ihre geborfamen Filiale, denen die wandernden 
Phariſäer ters willtommene Boten find, da fie den abgejperrten und 
vereinfamten Volksgenoſſen Nachrichten bringen und ihre Beziehungen 
mit Sion vermitteln.d® Stand jo jchen das letzte Gemeindehaus in 
einem großartigen Weltzufammenbang, jo läßt ſich denfen, welche 
Fäden erit in den Synagogen von Antiochien, Alerandrien, Epheſus 
und Rom zujammenliefen. Mit jtolzem Spott reden darum die 


! 2 Cor. 11, 25, — ? Inſchrift der Bernice Corp. inser, No. 5361. — 
3» Bd 1 Seite 67 flade. — * Act. 13, 15. — 5 Ath. 23, 15. Ant, XX; 2, 4, 
Gal. 2, 12. 1, 7. 
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Glieder der Synagoge von dem jchalen Treiben der griechiichen Agora, 
deren Verbandlungsgegenjtände, Theater und Circus, ihnen unendlich 
nichtig vorfamen.t a die heidniſche Bevölkerung jelbjt hatte davon 
eine Ahnung, daß es jich in der Synagoge um Größeres handle, daß 
dert ein Fleckchen freier Erde ſei, das gerettet war aus der Alles 
ertödtenden Uniformität des römischen Reiche. 


2. Die Propaganda. 


Ein Volt von jolcher Allgegenwart und Rührigkeit und dabei 
von jo fejtem Zuſammenhalt, wie das damalige jüdische, wird immer 
große Eulturgeichichtliche Wirkungen ausüben. Die bedeutendjte der: 
jelben war in unjerem Fall die veligiöfe, denn gerade auf dieſem Ge— 
biet hatte das Judenthum eine Miſſion in diefer ‚Zeit. Was die 
Gebildeten als Aufklärung glaubten, dag eine Gottheit jei und nicht 
viele, und daß die Seele nicht jterbe, wenn der Yeib zerfällt — das 
batte das Judenthum, nicht als abjtrafte Sätze eines philoſophiſchen 
Spitems, fondern in der dem Gemüth vertraulicheren Form einer 
pofitiven Religion, unter VBerbürgung beiliger Bücher und einer ruhm— 
vollen Gejchichte. 

Dazu kommt ein Zweites, Während es mit allen National: 
fulten diefer Zeit abwärts ging, hatte der jüdiſche vor einem Jahr: 
hundert jeine Heldenzeit der Makkabäer gehabt, deren Palmen und 
Stegeslicder noch in allen Herzen nactönten. Während alle andern 
Völker weit, weit zurücd das goldene Zeitalter, die Offenbarungsepoche 
ihres Glaubens juchten, lebten die Juden der Verheißung einer baldigit 
anbrechenden Glanzzeit, in der Jehovah feinen Geift ausgiegen wird 
über alles Fleiſch und in der die Jünglinge werden Geſichte ſehen. 

Auch iſt der Vortheil nicht zu unterjchägen, der den Diaspora— 
juden daraus erwuchs, daß die jinnliche Baſis ihres Kults, der 
ı Mar vergleiche die böhniihe Erwähnung der ueyade Soema in Sachen 
der Schaubühne und des Girfus, die den verfammelten Stadtgemeinden Aſiens 


durch die Aftarchen am Vorort Epheſus eröffnet werden, im 7. Heraklitiſchen 
Briefe, (Bernays ©. 65) in der die ganze Verachtung des Juden gegen das unnüße 
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Tempeldienſt, ſich ihren eigenen Augen und denen der heidniſchen 
Stadtgenoſſen entzog, ſo daß ihr Kult aller ſinnlichen Beſtandtheile 
zu ermangeln ſchien. Für eine geiſtige Erfaſſung der altteſtamentlichen 
Religion war es nur förderlich, daß die Diaspora fern von dem 
Prunk des Tempels, von den Wallfahrtsorten und ſinnlichen Heilig— 
thümern Paläſtinas in den kahlen Wänden der Synagoge ſich an dem 
geiſtigen Inhalt ihres Glaubens erbaute, ſtatt ihre Andacht an den 
Opferdienſt oder ihre Verehrung an Scholle und Stein zu hängen. 
Was für den Juden des heiligen Landes zuſammenfiel, die nationale, 
hiſtoriſche Seite der Religion und ihr geiſtiger Wahrheitsinhalt, das 
ſchied ſich dem Diasporajuden ganz von ſelbſt, da ihm kein Tempel, 
fein heiliger Ort, feine Aufzüge und Volksfeſte den religiöſen Ge— 
danken hinter ſinnlicher Hülle und traditioneller Zuthat verbargen. 
Gerade der Synagogengottesdienſt mit ſeiner Leſung, Auslegung und 
gemeinſamen Beſprechung des Tertes, war recht darnach angethan, das 
Vernünftige, Sittlihe, ewig Wahre des Moſaismus in den Vorder: 
grumd zu jtellen und ven religiöjen Kern aus der hiſtoriſchen Hülle 
berauszujchälen. Sp wurden die Synagogen der Juden die eriten 
Kirchen eines rein geiftigen Gottesdienſtes und es iſt begreiflich, daß 
jie jich immer mehr mit Zufunftsgedanfen erfüllten. 

Stolz, jiegesbewußt, der Zukunft gewiß, in feitem Glauben an 
den Gott Abrabams, Iſaaks und Jakobs jtand der Sohn der jüdiſchen 
Diaspora dem zerfahrenen religiöſen Weſen des damaligen Heiden: 
tbums gegenüber. Ohne Pietät für die Vergangenheit des Volkes, 
mit dem er lebte, obne Verſtändniß für die Herrlichkeit der Welt 
Homers und der Jugendzeit der Hellenen befämpfte er das Heiden: 
thum mit der auflöfenden und zerjegenden Ironie einer lieblojen Kritik. 
Aber während er allen Anjtitutionen, die ihn umgaben, mit inneriter 
Ironie gegenüberjtand, batte er zwilchen den gelocferten Fugen des 
gaftfreundlichen Städtewejens feinen eigenen theofratiichen Staat gebaut, 
der das heidniſche Weſen emfig zu überjpinnen anfing und von einer 
Verbindung der „Völkerwelt“ mit Jeruſalem träumte Denn srael 
war überall und wo es war, wollte e8 berrichen und !zwar berrichen 
in Berbindung mit ber alten Davidsitadt. Hatten die Juden in Judäa 
jeit Beginn der Römerzeit, für ihren Anſpruch, das erwählte Volk zu 
jein, vielfach mit der Grinnerung an die Makkabäerkriege und der 
Ausficht auf eine beſſere Zukunft ſich tröften müſſen, jo batte dafür 
ihre Diaspora erkannt, dar Asraels Vorzug nicht nur in der Ausjicht 
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auf künftige MWeltherrichaft bejtehe, ſondern day derielbe ihr ſchon in 
der Gegenwart in der reineren Religion und der bejjeren Sitte Israels 
gewährt jei. Stolz erfüllte die Synagoge, wenn fie aus der geijtigen 
Welt der Propheten, in der jie lebte, hinausjchaute in ihre Umgebung, 
wenn fie das wüſte Gößenweien jah und von einer Mythologie hörte, 
die alles Schändlichjte über die eigenen Götter berichtete. ! Der zu: 
nebmende Kultus der Kaijer, die Ueberfluthbung mit objeönem Natur: 
dienſt, die geloderte Sitte und die am Tageslicht getriebenen unnatür— 
lichen Yajter, machten die Juden auf ihr religiöjes Erbe um jo itolger. 

Eben diejes ftolze Bewußtſein aber trieb das jonjt jo engberzig 
abgeichloffene Audenviertel, feine religiöfen Schäte dem Heidenthum 
anzubieten. Auch forderten ſchon die heidniſchen Angriffe dazu heraus, 
die Vorzüge der jüdiſchen Gotteserfenntnig im Giegenfaß zu der heid— 
nifchen Religion geltend zu machen. Da, wo die griehiihe Sprache 
den Gedanfenaustaufch erleichterte, wie in Aegypten, Kleinajien und 
Griechenland, kam es zu literäriichen Erörterungen zwijchen Juden 
und Heiden, in denen, ließe der Haß der Racen ſich mit Gründen 
überwinden, notbwendig den Juden der Sieg verblieben wäre. Da 
inzwijchen die Erfahrung die jüdischen Schriftiteller lehrte, daß directe 
Schußichriften für ihren Glauben vom beidnifchen Publicum meift 
ungelejen bei Seite gelegt wurden, griffen jie zu dem Ausweg, den 
monotheiſtiſchen Gedanken und die meſſianiſche Hoffnung ihrer Religion, 
heidniſchen Autoritäten jelbjt in den Mund zu legen. Kür jolche 
religiöje Themata lag es nahe, Jich des mythiſchen Zängers Orpheus 
zu bedienen, da diefer den Griechen jelbjt eine Literäriiche Gollectiv- 
perjon geworden war, deren Namen man jchen jeit Herodots Zeiten 
den Producten der theologisch = ipeculativen Gattung mit Worliebe 
voranjtellte. 2 Orpheus war es ja, der die Myſterien des Dionvfos: 
Zagreus geitiftet und was an tiefjinnigen Sprüchen über den allum— 
faſſenden Zeus und das vergeltende Jenſeits im Wolfe lebte, bie 
orphiſche Weisheit. Diele angeblich orphiſche Yiteratur jtand in ſolchem 
Anjehen, dag man jie in den Rhetorenſchulen öffentlich evflärte Um 
jo wirkfjamer war es, wenn man diejelbe mit jüdischen Producten 
untermijchte und jo Eonnte chen im Jahr 180 vor Chriſtus einer der 
Väter der alerandriniichen Yiteratur, der Peripatetifer und Hofgelebrte 
Ariftobul auf den Gedanken geratben, dem mythiſchen Sänger, Ge: 


! Jos. contra Ap. 2, 34. — ? Herod. 2, 53. 
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dichte zum Lob des Judenthums in den Mund zu legen und andere 
verbreitete orphilche Verſe zu judaifiren. ine Probe diefer Art, in 
der Orpheus flır Abraham, für das jüdiſche Gefeß, für den Sabbath 
eintritt, it uns erhalten. „Gott jelbit, jagt bier der thraciiche 
Sänger, der Sohn eines Stromgotts und der Muje Kalliope, 
. +. erkenne ich nicht, denn Nebel umgibt ihn, 

Doch der Gebote zehn verfündigen ihn für die Menichen. 

Ihn vermochte der Sterbliben Keiner je zu erichauen, 

Nur ein Ginziger durft es, Moſes) der Waſſergeborne 

Hat auf zweifacher Tafel vom Himmel die Kunde empfangen.“ 

Mehr noch als die Autorität des thraciſchen Orpheus mußte 
imponiren, wenn die uralte Sibylle, die als erithräiſche dem Heere 
Agamemnons geweiſſagt und als Sibylle von Kumä mit Tarquinius 
gehandelt, ihre chrwürdige Stimme für das Judenthum abgab. In 
der That finden ſich zahlreiche untergejchobene ſibylliniſche Orakel, in 
denen die jüdijche Propaganda jih an das Giewillen der Heidenwelt 
wendet, um biejelbe zur wahren Gotteserfenntniß und zu reinerem 
Yeben aufzurufen und ihr das jüdifche Volk als das zu bezeichnen: 
„Das den Sterblichen Allen als Führer des Lebens geſetzt iſt“.? Der 
ältejte Verſuch diefer Art it die im dritten Buch der ſibylliniſchen 
Weiſſagungen enthaltene Jujammenjtellung alter heidniſcher Theogonien 
und Meiljagungen, die ein in Aegypten lebender Nude zur Zeit des 
Ptolemäus Philometor um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. 
gefammelt und überarbeitet und mit einem anderwärts3 erhaltenen 
Hyomnus eingeleitet hat.“ Ausgebend von der Gejchichte des baby— 
lonijhen Thurmbaues und der Spracdwerwirrung erzählt bier die 
Zibylle „die Schwiegertochter Noahs“ die Weltgeihichte in jeltiamer 
Vermiſchung altteftamentlicher Erzählungen und beidnifcher Theogonie. 
Heſiods Uranus identifizirt fie mit dem Vater Noah, Saturn, Titan 
und \apetus mit Sem, Ham und Japhet und gegen dev Titanen 
Uebermutb läßt jie den Gott Abrabams einjchreiten. Wenn dabei die 
gläubig gewordene Sibylle in ihrer Geichichtserzählung nicht Rom, 
ſondern das Reich Davids zum Mittelpunkt dev Weltbewegung macht, 
jo jpricht jich darin deutlich der Stolz der Maffabäerzeit aus, in der 

! Euseb, praep. ev. 13, 12. feguv Aoyos. Bei Justin, de münarch. 2. 


eohort. ad gentes 15. — 2 Sib. III, 195. — ? Rei Theophil, v. Antioch, ad 
Autol. 2, 36, — * Sibyll. III, 97—817. Val. Friedlieb, XXXVII. 
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Israel wieder eine politiiche Bedeutung erlangt bat und für das 
ägnptiiche Audenthum Gegenjtand patriotiicher Hoffnungen geworden 
iſt. Vervollitändigt aber wird die Täuſchung durch eine Sammlung 
von Ächten Orakeln, die der Verfaſſer vielfach mit Eignem durchjeßt 
und mit Reminiszenzen aus Ezechiel, Daniel und anderen Propheten 
erweitert. . Das Wejentliche jeiner Zuſätze beiteht nun eben darin, daß 
er die uralten Unglücsverfündigungen der heidnifchen Vaticinien mo— 
tivirt mit dem propbetiichen Hinweis auf die Verfehrtheit des Götzen— 
dienjtes und die WVernachläfjigung des wahren Gottes, Das meſſia— 
nifche Heil aber wird den Phöniziern, Aegyptern, Griechen und Yateinern 
durch die Sibylle von Kumä in Ausficht geftellt, wenn fie durch Unglüd 
gedemüthigt, die Gößen wegwerfen und zum wahren Gott jich befehren. 
Wie dieſe weitichichtige Sammlung vorliegt, ift fie ein Konglomerat 
jehr verjchiedenaltriger Stücke, die auch jpäter noch mehrfacd, interpollirt 
und ergänzt worden jind. 

In die gleiche Seit wie das dritte Buch der Sibylle umd 
Ariftobuls DOrpbica fallen die Worte der Mahnung, ! für bie 
ein im Ariftoteles und PBentateuch gleich gut belefener Jude den Namen 
des Ginomendichters Phokylides erborgte, damit er für feine biblische 
Moral deſto willigere Hörer gewinnen möchte. Seine Abjicht war, 
den heidniſchen Mitbürgern diejenige Gattung von Gefeßen an’s Herz 
zu legen, die nach der jüdischen Auffaſſung alle, auch die nichtjüdischen 
Menjchen verbindet oder die, mit der jpäteren Schule zu reden, Gott 
nicht an Abraham für den Samen Abrahams, jondern an Noah für 
die gefammte Menſchheit geoffenbart batte!? Am meilten mochte ihm 


! HMolnua vovserıwor. Val. J. Bernays: Ueber das Phokylideiſche Se: 
dicht. Ein Beitrag zur bellenift. Piteratur. Berlin 1865. Die hriitliche Ueber: 
arbeitung in Sib. II, 55—153. — 2 Der Verfaſſer ſchöpft dieſe Gebote hauptſächlich 
aus dem Defalog, dem 19. Gapitel des Leviticus und dem Deuteronomium. Auch 
mandye Proverbien Salomonis bat er mit großem Geſchick in claſſiſche Herameter 
gegofien. Der ganze Gang feines Gedichts erflärt ji nur aus dem ber biblifchen 
Stüde, die er vor Augen batte. Den Namen gerade des bekannten Gnomen— 
dichters Phokylides bat er feinen bibliichen Moraliprücen vorangeitellt, weil vers 
bindungsloies Nebeneinanderitellen der Sprüche als charakteriſtiſche Eigenthümlich— 
feit des phofylideiihen Styls befannt war. Dio Chrys. II, 79 R. So fonnte er um 
jo leichter Nriftoteles und Altes Teitament und beidniihe Orafelweisheit V. 162 
ineinander mengen und für eine gute Sitte werben, die von ibrer jtrengeren Auffaffung 
der geichlechtlichen Verhältniſſe und der Pflichten der Wahrheit und Ehrlichkeit an, 
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an der Mahnung gelegen fein, die er Phokylides in den Mund Legt, 
fich freundlich gegen das Judenviertel zu verhalten. „Gleich geehrt 
jagt er,! feien die Zuzügler unter den Bürgern, denn wir Alle haben 
unftätes Leben in der ‚fremde zu befahren. Nicht bietet Heimathland 
den Menichen einen feiten Boden.” 

Ungefähr jo alt wie die Phofylideszeiten mag aud) die jüdijche 
Auffchneiderei fein, die uns unter dem Titel „Arijteas Brief an Philo— 
Erates“, erhalten ift und die Philo und Joſephus als baare Wahrbeit 
benügt haben. 2 Das Buch handelte über die Entjtehung der Septua— 
ginta, ein Vorwurf, der reichlich Gelegenheit gab, die Hoheit des 
jüdischen Geſetzes, den Pomp des Tempels, die Weisheit des Hohen— 
priefters zu preifen und im Borbeigehen auch die ‘Privilegien der 
aͤgyptiſchen Judenſchaft einzufchärfen. Während es indejjen diejem 
Schriftjteller mehr um's Prahlen als um’s Bekehren zu thun war, 
werfen jich die Späteren auf eine ganz entjchievene Propaganda. Wie 
Ariftobul den thraciihen Sänger, jo hat ein Jüngerer auch So— 
phokles ver Beichneidung zugeführt, indem er dem götterchrenden 
Tragiter eine Kapuzinerpredigt gegen die griechiiche Götterwelt in den 
Mund legte.3 Achnliche Polemik treiben die beiden Apokryphen „von 
dem Bel und dem Drachen“ und „der Brief des Jeremia“, 
deren Alter ſchwer zu bejtimmen it, die aber die äzendſte Yauge jüdi— 
ſchen Spotts über den beidnijchen Kultus ausgießen. 

Eben das ijt auch wejentlich die Abficht eines ephejinifchen Juden, 
der fich ziemlich nah mit dem Apojtel Paulus berührt haben muß 


bis herab zu ben Vorichriften des Grbarmens auch gegen das Thier und bis zu den 
Speijegeboten, wejentlich jüdijch iſt. Seine Abjicht war dabei weniger die, die Heiden 
zur Belehrung zum Judenthum aufzufordern als vielmehr durch Ginen ibres Ge— 
chlechts, fie von den Handlungen abzumabnen, die einem jüdiſchen Manne bejonders 
anſtößig jein mußten. In den fpäteren Zuſätzen, deren einige von chrijtlicher, andere 
von jüdiſcher Hand berrübren, wird meift noch ein Weiteres in diefer Richtung 
verlangt, wie denn in der Sibylle (2, 91—96) eine Reihe von Ermabnungen 
binter Vers 30 eingejchoben find, durch die die Speifeverbote noch weiter aus: 
gebehnt werden. Denn diefem Spätern gemügt es nicht wie Phokylides. daß man 
ſich fein gefallenes oder angefreſſenes Fleiſch auf dem Markte zuwiegen laſſe, 
ſondern ſeine Mahnung geht weiter: „Nicht zu eſſen vom Blut und des Opfer— 
fleiſchs ſich zu enthalten“. — ! 8. 39 flgd. — ? ®gl. Jos. Ant. XII, 2. Philo, 
vita Mos. bei Mangey 139 f. — 3 Bei Clemens Al. Stro nata. 5, 4. Bgl. 
Bentlei op. p. 402. 529, 
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und der um die Mitte des erjten Jahrhunderts an die Bürger ver 
Artemisitadt Heraflitifche Briefe richtete, um dem verfehrten Volt 
von Epheſus auseinander zu jegen, warum ihr düjter blickender Philo— 
jopb nie in Seinem Yeben gelächelt habe! Die herbe Masfe des 
„pöbelihmähenden” Heraflit wird bier von einem Sohn der Synagoge 
vorgehalten, um mit Nachdruck gegen die Yafter des Heidenthums und 
die Thorheiten des Gößendienftes aufzutreten, und nicht minder für 
die monotheiftiiche Wahrheit, für jüdiſche Speiſegeſetze und die Nechte 
der Sklaven, Eunuchen und aller unterbrücten Racen eine Yanze zu 
brechen.? 

Zahlreich endlich jind die nterpollationen, durch die jüdische 
Abjchreiber ihren Glauben aud in beidnijche Klaſſiker einzufchmuggeln 
wußten, wie 53. B. in der Odyſſee der Floß des Odyſſeus dazu ber: 
halten mußte, um zu lehren, daß Gott in jechs Tagen die Welt ge: 
ichaffen, während es im Tert beit: „Set war der vierte Tag, an 
dem ward Alles vollendet“.3 

Aus diefen trümmerhaften Reſten einer pſeudonymen Juden— 
literatur der Diaspora ergibt ſich deutlich, wie die öffentliche Meinung 
unter dem Dedmantel großer Namen bearbeitet werben jollte für die 
Sade Israels. In ſolchem Verſteckſpielen lag nichts, woran das 
ſittliche Bewußtſein damals Anſtoß genommen hätte, vielmehr bediente 
man ſich dabei nur einer ganz geläufigen Form der Schriftſtellerei, 
in der auch die philoſophiſchen Schulen auf die öffentliche Meinung 
zu wirken pflegten. Aber allerdings war es dabei darauf abgeſehen, 
jener Richtung der Zeit Rechnung zu tragen, die den älteſten Religionen 
den unverfälſchteſten Wahrheitsgehalt zuſchrieb. Uralte Zeugen ſollten 
das hohe Alter der jüdiſchen Religion beglaubigen. Einer der 
alexandriniſchen Literatoren dieſer Gattung, Artapan,? bat in dieſem 
Intereſſe den Geſetzgeber Moſes ſogar identifizirt mit dem mythiſchen 
Muſäus, den die Griechen den älteſten Dichter nannten; ja er be: 
bauptet, Moſes ſei es, der den Völkern die Buchitabenichrift gebracht 
und den fie irrthümlich als Hermes verehrten. Gemäß diefem höheren 
Alter der jüdischen Religion jollte denn aucd Alles, was an wahrer 
Gotteserkenntniß bei den Heiden ſich fand, nur ein trüber Abflug des 
bellen Stromes altteftamentlicher Gottesoffenbarung jein. In dieſem 


1 J. Bernays. Die Heraclit. Briefe. Berlin, 1869. — ? ®gl. d. 4. 
u. 7. Brief. — 3 Od, 5, 262. — * Euseb. praep. ev. 9, 18—23. 
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Sinn hat ber Peripatetifer und Hoftheologe Ariftobul feinen König 
Ptolemäus Philometor bejchieden, „Plato bat unfere Gejeßgebung zum 
Muster genommen und es ift gewiß, daß er fie nach ihrem ganzen 
Umfang gekannt bat... . Daſſelbe gilt von Pythagoras, der auch 
nicht wenige feiner Lehren von uns erborgte”.! Nicht minder, wenn 
die Hellenen Alerandriens dem jüdischen Pocen auf ihr Geſetz, die 
Herrlichteit ihres NReligionsbuchs, des ewigen Homeros entgegenitellten, 
erwiedert unverzagt die jüdiſche Sibylle: 

„Meine Worte entlebnte und Verſe der Sänger von Chios, 

„Denn mit den Händen zuerit bat er meine Bücher entfaltet.”? 

Fallen wir nun im Allgemeinen den Inhalt dieſer jüdiſchen 
Tractate zur Befehrung der Heidenwelt in's Auge, jo verratben ſie 
ein überrajchendes Verſtändniß für die damalige religiöſe Zeitlage und 
ihre Bedürfniffe Mit jicherem Takte jtellen jie aus dem Schatze des 
Moſaismus diejenigen Gedanken in den Vordergrund, die mit der 
dualiſtiſchen Weltanichauung „der Griechenwelt barmoniren, während 
von den vituellen Forderungen, auf die man in Paläjtina jelbjt damals 
den weitaus überwiegenden Werth legte, nirgends die Rede iſt. Nament— 
(ih find es zwei Momente, von denen jich das Judenthum eines 
jichern Eindrucks auf alle religiöfen Herzen verfieht: ein Mal die er: 
habene Sottesvorjtellung des alten Teitaments und demnächit die Lehre 
von den legten Dingen, vom drohenden Gerichte und dem verheißenen 
Reiche Gottes. Monotheismus und meſſianiſche Hoffnung, der Glaube 
an einen Gott und an den Sieg des Guten auf der Welt, das jind 
die zwei Grundwahrheiten, auf die die pſeudonyme jüdifche Yiteratur 
ihr Judenthum redueirt. An den vollen Tönen eines tief begründeten 
Giottesbewurtjeins, wendet jich der ſchöne Eingang der jüdiichen Sibylle 
an die Heidenwelt: 

„Gin Gott iſt, ein einiger Gott, unendlich und ewig, 

„Herricher des Als, unſichtbar jelbit, doch Alles erblidend 

„Wird er felbit von iterblichen Weſen nimmer gejehn.“ 

„Ihn den alleinigen Gott verehrt als Herrſcher des Weltalle 

„Ztatt den Dämonen Opfer zu bringen, den Geiſtern im Hades. 

„Kommet und fucht nicht die Finſterniß jtets und die Nacht auf! 

„Ziebe, wie ſtrahlt jo herrlich das Yicht der prächtigen Sonne! 

„So erfennet es doch und ſenket die Wahrbeit in’s Herz eud: 

! Euseb, praep. ev. XIII; 12, pag. 663. — ? Sib. 3, 425. Vgl. Weisheit 
Sal. C. 10—12. Contra Ap. 2, 39, 
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„Fin Gott ift, der Regen und Wind und Stürme zujendet, 

„Und den zadigen Blig, Peſt, Hunger und berbe Betrübniß, 

„Schneegeitöber und Eis. Doch wer fünnte Alles erzählen ? 

„Weber den Himmel gebeut er, bie Erde regiert er, der Herricher, 

„Welcher allein Gott ift, der unbezwinglihe Schöpfer, 

„Der auch die Form und Gejtalt der Menſchen aufrecht gemacht bat, 

„Und’der die Art und Natur aller lebenden Wejen gefüget.“ ! 

Was man auc jonjt gegen die Originalität und die Geijtes- 
richtung diefer helleniftiichen Schriften einwenden mag, der monotheijtifche 
Gedanke beherricht jie überall mit pathetijcher Stärfe und die ſchwung— 
volle Berfündigung des einen rein geijtigen Gottes macht um jo 
größeren Eindrud, als diejelbe überall auf den dunfelen Hintergrund 
des heidniſchen Gößenwejend Bezug nimmt. So ijt es im Grunde 
ein vollfommen pädagogiiher Gang, den die Sibylle einjchlägt, um 
auf die Gewiſſen der Heiden zu wirken. Sobald ſie Abjcheu nicht 
nur vor der Thorheit, jondern auch der Verworfenheit des Götzen— 
dienjtes gewedt und den Glauben an den einen, geijtigen, un: 
ſichtbaren Gott gefräftigt hat, bietet jie die Hand, damit der Lefer 
auch für jeine Perjon zur Verehrung des wahren Gottes gelange. 
Denn ungeſucht reiht jih der Schilderung der heidniſchen Verkehrt— 
beiten der Preis des Volkes an, 

„Das um ber Sonne freisförmigen Lauf fich nicht kümmert, 

„Nicht um des Oceans Tiefe, noch die Waſſer bes bläulichen Meeres, 

„Nicht um des Nießens Zeichen, noch um Vögel der Augurn, 

„Noh um Wahrfager, noch um Zauberer oder Beichwörer, 

„Nicht um thörichter Fabeln Trug von Bauchmweisfagern, 

„Auch nicht jagen fie her aus den Sternen chaldäiſche Deutung, 

„Auch betrachten fie nicht die Gejtirne, da al Das nur Trug ift.“ ? 

„Uns verführte nicht, jagt jtolz der Verfaſſer des Buches der 
Weisheit, arger Menſchen Kunfterfindung, noch der Maler unnüße 
Arbeit, ein Bild mit bunten Farben bemalt, deren Anbli den Thoren 
zur Schande gereichet. "3 Woher aber anders ftammte diejer unendliche 
Borzug Israels als aus der Herrlichkeit feines Geſetzes? Hört man 
die Helleniften über das Geſetz reden, jo jollte man glauben, das 
Geſetz, „das zum Fluch gereicht”, enthalte nichts Anderes als Vor: 
jchriften der reinen Humanität, der Herzensreinheit und Meenjchenliebe, 
des Erbarmens und der allgemeinen Brüderlichkeit. Es it die ver 


ı Bib, Frag. I. Friedlieb, Seite 5. — ? Bib. III, 221—228, — ° Weish. 
Sal. 15, 4. 
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Sibylle, Phokylides, dem Buch der Weisheit, Philo und Joſephus 
gemeinfame Taftif, dem Heidenthum gegenüber bei der Daritellung 
des jüdiſchen Geſetzes von den rituellen Vorſchriften deſſelben gänzlich 
abzufehen und es für einen Kompler rein humanitärer Vorjchriften 
auszugeben, die der allgemeinjten Zuſtimmung gewiß jein mußten.! 
Die ewigen Gejege der Vernunft, Liebe und Sittlichkeit find es, die 
nach dieſer Darftellung der Pentateuch allein entbält. „Da unfere 
Geſetze die vollkommenſte Gerechtigkeit enthalten, jagt Joſephus, müſſen 
wir durch diejelben gegen Alle wohlwollend und berzlich werden und 
wir verlangen dieſen Geift der Humanität in unferen Ginrichtungen 
anerkannt zu ſehen.““ So konnte der Berfafler des Buches der Weis- 
beit dem höhnenden und lälternden Pöbel Alerandriens gegenüber 
fühnlich behaupten, daß der erjtgeichaffne aller Geijter, die Weisheit, 
ein Hauch der großen Kraft, das Princip alles Lebens und gott: 
gefälligen Wejens, im jüdiſchen Gejets ihre Wohnung aufgejchlagen 
babe und daß darum außer Israel Fein Heil jei. Zur wahren Sitt- 
lichkeit führt nur der Anſchluß an die Synagoge. Yu einem Tolchen 
Anschluß treiben aber auch die drohenden Strafgerichte, die immer 
deutlicheren Zeichen der Zeit, ja die heidniſchen Orakel jelbit, die die 
Sibylle den Völkern in’s Gedächtniß zurüdruft.3 Dem aber, der ſich 
zum einigen, wahren Gott befehrt und abläßt vom Dienjt der Dämonen 
und der unmündigen Kreatur, 

„Dem wird fallen als Yoos das Yeben, auf ewige Zeiten 

„Wohnen wird er, wo üppig es grünt, im Garten von Eden, 

„Koften das lieblihe Brot, beritammend vom jtrablenden Himmel.“ 

Sp werden jchlieklich alle jühejten "Bilder und Verheißungen 
der Propheten dem Heidenthum vorgeführt. Sobald die Welt zum 
jüdiſchen Gott und jüdischen Gejete ſich wendet, wird Cintracht, 
Liebe, Treue, Gaftfreundichaft auf Erden berrichen, die Bäume werden 
grünen und die Heerden fich mehren, Wolf und Lamm werden zus 
jammen weiden und der Säugling mit den Draden jpielen. Das 
wird die Zeit fein, wo nur ein Geſetz noch jein wird und nur ein 
Tempel 

„Und in Geſängen dann fließt vom Munde die Tieblihe Rede: 

„Auf und fallt allefammt auf die Erde und laffet uns anflebn 


! Am weitgebenditen bei Jos. Ap. 2, 24 flgbe. Ant. XVI, 6, 8. 8ib. II, 
234—247. — ? Ant. XVI, 6, 8, — 3 Bib, Ill, 675—680. 
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„Den uniterblihen König, Gott, den Großen und Hödhiten. 
Laſſet zum Tempel uns jenden, denn er allein iſt der Herrſcher; 
„Lallet uns Alle das Geſetz des höchſten Gottes erwägen; 

„Denn das gerecteite ift’s von allen bienieden auf Erden.“! 


Es liegt in der Natur folder Mifjionstractate, daß fie die 
Grundgedanken ihrer Religion fort und fort bis zur Ermüdung 
variiren und durch ihre Anbequemung an das Verſtändniß der Heiden- 
welt die urjprüngliche Kraft der heiligen Schrift verbünnen, ihre 
rhetoriiche Schönheit abſchwächen. Die gleiche jalbungsvolle Breite 
und weitjchweifige Wiederholung ewig derjelben Gedanken haftet auch 
der jüdiichen Sibylle an, die man nicht mit Unrecht den Behälter 
genannt bat, „in dem reiche Zuflüſſe aus den fadeſten Gewäſſern der 
Predigtmoral, wie aus den lebendigen Strömungen der individuellen 
Völkergeichichte und Poejie zufammenrannen.”? Ohne Zweifel würde 
die griechiiche Bibel jelbjt eine ganz andere miſſionirende Wirkung ge: 
übt haben, hätte jie ebenfo Zutritt in dem heidniſchen Haus gehabt, 
wie die inter den Kalten der Sibylle verſteckte Schriftgelehriamteit 
Alerandriens. Allein fie wirkte nur auf diejenigen Heiden unmittelbar, 
die fich bereits ein Herz gefaßt hatten, die Schulen der Juden zu be: 
fuchen. 

Dennoch batten auch dieſe pſeudonymen jüdischen Scribenten 
einen großen Einfluß auf die Denkweiſe der Zeit. Ihres äzenden 
Spottes bedurfte es kaum mehr, um die Grundlagen der beſtehenden 
Religion vollends aufzulöſen. Darin war ihnen die griechiſche Philo— 
ſophie ſelbſt zuvor gekommen. Aber ganz abgeſehen von dem indirecten, 
unter die Imponderabilien zu rechnenden, Einfluß des jüdiſchen Theis— 
mus auf den der platoniſchen Schulen, ſind durch dieſe pſeudonymen 
Schriften den Zeitgenoſſen eine-Reihe poſitiv jüdiſcher Vorſtellungen 
vermittelt worden, wie ſich unſchwer nachweiſen läßt. Eine ausdrück— 
liche Bezugnahme Virgils auf unſere Sibylle,“ zeigt zunächſt, daß das 
römiſche Heidenthum, die Prieſtercollegien nicht ausgenommen, ſich dieſes 
jüdiſche Orakel als ächtes, uraltes Wort der Sibylle von Kumä hatte 
aufreden laſſen. Was denn aus diefem jüdischen Vorſtellungskreis 
vor Allem Rom imponirte, war der eschatologijche Theil. Jene dunkle 
Angjt vor bevorjtehenden Strafgerichten und die Erwartung einer 
großen Weltfataftrophe, wie wir jie in Götterjprücden und Schrift: 


ı Sib, II, 710—728, — ? Bernays 1. c, — Eeloge IV. 
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jtellern diefer Zeit begegnen,t ſtammt aljo in letzter Reihe aus ber 
apofalyptifchen Weltanfhauung des damaligen Judenthums ber. Es 
ſcheint auch, als ob die Synagoge je und je durch ganz fpecielle An: 
fündigungen bdiefen Glauben genährt hätte, wenigitens enthält bie 
Sibylle zahlreiche Orakel, die die Zornesbotſchaft an ganz fpezielle 
Anläffe anknüpfen. Die römiſche Theologenſchaft — und auch hier 
jtehen wieder die Stoifer im Vordergrunde — beeilte ſich denn, dieje 
jüdiſche Superftition in's Lateinifche zu übertragen. Gemäß der Lehre 
der Akademiker und Stoifer, daß das Meltjahr aus zehn jäcularischen 
Monaten bejtehe, lautete die Erwartung des melfianischen Neichs für 
die römischen Augurn dahin, das Weltjahr neige ſich feinem Ende zu 
und der Monat Saturns, das goldene Zeitalter, werde num wieder: 
kehren.? „Schon das äußerſte Alter, jagt Virgil, 
. erichien des jibylliichen Liedes; 

Groß von Neuem beginnt Nabrbunderte lang die Geſchichte. 

Schon auch fehret Aiträa, es kehrt die ſaturniſche Herrichaft 

Und ein neues Geſchlecht entipringt dem erhabenen Himmel. 

Genauer war die Meinung der Orafeldeuter, daß mit Julius 
Gäjar’s Tod der neunte Weltmonat und damit die Herrichaft der 
Diana geſchloſſen jei. So hatte bereits die letzte Periode, die Apoll's, 
begonnen und da die Säcularmonate von ungleicher Länge waren, und 
die ganze römijche Welt das Ende ber Unruhen des zweiten Trium— 
virats erjehnte, jo war man geneigt, dieje letzte Zeit möglichit kurz 
zu berechnen. Virgil meint jogar, freilih nur mit halbem Ernft, fie 
jei jchon auf der Neige und gehe mit dem Jahre 40, dem Gonjulate 
des Aſinius Pollio zu Ende. Der erjte Aeon im Kreislauf der “Jahre 
fehrt mit dem Gonjulate Pollio's, (auch der Krönung des eriten 
Herodes) der Welt zurück. In diefer golden Zeit Saturns, deren 
Bild Virgil vor uns entrollt, erfennen wir aber unjchwer die meſſia— 
nijche Zeit der Sibylle, das heit der hebräiſchen Propheten, deren 
Gefichte Virgil bier reproducirt. Einen Knaben ſieht der Sänger vom 
hoben Himmel hernieberjteigen, um der Erde das goldene Zeitalter 
zu bringen. Ohne mühlamen Anbau wird die Erde diefem Kinde 
ihre Gaben jpenden, von jelbjt nahen ihm die Ziegen mit ftrogenden 
Eutern, und Friede lagert ſich auf Erden. Die Rinder werden bie 


i Tac, ann, 6, 28; 12, 43. 64, Hist. 1, 3. Suet. 4, 6. Cass. Dio 60, 
35. — 2 Vgl. Ladewig, Virgils Gedichte, zu Efloge IV. 
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Löwen nicht mehr fürdten, Blumen jprießen, es fterben die Schlangen, 
abbürrt das Giftfraut und wild wächjt der ausländiiche Balfam. it 
herangewachſen der Knabe, dann beginnt die goldene Zeit. Der 
Handel hört auf, denn jedes Yand bringt jelbjt alle Producte. Der 
Winzer arbeitet nicht mehr im Schweiß feines Angeiichts ; jelbit dem 
Pilugitier nimmt man das ‘och ab, das ihn plagte; die Wolle braucht 
man nicht mehr zu färben, denn ſchon auf der Weide wandeln die 
Lämmer in Purpur, Saffran und Scharlah. Solche Zeiten zu jpinnen 
drehen die Parzen eben die Spindel und ungeduldig dehnt fich die 
Welt unter der Laſt des Himmels, und Erde und Meer jehnen jich 
nach der Erfüllung. 

„Möchte jo lang mir reichen das glimmende Flämmchen des Yebens 

„Zammt dem Haud in der Brust, diefe Zeiten zu ſchaun.“ 

Sp refleftirte ſich in Virgils Bewußtſein, jener alte Spruch 
Jeſaja's, „ein Kind wird uns geboren, ein Sohn uns gegeben und 
man nennt ſeinen Namen Wunder, Rath, ſtarker Gott.“! Frei— 
lich die Anwendung, die er von der ehrwürdigen Verheißung macht, 
ſtürzt uns ſofort herab von der religiöſen Höhe, in der die Sibylle 
ſich bewegte, in die niedrige Sphäre literariſcher Schmeichelei. Das 
Kind, das er meint, iſt das ſeines Gönners, Pollio, C. Aſinius Gal— 
lus, der Jugendgenoſſe der Herodesſöhne,“ der mit nichten das goldene 
Zeitalter brachte, ſondern unter Tiberius des Hungertods jtarb.3 Der 
jüngere Ovid hatte bereits die Hoffnung wieder zurücdgeitellt, daß das 
goldene Zeitalter, das Birgil vom Frieden von Brundiſium datiren 
wollte, ſofort in Ausjicht jtebe. Saturns Periode liegt hinter ihm in 
grauer Kerne, aber audy er jchildert das Zeitalter des Friedens und 
die Folgende Verjchlechterung der Generationen und weiterhin die Sünd— 
fluth, dic die Himmliſchen jendeten, mit Farben, die er, ohne e8 zu 
willen, dem verachteten jüdijchen Volke verdankt.“ 

Sp war nicht nur der jüdische Monotheismus, Sondern es waren 
auch die concreten Zukunftshoffnungen der jüdiſchen Religion den 
Römern befannt geworden und es läßt ſich wohl denken, daß Vor: 
jtellungen, die aus dem dumpfen Aubenviertel und der verachteten 
Spnagoge bis in die oberjten Negionen der gebildeten Welt emporge: 
jtiegen waren und im Kreiſe Oectavians ihren Wiederhall fanden, 


1 Jesaja, 9,6. — ? Bd. 1, 252. — 3 Tac. An. VI, 23. — # Ovidü 
Metamorph. 1, 89—437, 
Hausrath, Zeitgefhichte, IL. 8 
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unter den untern Volksſchichten einen um jo ftärferen Anklang finden 
mußten. Hier nahm man die meſſianiſche Verheißung, wie fie ſelbſt 
genommen jein wollte, nicht als einen poetiichen Traum, fondern als 
ernjte Prophezeiung. Unter den Bevölterungstheilen, die nicht bloß 
in der Phantafie, ſondern aus Bbitterjter eigener Erfahrung wußten, 
daß jetzt das eijerne Zeitalter jei und die Erde jich krümme unter der 
Laſt der Gewaltthat und Sünde, vernahm man mit Begierde dieje 
frohe Kunde. Was den Schöngeiftern des auguſteiſchen Zeitalters 
ein brauchbares poetiiches Motiv war, das war dem nach Abbülfe 
jeufzenden gemeinen Mann eine reelle Hoffnung. Er Taujchte dem 
Raunen des greifen Juden, dem Gemurmel der alten Jüdin mit 
heiliger Andacht.t Die Worte der Propheten waren ihm ein Angebot, 
das ernites Zugreifen räthlich machte, denn jie verjprachen dem Buß— 
fertigen, abjeits von dem im Sinnlichkeit verjunfenen Götzenweſen, 
den Weg zur heiligenden Gottesnähe zu zeigen und verhießen hinter 
dem Jammer des Triumpirats und Gäfarenthbums den Tag des ewig 
Schönen und Guten. Allerdings bat die Bevölkerungsklaſſe, um bie 
e8 ich bier handelt, feine literäriichen Zeugnilfe ihres Denfens und 
Hoftens binterlaffen, aber von Der Energie ihrer Ueberzeugung zeugt 
ihr muthiger Entihluß, den Fuß über das verachtete Nudenviertel zu 
jeßgen und unter Beirath bettelnder Hebräer die Weihen zu erwerben, 
die zum Yutritt zur Synagoge berechtigten. 


3. Die Proselyten. 


Daß die heidniſche Bevölkerung im Ganzen die orientalischen 
Fremdlinge in ihren Städten mit ihrer Abjonderungsjucht und den 
abjonderlichen Gebräuchen ihres Hauſes, nur mit ausgeiprochenem 
Widerwillen betrachtete, iſt aus allen Stellen Klar, in denen römiſche 
und griechische Schriftiteller von den Juden reden. Dennoch aber 
bejtand auch wieder ein jtarfer Zug der religiöfen Naturen zur Syn— 
agoge, denn die erhabene Gottesvorjtellung des alten ZTeitaments, 


! Juvenal VI, 541 flgbd. 
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die Herrlichkeit der Pſalmen und Propheten zog Viele der an der 
eigenen Götterwelt irr Gewordenen in den Bann des jüdiſchen Gottes— 
dienſtes, zumal in einer Zeit, die in ſo manchfacher Beziehung zur 
Sektenbildung angethan war. 

Dieſelbe Verödung des öffentlichen Lebens, die die geiſtreiche 
Jugend der literäriſchen Beſchäftigung zuwendete und eine Glanz— 
epoche der Poeſie heraufführte, trieb die Armen an Geiſt in die 
Synagoge, die dem Leben noch einen gemüthlichen Inhalt zu 
geben vermochte. „Es gibt keine einzige griechiſche oder nicht— 
griechiſche Stadt, ſagt Joſephus,! wohin ſich nicht die Sitte des 
ſiebenten Tages, an dem wir feiern, verbreitet hätte und wo nicht die 
Faſten, Lichterfeſte und viele von unſeren Verboten in Betreff der 
Speiſen beobachtet würden. Sie verſuchen aber auch unſere gegen— 
ſeitige Eintracht, Freigebigkeit mit unſerem Eigenthum, Thätigkeit in 
den Handwerken und Ausdauer in den wegen der Geſetze erlittenen 
Uebeln nachzuahmen. Das Wunderbarſte aber iſt, daß das Geſetz, 
ſtärker als die Reize zur Sinnenluſt, ſich ſelbſt unzerſtörbar feſtgeſetzt 
hat. Wie Gott ſich durch die Welt ergießt, ſo iſt das Geſetz durch 
die Menſchheit geſchritten.“ In der That hat Joſephus hier nicht zu 
viel geſagt, denn es fehlt nicht an Beiſpielen, daß ganze Gemeinden, 
wie die Galater des Paulus ſich zur Beſchneidung drängen? Zu Nom,? 
Alerandrien,? Antiochien,? Damascus® und den übrigen Gropjtädten 
zählte man oft eine eben jo große Zahl von Judenfreunden als von 
Juden jelbit. Namentlich aber war es das weibliche Geſchlecht, das 
in der Synagoge die Tröjtungen fand, die ihm der öffentliche Gottes- 
dienjt nicht mehr gewährte. Zu Damascus zog geradezu die überwie- 
gende Mehrheit der Frauenwelt die Gejänge der Juden und den jtillen 
Sig in den vergitterten Räumen der Synagoge den häßlichen und 
geräujchvollen Prozeſſionen der ſyriſchen Göttin und den falten Räumen 
der bellenijchen Tempel vor.” Wenn jo Paulus oft nur Weiber auf 
den Betplägen findet und für feine Gemeinjchaft gewinnt,? oder wenn 
Ovid den Stußern der Hauptſtadt empfiehlt, an den Thüren der Bet: 
bäujer die Schönen zu mujtern,? jo beweijt Beides den jtillen Zug 


t Ap. 2, 11 u. 39. Nebnliches bei Philo, Vita Mos. II, Mang. 137. — 
2 Gal, 5, 2; Ant, XX; 2, 2. — 3 Tac. ann. 5,5. — *+ Strabo bei Jos, Ant, 
XIV; 7,2. — 5 Ant. Ill; 3, 2 Bell, Il; 3, 3, — 6 Bell, I; 0,2. — 
? Bell. Il; 20, 2, — 8 Act. 16, 14, 17, 4. — ° Ars amıat. 1], 76, 
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des Frauengemüths zu der Herrlichkeit des alten Bunds, der fie bier 
fejtbielt, troß Allem, was jie an den Söhnen Abrabams mochten aus: 
zujegen haben. Am Großen und Ganzen wird man darum auch die 
Anziehungskraft des Judenthums auf die Zeitgenofjen nur der magne: 
tijchen Wirkung zujchreiben dürfen, die das Gute, durch alle entſtellen— 
den Hüllen hindurch auf die Guten zu üben pflegt und nur nebenher 
mögen andere Motive in's Spiel kommen. 

Dieſer jtill miſſionirenden Wirkſamkeit der griechiſchen Bibel und 
der jüdiſchen Synagoge ging aber aucd zur Seite die geichäftige 
Broselytenmachere: der Pharifäer, die Meer und Land umzogen, um 
Audengenofjen zu werben. Unter den nambafteren Schriftgelehrten 
galten namentlich Rabbi Hillel und Gamaliel dafür, befondere Freunde 
der Heidenmifjion zu fein. Auch der Sohn Gamaliel’s, der nachmalige 
Stmedrialpräfident Simon, pflegte zu jagen: „Wenn ein Heide kommt, 
in den Bund einzutreten, jo reiche man ihm die Hand, um ihn unter 
die Nittige der Gottheit zu bringen”! Schon Jeſus Fannte die Ge: 
ichäftigkeit der Phariſäer nach diefer Richtung und tadelte fie, zumal 
oft die Eitelkeit jih mit den Heiden brüjtete, die jie der Belchneidung 
zugeführt. „Wehe euch Schriftgelehrte und Phariſäer, beißt es, ihr 
Heuchler, daß ihr Meer und Yand umziehet, “einen Proselyten zu 
machen und wenn er's geworden it, machet ibr aus ibm cin Kind der 
Hölle, zwiefältig mebr denn ihr ſeid“? und ganz jo urtbeilte Paulus 
von den judenchrijtlichen Pharifäern: „Nicht ein Mal fie jelber balten 
das Gejeg, jondern fie wollen, daß ihr euch bejchneiden laßt, damit 
jie fich eures Fleiſches rühmen mögen“3 Es iſt eine Gejchäftigfeit, 
die vielfach an den Eifer der erjten chriſtlichen Miſſionen erinnert, 
mit der manche Nabbinen jich auf dieje Thätigfeit werfen. So bekehrte 
ein jüdischer Kaufmann Ananias den erilivten Prinzen Izates von 
Adiabene und als diefer aus dem Gril nad Adiabene zurückkehrte, 
fand er inzwiſchen alle Weiber der Familie, die alte Königin Helene 
voran, durch einen zweiten Juden für den gleichen Glauben gewonnen 
und bald genug erſchien ein Dritter, Nabbi Gleazar, der die volle 
Gültigkeit des jüdischen Giefeßes verfocht und dem König auch die 
Beichneidung aufdrang.? So bemächtigten jich zur Zeit des Tiberius 
zu Rom die Auden jo vollitindig der Gattin des Saturnimus, aus der 





! Leyrer in Herzog's R. Eue, Artit. Proselvt. p. 242. — ? Mt. 23, 15, 
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gens Fulvia, daß diejelbe bedeutende Beträge an Gold und Purpur 
für den Tempel zu \erufalem in idre Hand legte, über deren Ber: 
untreuung man die Nabbinen dann jpäter betraf.! Mit gleicher Ge- 
ichäftigkeit bat der junge Phariſäer Joſephus, faum dem Schiffbruch 
entronnen, in Juteoli nichts Giligeres zu thun, als jich bei der 
gläubigen Poppäa einzuführen und fie für jerufalemitiiche Angelegen- 
heiten zu interefjiren.?2 Kurz es war wirklich an dem, daß die Phariſäer 
Waller und Pand umzogen, um Judengenoſſen zu werben. Aber auch 
der andere Theil des Herrenworts betätigte jih in vollem Umfang. 
Die Rabbinen jelbit find durchaus nicht unbedingte Lobredner der Be: 
kehrten, um die jie jo eifrig geworben hatten. Wenn auch die Meijten 
ohne Zweifel aus reinen Motiven der wenig geachteten Religion bei: 
traten, jo ijt damit doch nicht ausgeſchloſſen, daß auch weltliche Rück— 
jichten beim Uebertritt Einzelner mitwirkten. Lockend war die Freiheit 
der Juden vom Meilitärdienit und vielleicht it es nicht ohne be— 
jtimmtere Veranlafjung, dar Tiberius im Jahre 19 die vielfach an— 
jtößig gewordene römijche Nudengemeinde zur Strafe für jenen Handel 
mit Fulvia gerade mit einer Recrutirung heiminchte? Mag ſolche 
Immunität und gejchäftliche Abhängigkeit den gemeinen Mann oft zum 
Uebertritt bejtimmt baben, jo ijt e8 dagegen bei höher Stehenden ge— 
meinbin der Vorſatz, eine reiche Jüdin heimzuführen, der jie zur An 
nabme der Bejchneidung geneigt machte Außerdem kannte man 
Proselvten des Föniglichen Tiſchs, die mit Rückſicht auf die Fleinen 
jüdiſchen Höfe fi dem Judenthum accomodirten, Löwenproselpten, 
die in Folge trauriger Erfahrungen, oder aus Furcht vor Unglüd, 
oder aus Schreden über Landplagen, oder in Gefahr jich zu Jehovah 
gewendet hatten, wie einjt die Bewohner Samariens thaten, als Löwen 
jie beimjuchten,d oder Angjtproselnten, wie der Tribun Metilius, Com: 
mandant der Antonia, der im Jahre 66 zur Rettung des Lebens das 
Nudentbum annahm. 6 Wie jchon diefe Namen zeigen, find die 
Rabbinen jelbif burtig gewejen, die Motive ihrer Schüßlinge zu ver: 
dächtigen und die, die man jo brandmarfte, mögen in der That zwie— 
fültige Kinder der Hölle geweſen fein. Aber es wäre doch Thorheit, 
eine jo bedeutende Erjcheinung, wie das damalige Proselytenweſen, aus 


! Ant. XVII; 3,4. — ? Vita3 — 3 Tac An, 2, 85 denft wohl in eriter 
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zufälligen und unreinen Gründen erflären zu wollen. Die überwiegende 
Zahl gottesfürchtiger Heiden hat in der Synagoge fiher nichts Anderes 
gejucht als den wahren Gott. 

Was nun die Stellung der Proselyten innerhalb des Synagogen— 
verbands betrifft, jo haben die Schriftgelehrten mit gewohnter Um: 
jtändlichfeit die Frage der Proselytengejeßgebung dur Jahrhunderte 
hindurch discutirt und dev Umfang der den Yudenfreunden auferlegten 
Verpflichtungen ift zu verfchiedenen Zeiten ohne Zweifel ein ſehr ver: 
Ichiedener gewefen.! Zunächſt Fam die Synagoge dem juchenden Heiden: 
thum zwei Schritte entgegen. Sie verlangte von dem heidniſchen 
Manne feineswegs Erfüllung aller der Vorſchriften, unter deren Zucht 
der Jude jelbjt aufgewachlen war. Jenem Zurücjtellen des Rituellen 
in ber literariſchen Verherrlichung des Geſetzes entſprach vielmehr die 
milde Praris auch der Synagoge, die von dem gläubigen Heiden nur 
verlangte, daß er ſich aller derjenigen Handlungen enthalte, die dem 
Sohne Israels zu grobem Anſtoß gereichen. 

Es bot fich für ein jolches Verhältniß eine Analogie in ven 
Borichriften des Gejetes ſelbſt. Das alte Israel duldete den Fremd— 
ling in jeinen Thoren unter der Bedingung, daß er den Sabbath halte,? 
Jehovah nicht Läftere,3 Fein Blut noch ein erftichtes Thier effe, überhaupt 
alle „Sräuel” meide. So Tieß man auch jetzt den heilsdurſtigen 
Heiden zu den Gebetsſtätten Israels zu, unter der Bedingung, daß er 
meide, was vor Jsrael ein Gräuel ift. Als nähere Bejtimmung deſſen 
treten nad) dem Jahr 70 jieben Gebote auf, die dem Proselyten des 
Thors die Läjterung, den Götendienft, den Todtichlag, die unnatür— 
lichen Lajter, den Blutgenuß, und endlih Raub und Unbotmäßigfeit 
unterfagten. Von diefen Vorſchriften fingirten die Rabbinen, daß fie 
ein Noah gegebenes Gejeß jeien, zu dem alle Nationen verpflichtet 
erfcheinen, während das mojaifche Gefeß nur den Söhnen Abrahams 
gelte. Nachweisbar find diefe jogenannten Gebote Noah’s erjt in der 
Gemara, aber auf dem Wege zu ihnen liegen verjchievene ähnliche 
Regeln für den gläubigen Heiden, die ihn auffordern, Alles zu meiden, 
was den Zorn Jehovah's reizt und fein Wohlgefallen ausſchließt. Im 
Allgemeinen gelten die Proselyten des Thors für verpflichtet, durch 
Heilighaltung des hochheiligen Namens und des Sabbaths, durch Ent: 


! Bl. Lipsius, Apoſtelkonzil, in Schenfels Bibellerikon, 1, 204. — 2 2 Mos. 
20, 10. 3 Mos. 17, 12, — 3 3 Mos. 24, 16, 
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baltung vom Sauerteig in der Paſſahwoche und vom Opferfleifch und 
Blutgenuß die religiöjfen Gefühle Israels zu ehren. So fordert eine 
Interpolation des Pſeudophokylides: 


„Iß fein Blut und genieße fein Fleiſch, das man Götzen geopfert!” ! 


Auch ift es nicht unwahrſcheinlich, daß die Verpflichtung der 
Ghrijten durch den Verfaſſer der Apoitelgeichichte, „sich zu enthalten 
der Gößenopfer und des Bluts und der Unzucht”,? eben die Summe 
dejien umſchloß, was auch die Synagoge von ihren Proselvten ver: 
langte.3_ Antheil an der jüdiſchen Erbauung in diefer und Antheil 
am Gottesreich in der kommenden Zeit jollte dafür den gottesfürchtigen 
Heiden zugejtanden jein, wenn jie nach ihrem Maß Gott dienten. 
Da obnehin im äußeren Vorhof des Tempels regelmäßige Opfer für 
den Cäſar dargebracht werden mußten und bis zum Ausbruch des 
Kriegs auch regelmäßig dargebracht worden jind,? war im Tempel zu 
Serujalem ein Altar vorhanden, der den gläubigen und gelegentlich 
auch bochgeitellten ungläubigen Heiden Gelegenheit gab, fih an dem 
höchſten jüdischen Kultusakt zu betheiligen.d Um jo weniger wird man 
die Proselyten von den Synagogen ausgejchlojien haben, zu deren 
Bau und Unterhaltung gerade fie oft am freigebigiten beitrugen,® wenn 
auch das Nähere über die Bedingungen ihrer Zulaſſung nicht befannt 
ift.” Vermuthlich war jener „Ort des Spioten”, den man jpäter in 
den chrijtlihen Synagogen findet,* Schon eine jüdische Einrichtung ge: 
weſen, jo daß alſo den gläubigen Griechen gejonderte Site vorbehalten 
waren. Die Beichneidung und Unterwerfung unter das gejammte 
Geſetz wurde jomit, im wohlverjtandenen Intereſſe der Synagoge 
jelbit, nicht zur Bedingung des Antheils am Heile sraeld gemacht. 
Es gab jogar weile Lehrer, die heilsbeflifine Heiden ausbrüdlich ab» 
bielten, fi in diefem Aeußerlichen den Juden gleichzujtellen. So 
wiberjtrebte zur Zeit des Kaiſers Claudius der jüdische Kaufmann 
Ananias, was Joſephus jehr billigt, der Ablicht des Königs Azates 


19.32. Sib. II, 142. — ? Act, 15, 29. — ° Val. Lipsius, in Schenkel's 
Bib.-Lex. 1, 204, — * Bell. II; 17, 2, — 5 Ant, XV]; 2, 1. Philo, Leg. ad 
Caj 1033. Joh. 12, 20, Luce. 7, 1. Act. 8, 27. — 6 Luc. 7, 6. — ? Wenn 
Dvid die Schönheiten der Stadt in der Synagoge ſuchen heißt (Ars am, 1, 75) 
und Juvenal gefragt wird: „wo im Bethaus ſuch' ich dich Juden?“ kann nicht 
bloß der förmlich Uebergetretene zum Beſuch der Synagoge befugt gewejen jein. 
® 1 Cor. 14, 16, 
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von Adiabene, ſich vom Proselyten des Thors durch Beichneidung zu 
einem Proselyten der Gerechtigkeit zu erheben. „Izates, ſagte er, 
fünne den Herrn auch ohne Bejchneidung verehren, wenn er nur bie 
gottesdienftlichen Gebräuche der Juden befolgen wolle, die die Haupt: 
jache ausmachten.!“ So nachſichtig dachten freilich die Wenigiten und 
wie jener König von Adiabene fich ſchließlich doch auch zur Beſchneidung 
drängen ließ, jo trat an die Proselyten des Thors, ähnlich wie an die 
Galater des Apoſtel Paulus, je und je die Korderung beran, nicht auf 
balbem Wege jtehen zu bleiben, jondern jich durch den Aft der Be: 
ichneidung und Taufe der Gemeinde Israels einzuverleiben. 

Im Ganzen war bie Furcht und die Abneigung vor der Be: 
ſchneidung jreilih jo groß, dak weitaus der Fleinere Theil derer, die 
jih von den Religionsanſchauungen der Synagoge angezogen fühlten, 
auch geneigt waren, ſich diefem anſtößigen Ritus zu unterwerfen, 
Daß die Zahl der Frauen, die dem Judenthum huldigten, jo unver: 
hältnißmäßig größer war, als die der Männer, hat doch auch darin 
feinen Grund, daß für fie feine Ähnliche Vorbedingung beitand, jondern 
e8 für die Frau bei der einfachen Flußtaufe jein Bewenden hatte, 
Wenn nun dennoch zahlreiche Heiden dem Spott ihrer Mitbürger 
zum Troß, mit Paulus zu reden, das was fie im Geijte begönnen, 
im Fleiſche vollendeten? das heißt die geiftigite Gottesanjchauung mit 
dem rohſten Symbol der alten Zeit der Naturreligion beſiegelten, jo 
ift das ein Zeichen, wie durchdrungen jie von den Jonjtigen Vorzügen 
der Synagoge waren, 

Diejer doppelt abgejtufte Vorhof der Judengemeinden war 
vor Allem einer der Kanäle, aus dem jüdiſche Voritellungen und 
Sitten in die heidniſchen Familien durchjicerten. Anspielungen auf 
das allenthalben jich einjchleichende Judenthum waren jchon zur Zeit 
des Kaiſers Auguſt populär? und je länger je mehr wird diefe Hin: 
neigung zum jüdiſchen Brauche beflagt.* 

Dennoch hatte diefer weitere Kreis für die Synagoge jelbit ihre 
itarfen Bedenken. u wirklich jüdiicher Korrektheit war der geborene 
Heide doch jchwer zu bringen und der religiöje Enthuſiasmus, der 
die Einen dem Judenthum zuführte, war der Peinlichfeit des Phari— 
ſääsmus eben jo wenig günjtig, als die egoijtiichen Motive, die die 


1 Ant. XX; 2, 5. — 2 Gal. 3, 3. — ® Hor. Sat. 9, 69, — * Taec. hist, 
5, 5. Jur. Sat. 3, 296, 
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Andern zum Uebertritt bejtimmt hatten. Der belleniftiiche Schriftge- 
[ebrte hatte ein ganz richtiges Vorgefühl davon, daß die lediglich aus 
Sympathie für den Monotheismus übergetretenen Hellenen, eben jo 
leicht als jie gewonnen waren, auch wieder an. eine andere mono— 
tbeiftiiche Schule verloren geben könnten, wie das in der That in 
Alerandrien oft vorgefommen war.? Der paläſtinenſiſche Rabbi 
vollends nennt die Proselvten „die Näude Israels“, er beichuldigt fie, 
jie jeien es, die die Ankunft des Meſſias verzögerten und jelbjt den 
Nachkommen der Proselyten will er nicht trauen vor dem vierzigiten 
Gliede.? 

Noch bittrer natürlich als die Urtheile derer, denen ſie zugefallen, 
ſind die ihrer Stammgenoſſen, von denen ſie abfielen. So ſinnt 
Tacitus darüber nach, wie Römer dazu kommen könnten, ſich zu 
beſchneiden, ihre Götter zu verachten und Eltern und Kinder zu ver— 
nachläſſigen. Er hält erſt recht dafür, daß dieſe Bekehrten zwiefältige 
Kinder der Hölle ſeien. Hatte man doch merkwürdige Beiſpiele von 
Gleichgültigkeit gegen das Vaterland und die nächſten Verwandten, 
ja gegen das eigene Fleiſch und Blut an ſolchen Ueberläufern zur 
Synagoge wahrgenommen? Nach dieſen Erfahrungen war es Die 
ũbereinſtimmende Anſicht aller römiſchen Staatsmänner geworden, daß 
Judenthum und Gleichgültigkeit gegen Roms Wohl identiſche Dinge ſeien. 

aaa Gering zu ſchätzen gewohnt die Geſetze der Römer, 

„Lernen fie jüdijche Rechte, die fie halten und ehren. 

„Ganz, wie es Moſes gelehrt in verborgenen Schriften, 

„Keinem zu zeigen den Weg als nur den GHlaubensgenoifen, 


a! 


„Und nur Beichnittenen die erjebnte Quelle zu zeigen. 
„Aber der Vater ijt Ichuld, der ſtets am fiebenten Tage 
„Faul war und von Geſchäft auch nicht das Geringſte berührte.“* 


Solche Aeußerungen über die geringe Achtung, im der der 
erweiterte Kreis der jüdiichen Gemeinde auf beiden Seiten jtanb, 
ließen jich leicht vermehren, alfein es Ändert das nichts an der großen 
geichichtlichen Beveutung des in Nede jtehenden Factor. Die Pros: 
elvten der Gerechtigkeit waren Juden geworden, aber jo weit jie es 
überhaupt aus religiöjen Motiven waren, nicht wegen des jübijchen 
Ritualgefeges, Tondern angezogen dur die großen Grundwahrheiten 


I Ap. II, 10.11. — ? Stellen bei Leyrer, in Herzog's R. E. u. Proselyten. 
— 3 Tac. Hist. 5, 5. — + Juven, Sat, 4, 95— 110, 
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des alten Teftaments, ben Lehren von dem einen Gott und ber 
heiligen Bejtimmung der Welt. Die Laft des Geſetzes hatten jie 
als das Zufällige mit in den Kauf genommen, ohne ihm der Regel 
nach die Bedeutung zugejtehen zu Fünnen, die die Pharijäer ihm bei: 
legten. Die Proselyten des Thors aber waren Heiden geblieben, 
das heißt gottesfiwchtige Heiden, die in SJehovah den einen und wahren 
Gott erkannten, zu ihm beteten, ſich an jeinen Offenbarungsurfunden 
und ihrer Auslegung in den Synagogen erbauten, ohne doch zu der 
ewigen Wahrheit, die von der Zeit überholten rohen Kultusformen 
in den Kauf nehmen zu wollen. Kurz es erijtirte, Dank diejes Pros: 
elytenthums eine monotheiftifhe Gemeinde, die äußerlich ver: 
faßt, mit bejtimmten Rechten und Pflichten verjehen, dem Synagogen: 
verband angehörte und durd ihm eine allgegenwärtige Organilation 
bildete. Lofer geſchürzt, wie jie war, Eonnte fie um jo leichter in 
taujend rein heidniſche Familien herein ihre Ausläufer und Fühlfäden 
ausſtrecken. So wurde dieje Grenzbevölkerung, die zwiſchen Syna— 
gogen und Tempeln jich augefiedelt hatte, für die Welt bald eben jo 
wichtig, als es das Judenthum jelbjt war. 

Ein in gewiſſem Sinne typiſches Bild diefer Zuſtände bietet 
namentlich die römiſche Judenjchaft, wie jich denn gemäß Ovids „orbis 
in urbe erat“* überhaupt die meijten wichtigen Erjcheinungen im Aus— 
zug in der Hauptjtabt ftudiren laffen. Die Inſchriften beweilen, daß 
es in Nom mindejtens vier Synagogen gab, deren zwei die Namen 
des Auguftus und Agrippa führen! Ihre Gläubigen vor allen andern 
zeigen der emanzipirten Hauptitadt ein wirklich geſetzesſtrenges Leben, 
jo daß Auguftus ſprüchwörtlich jagt: „Strenger hält fein Jude jeine 
Faſten“,? und Martial jcherzt über „den nüchternen Mund der Sabbath: 
feirer”. Die Würden, die die Synagoge zu vergeben hatte, waren 
hoch geihätt und wurden jelbit den Leichenjteinen eingegraben.3 Ueber: 
haupt bezeugen gerade die auf dem Judenfriedhof des Trastevere aus: 
gegrabenen Denkſteine den tiefreligiöjen Geijt der Pilger, die fern von 
Jeruſalem fih am Tiber zur Ruhe legten. 

Diejer Geift wahrer Religiofität erwies denn auch bier jeine 
Gewalt und eine anjehnliche Proschytengemeinde hatte jich um die 
vier Synagogen gejchaart. Auch bier berrjchte die Frauenwelt vor 


ı Renan, Pils. 152. — ? Sueton, Aug. 57. — 3 Grätz, Gesch. d. Juden 
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und es finden jich ſehr glänzende Namen unter den Proselytinen der 
Hauptitadt. Töchter der gens Fulvia, Flavia, Valeria, Veturia u. 4.! 
Selbit die Gemahlin Nero’s, Poppäa war jo ganz der Synagoge 
ergeben, daß jie als Jũdin bejtattet zu werben verlangte, in Folge 
deſſen Nero in der That der Gruft der Aulier zum Schreden der 
Ariftofratie, einen jüdiſchen Sarg, ſtatt der üblichen Afchenurne zu: 
führte.? Ein anderer Srabjtein berichtet von einer vornehmen Römerin, 
die in der Welt Paula Veturia, in der Gemeinde Sara bie und 
mit allen ihren Sklaven zur Synagoge übergetreten war. Sechs und 
fiebzig Jahre alt bei ihrem Uebertritt, lebte jie in der Synagoge nod) 
15 Jahre, ein verlodendes Beiſpiel, daß die Gerechten, nach der Ver: 
heißung Israels, lang leben in dem Lande, das ihnen der Herr ihr 
Gott gibt. Ueber alle Kreife der Gejellihaft hatte jo die jüdiſche 
Propaganda ihre Netze geichlungen und nicht umjonjt find es gerade 
die Schriftiteller der Hauptitabt, die am bitterften über die Proselyten: 
macherei der Juden Klagen. Alle geängjteten,, von ſchweren Träumen 
geichredten Gewiſſen juchten bei dem Judenthum Troſt und Heilung,? 
und nicht zum wenigjten hing ſich der Aberglaube an die moſaiſchen 
Riten, wie denn Horaz im Trastevere einer der Synagoge ergebenen 
Mutter erwähnt, die ihr fieberfrankes Kind tödtete, indem fie mit ihm 
die gebotenen Wafchungen im Tiber vornahm.? Gefangen von ber 
Spnagoge verläugneten Einzelne Verwandtſchaft und Families, und 
Hausväter führten Kinder und Sklaven dem Judenthum zu, fajteten 
am Donnerjtag, rubten am Sabbath und hielten jih an bie 
Speijegefeße des alten Bunds.d Die Unterfcheidung eines Tags 
von dem andern, einer Speife von der andern, die Erwartung 
großer fommender Katajtrophen jtigmatijirt diefe Proselyten als aber: 
gläubiich, aber ihr Aberglaube war bereits jo allgemein, dag Augujtus es 
eines beiondern Lobſpruchs werth findet, wenn einer feiner Enkel die 
Gelegenheit vorübergehen läßt, in Serujalem zu opfern,? und das 
Gleiche zeigt das Witzeln über jüdiſche Tendenzen, das den jchönen 
Geiftern Roms ganz geläufig geworden war. Dvid findet die Jüdinen 
gefällig und dic Schule gelegen,* Horaz jtellt ich, als ob er den langen 


1 Ant, XVII; 3, 5. Suet. Dom. 15. Grätz 4, 123, Renan, PBls. 129— 135. 
— ? Tac. Ann. 16, 6. — ? Juv. 6, 544, — * Sat. II; 3, 288 flgbe. — * Tac, 
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Tag balte,! Juvenal behauptet, er werde auf der Straße mit der 
Frage angerannt: „Wo im Bethaus juch’ ich dich Juden?“? Solche 
gelegentlichen Scherze beweijen fait noch mebr als die rhetoriſche Ent: 
rüftung der großen Hiſtoriker und der bittre Ernjt der claudijchen 
Geſetze. 

Der Erſte, der dies Umſichgreifen des Judenthums in der Haupt: 
jtadt als Gefahr für das Reich erkannte und behandelte, war der 
itaatsfluge und durchgreifende Tiberius, der in diefem Punkt ſich von 
der juliſchen Tradition emanzipirte. Schon im Jahre 17 hatte Tibe- 
rius feinen Groll auf die Juden geworfen. Unter den Deputationen 
Syriens, die jich über die Mikverwaltung der Provinz durch Gretifus 
Silanus und Gnejus Piſo beichwerten, hatten die Juden mit ihren 
Klagen über ihre Profuratoren jich beſonders bemerflich gemacht?, 
Tiberius fürchtete damals ernitliche Unruhen, die er durch die verun— 
glückte Miſſion des Germanicus beichwören wollte. Die verfuchte 
Abhilfe mißlang und bald kehrte jich der Haß des Kaijers gegen die 
läſtigen Bittjteller. Joſephus, QTacitus und Sueton berichten, daß 
gegen die Anhänger des ägyptiſchen und jüdischen Kultus im Jahre 
19 gleichzeitig vorgegangen worden ſei. Die Aispriejter hatten jich 
zu ſchnöder Kuppelei bergegeben, weßhalb Tiberius ihren Tempel 
niederreißen, das Bild der Göttin in den Tiber werfen und die Priejter 
freuzigen ließ. Aehnlich hatten einige jüdische Lehrer jich gegen Fulvia, 
die Gattin eines dem Hofe nahejtehenden Saturninus, verjündigt. 
Kin Jude, der wegen Gejegesübertretung Jeruſalem hatte verlaflen 
müflen und nad Rom gekommen war, fand bei Fulvia für feine 
jüdiſchen Unterweilungen gemeigtes Gehör und bejtinmte feine Schülerin 
zu erheblichen Gaben von Purpur und Gold an den jüdiſchen Tempel. 
Mit drei antern jüdifchen Lehrern nahm er die Gaben in Empfang. 
Da man Suturninus den Beweis lieferte, daß die frommen Männer 


1 Die tricesima sabbatha, falls man die mebrtägigen Feiertage eintechnet. 

Sat. 1; 9, 20, — ? Sat, III, 296. Gine gewille Scheu vor den jüdijchen (es 
bräuchen war trotzdem allgemein und Dvid rejpectirt den Tag, 

... qua flebilis Allia luee 

Vulneribus Latiis sanguinolenta fuit, 

Quaque (ie redeunt, rebus minus apta gerendlis, 

Culta Palaestino septima festa Syro, 
— 3 An. 2, 42. 33. 71. — * Ant. XVII; 3, 4, — 5 Nielleiht Aelius Saturni— 
nus Dio 57, 22. 
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ſowohl Purpur als Gold ımterichlagen und zu eigenen Zwecken ver: 
wendet batten, brachte er die Sache bei Tiberius zur Anzeige. So 
wurde die römische Audenjchaft in das Schikfal ihrer bitterſten Gegner, 
der aͤgyptiſchen Gößendiener verwidelt. Der Kaifer trug die Ange: 
legenbeit im Senat vor und verlangte Mafregeln, um dem Umſich— 
greifen der jüdischen Propaganda zu jteuern. Dabei mochten die 
großen Privilegien zur Sprache kommen, durch die man das Juden— 
thum ausgezeichnet hatte, und unter denen die Freiheit vom Kriegs: 
dienjt das erheblichjte war. Gerade in diefer Beziehung wollte man 
ein Exempel ftatuiren, jei es, um die Judenſchaft an die Widerruflich- 
keit ihrer Vorrechte zu erinnern, fei, e8 um diejenigen Proselyten zu 
treffen, die durch ihren Uebertritt zum Judenthum ſich dem Kriegs— 
dienjt entzogen hatten. Kurz „der Schluß der Väter ging dahin, daß 
man viertaujend mit diefem Aberglauben angejtekte vom Stand der 
Freigelaſſenen, die noch in rüjtigem Alter wären, auf die Inſel Sar: 
dinien zur Bezwingung der NRäuberhorden abführe”. Würde das 
ungefunde Klima fie aufreiben, ſetzt Tacitus im Geijt des Kaiſers 
binzu, jo jei der Schaden zu verjchmerzen.! Wie die Aegypter, To 
wurden aud die Juden gezwungen ihre gottesdientlichen Geräthichaften 
und Gewänder zu verbrennen und jchließlich wurde ein Termin 
kejtimmt, bis zu weldem Juden und Proselyten entweder ihrem 
Glauben entjagen, oder Stalien bei Strafe ewiger Sklaverei verlaſſen 
jollten.? - Keine diefer Bejtimmungen des Scnats erreichte freilich ihre 
Abſicht. Allerdings hielten die Gonfuln Marcus Silanus und Lucius 
Norbanus Flaceus eine Mufterung im Ghetto ab und hoben 4000 
militärtüchtige Juden und Proselyten aus, die auch nad Sardinien 
eingejchifft wurden, allein da die Mehrzahl den Kriegsdienft als gegen 
das Geje verweigerte, mußte man auf andere Strafen ſinnen. Die 
Meijten find wohl in den Steinbrüden Sardiniens zu Grunde 
gegangen.’ 

Die Ausweifung der römijchen Auden aber aus Italien batte 
aleichfalls Feinen dauernden Erfolg. Schon vorweg machte am Hofe 
jelbft die herodäiſche Kamilie eine Ausnahme und der Nachfolger 
Galigula nahm die auf die Hetärien bezüglichen Gejege und Anklagen 
wegen Gottloſigkeit ausprüdlidy zurüd.? So war unter der Regierung 

I Ann, 2, 85. — 2 Suet. Tib. 36. — 3 Ant, XVII, 3, 5. — * Dio 59, 
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des Galigula und Claudius die jüdische Bevölkerung zu Rom wieder 
jtärfer geworden, als fie je zuvor geweſen war, zumal Glaubius, der 
Gönner Agrippas als ein großer Judenfreund galt. Der lebhafte 
Austausch der Flüchtenden und Rüdkehrenden, Abziehenden und Zus 
wandernden mußte nothwendig dazu beitragen, alle religiöjen Tendenzen 
Judäas nun auch am Tiber einheimijch zu machen. Waren die unter 
Tiberiu$ vertriebenen Juden zum Theil nah Paläftina gegangen, 
um nad) dem Regierungsantritt Galigula’s im Jahr 37 zurüdzufehren, 
jo brachten fie von dorther eben die Kunde der Taufbewegung in 
Judäa, der meſſianiſchen Gemeinde der Galiläer und des Propheten 
der Samariter mit zurüd, jo daß es an Stoff zu Kontroverjen nicht 
feblte, die bald genug von jich reden machten. 


4. Bas alexandriniſche Iudenthum. 


Nad dem Kampfe zweier geijtiger Richtungen iſt auch die jieg- 
veiche nicht mehr diejelbe, die jie zuvor war. Zumal die Fähigkeit 
der Nationalitäten, jich jelbjt feitzuhalten, ijt eine begränzte und bemißt 
fih nach der geiftigen Cbenbürtigkeit de8 Gegners. So war ber 
ſyriſche Jude im Umgang mit den verwandten Stämmen, mit denen 
ſchon feine Väter jich geſchlagen und vertragen, mehr derjelbe geblieben 
als der Jude der griechifchen Großſtädte, die ihn in ihrem Schmelz: 
tiegel, bis auf einen unlöslichen Rückſtand umgeformt hatten. Der 
Jude Alerandriens und Antiochiens redet griechiſch, freilih nur den 
Worten, nicht dem Genius der Sprache nach und der jchriftitellernde 
Yüngling des römischen Ghetto ſchwört „bei des Donnerers Tempel”, 
wie Martial ihm menigjtens nachſagt.“ In der That offenbarte ſchon 
das damalige Judenthum, ohne fich jelbit aufzugeben, feine befannte 
Fähigkeit, fi in alle Kormen zu gießen und die gejammte frembe 
Kultur jih als Mantel umzuſchlagen. Cine der merkwürdigiten 
Verpuppungen dieſer Art, deren der jemittiche Geift im jeiner Ent: 
widelung mehrere durchgemacht hat, war der Hellenismus. 
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Es iſt Alerander des Großen Bedentung für die Weltgeſchichte, 
daß er die Schleußen zwilchen Drient und Occident aufzog und bie 
neue Kultur, die aus dem neinanderfluthen des afiatiichen und helfe: 
nischen Geiftes emporitieg, pflegt man bie helleniftiiche zu nennen. Ahr 
merfwürdigites Gebilde ift der jüdische Hellenismus, der eben da erwuchs, 
wo die Umarmung zwijchen Orient und Dccident am innigſten gewejen. 
Das Lagidenreih und feine Reſidenz Alerandrien war jelbjt nichts 
anderes als ein Miſchwerk orientalifcher und europäiicher Gejittung. 
Die Eluge Dynaſtie des Ptolemäos Lagi hatte eben jo ſorgſam an 
die religiöfen und nationalen Traditionen ihres Landes angefnüpft, 
als es die Seleuciden jich hatten angelegen jein laſſen, die Eleinafia- 
tiſche Kultur in griechiicher Aufklärung zu ertränfen. An Aegypten 
war das Volksthum gejchont worden und nur die Verwaltung und 
das Heer waren macedoniſch. So konnte auf der despotiichen Grund: 
lage des alten Pharaonenreichs, die neue Dynastie, die ſich Elüglich 
mit den Priejtern verbüntet hatte, einen Sit ſich gründen, der nod) 
zu Strabo’s Zeiten der erite der Welt jchien.! Während die treffliche 
macedoniſche Berwaltung Aegypten den übrigen Großmächten völlig 
ebenbürtig machte, erinnerten die Pracht des Hofes, die großartigen 
Bauten, der phantaftiiche Luxus an die alten Königsjtädte der Aſſyrer, 
Babplonier und Perſer. 

Dem politiſchen Berjtand und der Regſamkeit des Hofes kam 
die günjtige Page der Seeſtadt zu jtatten. Vor ich hatte fie die 
Häfen am Pharos, die die Schiffe Kleinafiens und Guropas auf: 
nahmen, hinter jich die mareotifche See, die die Producte Indiens faßte. 
Zwiichen beiden Waſſern dehnte jich die Stadt des Welteroberers auf 
der Yandenge in der Gejtalt eines ausgebreiteten macedonijchen Reiter: 
mantel8, durch einen gewaltigen Damm verbunden mit der Inſel 
Tharos, auf der der koloſſale Leuchtthurm lag, der unter die fieben 
Wunderwerfe der Welt zählte und bis auf den heutigen Tag feinem 
Sejchleht den Namen gegeben bat. Am Gegenjat zu den unregel: 
mäßig gebauten Städten Ajiens und Europas war die Aleranderjtabt 
von breiten für Reiter und Wagen bequem pafjirbaren Straßen nad) 
regelmäßigem Plane durchſchnitten und geziert von herrlichen Säulen: 
qängen.? „Die Stadt, ſagt Strabo, enthält die ſchönſten öffentlichen 
Pläte und königlichen Paläfte, die den britten Theil des ganzen Um: 


1 Strabo XVU, 1. — ? Diodor, 17, 52. 
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fangs einnehmen. Denn wie jeder König den öffentlichen Baudenk— 
mälern aus Prachtliebe noch irgend eine neue Zierde binzufügte, jo 
erbaute auch jeder für fich zu den ſchon vorhandenen Paläjten noch 
einen neuen, jo daß man hier mit Homer jagen fann, was er jeinen 
verfleideten Odyſſeus beim Anblid der Palajtgebäude von Ithaka 
ausrufen läßt: 
... „Ein Werk reiht jih an's andre.“ 

Alle jedoch hängen zufammen, ſowohl unter einander ſelbſt als mit 
dem Hafen und mit den außerhalb befindlichen Bauwerken.“ Dem 
Strome und den Seewinden verdankt die Stadt das gemäßigte Klima, 
der ägyptiſchen Bauart die Fühlen Wohnungen, trefflichen Aquäducten 
ein gefundes Waſſer. So war Alerandrien zum Markte dreier Welt: 
theile geworden. Dein bier bewegten ſich neben dem Griechen, der 
jich lieber Meacedonier nannte, und neben dem eingebornen Aegupter, 
der Kaufmann Italiens und Spaniens, wie der Händler \ndiens und 
Babyloniens und der jchwarze Sohn der nubiſchen Wüſte.!“ Aber 
nicht nur der Handel blühte bier, die Ptolemäer hatten einen edlen 
Stolz darein geſetzt, der Wiljenichaft ihrer Heimath ein grokartiges 
Aſyl zu öffnen. An Bibliotbefen und Mufeen fand der Forſcher alle 
Denkmäler der Literatur und Kunjt beilammen, benüßt und gemebrt 
von einer Gelehrtenwelt, die mit der morgenländiichen Pietät gegen 
das Traditionelle ji vornehmlich auf das Sammel geworfen batte 
und die griechifchen Geijteswerte mit ägyptiſcher Sorgfalt confervirte, 
Unter dem Ginfluß diefer von allen Seiten auf fie einwirkenden 
geijtigen Anregungen war das Wolf Alerandriens im Guten und 
Sclimmen geworden, was es war, ſprüchwörtlich durd feine geilt: 
reiche Beweglichkeit und leichtjinnige Unrube, feine wißige Schlagfer: 
tigkeit und ſreche Ausdrucksweiſe, feine Neigung zu Meutereien, trog 
aller Unfähigkeit zum Meilitärdienft. Zumal der zahlreiche untere und 
obere Pöbel war ein niedriges Gemisch ägyptiſcher Sinnlichkeit und 
griechiſcher Frivolität. Dieſe bunte Maſſe von bigotten, trägen, „nicht 
bürgerlih gejinnten“, Aegyptern,“ mundfertigen ° aber  arbeitsjcheuen 
Griechen und emjigen Juden lag dazu im teten Hader unter ſich 
und bedurfte je länger je mehr der brutalen Hand des römiſchen Pro= 
conjuls, um ſich nicht untereinander aufzureiben. 


1 Strabo I. c. Diodor. 17, 52. Plin. H, N. 5, 10. — ? Strabo, 
Geogr. 17, 1. 
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In der Goncurrenz der drei Nationalitäten hatten, bevorzugt 
durh Rom, die Juden, Aegyptens älteſte Gäjte, einen Vorſprung 
gewonnen. Schon Alerander foll ihnen die Privilegien von Mace— 
doniern gewährt haben, die Ptolemäer hatten fie begünjtigt und ihre 
Zahl hatte jich in den Drangfalen der Makkabäerkriege durch Zuwan— 
derer verdreifaht. Sogar einen Tempel hatten fie damals in der 
Gegend von Heliopolis gebaut, in der Meinung, den von den Seleuciden 
bebrängten Kult Jehovah's zu der Dynaſtie des Lagos zu retten.t 
Des Schußes der Herrjcher bebürftig juchte die Judenſchaft ſich des— 
jelben durch doppelte Yoyalität würdig zu machen, und es gibt von 
dem Maß derjelben eine VBorjtellung, wenn wir jehen, wierdie Ueber: 
jeger der alerandrinijchen Bibel, den Aayog, d. h. den Hajen in ihrer 
Verſion Lieber den „Fußhaarigen“ (daovnovg) nennen, um nicht 
ichreiben zu müſſen, Lagos gehöre unter die Unreinen. Auch unter 
den Römern hatten jie, jehr im Gegenſatz zu dem unbotmäßigen 
paläſtinenſiſchen Judenthum, es jih zu hoher Ehre gerechnet, Cäſar 
beim Aufitand der Alerandriner gerettet und von jeher die Sache 
Roms in Aegypten vertreten zu haben. So war die Zahl der ägyp— 
tiichen Juden in der römischen Zeit auf eine Million angewachjen 
und zwar war der größere Theil in der Hauptitadt jehhaft.? Bon 
den fünf Stadttheilen Alerandriens nannte man zwei die jüdiſchen, 
weil jie bier vorberrichten, aber diefe Theilung hatte nicht gehindert, 
daß fie auch in den drei übrigen Regionen die beiten Gejchäfts- 
lokale an jich brachten. Ihre eigenen Viertel waren gerade die günitig, 
am öftlihen Hafen und Kanal von Kanopus gelegenen. Dadurch 
hatten jie ſich ſchon des Kornhandels bemächtigt, noch che Cäſar, 
dankbar für ihre Treue, ihre Privilegien mehrte? Auch die Hafen: 
polizei war aus dem gleichen Grunde in ihren Händen? In den 
verjchiedenen Stabttheilen waren Proseuchen, mit Baunpflanzungen 
freundlich umgeben,5 der Hauptjtolz aber war die Synagoge, von 
deren Größe und Herrlichfeit noch der Talmud zu erzählen weiß.® 
An solcher Weife waren die alerandriniichen Auden im Laufe von 
drei Jahrhunderten zu einer hochanjehnlichen Korporation herange— 


1 Ant. XIII, 1. Bell. VII: 8, 5, — ® Philo, in Flace. Mangey. ?, 523. 
— 3 Jos. Ap. 2, 4 und 5. Jos, Bell. II, 18, 7. 8. Ant. XIV; 7,2. 10,1. 
XIX; 5, 2. Philo, in Flace. M. 525. — * Ap 2, 25.— 5 Leg. ad Caj. M. 565. 
— 6 Grätz, Gesch. d. Jud. 3, 29, 
Hausrath, Zeitgeſchichte. TI. 9 
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wachen. Sie wählten ſich ein eigenes Stammhaupt, das bier den 
Namen Alabarch trug und deſſen Kamilie zu den erjten des Reichs 
zählte. Die Söhne des Alabarchen heiratheten Königinen! und unter 
Bedingung des Uebertritts Fonnten fie e8, wie Tiberius Alerander, 
jelbjt zum Proconful bringen. Cine jolche Gleichitellung der ſonſt 
jo verachteten Nationalität fette denn freilich voraus, daß dieſelbe 
ſich weientlih der allgemeinen Givilifation des Reichs angeſchloſſen 
hatte und im der That war die Hellenijirung der alerandrinifchen 
Audenjchaft in Jahrhunderte langem Verkehr mit der Völkerwelt bis 
zu dem Punkte gediehen, bis zu dem die abendländifche Bildung über: 
haupt für Semiten ajjimilirbar ijt.? 

Wie frühe jchon die alerandriniichen Juden die Sprache ihrer 
Väter vergeſſen und ſich der Landesſprache accommodirt hatten, beweift 
ihre griechifche Bibel, die ſchon unter den erjten Ptolemäern entjtanden 
jein joll und von dem Bebürfnig zeugt, bürgerliches Recht und reli- 
giöfe Erbauung in griechiſcher Sprache zu geben, da die Urjprache 
unverftändlich geworben war. Dieje Ueberfegung der Septuaginta, 
in der zum erjten Mal ber femitijche Gedanke ſich in bellenifcher 
Form darzuftellen verjuchte, wurde, ähnlich wie im ſechszehnten Jahr: 
hundert die beutiche Bibel, eine der wichtigjten Grundlagen der fich 
verjüngenden Kultur; durch jie ilt der Geift des Morgenlandes dem 
Abendlande erjt verftändlich geworden. Mit Recht bat man vie 
Septuaginta darum den erjten Apojtel genannt, der hinausging in 
alle Welt und lehrte alle Völker? Zum eriten Male hörten die, die 
bisher nur den raujchenden Gadenzen eines Gicero oder dem ſüßen 
Wohlklang der griechiichen Tragödie ihr Ohr geöffnet, die Donner- 
worte der Propheten und die jchwermüthige Monotonie der Palmen 
und während die Welt de8 Pomps der Berrinen müde wird und 
ftumpf gegen die Philippita eines Demoſthenes, öffnen ſich immer 
mehr Herzen ber einfachen Schönheit des heiligen Buchs, jo dar Philo 
die Hoffnung ausiprechen konnte, daß die Schrift, die einjt in chal- 
däifcher Sprache nur Wenigen zugänglich war, im griechiſchen Gewande 
dem größten Theil der Menjchen oder vielleicht dem ganzen Menjchen- 
gejchlecht zum Heil gereichen werdet 


1 Ant, 5, 1. — ? VBgl. Lipsius, Alexandr. Rel. Philosophie in Schentel's 
Bib.Lex. 1, 87. — 3 räw, Gesch, d. Juden 3, 36. — *+ Vita Mos. II, 
Mang. 140, 
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Rafcher aber ala auf die Völkerwelt übte die griechifche Bibel 
auf das Judenthum ſelbſt feine Rückwirkung. Wenn die griechiiche 
Sprache Wort und Gedanfe mit demjelben Ausdruck bezeichnet, jo 
liegt darin die tiefjinnige Erfenntnig, daß beide jchon bei ihrer Er: 
seugung jo mit einander eins wurden, daß mit dem Tauſch der Worte 
auch der Gedanke wechjelt. Der Logos der griechiichen Bibel war ein 
anderer als der der hebräiichen und vor Allem war Gefahr vorhanden, 
daß durch fie auch die Gedanken der Schrift denen der griechiichen 
Weisheit ſich vergejellichaften möchten. Man interpretirte jet die Pro- 
pheten aus der Literatur der Hellenen. Die Dinge blieben viejelben, 
aber fie waren nicht mehr von der Sonne Paläſtinas bejtrahlt, ſondern 
von dem helleren Lichte des jonischen Himmels. Niemand hatte für 
die Bedeutung dieſer Thatlache eine feinere Witterung als die Rabbinen 
Sernfalems. Sie fühlten wohl, daß Sem nicht derjelbe bleibe, 
wenn er die Sprache Japhets rede, und in diejer richtigen Empfindung 
beitanden fie darauf, daß, wie Gott auf dem Sinai fein Geſetz in 
bebräiicher Sprache geoffenbart habe, jo müſſe es auch hebräiſch er: 
halten bleiben und wenn es verboten fei, daſſelbe auf die Haut un— 
reiner Thiere zu jchreiben, jo ſei e8 zebnfach verboten, daſſelbe in 
der Sprade der Heiden zu verunreinigen. So betrachteten die 
Frommen Paläjtinas den Tag des PBibelfeites, an dem die Juden 
Alerandriens nad der Pharosinjel wallfahrteten, wo die Sage den 
fiebzig Dolmetſchern ihre Zellen gebaut hatte, als Unglücks- und Faſt— 
tag, gleich dem, an dem Israel um das goldene Kalb getanzt, das 
ihnen Aaron aufgerichtet.t Jene tiefe Spaltung der Hebräer und 
Hellenijten, die die Schulen zerflüftete, heftete ſich forthin hauptſächlich 
an die griechiiche Bibel. Man hatte ein verjchiedenes Wort und damit 
im Einzelnen oft ein anderes Geſetz. An jo fern aljo hatten bie 
Vorberjagungen der Orthodoren ſich vollfommen bewahrheitet. Nur 
verfannten die Hebräer freilich auf der andern Seite, daß ohne ihre 
griechiſche Bibel die Helleniften überhaupt dem Judenthum hätten ver: 
loren gehen müjjen. Man hat oft gefragt, wie e8 fam, daß von allen 
den Neraeliten, die von den Tagen Aleranders bis zu denen Vespaſians 
nach dem Weſten gefchleudert wurden, To wenige dem Landesbrauch jich 
fügten und dag wo auch nur zwei oder drei beifammen find, jie eine 
Gemeinde bilden, die zäh am Glauben der Väter feſthält, jo dar jie 





ı Philo, Vita Mos. II; 140 f. Soferim 1, 7 bei Grätz 3, 429, 
9* 
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in Gades feine Spanier und in Philippi Feine Macedonier werden ? 
Es kam das nicht daher, daß fie unfähig gewejen wären, ſich umzu— 
denken und umzubilden — jo weit der Jude Das wollte, konnte er 
es fogar in erjtaunlihem Maße — jondern es Fam daher, daß 
wenn diefe Männer Israels auch jeit Generationen die Sprache 
Kanaans nicht mehr veritanden, wenn fie mit all ihren materiellen 
Intereſſen verwachſen waren mit denen ihres gegenwärtigen Wohnſitzes, 
wenn ihnen das Wejen ihrer bebräijchen Brüder fremder geworben 
war als die Sitte des heidniſchen Yandes, in dem fie lebten, dennoch 
überall der Gott der Väter zu ihnen redete durh den Mund ihrer 
griechifchen Bibel. Diejes von den Rabbinen beweinte Buch war es, 
das Millionen feithielt am alten Glauben, um dann wiederum Mil- 
lionen zu gewinnen, für die der hebräiſche Tert ein vergrabener Schak 
geblieben wäre. - 

Aber auch nad, einer andern Richtung bin diente die Septuaginta 
dazu, die Scheidung zwilchen Juden und Hellenen eher zu erhalten 
als auszugleichen. Wie Luthers Bibel ein neues Deutſch, jo bat auch 
die Septuaginta ihr eigenes Idiom erzeugt, das dem Griechen oder 
Nömer keineswegs ohne Weiteres geläufig war. Die macebonijche 
Volksſprache, in der die Ueberjeger ſich verjuchten, batte die alten 
griechiſchen Dialeftverichiedenbeiten bereits nivellirt. Aber die glatte 
Redeweiſe der Großſtadt mußte manchen Zwang, manche Vertiefung, 
manche Neubildung erleiden, um zu jagen, was die Propheten Israels 
gejagt, und was nie in eines Griechen Herz gekommen war. So ent: 
ftand die hebraifirende Ueberjeßung, die troß ihrer jüdischen Syntar 
den Urtert noch dürftig gemug wiedergibt. Aber in einer Zeit, in der 
diefer Texrt jogar in PBaläftina Schwierigkeiten machte, kam troß aller 
ihrer Mängel dieſe Ueberfeßung auch außerhalb Alerandriens in all: 
gemeinen Gebrauch und indem fich jo ſtatt der Urichrift die Septuaginta 
einbürgerte und wejentlih das einzige Buch war, das der Nude des 
Abendlandes las und aus dem er feine Bildung jchöpfte, entjtand ein 
eignes helleniſtiſches Idiom, das Judengriechiſch, das in der ganzen 
Diaspora des Weſtens geredet wurde. So hatte man innerbalb der 
Alleinberrichaft der griechiichen Sprache, der man jich nicht zu ent- 
ziehen vermochte, doch wenigitens einen Dialekt für ſich und in dieſem 
Dialekt erwuchs allmäblig eine eigene Literatur, die ſich der hebräiſchen 
Nationalliteratur als treuer Ausdrud des Geiltes der Diaspora an die 
Seite ſtellte. 
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Zunächſt beitand dieſe Literatur Alerandriens aus Erläuterungen 
oder Nachbildungen bibliſcher Bücher, jo Ariftobuls Werk über den 
Pentateuch, der überarbeitete Esra, die Briefe des Baruch und Jeremia, 
die Zuſätze zu Gither, die Hijtorien vom Bel und vom Drachen zu 
Babel, die Zuſätze zu Daniel. 

Bald aber warf das begabte und zu literarifchen Productionen 
aufgelegte Gefchlecht der alerandrinifchen Juden ſich auch auf die Nach: 
bildung der griechiſchen Schriftiteller. Bon den pſeudonymen Schriften, 
die unter griechijcher VBermummung Israel und fein Gejeß empfehlen, 
ift jchen geredet worden. Aber auch die reine Freude Fünjtleriichen 
Schaffens bethätigte ſich! Ein Ezechiel behandelte den Auszug aus 
Aeguptenland in einem Drama, in welchem die handelnden Perjonen, 
Moſe, feine Frau Seppbora, Raguel und jelbit Gott in metrijchen 
Dialogen jprehen. Gin Philo befang in epiichen Zeilen Jeruſalem, 
ein Theodot machte den Raub der Dina und den Kampf der Söhne 
Jatobs mit den Sichemiten zum Gegenjtand eines Heldengedichts. 
Demetrius und Eupolemos trachteten als Hijtorifer nach den Lorbern 
des Thucydides. Selbſt die Novelliftit der jüngjten griechiichen Zeit 
bat in dem Verfaſſer der keuſchen Sujanna einen glüdlichen Mit: 
arbeiter gefunden. Allerdings erhoben ſich gegen dieſe Anwendung 
belleniicher Kunſtformen auf heilige Stoffe innerhalb der helleniſtiſchen 
Gemeinde jelbjt ganz diejelben Bedenken, die die Hebräer gegen den 
Gebrauch der griechiichen Sprache geltend gemacht hatten. Wenigſtens 
weiß der Arijtensbrief höchſt erbauliche Gejchichten zu erzählen, wie 
ein Theopompos dafür, daß er den jüdiſchen Gefetsgeber in feine 
Profangejchichte verwebt habe, mit Wahnſinn jei bejtraft worden, 
während der Tragödiendichter Theodektes, weil er etwas aus biejen 
Geſetzen auf die Bühne brachte, blind ward, bis er durch Ausscheidung 
der bibliichen Effefte den Himmel wieder mit jeinem Drama ausjöhnte. 
Ein gewiſſes innres Recht wird man einer joldhen Oppofition gegen 
die Helleniſirung biblijher Stoffe nicht abjprechen können. ebenfalls 
jind die alerandrinifchen Juden der Welt nicht durch ihre Nachahmung 
antifer Kunjtformen von Wichtigkeit geworden. Liegt doch die jüdiſche 
Begabung überhaupt nicht nach diefer Seite, da dem Juden der Sinn 
für das Mapvolle abgeht. Dafür iſt ihm ein grübelnder Scharfjinn 





ı Die meiften ber folgenden Fragmente find aus Cufebius praep, ev. III, 
17—39. Sammlung in Müller’$ Fragmenta hist. gr. 3, 207—230. 


134 Die religidje Miffion der jüdiihen Diaspora. 


gegeben, der ſich mit Erfolg in die Spekulationen der griechifchen 
Philoſophie vertiefte. 

Neue Regionen der geiftigen Welt tbaten ſich dem Schüler der 
Synagoge auf, indem er Plato las und den bunfeln Heraflit. Der 
eigenjchaftslofe Gott der Philoſophen, der in jchroffer Jenſeitigkeit die 
Berührung mit der Welt flieht, jchien Derjelbe zu fein, von dem 
Jeſaja geſagt, daß die Völker vor ihm jeien wie ein Tropfen am Gimer 
und von dem Salomo befannte, daß aller Himmel Himmel ihn nicht faſſen. 
Was ein Plato erzählte von dem Fall der Seele, jtimmte es nicht mit dem 
Sündenfall der Genefis und alle Klagen der Stoa über die Verberbt- 
beit der menschlichen Natur, Tauteten ſie nicht wie ein Echo der Pro— 
pheten und Pjalmiften ? Wenn die Erlöfung diefer fündigen Menjchbeit, 
wenn ihr Verkehr mit der jemjeitigen Gottheit den Platonifern und 
Neuppthagoräern diefer Tage verbürgt war durch Mittelwejen, waren 
das nicht die Engel Gottes, die auf der Yeiter Jakobs bernieder jtiegen, 
war es nicht der Geift Gottes, der über den Waflern jchwebte, die 
Weisheit Gottes, die die Schrift jelbit fein erjtgebornes Kind nennt? 
Sollte aber diefe Vermittlung nah Meinung der Neupythagoräer ge 
tragen jein durch Asketen und heilige Männer, die den Banden ver 
Sinnlichkeit fich entwunden, wer wußte mehr von ſolchen Sehern und 
Propheten zu erzählen als srael, deſſen Führer mit Gott geredet 
Ichon in den dämmernden Morgentagen der Urzeit? So war es ber 
Monotheismus Plato’s, jammt feiner dualiftiichen Weltanſchauung und 
Weltverachtung, die das hebräiſche Denken zunächjt zu erfaſſen ver: 
mochte und fie wurden ihm der Gefichtspunft, von dem aus fich die 
ganze Geiftesarbeit der Hellenen für den Juden zurecht legte. Diefen 
Glauben an eine unendlich herrliche und ſelige jenſeitige Gottheit be: 
fannten auch feine heiligen Bücher und, was Plato von der Welt der 
Ideen und den Gefilden der Wahrheit berichtet, ſchien den Juden nicht 
fremd, jei e8, dap man die Welt der Ideen mit dem in den Himmel 
entrücten Eden der Genefis oder mit dem vom Himmel kommenden 
mejjianifchen Reiche der Propheten identificirte. Aber während man 
jo die platonifche Philofophie in’s Semitiſche übertrug, wechjelten doch 
auch die Vorftellungen des alten Teitaments unter der Hand Farbe 
und Anhalt. Schon die Ueberjeßer der griechiſchen Bibel hatten To 
viel griechiiche Luft geathmet, daß fie unwillkürlich die kindlichen Vor: 


t Prov. 1, 20. 8,1. 8, 22 fi. 
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jtellungen des Morgenlandes der vefleftirteren Denkweiſe Alerandriens 
anzupafien jtrebten.! Die Erjcheinungen Gottes jind meijt umgebeutet 
in Engelericheinungen oder Viſionen? und der Dolmeticher ignorirt es, 
wenn Jehovah von feiner Neue jpricht oder andern Gemüthszuftänden, 
die der Gottheit Platos nicht ziemen.? Deutlicher treten die Umrifje 
des platonifchen Dualismus heraus, wenn Arijtobul, vielleicht einer 
der Mitarbeiter an der Septuaginta, in dem achten Verſe des oben 
angeführten orphijchen Gedichts, Gott den Weltbildner, jtatt Welt: 
Ihöpfer nennt und damit eine präerijtirende Materie annimmt, die 
von Ewigkeit ber Gott gegenüberjtand. „Aus dem gejtaltlojen 
Stoff, jagt dann das Buch der Weisheit mit ausdrüdlichem Plato— 
nismus, bat feine allmächtige Hand die Welt geſchaffen“.“ 

Hatte man jo den Dualismus, jo bedurfte es nothwendig auch 
der vermittelnden Prinzipien, da Gott jelbit nach feiner Seligkeit 
nicht in Berührung treten konnte mit der ſündigen Materie. Dieſem 
Bedürfniß kamen jchon einige Bücher im Kanon entgegen, indem fie 
die göttliche Weisheit vhetoriich perjonificiren und jo gleichſam als 
ein eignes Weſen Gott gegenüber jtellen. „Woher kommt die Weis: 
beit? fragt Hiob,? und wo ijt der Sit der Einſicht? Gott kennt ihren 
Meg, antwortet er ſich; als er dem Winde Gewicht gab, die Gewäſſer 
abwog, da ſah er jie und that jie den Menjchen fund“. Wie bier die 
Weisheit Gottes objektivirt it, daß Gott ſelbſt ſie jchaut, jo tritt ie 
in den Sprühmwörtern auch für die Menjchen als redendes Welen 
auf. Sie jtellt fich auf die Höhe, an den Weg und ladet mit lauter 
Stimme die Menjchen zu jich ein. Als Anfang jeines Handelns, 
vor jeinen Werten bat Jehovah jie bereitet, vor den Bergen und 
Hügeln it fie geboren; als er die Grundfeiten der Erde zurichtete, 
war jie ihm als Künftlerin zur Seite und war jein tägliches Er: 
gögend Endlich aber jehen wir bei Sirach“ die Weisheit auftreten 
in der göttlichen Rathsverfammlung als erjtgejchaffener aller Geifter. 
Sie rühmt ſich vor der Zeit, von Anfang an von Gott geichaffen, 





! Dal. Lipsius, Alex. Relig. Phil, in Schentel’s Vibellerifon 1, 88. — ? Exod, 
24, 9—11, wo jhon die Rabbinen des bab. Talmud, Megildah 1, fol, 9, den 
Alerandrinern die faljche Ueberjegung vorrüdten. Vgl. Num, 12, 8, wo die LAX 
das Schauen zur Viſion machen, Gen. 32, 30, wo jie an einen Engel, Num. 14, 
14, wo fie an die Schechinah bdenfen. So Hiob, 29, 25. Ps. 42, 8 a. O. — 
3 Gen. 6, 6. 15, 3; 19, 3; 24, 9-11 a. O. — * Weish. 11, 17. — 5 28, 20, 
— 6 Prov. 8 u. 9. — ' Sir. 24, 
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aus jeinem Munde hervorgegangen zu fein. Wie ein Nebel bevedte 
fie die neugefchaffene Erde (val. 1 Mos. 1, 2.). Sie durchdringt und 
durchherricht die ganze Schöpfung und alle Völker, aber im bejor dern 
Sinne hat jie im Volke Israel ihren Sit und it in feinem Gejeg- 
buch; gleihjam verkörpert? Mit allen Attributen der gleichzeitigen 
Logoslehre finden wir diejes eritgeborene Kind Gottes ausgejtattet 
in dem zu Galigulas Zeiten in Wlerandrien verfaßten Bud der 
Weisheit. Die Weisheit ift ein Hauch Gottes, der lautere Aus: 
fluß der Herrlichkeit des Allherrichers, der Abglanz des ewigen Lichts, 
der Spiegel der Wirkjamteit Gottes und das Abbild feiner Güte. 
Sie iſt die PBeifigerin des göttlichen Thrones, eingeweiht in Gottes 
Geheimniſſe, fie war zugegen als er die Welt jchuf, oder vielmehr, jie 
ſelbſt ift die allichaffende Künftlerin von Allem.? Sie ift es, die 
Freunde Gottes und Propheten erwecte, der heilige Geift, von dem 
auch ſchon die Sänger des alten Bundes gehandelt. Daß dieſes 
Mittelwejen zwilchen Gott und Welt, das der Verfaſſer bebraifirend 
als Femininum benannte, derjelbe Aeon ift, den Philo als Logos 
bezeichnet, geht Ichon daraus hervor, daß auch das Buch der Weisheit 
gelegentlich die Namen taujcht,3 wie umgekehrt Philo den Logos zu— 
weilen auch Sophia nennt? War nun der Logos bei den Stoifern 
die Weltjeele, To jchwebte offenbar dem Verfaſſer des MWeisheitsbuches 
bei feiner Schilderung der Sophia gleichfalls das feine, alle Poren 
durchdringende, das allgegenwärtige Naturgeſetz vepräfentirende Prinzip, 
das heißt der Nous, Dämon oder Logos des ſtoiſchen Hylezoismus 
vor. Aber während dieſer die Gottheit jelbit ift, ift Logos - Sophia 
nur ein Mittelwejen, der Sohn Gottes, durdy den die Welt gemacht 
ward. Andem man jo die Schrift gelefen hatte, von dem Standpunft 
der gleichzeitigen Platonifer aus, daß Gott durch Mittelweſen in Be: 
ziehung treten müſſe mit der gottentleerten Welt, wuchs die rhetorijche 
Berjonififation der Weisheit Gottes zu einer metaphyſiſchen Perſön— 
(ichfeit heran und der Verfaffer des Weisheitsbuches läßt es ſich an- 
gelegen jein, als ob er doch eine Ahnung davon hätte, er babe einen 
fremden Gedanken in die Schrift bineingetragen, das Wirken dieſes 
Mittelwejens auch in der heiligen Gejchichte ausführlich nachzuweiſen.“ 


! Prov, 24, 9. al. ferner Baruch 3, 36. 4, 1. — ? Weish. 7, 21; 8, 
3—6, zn 3 Weish, 9, 1 al. 18, 15 tlgd. — + 3. B. vita Mos. 155. —— 
5 Cap. 10—12, 
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Die Weisheit war es, die mit Joſeph in den Kerfer jtieg und ihn 
tröftete, jie war es, die die Aegypter jchlug und ihren Strom trübte, 
fie redete aus Moje und legte den Unmündigen Pjalmen auf vie 
Pippen. 

Faſt noch klarer als im diejer Lehre von den Mittelwejen tritt 
die platonische Weltanſchauung in den antbropologiichen Säten des 
Buches zu Tag. Der Leib iſt nicht mehr die Heimath, jondern ber 
Kerker der Seele. „Der Körper ift es, jagt der Verfajjer, der bie 
Seele beichwert und die irdiiche Hülle belastet den vieldenkenden Geiſt“,! 
und jeinen Salomo läßt er die platonifche Präerijtenz der Seele 
befennen, der bei ihrer Erdenfahrt, je nach ihrer Güte, eine befjere 
oder fchlechtere Hülle zugewiefen wird. „Ach war ein gutgeartetes 
Kind, jagt der weile König, und hatte eine gute Seele befommen, oder 
vielmehr, da ich gut war, jo Fam ich im einen unbefledten Leib*.2 
Daß dieſer Leib jterblich, daß er dem Leiden unterworfen ift, fann 
nach platoniihen Prinzipien gleichfalls nicht von Gott herrühren, 
denn aus dem Urquell alles Guten fließen keine Uebel. „Gott bat 
den Tod nicht geichaffen, noch hat er Luft am Untergange Lebendiger. 
Sr bat ja Alles zum Sein geichaffen und heilfam ijt Alles, was in 
der Welt entjtanden iſt.“ „Er bat den Menjchen gejchaffen zur Uns 
vergänglichfeit und ihn gemacht zum Bilde feines eignen Weſens, aber 
durch des Teufels Neid iſt der Tod in die Welt gekommen und ihn 
erfahren, die Jenem angehören“? Unverfennbar iſt in diefen Säßen 
diefelbe Empfindung ausgejprochen, die die platonijchen und neupytha— 
geräifchen Schulen diejer Zeit beherricht, das Gefühl des phyſiſchen 
und moraliichen Uebels auf der einen, die Bewunderung der göttlichen 
Vollfommenheit auf der andern Seite. Um das Erjte zu erklären, 
ohne dieje zu verlieren, blieb nichts übrig, als die Materie oder das 
in ihr waltende ‘Prinzip als gottfeindlich darzuitellen, wie der Ber: 
faſſer gethan hat.? 

An diefem Zufammenhang war e8 denn auch, daß die Auffaffung 
der jüdiſchen Offenbarung und Prophetie eine fpezifiiche Bedeutung 
gewann, die durd nichts im alten Tejtamente ſich rechtfertigen läßt. 
Im alten Bunde redete Jehovah, mit wen er wollte und von ber 
Weide und aus der Maulbeerpflanzung bolte er jeine Propheten. 


— — — 





! Weish. 9, 15. — 2 Weish, 8, 19. — ® Weish. 1, 18 ff. -— * Weish. 
2, 23. — 5 Vgl. Zeller, Phil. d. Gr. III; 2, 231. 
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Set jollten es Büßer und Asfeten geweſen fein, denen Gott ſich 
offenbarte und bei der jchroffen Scheidung von Göttlihem und Menſch— 
lihem fonnte nur überirdiiche Verzüdung den Menjchen fähig machen, 
Gottes Wort zu vernehmen. Die Propheten jollen jeßt alle in Ekſtaſe 
geredet haben und ihr Produkt „die heilige Schrift“, gilt als eine 
ohne irgend welches menſchliche Zuthun mitgetheilte Dffenbarung. 
Sie ijt ein Orakel, das den Mund der Ppythia paſſirt, aber nicht 
von ihr, jondern von der Gottheit geredet iſt. Jetzt erit finden wir 
jene anjchaulichen Schilderungen der Ekſtaſe der Propheten, die entrüdt 
werben, außer jich find, Unfagbares hören, „ihre Worte mit zahlreichen 
Geberden der geheimen Kunſt begleiten” oder „im Schlafe Gott 
ſchauen mit den wachen Augen der Seele”, wie ſolches in den jpäteren 
juüdiſchen Schriften offenbar unter Einfluß der neupythagoräiſchen In— 
ipirationstheorie oft genug zu leſen iſt.! 

Wenn aljo, wie wir früher jahen, die helleniſche Welt jich dem 
Monotheismus Israels und feiner tiefen Ueberzeugung von der Sünd— 
baftigfeit der menschlichen Natur genähert hatte, jo hatte auf der andern 
Seite das Judenthum fi in Alerandrien darauf eingelafjen , jeine 
religiöjen Ueberzeugungen in den Rahmen der platoniſchen Weltan- 
Ihauung einzugliedern. Die biblifche Lehre von der Sündhaftigfeit 
“alles Fleiſches wird gejteigert zu dem prinzipiellen Gegenſatz einer 
finnlihen und geijtigen Welt; die übermenjchliche Herrlichkeit Gottes 
wird zur abjoluten Unbegreiflichkeit; die Scheidung zwiſchen der Zeit 
der Verheißung und der Erfüllung, dem Rüjttag und der Heilszeit 
der Erde wird zum Glauben an eine andere Welt; die Auferſtehungs— 
lehre wird zum Dogma der Präerijtenz und Unſterblichkeit; der Preis der 
göttlichen Weisheit führt zu ihrer Perjonification als erlöfendes Mittel: 
wejen und die Schlichtheit des alttejtamentlichen Prophetenthums wird 
von einer, an die heidniſche Mantik_ jtreifenden, Anfpirationslehre erjekt. 

Mit andern Worten, an die Stelle der bibliſchen Weltanſchau— 
ung war bei diefen alerandriniichen Juden die moderne platonijch- 
dualijtiiche getreten und damit ſah man fich ganz vor diejelbe Auf: 
gabe geitellt, an der die Stoa ſich abarbeitete. Mean jollte dieſe 
neue Weltanfchauung in die heiligen UWeberlieferungen, die man nicht 
fallen laſſen wollte, bineinlegen und man Töfte dieſe Aufgabe, ganz 

! Philo, vita Mos, II. Mang. 108. 124, 135. 163. fl. De Decal, II, 
183. Jos, Bell. IV; 8, 3. So bie Gefichte im vierten Esrabuch 1, 4; 2, 
21 a. O. 
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wie die Stoa durd das Mittel der allegoriihen Schriftauslegung. 
Der Buchitabe der Schrift jollte nicht angetaftet werden, wo er aber 
der eigenen Weltanſchauung widerſprach, ward er allegorijch umgebeutet. 
Leiſe Spuren diejes Verfahrens lernten wir ſchon in der Septuaginta 
kennen. Deutlicher jind fie bei Ariftobul, der in feinem Kommentar 
zum Pentateuch, den König Philometor belehrte, unter der „Hand 
Gottes“, fei feine Macht, unter dem „Stehen Gottes“ der Bejtand 
der Weltordnung zu verjtehent „Gott jteht, jagt unfer Ereget, das 
beißt: nie ijt der Himmel zur Erde, noch die Erde Himmel, nod) 
die Sonne Vollmond, nody der Mond Sonne geworden”. Aehnlich 
it ihm das Sprechen Gottes nur ein bildlicher Ausdruck für das 
Wirken der abjoluten Urjache, „denn e8 heißt jedesmal: Gott ſprach 
und es geichab."? Mit gleicher Willkür weiß der Brief des Ariſteas 
auszuführen, daß die jüdiſchen Speijegebote, recht ausgelegt, die ges 
jammte Ethik der Griechen enthalten. Wenn jie gewiſſe Speijen ver: 
bieten, jo wollen jie damit einfchärfen, dag man mit Umreinen feinen 
Umgang pflegen dürfe. Wenn fie den Genuß der Raubvögel unter: 
jagen, jo empfehlen fie damit Gerechtigkeit und Mäpigfeit, und wenn 
jie die Thiere mit gejpaltenen Klauen zu eſſen erlauben, jo it es, 
weil dieje den Unterjchied zwijchen dem Volke Gottes und den Gott: 
loſen an ihren Füßen daritellen.? Bei andern Allegorifern iſt e8 aber 
nur zu deutlich, daß fie bei ihren Umbdentungen weit mehr die Zweifel 
der alerandrinifchen Judenſchaft jelbjt im Auge haben als die Bedenten 
der Heiden. Denn ſeit diefe Judenſchaft unbewuht zur Lebens: 
anſchauung ver Hellenen übergetreten war, regten ſich troß aller 
Pietät gegen die väterliche Religion, in diefen aufgeweckten Köpfen ver 
geiltreichen Großſtadt allerlei Cinwürfe gegen die Erzählungen der 
Bibel. Man fand Vieles anſtößig, Anderes reizte die Lachlujt und 
vom Standpunkt der modernen Weltanfhauung, die nur mit großen 
Zahlen und kosmiſchen Prinzipien vechnete, war die ganze israelitilche 
Geichichte zu kleinlich und unbebeutend, um im derjelben bejondere 
DOffenbarungen zu jehen. Bei diejer Page der Dinge trat bie alle 
aorifche ‚Methode auch gegen die eigenen Kinder des Judenthums 
in die Schranken, um jie zu lehren, dal hinter den altwäterifchen 
Geſchichten, die fie verlachten, ein tiefer, geheimnißvolſer Sinn ſich 

1 Euseb, praep. ev. VIII, 10 p. 376. — ® Eus, praep, ev. Lib. XIII; 
12, pag. 663. — ° In dem Abdruck im Jos. v. Haverk. II, 116. 


140 Die religidfe Mifjion der jüdifhen Diaspora. 


berge. Dem raffinirten und blaſirten Geſchlechte der Großſtadt 
ichienen die ewig jungen Erzählungen der Patriarchengeſchichte fein 
Gegenitand göttlicher Offenbarung würdig, jo liegen fie jich belehren, daß 
diefe Erzählungen in bildlicher Eintleidung tiefe philojophiiche Wahr- 
beiten mittheilten. Wie für die Stoifer die aufgehängte Here die 
Harmonie der Weltordnung und der entmannte Uranus die beichränkte 
Keimfähigfeit der Subitanz bedeutete, jo it für die jüdiſchen Alle 
gorifer Abraham Symbol des forichenden Triebs und Sara Perjoni- 
fication der Tugend. Ihre Wanderungen in Paläftina und Aegypten 
aber jtellen allegoriich alle die Verirrungen und Fährlichkeiten dar, 
in die Verjtand und Tugend in diefer jchlechten Welt geratben fönnen.! 
Es Klingt wie eine Auslegung der Geneſis vom Lehrſtuhl der Syna— 
goge, wenn Philo feine Schrift über die Wanderfchaft Abrahams mit 
den Worten beginnt: „Gehe aus aus deinem ande und aus deiner 
Berwandtichaft und deines Waters Haufe in ein Yand, das ich dir 
zeigen will.“ Das heißt, ſetzt der Prediger hinzu, wenn Gott die Seele 
(äutern will, jo gebietet er ihr, jich zu jcheiden von drei Orten, vom 
Yeibe, von der Wahrnehmung, von menjchlicher Ausdrucksweiſe. Das 
Fand bedeutet den Leib, denn vom Leibe heißt es, Erde biſt Du, zur 
„ Erde jollit du werden. Die VBerwandtichaft bedeutet die jinnliche 
Wahrnehmung, denn dieſe ift der Seele jelbjt verbrüdert oder ver: 
ichweitert. Das Haus aber, das die Seele bewohnt, iſt das Wort, 
denn wie der Menſch im Haufe, wohnt die Seele in der Rede. Bon 
ihnen joll die Seele nicht jowohl ſich losſagen — das bieke jterben, 
aber binweggeben ſoll fie von ihnen, von ihnen abjehen, über ſie em- 
portauchen, um zu Gott zu gelangen. Trennen joll Nie jih von den 
törperlichen Lüften, ſich entichlagen den Täuſchungen der jinnlichen 
Wahrnehmung, jich verjenken in eine Tiefe, die fein Wort zum Aus: 
druck bringt, dann hat jie das Wort erfüllt: „Sehe aus von deinem 
Yande und aus deiner Verwandtichaft und aus deines Vaters Haufe“. 
Den gleihen Gedanken foll in anderer Weile auch die Gefchichte 
Jakobs verjinnbildlihen. Daß der Erzvater zu Bethel anfam, als 
die Sonne unterging, verlohnte feiner Mittheilung auf dem Wege 
der Offenbarung, obwohl jofort berichtet wird, Jakob habe dort 
Gott geichaut. Vielmehr wollte dieſe Allegorie den Menjchen mit: 
theilen, daß das natürliche Picht der Wahrnehmung (die Sonne) zurüd- 


! Philo, De migr. Abrab. Mang. II, 15 f. 
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treten müjle, damit die Philojopbie (Jakob) intuitiv Gott fchaue, 
indem befanntlich die Spekulation ein Denken mit gejchlofjenen Augen 
it Nicht anders als mit den Erzählungen ver Schrift hielt 
man es mit den Gejegen. Die Strafandrohung gegen die Frau,? 
die um ihrem Mann im Streit beizuftehen, dejjen Gegner unverjchämt 
anfaßt, bedeutet nichts Anderes, als daß in der Piyche eine Richtung 
auf Sinnliches fei, die ausgemerzt werden mülle? So ward das an 
ſich Verftändliche zur Hieroglyphe gejtempelt und friſche Erzählung in 
ſchale Allegorie gewandelt, eben jo jehr weil eine überjpannte Inſpi— 
rationslehre feine Offenbarung anſpruchsloſer Gejchichten duldete, als 
weil der blajirte Geſchmack der Weltjtadt unfähig geworden war, die 
Erhabenheit diefer einfachen Legende zu verjtehen. So fam es, daß, 
während in den Synagogen der Hebräer die moralifche Auslegung, 
die phariſäiſchen Conſequenzen, der rabbiniſche Sagencyflus die Haupt- 
rolle jpielten, man in den Synagogen Alerandriens nad Philo's 
Ausdruck philofopbirte, d. b. der Erforfhung und Betrachtung der 
Natur ſich widmete. ”? Die Parafchen und Haphtaren des Sabbaths 
mußten dazu berhalten, Sätzen aus der Piychologie und Phyſik, oder 
iteiichen Spekulationen über die Weltfeele und im beften Fall allge: 
meinen moraliichen Vorjchriften zur Unterlage zu dienen. Ein Ratio: 
nalismus hatte jih in die Synagogen der Hellenijten eingebrängt, der 
den altgläubigen Hebräern im höchſten Maße anſtößig war. 
Merkwürdiger Weije aber entwidelte diefes von fich jelbjt abge- 
falfene Judenthum Alexandriens faum einen geringeren Eifer, die 
Welt von den VBorzügen feines Glaubens zu überzeugen, als die 
fanatijhen Schulen der Hebräer. Das jie umgebende Heidenthum 
juchte nach einer befriedigenden Religion, die ſich mit feiner Begriffs- 
welt nicht in Widerſpruch jegte und nicht weniger als die Hebräer 
waren die Hellenijten davon überzeugt, eben ihr Reformjudenthum jei 
diefe Religion der Zukunft. Dazu war e8 ihnen leichter als den 
Pharifäern Jerufalems, den philoſophiſchen Anſprüchen der Neuzeit ge- 
recht zu werden. Nachdem ſie den pofitiven Anhalt des alten Tejtaments 
zu willfürlicyen Allegorieen verflüchtigt hatten, konnte e8 nicht jchwer 
fallen, denjelben in beliebige Formen zu gießen. Ihrer Exegeſe, die 
das Einfachjte zu verrenfen wußte, war es ein Kleines, die allgemeinen 


! Quod a «leo somnin, 1, 635 — 2 Deut. 25, 115. — 3 Philo, De 
special. legibus. 2, 329. — * Philo, Vita Moe. II, p. 167 f. Mang. 
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Umriſſe der altjüdiichen Weltanichauung in's Platoniſche zu verwaſchen 
und jo jehen wir denn in der That die großen jüdiſchen Schriftiteller 
diefer Epoche, Philo und nah ihm Joſephus, den Mojaismus in 
einer Weije reproduciren, daß derjelbe allen Poitulaten des damaligen 
religiöſen Bewußtſeins gereht zu werben ſchien. Wie einft der Jude 
Mendelsjohn zu Berlin dem achtzehnten Jahrhundert aufzureden juchte, 
die natürliche Religion, von der jeine Denker träumten, ſei juft das 
Judenthum, dejien Dogmen lauteten: Gott, Tugend und Uniterblich: 
keit, jo bat in der damaligen Hauptjtadt der Aufklärung, der Jude 
Philo ein Judenthum ausgeboten, das alle die Qualitäten trug, die 
die Zeit als Merkmale einer wahren Offenbarung der Gottheit forderte. 
Urjprung im dunfeln Altertum, Mittheilung dur einen gottbegna= 
deten Magus und Wunderthäter, Anerkennung des unverjöhnlichen 
Gegenſatzes zwijchen Gott und Welt, Rapport beider durch Mittel- 
wejen und Glaube an ein Jenſeits mit gerechter Vergeltung. So 
wenig num das alte Tejtament wirklich diefe Nequifiten enthielt, jo 
darf man doch nicht glauben, daß die alerandrinijche Audenjchaft bei 
ihren bellenifirenden Darjtellungen desielben, jich der Täufchung voll: 
fommen bewuht gewejen wäre. In der That mußte ein folcher Ver: 
juch mit innrer Nothwendigkeit innerhalb des Audentbums auftreten. 
Unbewußt war man bier in Alerandrien auf den Boden der griechiichen 
Weltanſchauung herübergeratben, und diejer Weltanihauung, jo groß 
und herrlich jie war, fehlte nur Eines, eine feite veligiöfe Ueberzeugung. 
Wie jollte da der Reformjude nicht der Meinung fein, eben feine, mit 
dem Geiſt der Zeit verföhnte Neligion, ſei die, auf die die Völker 
harrten? Biel Eitelkeit, viel jüdiiche Uebertreibung und Unwahrheit 
iſt dabei mit untergelaufen. Es fehlte nicht an Marktichreierei. Aber 
im Ganzen wird man anerkennen müfjen, e8 war doch ein großer Wurf, 
mit dem das Syſtem Philos die jüdische und griechifche Welt um: 
ſchrieb. Zwar das übliche Prädikat des Scharfjinns hat Philo weniger 
als irgend Jemand verdient, da die theilenden Funktionen des Geiftes 
bei ihm außerordentlich ſchwach arbeiten. Aber in die eflektiiche 
Miſchung doch noch jo viel innre Einheit, in die Vereinigung dispa- 
vater Begriffe noch immer einen erträglichen Zufammenhang zu bringen, 
der gewaltfamen Verdrehung den Schein tiefer Auslegung zu leihen 
und einen Standpunkt zu finden, auf dem Plato und Mofes dasjelbe 
zu jagen jcheinen, das war doch nur einer jo poetiich begabten Natur 
möglich, wie das der fruchtbare Schriftiteller Alerandriens war. Daß 
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dieſe Methode auch ihre innere Berechtigung batte, das beweilt vor 
Allem, die auf Aahrhunderte fortwuchernde Fruchtbarkeit ihrer An- 
regungen, während alle andern Bajtardbildungen des damaligen Eklek— 
ticismus im zweiten Glied ausgeitorben jind. 


5. Philo. 


Unter den reichen Familien der alerandriniichen Nudenjchaft 
ragte eine vor allen hervor, die des Mlabarchen Alerander, die bier 
eine Ähnliche Weltitellung einnahm, wie das Haus Saramalla in 
Antiohien. Von altem, angeblich prielterlichem Gejchlecht war diele 
Familie durch die Macht des Geldes zu einem Einfluß gelangt, der 
in Aegupten, Paläſtina und Rom gleichmäßig rejpeftirt ward.t Wenn 
man in Serufalem vom äußeren Vorhof durdy eines der neuen 
Tempelthore nach dem Hof der Israeliten hinaufitieg, fielen an jedem 
diefer Thore die vergoldeten und verjilberten Thürflügel von Bronce 
und Eorinthijchem Erz auf. Dem jtaunenden Ankömmling aber erzählte 
man, „dieſen Reichthum verjchwendete an die neun Tempelthore Ale: 
rander, der Water des Tiberius.”? Von diefem ſelben Manne leſen 
wir dann auch, daß ihn ein flüchtiger Prinz um 200,000 Drachmen 
anipricht und daß er diefes Darlehen ohne viel Umjtände bewilligt. 
Diefer ägyptiſche Kröfus, Alerander, Haupt der alerandrinijchen Juden— 
ihaft, war eine im Kaiſerhauſe wohl befannte Perjönlichkeit.? Durch) 
lange Jahre hatte er die Gejchäfte der Antonia, der Schwägerin des 
Tiberius und ihres Sohnes Claudius vermittelt und war ihr Profura= 
träger gewejen? Dar Antonia in Tiberius Gunjt jo body jtand,$ 
wirfte auch zurüd auf ihres Freundes Verhältniſſe. Wir jehen dies 
daraus, daß er feinen Sohn Tiberius Alerander nannte und diejer 





— — — — 


t Ant. XVII; 8, 1, XX; 5, 2. Hieron. catal. script. 11. Euseb. 
Hist. Eccl. 2, 4. Philo, De animal c. 8. Bei Aucher 1, 124—172. — ? Bell. 
V;5,3. — * Ant. XVII; 6, 3, — ’ Bol. über ihn Brüll, Alabarchen, in 
Beigers Jüd. Zeitihrift, 1864. 4. Dritter Jahrg. pag. 276. — * Ant, XIX; 
5, 1. — 6 Leg. ad Caj. 2, 669, Ant. XVII; 6. 4. 
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Sohn um den Preis des UebertrittS in die Neiben der römiſchen 
Ariftofratie aufgenommen ward. Erſt Offizier, dann Procurator von 
PBaläjtina, jtieg der Sohn des jüdiſchen Alabarchen zulegt jogar zum 
Broconful von Aegypten auf, eine Stellung, die nur unbedingte An: 
bänger des Kaiferhaufes erringen konnten. Einer feiner Brüder freite 
Bernice, die Tochter des Königs Agrippa, itarb aber frühe, der andere, 
Demetrius, gleihfals Schwiegeriohn des Judenkönigs, folgte dem 
Vater ald Alabardı.! 

Aus jo erlauchtem Haufe," das dem Kaiſerhofe befreundet und 
Königen verichwägert war, jtammte Philo, im Reich, in der Stadt 
und in der Wiſſenſchaft der Sprecher des alerandriniichen Judenthums. 
Bruder oder Neffe des Alabarhen Alerander,? ſtand er den Geichäften 
feiner Vateritadt nicht fern, obwohl das politiiche Yeben nicht feiner 
Neigung entiprah.? Er Hagt vielmehr über den Neid der Menjchen, 
die ihn in die Wogen des politiichen Streits geitopen. Dennoch jiebt 
man e8 der Schreibweile des Mannes wohl an, dal er unter die 
glüdlichen Sterblihen gehörte, die frei von materiellen Sorgen, im 
Beſitz aller literariſchen Hilfsmittel, ich überall umtbun konnten. So 
repräjentirt er in beiter Weile jenes gebildete Judenthum, dem durch 
den Neichthum ein gewiller Lurus des Geijtes möglih wird. In 
feiner griechischen Bibel von Jugend auf zu Haufe, im Hebräiichen 
bis zum Yejen der Worte und zum Verſuch bedenflicher Etymologien 
gefördert, dafür aber in der griechiichen Pbilojopbie und den encyk— 
liſchen Wiſſenſchaften von Alerandriens beitbezablten Sopbiiten gebildet, 
lebt er in innigem Umgang mit dem Pentateuch und feinem Yieblings: 
propheten und „SHieropbanten“, dem weichen Jeremia, aber er beugt 
fih nicht minder vor dem beiligen Plato.! Gr redet von der heiligen 
Gemeinde der Potbagoräer und kennt wie Parmenides und Empe— 
dofles, jo Jeno, Kleanth und die andern Stoiter.? Billig auch gegen die 
heidniſchen Vorjtellungen, leugnet er nicht, daß es Naturfräfte gebe, die 
den durch die Namen Mars, Apollo, Poleivon bezeichneten Prinzipien ent: 
Iprechen und zuweilen läßt er jich zur Sache auch den Namen gefallen. 


! Ant. XIX; 5,1. XX; 5,3. — 2 Bgl. darüber Gwald, 6, 259. Das 
Gritere nach der beitimmten Angabe Ant, XVII; 8 4 Die von Aucer aus 
dem Armeniſchen überfegten Stüde 1, 44. 123. 161 baben das Zweite zur 
Vorausſetzung. — ® Philo, de legibus specialib. Mang II, 299. — * Hagar, M. 
519—545. De provid. 2, 42. — * Quod omn. prob. C. Ging. — * Leg. ad 
Caj. Mang. 561, 
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In pythagoräiſche Spekulationen hat er ſich ſogar tiefer eingelaſſen als 
ſeiner Nüchternheit gut war, und die Erklärung der Dinge aus der 
Bedeutung der Zahlen und dem Geſchlechtsleben der Begriffe, die 
Elingelnden Kategorien des Männlichen und Weiblichen, Aungfräu: 
liben und Mütterlichen, des Zeugenden und Gezeugten mögen bie 
Obren der Zeitgenoiien gefitselt haben, während jie uns ein verwirren: 
des Geräuih find. Auf der andern Seite bat er doch auch mit 
Intereſſe von den in den letzten Jahrzehnten aufblühenden Natur: 
wiſſenſchaften Kenntnig genommen! und an Breite des Willens mögen 
ihn jomit wenig Zeitgenofjen übertroffen haben. Aber nicht hierauf 
beruht feine geichichtliche Bedeutung , ſondern auf der eigenthümlichen 
Mittlerjtellung, die der Hellenismus überhaupt zwiſchen morgen: und 
abendländifcher Kultur einnimmt und die jich in ihm gleichlam bio- 
grapbiich ausgeprägt hat. Geiftig, gefellichaftlich, politisch hineingeſtellt 
zwiichen Nom und erufalem, wallfahrtet er zum Tempel der Väter 
und vor ihm, dem Sohn einer priejterlichen Familie, thun die Thüren 
des Prieitervorbofs jih auf und man veritattet dem Gliede eines jo 
wohlverdienten Hauſes in Jeruſalem ſelbſt, als Priefter, ein Opfer zu 
bringen.? Aber auch für Gejchäfte in Rom, wo Antonia, Galigulas 
Großmutter, feine Gönnerin ift, iſt er die geeignete Perſönlichkeit, da 
man vorauslegt, daß er auch im Kaiferpalajt nicht vergeblich an- 
klopfen werde. 

Ein frommer und glüdlicher Menſch, verehrt von feinem Volke, 
bewundert von jeinem Weibe und feinen Verwandten, mit einem Rufe, 
den die Zuſammenhänge der Diaspora über die Welt verbreiteten, 
macht fein ganzes Wejen den Eindruck einer Perjönlichfeit, die dem 
harten Kampfe um's Dafein entnommen, um jo weicher und gefühl: 
voller von dem allgemeinen Elend der Menichheit zu Tprechen weiß. 
Aehnlich wie jein Zeitgenoffe Seneca bat er auf Teppichen und 
Polſtern über den Druc der Endlichkeit nachgedacht? und dieſes Leben 
ala eime Gefangenschaft der Seele betrauert. Auch in ihm ijt jene 
müde, greijenhafte Stimmung, mit der die Zeitgenoiien über Welt 
und Gejchichte nichts Beſſeres zu jagen willen, als daß Alles ſchon 

! De animal, bei Aucher a. a. O. — ? Fragment bei Eusebius, praep. 
ev. 8, 13. Bei Mang. 617. De prov. ed. Aucher, 2, e. 107. Fui ego ibi 
tempore, quo in patriae templum mittebar ad orationem hostiasque oflerendas, 
— 3 Man vgl. 3. B. feine weichlichen Klagen über die politischen Zumuthungen 
des Lebens an jeine Muße. De leg. special Mang. 2, 299, 

Hausratb, Zeitgeſchichte. 11. 10 
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dagewefen und daß Alles eitel jei. „Nichts von den menjchlichen 
Dingen, jagt er gelegentlich, hat wahren Bejtand. Es jind Luftgebilve 
ohne wahre Wejenheit, von Träumen im nichts unterjchieden. Willst 
du das Schiefjal einzelner Menjchen nicht dafür gelten laſſen, jo be: 
trachte das Loos ter ganzen Menſchheit. Bietet fie nicht das Schau: 
jpiel eines Schiffes dar, das von den Wogen umbergetrieben, bald 
aufwärts, bald abwärts fährt, bald günftigen, bald ungünftigen Wind 
bat. Denn im Kreije bewegt jich der göttliche Logos, den der große 
Haufe Glück zu nennen pflegt und über Städte, Yänder und Nationen 
binfahrend, theilt ev Jeglichem jegliches Loos zu”! So jeben wir 

auch diefen vom Glück jo body begünitigten Sterbliden von dem 
Weltſchmerz beimgefucht, an dem die Zeit krankt und dieſe weltver- 
achtende, refignirte Stimmung iſt mit ein Grund geweien, die ihn 
wie hundert Andere dem Studium zuführt. Neigung, Muße und 
der Zug der Zeit hatten ihn zum Philojophen gemacht. Obwohl die 
encykliſchen Wiſſenſchaften, berichtet er ſelbſt, ihn gleich jchönen 
Sclavinen anzogen, habe er doch der Königin, der Pbilojopbie, jein 
Herz allein zuaewendet.? Er wäre auch nicht gemacht gewejen für die 
eraften Disziplinen, denn aud die Philofopbie hat er mehr mit 
Phantaſie als mit einem ftreng theilenden Verſtande getrieben und wenn 
er jpefulirte, jchien es ihm jelbjt, als ob er mit Sonne, Mond und 
Sternen im Weltall umberjchwebe3 Seine Geijtesarbeit ijt ein Ge- 
nießen und bie efleftiiche Art, wie er hebräiihe und griechiiche Blumen 
zufammenflicht und erbabene Vorjtellungen, auch wenn jie unverein- 
bar jind, mit einander mijcht, beweiit, daß nicht der energiiche Gedanke, 
jondern eine ausgebildete geijtige Genußfähigkeit bei ihm vorberrichten, 
wie ja auch jeine allegorifchen Träume mehr jinnig als tief zu nennen» 
find. Jene jpielende, rabbiniſche Dialektik freilich, die es freut, die 
Widerjprüche der Gegner aneinander zu zerreiben, fehlt auch ihm nicht? 
und wie alle Juden it er unfähig, die Dinge ruhig auf jich wirken 
zu laſſen und voll der vabuliftiichen Neigung, fih an die paradore 
Seite des Gegenitands zu hängen und darüber die Hauptjache zu über: 
jehn. Allein dieje rabbiniſche Spitfindigkeit ijt bei ihm gemilvert durch 


1 Quod deus 2. immut, M. 298 f — ? De congr. quer. erud, gr. 1, 550, 
— 3 De spec. leg. M. 299. — + Die glänzenbjte Probe ijt die ironiſche Unter: 
ſuchung Leg. ad Gaj. M. 557 jj., welche Anfprüche Gajus auf die Gottheit babe, 
in der er eine wahrhaft ergögliche Rabuliſtik entwidelt. 
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die, dem gebildeten und vornehmen Manne wohl anſtehende, Würdigung 
alles Schönen und in Worten wenigſtens hat er es an Anerkennung 
auch außerjüdiſcher Leiſtungen nie fehlen laſſen. Er weiß den Tief— 
ſinn der heidniſchen Mythen zu würdigen und ſpricht mit Ehrfurcht 
von den alten Heroen, die Waſſer und Meer von Ungeheuern geſäubert 
und heilſame Erfindungen überliefert haben. Der den Sorgenbrecher 
Wein zuerſt gekeltert und durch ihn den Blick von der trüben Gegen— 
wart ablenkt und dem Herzen mit einer roſigen Zukunft ſchmeichelt, 
darf ſeines vollen Dankes gewiß ſein, mag er nun Liber oder 
Noah heißen. Für die ſchöne Sage der Dioskuren, von denen der 
eine ſterblich, der andere unſterblich geboren und die in brüderlicher 
Liebe ihr Loos theilen, fehlt ihm nicht die gefühlvolle Thräne, noch 
läßt es ihn kalt, wenn ein Herakles dem Handel und Wandel ſichere 
Strafen jchafft.! . 

Mit diefem gefühligen Weſen ſtimmt denn eine liebenswürdige 
Frömmigkeit, die doc mehr jentimental als Eraftvoll erſcheint. Mit 
allen Männern der Aufklärung theilt er die Neigung zum Meoralifiren, 
denn je ferner Gett dem unmittelbaren Bewußtſein jteht, um jo breiter 
und ausführlicher weilt man ibn in der Natur und Gejchichte nad). 
Daß der Böſewicht elendiglih zu Grunde gebe und den Schlemmer 
feiner Zeit die Würmer frejlen, daß mit blasphemifchen Reden ich 
ſchon Mander um den Hals geredet und dal namentlich die Keinde 
Israels fih in ihrem legten Stündlein folder Feindſchaft nicht zu 
freuen haben, das wird an den Lebensläufen der Flaceus, Iſidor, 
Appolonius, Gajus u. ſ. w. dem Leſer bis zum Verdruſſe deutlich.? 
Aber der redielige Hebräer kann aucd wahre Worte der Weisheit reden 
und Niemand hat ohne Rührung den Eingang zu feiner Beichreibung 
der Galigulazeit gelefen, wo Philo zurüdichauend auf die drangjals: 
volle Zeit, die nun hinter feinem Wolfe liegt, dem eignen Kleinmuth 
die Frage vorlegt: „Wie lange werden wir Greife noch Knaben fein, 
grau dem Körper, Eindiich der Seele nah? Wann werden wir auf: 
bören zu meinen, das rollende Glück jtehe fejt und die ewige Natur 
ber Dinge unterliege dem Wandel? Das ilt der Sieg der Gegenwart 
über das Herz, daß es ſich nicht erheben fann über Das, was morgen 
ſchon nichts iſt.“ 

1 Leg. ad Gaj. M. 557. — ? Bgl. die verſchiedenen Beiſpiele in ber Leg. 


al Gaj. und das erbauliche Erempel de nominum mut. M, 587. 
. 10* 
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Sp athmen feine Schriften durchweg den Geijt einer veligions: 
bevürftigen Zeit. Er bat den Frieden nicht, aber er jucht ihn umd 
während er behauptet, in der Schrift alle Befriedigung zu finden, 
jind es doch Gedanfen und Formen der griechiichen Bildung, die im 
höchſten Affekt ihm zuerjt zur Hand find. Einem jo gearteten Geifte 
war es ganz natürlich zu meinen, jene philoſophiſche Weltanfchauung, 
der er Dank Plato und Zeno angehörte, jei ihm aus dem Buch der 
Bücher zugefommen, deſſen unmittelbar göttlichen Urjprung ev nie 
bezweifelt hat. So konnte er volllommen ehrlich jene unwahre Theo— 
(ogie entwiceln, die der Welt mit nur allzuviel Erfolg bewies, daß 
die tiefen Grundlagen der neuen griechiſchen Weltanfchauung Lediglich 
im alten Teftamente zu ſuchen feien.! 

Ausgangspunkt feiner Spekulation it die Antinomie, daß dem 
Menichen wohl das Sein Gottes gewiß jei, daß er aber Gott weder 
irgend welche Eigenſchaft, noch irgend welche Begrenzung zuichreiben 
dürfe, jo daß der Menſch wobl jagen kann, da Gott jei, nicht aber, 
was er ſei. — Wie die Entwicdelungsgeichichte der griechiichen Philo— 
jopbie vor uns liegt, it es feinem Zweifel unterworfen, day Philo 
damit aus derjelben den Begriff des reinen Seins entnabm, dem 
ichlechtbin Fein Prädikat beigelegt werden kann, das aber auch die 
griechifchen Denker Gott zu nennen pflegten. Was Philo dagegen 
eigen angehört, iſt der Nachweis, daß eben dieſer prädifatloje Gott, 
der jüdiſche Gott je. Als Gott zu Moſe im Dornbuich durch 
einen Engel redete, jagte er ihm laut Philo: „Lehre die Kinver Israel, 
ich jei der Seiende, damit fie den Unterjchied zwijchen dem Seienden 
und Nichtjeienden kennen lernen und zugleich erfahren, daß mir, 
welcher allein das wahre Zein ijt, gar fein Name bejonders zufommt”.? 
Das jüdische Verbot, den hochheiligen Namen auszujprechen, joll 
darum nichts Anderes bejagen, als dar auf Gott fein Prädikat paſſe, 
weil er beffer jei als das Gute, ſchöner als das Schöne, ſeliger als 
die Seligkeit. Nicht minder klar ſoll diefes abjolute Weſen Gottes 
in dem Tetragrammaton jeines unausiprechlichen Namens ſich aus: 
drüden. Vier Buchjtaben hat der Name Javeh, „denn in der Vier: 
zahl iſt Alles enthalten, Punkt, Pinie, Fläche, Körper, die Maße 
aller Dinge und die Harmonie der Töne,“s womit denn die \dentität 
des moſaiſchen und platonifchen Gottesbegriffs bewiejen jein joll. 

I Vgl. zum Folgenden Ewald, Gesch. Isr. 6, 283 f. Keim, Jes. v. Naz, 
I, 216 j. — ? Vita Mos. I Mang, 92 unten. — 3 V. Mos. M. 152, 
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Neben dem prädikatlofen Gott ſteht bei Philo ein urjprüng- 
liches Chaos, das heit der ewige Stoff, dem zunädit, da er 
ungeformt iſt, gleichfalls Feine Prädifate beigelegt werden Können. 
Diejes Chaos ift das Tohu Wabohu des mojaischen Schöpfungsbe- 
richtes. So offenbar wir nun mit diefem Dualismus auf dem Boden 
der Weltanſchauung der griechifchen Schule ſtehen, jo wenig zweifelt 
doch Philo daran, denjelben aus der Schrift ſelbſt erhalten zu haben. 
„Der Gefeßgeber, erzählt er uns zu Eingang feines Buchs über die 
Weltihöpfung, bat erfannt, daß es eine doppelte Urjache geben 
müjle, die wirkende und die leidende, die unendliche Vernunft und die 
unbejeelte Materie“. Indem er jo die Identität des Timäus und 
der Genejis behauptete, war ihm die Aufgabe feiner Philoſophie ein: 
fady gegeben. Er mußte, wie der griechiiche Denker, die gähnende 
Kluft zwilchen diefem Chaos und diefem Gott füllen und er glaubte, 
daß auch dazı in dem moſaiſchen Gottesbegriff die erforderlichen 
Veomente gegeben jeien. Wie Gott allein wahrbaftes Scin zukommt, 
jo fommt aud ihm allein urjprüngliche Ihätigkeit zu. Gr wirkt, 
wie das Feuer brennt und der Schnee fühlt. „Andem Moſes Das 
erkannte, nannte er die Gottheit als jchaffende Elohim, als erbaltende 
oder regierende Adonai.”! Das Schaffen Gottes wird aber in der 
Schrift ſtets nur bezeichnet als ein Sprechen; Gottes „Wort“ ift 
es aljo, durh das das Chaos zur Welt wird und damit ift der 
70908, das Wort, das regulirende Weltprinzip, die vernünftige 
Weltjeele der Stoifer gleichfalls als ein Stüd der moſaiſchen Welt: 
anſchauung erfunden. Es it in Gott der umwideritehliche Zug des 
Willens, das Chaos nicht, wie es ijt, zu laſſen und fo entiteht in der 
göttlihen Vernunft, das Urbild einer rein geiftigen Welt (vonrog 
»60u0og) als Urbild und Urkraft der wirklichen. Die göttliche Ber: 
nunft aber wird thätig durch das ort, den Logos, und in dem Augen 
blif, in dem Gott Gen. 1, 3 das Schöpferwort ſprach, ging er mit 
feiner ganzen Kraft in das Chaos ein und aus der gedachten wird 
nun die wirfliche Welt, die das Abbild der eriten iſt. Vermöge den 
Geſetzen unjercs Denkens würden wir nun dieje Zujtände und 
Wirkungsweilen Gottes anf Gigenjchaften feines Weſens gründen, 
Philo faßt fie vielmehr als von Gott mit ihrem Werden jich ſcheidende 
Berjonen. Er findet den Dualismus von Sein und Wirken, der 


i Vita Mos. Mang. 150. 
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ihm in dem Elohim und Adonai liegt, perjonifizirt in den beiden 
Cherubim und vermöge einer Denkweile, die dem gejammten Alter: 
thum gemeinfam war, da dasjelbe jich feine Kraft ohne materielles 
Subjtrat vorzuitellen vermochte, wird ihm auch das wirkende Wort 
zu einem perjönlichen Weſen. Das Wort iſt der zweite Gott, oder der 
erite Sohn Gottes, jo wie die Welt der zweite Sohn heißt. 

Mit dem Logos iſt indeſſen der Uebergang zur Welt noch feines: 
wegs bewertitelligt, jondern wie das Wort des Menschen jich zerlegt in 
viele Worte, die doch einem Grundwort ihren Sinn entnehmen und 
von ihm zujammengehalten werden, jo geht der Yogos in viele Logoi 
auseinander, e8 treten aus ihm die Urbilder und Urfräfte der einzelnen 
Dinge hervor, die ſich zu den Einzeldingen verhalten, wie er jelbjt jich 
zur Welt verhält. Wie aber der Logos, obwohl Plan und Grund: 
kraft des All, doch zugleih eine Perfon it, der Sohn Gottes, der 
andere Gott, jo jind diefe Grundkräfte der einzelnen Dinge gleichfalls 
perjönliche Weſen, die Söhne Gottes, die Engel, oder wie Philo jie 
auch griechiich nennt, die Chariten.! Auch bier aber lebt Philo der 
Zuverficht, daß alle Söhne Gottes, von denen die Palmen fingen, 
nichts Anderes jeien als die Kräfte, Gedanken, Ideen der platonijchen 
Gottheit. Dieſe perfönliche Faſſung der einzelnen Kräfte hindert aber 
das träumeriſche Denken des Drientalen nicht, die Summe diejer Kräfte, 
den Logos, ſich forthin als Perſon vorzujtellen. Iſt der Logos die 
Kraft, die alle Kräfte in Sich befakt; der in Gott rubende Weltgedanke, 
das Urbild der Welt, die dee der Ideen, das Buch, im dem alle 
Weſenheiten verzeichnet find, die Metropole, von der die Pflanzjtätten 
der übrigen Kräfte ſtammen,? jo ijt er doch zugleich auch eine Perſon, 
der Erzengel, der alle andern Engel unter feinen Fittichen befaßt, er 
ift der Sohn Gottes, er it jelbjt ein Gott aus Gott. Bor Allem 
aber ijt er der Mittler. Er fteht an der Grenze zwilchen Gott und 
den Dingen, die durdy jeine Kraft find. Er iſt der Stellvertreter und 
Gejandte Gottes, der Gottes Befehle der Welt überbringt, der Dol- 
meticher, der ihr jeinen Willen auslegt, der Statthalter, der ihn voll- 
zieht, das Werkzeug, durch das Gott die Welt geichaffen hat.3 Und 
wie in ibm jelbjt Gott fich zur Welt herab neigt, jo ilt er umgekehrt 


1 Ngl. Cherub. Mos. 148, Viet, offer. M. 261. Conf. lingu. M. 431. — 
⁊ L. alleg. Mang. 47. — ? De Somnii«, Mang. 1, 655. Quod D, immut, M. 1, 
298. Conf. Ling. Mang. 427, De agricult. Mang. 308, 
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auch der Vertreter der Welt in ihrem Verhältniß zur Gottheit, der 
Hoheprieſter, der Fürbitte für ſie einlegt, der in ſeinem heiligen Ge— 
wande das Sinnliche mit dem Ueberſinnlichen, die buntfarbige Be— 
deckung der unteren Theile mit dem göttlichen Hauptſchmuck vereint. ! 

Auch bier aber zeigt jich deutlich wieder, wie die theilenden 
Sunftionen bei dem morgenländichen Geiſte nicht mit ähnlicher Schärfe 
arbeiten, wie bei den des Abendländers. Sollte man meinen, daß mit 
diefem Weltbildner und Mittler zwijchen Gott und der Welt eine 
zweite göttliche Perfon gegeben jei, jo tritt dem doch jofort wieder der 
jüdijche Monotheismus entgegen. — Der Mittler ift doch auch nur 
wieder eine Krait und diefe eine Eigenſchaft Gottes. Er iſt mit Gott 
eins wie der Schatten mit dem Körper, das Abbild mit dem Urbild, 
kurz wir haben bier ſchon ganz jene jchaufelfveudige Theologie, die durch 
Konfufion der Prädifate je nach Bedürfniß zwei Perfonen als eine 
oder eine als zwei zu fallen vermag und die die Welt nachmals mit 
dem Geräuſch ihrer gnoftiichen und nicänischen Spekulationen füllen 
jollte. Aber der Schein einer Vermittlung der Sinnlichkeit mit dem 
die Welt fliebenden und doc Welten jchaffenden und von der Welt 
gejuchten Gott war allerdings mit diefer Annahme von Zwiſchenkräften 
gegeben. Dieje jichtbare Welt war der bunte Saum des Gemwandes, 
das der Logos um ich geichlagen und der Logos jelbjt war nur eine 
Ausitrömung des Urwefens, aus dem die Fülle der Realitäten hervor: 
quillt. War diefe abnungsvolle Vorftellung des Logos von Haus aus 
ein Stüd der platoniſch-ſtoiſchen Weltanſchauung, jo gewann fie nun 
sine veligiöfe Bedeutung, indem dem jüdiſchen Philofophen die heilige 
Schrift bezeugte, e8 iſt ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. 
Der Logos jchwebte als Geijt Gottes über den Waffern, er war bie 
Turteltaube, die bei der Fluth der Menjchbeit die Zuſage der göttlichen 
Gnade vermittelte, ? er war das Mannab, das Israel in der Witte 
erhielt, 3 das himmlische Brot, das die Väter ſpeiſten, der Felſen, aus 
dem durh Mojes das Wafjer floß,“ die Feuerfäule, die in der Wüſte 
vor Israel herging.® Aa wie das Wort alle Gejtalten annahm, jo 
auch die eines Menjchen. Der Logos ift der oberfte der drei Männer, 
die Abraham unter den Eichen Mamre's bejuchen, denen der Erzvater 


! Migr. Abrab. Mang. 452. V. Mos. M. 155. — ? Qu. rer. div. h. Mang. 
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ein Kalb jchlachtet und die mit ihm Sarab’8 Kuchen ejjen.t An den 
Logos dachte Philo auch ohne Zweifel, wenn er erklärte, daß er eine 
Menihwerdung Gottes Ffir denkbarer halte als die Apotheoje eines 
Menichen. 2 

Indem nun die Yogoslehre Philos ſich in diefer Weile ein- 
gliedert in den Zuſammenhang der israelitiichen Heilsgeſchichte, hörte 
fie auf, Lediglich eine philojophiiche Konjtruftion zur Vermittlung des 
Dualismmus zu jein, und macht bereits den erſten Anſatz, pofitive 
Religion zu werden. Durch beitimmte, von der Schrift bezeugte, 
Heilswirkungen hat der Logos ſich als Retter, Helfer, Erlöjer den 
Vätern erwiejen, jo ijt es wahrhaft wirdig und recht, daß die Menjchen 
aud ihm Verehrung erweilen, denn wenn ſchon der Dienjt der Engel 
dem Frommen anjtebt, um wie viel mehr der des Yogos, der über alle 
Engel iſt. So brauchte es nur ein ftärferes veligiöles Verlangen und 
der Wunſch mußte ſich regen, der Logos möge wiederum Menic 
werden, wie damals, als er unter den Eichen von Mamre wandelte. 
In der That berichten, was Philo als kahle Möglichkeit erwähnt, die 
gleichzeitigen Ghrijten bereits als Wirklichkeit. Haben wir mithin bier 
die Heimath der Begriffe zu Juchen, aus denen die Ghriftelogie der 
neuen Religionsgemeinde ſich zufammenfette, jo find ebenſo die anthro— 
pologiichen Vorderſätze der paulinifchen Theologie bier vorbereitet. Auch 
auf dem Gebiete der Anthropologie handelt e8 jich für Philo um eine 
Kombination biblifcher und helleniſcher Vorftellungen. Wie das erjte 
Kapitel der Genefis dem QTimäus, jo entiprechen die beiden folgenden 
den Gedanken des Phädrus. Hören wir Philo, jo Ichrte Mofes die 
Präexiſtenz der Seele, ihren vorzeitlichen Sündenfall und die Mög: 
lichkeit ihrer Selbiterlöfung. Da die gefammte Welt, leſen wir in der 
Schrift von der Weltichöpfung mit Yeben und Seele erfüllt it, jo 
muß auch der Luftraum voll von Seelen fein? Die reineren von 
diefen und diejenigen, die der Erde ferner wohnen, werden nie von der 
Luft nach dem Irdiſchen betbört, jondern in ihrer Geijtigfeit verhar— 
rend, dienen jie dem Water der Welt als Boten und Mittler. Etliche 
von ihnen aber, im Luftraum der Erde näher jtehend, wurden von der 


! Gen, 18, 1—8, bei Philo, Aucher 2, 615. — ? Leg. ad, Gaj, M. 562. 
— 3 M. opiſ. Mang. 13. Das Weitere in dem Traftat De Gigantibus als Aus: 
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Luft des Sinnlichen ergriffen, baben jterbliche Leiber angezogen und 
jind der Materie verfallen. Nur die, die den Beruf des Philoſophen 
erwählen, erreichen in langer Wanderung auf dem Wege der Philo: 
jopbie die Rückkehr. 

Neben diefem Nachklang aus Plato's Seelenlehre jteht aber auch 
eine andere Darftellung, die ji näher an den doppelten Schöpfungs- 
bericht der Geneſis anjchliegt. Bon Anfang an bat Gott zwei 
Menjchenarten geihaffen, den „himmliſchen Menſchen, der nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen ift, unkörperlic, weder Mann noch Weib, von 
Natur unſterblich“. Es ijt das der Adam, der 1 Mos. 1, 26 er: 
wähnt wird.! Aber neben dem himmliſchen Menichen, dem eriten 
Adam, ſteht der irdifche, der nach Genes. 2, 7 aus Staub und Erbe 
gebildet wurde und deſſen Sündenfall uns das dritte Kapitel der 
Geneſis berichtet. Dieſer irdiſche Menſch, der vergänglih it, aus 
Leib und Seele beiteht und unter das Geſetz der Geichlechter gethan 
war, erlag dem Reiz der Sinnlichkeit. Gr, der Stammvater der 
Menichbeit, hat die jinnliche Yuft, das Weib, ergriffen, hat das Häß— 
liche und die Lüge erwählt und jo als Diener der Sinnlichkeit und 
des Unrechts ein unjeliges, degenerirtes Leben der Menjchbeit herauf: 
geführt. 2 So beginnt von da an der jündige Verlauf der menjch- 
lihen Gejchichtee Das Heidenthum bat jtatt des Schöpfers das 
Geſchöpf erwählt und ihm göttliche Ehre erwieſen, aber aud) Israel, 
das Gott treu blieb, bat Sünde auf Sünde gehäuft und nun rinnt 
die böje Luſt aus der reinen Quelle durch die Menjchbeit, fie iſt wie 
die Flamme, die das Holz verzehrt, ihr Geruch haftet für immer an 
den Gefäßen, die jie berührt, Keiner ift ohne Flecken, kein Tag nad 
Hiob ijt ohne Sünde.’ 

Nach ſolchen Prämijien jollte man meinen, e8 müſſe die Kon: 
fequenz des eigenen Syſtems darauf führen, daß der Logos oder ber 
urbildliche Menih als Mittler eintrete und den begenerivten Nach: 
tommen des irdifchen Adam die Hand der Grlöfung reiche. Aber jo 
nothwendig dieſer Zuſammenſchluß von Anfang und Ende uns jcheint, 
vollzogen haben ihm doch erjt jolche Jünger Philo's, die zugleich Jünger 
"eines Höheren waren, den jie als das himmlische Urbild der Menſch— 


I! Philo, d. opif mundi, Mang. 1. 32 Leg. alleg. p. 49. — ? Opif. mund, 
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beit, als den fleiichgewordenen Logos zuvor erlannt hatten. Wohl 
fennt auch Philo eine Erlöſung, gewillermaßen jogar eine Erlöjung 
durch den Logos, der ja der Scele Vorbild und Lebensquelle ift und 
durch den jie das Gute vom Böjen zu unterjcheiden vermag. Aber 
jtatt, wie die hrijtliche Theologie den Logos vom Himmel herab zu 
sieben, lehrt Philo vielmehr, wie die Seele durch feinen böheren 
Beiftand jich zu ihm, dem göttlichen Urbild empor zu arbeiten vermöge.! 
Das haben die Propheten des Judenthums vermocht, die der Ehe, der 
Welt, tem Irdiſchen entiagten; jo jind die jüdiſchen Asfeten, noch 
heute Vorbilder der Entförperung; jo jtrebt noch beute die Seele des 
Weiſen hinaus aus den Schranfen der Leiblichkeit, empfindet ſelig bie 
Einjtrömung des göttlichen Lichts und erreicht in unendlicher Ent: 
zückung das Gefühl des Göttlichen, nach dem die Seele Ichmachtet, feit 
der Sarg diefes Leibes jie umſchließt. 

Zwei Betradhtungsweijen der menjchlichen Natur jtehen jich ſomit 
unvermittelt bei Philo gegenüber, von denen die eine abjoluter Peſſi— 
mismus, die andere abjoluter Optimismus jcheint. Der Wandel der 
Seele im Leib ijt die härteſte Gefangenſchaft, der Leib it ein abjchen- 
licher Kerter,? aus dem die Seele ſich wegſehnt wie das Volk Israel 
aus Aegypten, ein Peichnam, den der Menjch mit jich herumjchleppt,? ein 
Grab oder ein Sarg, aus welchem der Geijt erſt im Tode wieder zum 
wahren Leben erwachen wird. So lange wir im Yeibe leben, ijt Feine 
Gemeinihaft mit Gott möglich, wir jind Sünder jchen durch die 
Geburt, denn ſchon unſer Eintritt in's Fleiſch war ein Sündenfall 3 
und fein Tag unjeres Lebens bleibt ohne Sünded Sicht man jich 
nun durch eine jo ſchroffe Auffaſſung der menjchlichen Sünphaftigkeit 
nothwendig mit der chrijtlichen Theologie auf die Forderung einer 
objectiven göttlichen Hülfe gedrängt, jo hat Philo doch diefe Konjequenz 
nicht gezogen. Als rechter Eklektiker jtellt ev neben die jüdiſche Be: 
bauptung einer allgemeinen bülflofen Sündhaftigfeit auch wieder das 
Idealbild des ſtoiſchen Weifen, der ſich am eigenen Schopf empor: 
gezogen bat aus der Tiefe des Verderbniſſes und während das hebräiſche 
Gewiſſen fort und fort feine Bußpſalmen tönen bört, beraujcht jich auf 
der anderen Seite die griechiiche Selbitzufriedenheit in der Rhetorik 


! L. alleg. M, 61. De plant, M. 332, Q. D. sit. immut. M. 279. De Abr. 
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der Stoa, deren Tugend jich jelbit genug ift.! Wer aus eigner Kraft 
eins geworden it mit Gott, der iſt Priejter, König und Prophet, Sohn 
und Schüler des Logos, jein Genofje, ja ein Sohn Gottes.? 

Es iſt das ein Wideripruch, den nicht Philo gelöit hat. Die 
einzige folgerichtige Anthropologie und Soteriologie, die auf Grund 
der philoniſchen Prämiſſen möglich war, war die des Apoſtels Paulus. 
Allein, wenn man genauer zuficht, bat jich auch Philo der Einficht 
nicht verſchloſſen, daß ein jo tiefes Verderben, wie e8 jeine Anthropologie 
ſtatuirt, einer objectiven Heilsvermittlung nicht entrathen fünne, Seine 
jtoiichen Greurje haben im Grunde doch nur decorativen Charakter, 
Er fennt eine objective Heilsveranjtaltung und dieje ijt nichts Anderes 
als das Judenthum, das in hundert Männern bereits gezeigt bat, wie 
durch Befolgung jeines Geſetzes zur Vollendung des Menjchlichen und 
zur Einheit mit dem Göttlichen zu gelangen jei. 


— — — 


6. Moſes als Weltheiland. 


Wenn Philo nicht dazu gekommen iſt, ſeine Lehre vom Logos 
in poſitive Religion umzuſetzen und die Vermittlung zwiſchen Gott und 
den Menſchen auch praktiſch in dem oberſten der Mittelweſen zu 
ſuchen, ſo lag das zunächſt an der Energie ſeines jüdiſchen Mono— 
theismus. Es war aber auch ein Bedürfniß dazu für ihn nicht vor— 
handen, indem ihm bereits ein geſchichtlicher Mittler gegeben war, der 
alle jene Attribute beſaß, die das religiöſe Bedürfniß der Zeit von 
dem Führer, dem Propheten, dem Urbild des Weiſen, dem Vorbild der 
Menſchheit verlangte und der darum König der Menſchheit, Freund 
Gottes, ja geradezu Gott genannt werden muß. 

Was wäre von dem Wort, falls es Fleiſch ward, Höheres zu 
ſagen geweſen, als was Philo ohnehin ſchon von dem Geſetzgeber des 
Judenthums zu ſagen hatte? „Moſes“, ſo läßt Philo ſich vernehmen, 
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„genoß des Verkehrs mit dem Vater und Schöpfer der ganzen Welt 
und wurde derjelben Benennung gewürdigt wie ener, denn man bie 
ihn Gott und König feines ganzen Volkes. Er durfte in das Dunkel 
eintreten, wo Gott ſich aufbielt, das heit in das gejtaltloje, unſichtbare 
und unförperliche, das Weltall repräjentirende Wejen“.t An ibm iſt 
jomit gefchichtlihh der Helfer und Mittler zwiſchen Gott und ven 
Menſchen ſchon da, denn er wurde, weil er Gejetgeber werden jollte, 
durch die göttliche Vorjebung zum lebendigen Gejeß und vollfommen 
vernünftig geitaltet und zu diefem Amte bejtimmt, ehe er jelbjt eine 
Ahnung davon hatte. „So jtellte:er fein eignes Leben wie ein ſchön— 
gefertigtes Gemälde auf und gab ein herrliches und nachahmungs— 
würdiges Beifpiel. Heil Allen, die fein Vorbild ihren Seelen einprägen 
oder doch danadı tradhten !” 

An Moſe aljo ijt für Philo die Wahrheit und der Weg zum 
Heile gegeben und es ift nicht zu verfennen, daß er in der am forg: 
fältigjten ausgearbeiteten jeiner Schriften das Leben des Gejetgebers 
offenbar in der Tendenz erzählt bat, zu zeigen, wie jener Magus, jener 
Seher und Weife, nach dem fteif® und neupythagoräiſche Denker 
fuchen, nur in Dem zu finden jei, den ſich Israel längit zum Führer 
des Lebens geſetzt hat. Mit dem Mojes der fünf Bücher hat freilich der 
Philo’s, der von den heidniſchen Philoſophenſagen jeine Glorie erborgt, 
wenig gemein. Einen zu bereichern unter allen, bat Philo die Ge- 
Ihichten der andern Weiſen geplündert, und jeltjam genug nehmen jich 
beute die bunten Flitter aus, die der alerandrinifche Biograpb dem 
erhabenen Bilde des Geſetzgebers umgehängt bat, damit er adeliger fei 
als Solon, ehrwürdiger als Potbagoras, geheimnikreicher als die Chal— 
däer, den Göttern vertrauter als der Yiebling der Egeria. So jchreibt 
er jein „Leben Moſis“, um zu zeigen, daß das Judenthum fich zurüd: 
führe auf den Erjten aller Philofophen. „Denn nur die Staaten 
fönnen gebeihen, deren Herricher Philofophie treiben oder ſelbſt Philo— 
jopben find. Moſes aber war nicht nur König und Philoſoph, Ton: 
dern auch Gejeßgeber, Prieiter und Prophet”, ein Liebling der Gottheit 
von Kindesbeinen an. ? 

Wunderbar gerettet aus den Wogen des Nils gelangte ev durch 
die liebliche Schönheit feines Knabenangefihts zu einer fürftlichen 
Erziehung. „Sp erlernte er die Nechen- und Meßkunſt, rhythmiſche, 
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harmonische und metrifche Kenntnifie und die ſchönen Künjte, wie die 
Initrumentalmufif, Beredtjamfeit und Dichtkunft. Dazu unterwiejen 
ihn die Aegupter in der myſtiſchen Philoſophie, die in der jogenannten 
Hieroglyphenſchrift durch die Bilder der Thiere bezeichnet wurde. Die 
übrigen allgemeinen Lehrgegenjtände Tehrten ihn die Griechen und die 
aus den benachbarten Provinzen berufenen Weifen unterrichteten ihn 
in der aſſyriſchen Wiſſenſchaft und in der chaldäiſchen Himmelskunde. 
Die letztere erhielt er auch von den Aegyptern, die die Mathematik 
ganz bejonders betrieben“.! So berangebildet wurde Mojes von ber 
finderlojen einzigen Königstochter adoptirt, er wäre König von Aegypten 
geworden und hieß Ichen „der junge König”, aber mit der Größe des 
ſtoiſchen Weiſen wies der Geſetzgeber den Purpur zurüd und erniedrigte 
jich ſelbſt, indem er fich auf die Seite feines gefnechteten Volks ſtellte 
und fo jeine Stellung zum Königshaufe bingab. Vertrieben aus 
Hegupten wird ihm die Yeitung der Heerden zur Vorübung für die 
Aufgabe eines Völkerhirten. An der Einſamkeit der Steppe, in der 
das Auge ſich nach innen wendet, wurde ihm feine erite himmlische 
Erſcheinung zu Theil, durch die Gott ſich ihm als das reine präbdifat- 
Ioie Sein offenbarte. Aus dem feurigen Dornbuſch ward ihm der 
Auftrag zur Bildung eines gottgefälligen Staatswejens, über den er 
durch zehn umerhörte Strafwunder ſich glaubhaft auswies.? An 
Folge ſolcher Thaten erlangte Mojes das Necht, mit den Seinen 
Aegypten zu verlaljen. Kreilih war noch eine Sichtung des aus— 
ziebenden Volfes nöthig. Denn wenn die heilige Schrift jelbit über 
die Ruchlojigkeit diejes Volks Flagt, jo mug man willen, daß zahl: 
reihe ägyptiſche Sclaven und Fellah's, dazu Bajtarde hebräiſcher 
Männer mit Aegypterinen, ſich an das erwählte Volk anbängten, um 
dann in der Wüſte dem Geſetzgeber viele Noth zu bereiten. 

Mit dem Auszug aus Aegypten ſtand Mojes auf der Höhe feiner 
Sendung. Er jollte der Welt das Bild eines Weiſen zeigen, der alle 
jene Vorzüge in feiner Perſon vereinigt und ypraftiich bewährt, von 
denen Pythagoras, Plato und die Stoa nur zu reden willen. „Er 
allein unter den Herrichern, die e8 je gegeben, häufte weder Gold noch 
Silber auf, forderte feine Abgaben, erwarb weder Paläjte noch Land— 
güter, noch Heerden, noch zahlreiche Dienerihaft — ſondern da er die 
Bewunderung des materiellen Reihthums für das Zeichen der geiftigen 
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Armuth hielt, jo verachtete er ihn als des Yichtes baar, ehrte aber den 
bellblinfenden Reichtum der Seele und jtrebte eifrig nach diefem“. 
Nicht minder überwand der Gefeßgeber alle andern irdiſchen Neigungen. 
Die größte Selbjtbeherrihung, die reinſte Tugend, die größte Heilig: 
keit waren der Stempel feines Weſens. Um ihretwillen wurde er ge= 
würdigt, fortbin der Freund Gottes zu heißen und darum thun die 
Auden nicht Unrecht, wenn jie dem Stifter ihrer Religion göttliche 
Natur zufchreiben und ihn den Gott und König feines Volkes nennen. 
Denn in ibm ift der Welt der Kührer gegeben, das Vorbild, nach dem 
fie fich bilden joll, um zu gleichem Frieden mit Gott zu gelangen! 
‚Hat ſich Mojes jo als das ſtoiſche Ideal erwiefen, indem er aus 
eigener Kraft Gott gleich geworden iſt und darum auch Andern zum 
Führer dienen kann, jo iſt er auf gleichem Wege ein anderer Pythagoras, 
der Magus und Wunderthäter geworden, der durch unbedingte Gewalt 
über die Natur feine innige Ginbeit mit der Gottheit bewies, „Denn 
unferem Gotte ijt nicht bloß ein Stüd der Welt untertban, fondern 
die ganze Welt und ihre einzelnen Theile dienen ihm wie Sclaven zu 
jedem Gebrauche, wozu er fie verwenden will”. „Wenn aber nach dem 
Sprüdwort unter Freunden Alles gemeinfam it, der Prophet aber 
Gottes Freund heißt, jo ift es nicht wunderbar, daß er nach Wiſſen 
und Macht Theil hatte an den Vorzügen des Göttlichen. Nicht jelten 
wurde er von Entzückungen ergriffen, in denen er, vom Geifte erfüllt, 
die Zukunft verfündigte, oder er verjenkte jich gebeimnikvoll in die Tiefe 
der Gottheit ſelbſt.“ Als Freund Gottes durfte er aber auch theilnehmen 
an der Macht, die Gott ausübt über die ganze Welt, und die Erde 
und das Meer und die Flüſſe. Mit feinem Stab theilte er die Fluth, 
jpaltete Felſen und machte Salzquellen zu ſüßem Waller. Das rajt: 
loſe Geiftesauge des Beters durchichaute alle Geheimniſſe, die oben im 
Himmel und unter der Erde find. Sein Yeib jelbit jtand in ſympa— 
thiſchem Verhältniß zu den Strömungen der Weltjecle. Am Schlachten: 
gewühl wurden jeine Hände leicht, ſobald der Sieg ſich auf Israels 
Seite neigte und jo der reine Aether jiegte über die hyliſchen Mächte 
des Heidenthums, fie ſanken bleiern abwärts, wenn für den Augenblid 
die Materie über die Kinder des Lichts die Oberhand hatte? Zu 
ſolch' geheimnigvoller Dispofition aber hatte Mojes es gebracht als 
ein Asket nach dem Herzen der pythagoräiſchen Schule „Zuvor 
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mußte er, wie die Seele, jo auch den Körper reinigen, der zwar von 
feiner Krankheit befleft war, aber doch verumreinigt von allen den aus 
der menschlichen Natur entipringenden Schwächen, Speije und Trank 
und der Gemeinjchaft der rauen. Unbeweibt lebte er, ſeitdem er be- 
gonnen hatte zu weisfagen und Orakel zu verfündigen, indem er es 
für nöthig bielt, ich zur Aufnahme der göttlichen Stimmen jtets ge: 
rüjtet zu halten. Speiſe und Trank entbehrte er einjt vierzig Tage 
lang, während er freilich bejiere Nahrung durch die Lehren empfing, 
die ibm vom Himmel zu Theil wurden, die erjt jeinen Geijt, dann 
aber durch die Scele auch fein Angeficht verjchönten, jo daß die, die 
ihn nachher jchauten, ihren Augen- faum trauen wollten! Damals 
war es, daß ihm das jüdische Geſetz, fein Kultus und feine Sitten in 
unmittelbarer Offenbarung mitgetheilt wurden. ' 

Was nun diefes Geſetz jelbjt betrifft, jo enthält es nicht mehr 
und nicht weniger als die Offenbarung des Wejens Gottes und der 
Natur, jammt der praftiichen Anleitung, „daß der Gejegestreue dem 
Borbilde der Natur nacheifern und jein Leben nach den Ordnungen 
der Welt einrichten müſſe“.“ Der Inhalt des Pentateuch ijt mithin 
nichts Anderes als das naturae convenienter vivere der Stoifer. 
Gin profanes Auge wird zwar kaum einen jolchen, den Kolianten der 
Stoa verwandten Inhalt in den fünf Büchern des Gejeßgebers ent: 
deden, allein auch bier tritt die allegorifche Auslegung ein, die nicht 
fragt, was der Tert jagt, jondern was er bedeutet. Daß das 
iteiiche Leben nach den Gejegen der Natur der eigentliche Anhalt des 
moſaiſchen Geſetzes fer, erſchließt ſich Schon daraus, dag Moſes nicht 
für eine Stadt, wie Solon für Athen, Lykurg für Sparta jein Gejet 
gab, jondern daß er das Geſetzbuch eröffnete mit der Enthüllung des 
Naturgejeßes und der Bejchreibung der Weltichöpfung. „Deshalb 
jtellte er die Entitehung des großen Weltenftaates dar, weil feine 
eigenen Gejege das entiprehendjte Bild der Verfaſſung der ganzen 
Natur ſind“.⸗ 

Diefe Dffenbarungen über das Weltivjtem und die Naturord: 
nung liegen vor Allem den kultiſchen VBorjchriften zu Grunde, in 
denen der fleifchliche Menſch nur einen Ballaſt Liturgifcher Ordnungen 
und hohler Geremonien jehen möchte. Wenn beijpielsweije Gott vor: 
ſchrieb, daß die Stiftshütte fünfundfünfzig Säulen haben jolle, jo it 
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das, weil die heilige Zahl fünfzig die Kraft des rechtwinfligen Drei- 
es enthält, des Beginnes der ganzen Weltichöpfung.” „Weshalb 
ich aber, fährt Philo fort, die fünf andern Säulen bald den fünfzig 
andern zuzähle und dann wieder von ihnen abziehe, will ich deutlich 
machen. Fünf ift die Zahl der Sinne Der Sinn bezieht ſich im 
Menjchen bald nad) außen, bald ſteht er wieder in Verbindung mit 
dem Geifte. Er ijt fein Diener im Verkehr mit der Außenwelt. De: 
halb stellte er die Künfe auf die Grenze Denn diejenigen Säulen, 
die nach innen zu jtanden, wandte er nach dem unzugänglichen Theile 
des Heiligtbums, welcher die Denfobjekte, die Außern aber wandte er 
nach dem Vorhofe hin, welcher die Sinnesobjefte ſymboliſch daritellt. 
Er machte auch in ihren Fußgeſtellen dieſen Unterjchied bemerflich, 
denn fie waren von Kupfer; weil die Vernunft in uns das Haupt 
und der Leiter des Gefühls it, der Sinn aber das Aeußere und 
gleichjam die Grundlage desjelben. So ſiellte er die Vernunft mit 
old, den Sinn mit Kupfer dar.“! Nach ähnlicher Symbolik find 
die zehn Teppiche, die dieſes Haus befleiden, vier Ellen breit, weil 
der Menſch in vierzig Wochen in der Werfitatt der Natur gebildet 
wird. Die Stoffe derjelben repräientiren die vier Glemente. Byſſus 
und Purpur, jtellen Erde und Waller, Hyazinth und Karmofin ftellen 
Luft und Neuer dar. Die Gherubim auf der Bundeslade ſymboliſiren 
die beiden Grundfräfte der Gottheit, die jchaffende und vegierende, der 
Deckel jelbjt bedeutet feine Gnade, die Sünden zudeckt und Pänge und 
Breite des Deckels iſt angegeben, nicht aber ihre Dice, da Niemand 
weiß, wie viel Gottes Gnade tragen wird. Der fiebenarmige Leuchter 
bedeutet die fieben Planeten, wobei die Sonne in der Mitte jtebt 
und von oben und unten den vierten Platz eimnimt, indem jie das 
ganze Weltgebäude beberricht und beleuchtet. Der Tiſch mit Brod 
und Salz jteht gegen Norden, weil die Nahrung vom Himmel und 
von der Erde zugleich jtamımt, Norden aber der Ausgangspunkt der 
Winde ijt, die vom Himmel herniederbraujen. Als Symbol der Erden: 
dinge aber, aus denen die Dünſte auffteigen, dient der Näucheraltar. 
Wie jo der Tempel ein Sinnbild halb des Geijtes, halb der Welt 
darjtellt, jo ilt der Hobepriejter im Amtskleid nichts anderes als die 
wandelnde Schöpfung. Das hyazinthene Untergewand bedeutet die 
Luft, die fich wie ein langes Gewand vom Mond bis zur Erde herab: 


ı Vita Mos. pag. 147. 
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zieht und Alles einhüllt. An feinem Saum hängen Granaten-Blüthen 
und Glöckchen, die dem Hohenprieſter bis an die Knöchel reichen. 
Die Blüthen als Symbol der Erde, aus der Alles erblüht und ent- 
iprieft, die Granaten als Bild des Waſſers,! die Glöckchen als Sym— 
bol der Harmonie, die beide verbindet. Wie jo der Hohbepriejter an 
den Beinen die untere Welt, Erde und Waſſer darjtellt, die unter der 
Luft, dem Unterfleid, jich binzieben, jo trägt er auf den Schultern 
zwei Smaragde, als Bilder von Sonne und Mond, auf der Brujt 
12 Edelſteine als Sinnbilder des Thierkreiſes, befejtigt am vieredigen 
Bruſtſchild, entiprechend den vier Abjchnitten desjelben und den vier 
Jahreszeiten. Ueber allen dieſen Abbildern des Weltalls aber thront 
auf dem Haupte die ſpitze Müte, deren Goldblech den hochheiligen 
Namen Gottes trägt, der über Sonne, Mond und Sterne iſt. „So 
angetban, jchritt der Hoheprieſter zum Gottesdienjt, damit, wenn er 
nach Wäterfitte Gebete und Opfer zu verrichten begänne, die ganze 
Welt ihn begleite durch die Symbole, weldye er an jich trug.” ? 

Es wäre leicht, die Proben, in welcher Weile Philo alle rituellen 
Vorichriften in naturwiſſenſchaftliche Charaden umbdeutete, noch weiter 
fortzujeßen, doch genügt cs, zu dem Berichteten die Deutung derjenigen 
Gebräuche hinzu zu fügen, in denen die jüdiſche Neligionsübung 
fulminirt, nämlich die Deutung des Opfers, der Sabbathfeier und der 
Beichneidung. Was das Opfer betrifft, jo verbehlt ſich Philo nicht, 
dar das abſolute Weſen, das allwijjend iſt und dem Alles gehört, 
weder Opfer fordert noch jolche erhält, da es ja Alles zuvor hatte. 
Nur die Geſinnung, die das Opfer begleitet, ijt Gott wohlgefällig, 
aber jie it e8 auch da, wo Fein Fleiſch verbrannt wird.3 Darım 
ſoll das Opfer auch keineswegs Gott verlöhnen, jondern dasjelbe 
ſoll darjtellen, wie wir alle den Tod verdient haben und wie die Bejten 
ſelbſt, ſchon dadurch, daß fie zur Geburt gelangten, jündig geworden 
find. Auch das Opfer alfo hat keinen objectiven Werth, jondern it 
eine ſymboliſche Handlung.? 

Anders iſt es mit dem Sabbath. Ihn feiert der Jude gemäß 
göttlicher Offenbarung, indem der Prophet mit Icharfem Auge erkannte, 
wie die Sieben dem ganzen All aufgeprägt und von der Natur jelbit 
verberrlicht ijt. „Denn Mojes fand den jiebenten Tag zuerit mutterlos, 
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der weiblichen Zeugung untheilhaftig, nur vom Water geboren ohne 
Zeugung und entjtanden ohne Schwangerjchaft. Dann jah er nicht 
nur, daß er herrlich und mutterlos ſei, jondern auch, daß er immer 
jungfräulid) jei, weder von einer Mutter geboren noch ſelbſt Mutter, 
weder aus der Schwäche entitanden, noch ſelbſt Schwäche bewirkend. 
Zuletzt erkannte er bei genauer Erforihung, daß er der Geburtstag 
der Welt ei, den der Himmel feiert und die Erde und Alles auf der 
Erde, indem jie jih freuen und jubeln ob des Alles begründenden 
jiebenten Tages. Deswegen hielt e8 ber in Allem große Mofes für 
recht, daß vie Anhänger feiner heiligen Lehre, den Einrichtungen ber 
Natur folgend, den fiebenten Tag feiern follten.”! Das aber, daß 
c8 ji bier um eine von der Natur jelbit getroffene Einrichtung 
handele, die Mojes nicht geichaffen, jondern nur entdeckt bat, be— 
weilt die Annahme der Sabbathfeier bei jo vielen Völkern, daß bald 
feines mehr ijt, das nicht am jiebenten Tage die Gefchäfte ruhen Tiehe.2 

Nicht gleicher Anerkennung erfreut fih der dritte Brauch des 
Judenthums, der ver Beſchneidung. Dennoch bat auch er jeinen 
tiefen Sinn? Zunächſt macht Philo für denſelben alferlei medizinische 
Gründe geltend, die wir füglich dahin gejtellt fein laſſen. Als Tief- 
jinn des Brauchs tritt aber hinzu, daß die Beichneidung erinnern 
jolfe an die Selbitbejchränfung, die dem Manne Noth thuet Sie ift 
ein Sinnbild für die Ausschneidung der das Denken berücdenden Lüfte 
und eine Grmahnung an den Menjchen, jich jelbit zu erkennen und 
den Hochmuth abzulegen, als ob die Zeugung nur des Menjchen 
That und nicht vielmehr ein At der göttlichen Kraft jei. 

Faſſen wir nun das Ganze diefer apologetijchen Allegorif in’s 
Auge, jo mochte das Heidenthum nach feinen eigenen Grundfäßen ber 
Auslegung, immerhin zugejtehen, da es an den Juden Vieles verjpottet 
babe, was e8 nicht verjtand. Allein die Frage blieb doch immer offen, 
wenn alle diefe Handlungen nur ein Sinnbild moralifcher Prozefje 
find, warum es dann nicht gemüge, jenes Moralijche zu leiſten. 
Wer die Geheimniſſe des MWeltbaues ergründet, wozu braucht der ihre 
ſymboliſche Darftellung im Tempel? Wer vom Gefühl feiner Un: 


ip. 167. — 2 p. 137. — 3 De eircumeis, Mang. 210 f. special. leg. 
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würdigfeit burchdrungen ijt, wozu braucht der der äußeren Symboliſi— 
rung derjelben im Opfer? Wer gewillt ift, fein Leben rein zu halten, 
wozu braucht der der ſinnlichen Bejchneidung? Alle diefe Fragen weijt 
aber Philo mit um jo größerer Yebhaftigkeit zurück, je tiefer er ihre 
Berechtigung empfindet. „Der mag den äußern Brauch vernachläfiigen, 
der des Körpers ledig als reiner Geift das Irdiſche abgeſtrkift. So 
lang wir aber weder Förperlos find, noch in der Wüſte leben, jind 
wir an die irdijche Form gebunden und haben die Wahrheit nicht ohne 
die Hülle”? Eben Das unterjcheidet Phile von jenen emanzipirten 
Juden, die Martial im Bad und Schaufpiel begegnet und die bei 
Jupiter ſchwören, daß er an der Verpflichtung auf die Geſetze troß 
feiner rationaliftiichen Auslegung devjelben feſthält.“ Es gibt Yeute, 
jagt er,? welche die gejchriebenen Geſetze für Sinnbilder geijtiger 
ehren halten, letztere mit aller Sorgfalt aufjuchen, eritere aber ver: 
achten. Leute der Art kann ich nur tadeln, denn jie jollten auf beides 
bedacht fein, auf Erkenntniß des verborgenen und auf Beobachtung 
des offenen Sinnes. Nun aber leben fie ganz für fich, als wären fie 
in einer Wüfte, oder nur Eörperlofe Seelen; jie willen nichts von der 
Stadt, von dem Dorfe, nichts von ihrem Haufe, nichts von dem 
Verfehr mit andern Menjchen und wollen alle Anjichten der Menge 
überflügeln und die nackte Wahrheit erhajchen, da doch die b. Schrift 
fie auffordert, für den guten Ruf Sorge zu tragen und nichts an den 
Geſetzen abzuändern, welche von auferorbentlichen und gottbegeilterten 
Männern gegeben worden find. Denn wenn auch unter der feier 
des Sabbaths ein tieferer Sinn verborgen it, dat Gott allein Thätig- 
feit, der Kreatur dagegen Leiden zukomme, jo wollen wir deßhalb 
feineswegs bie betreffenden Vorjchriften über jeine Heilighaltung ver: 
legen, wir dürfen aljo am Sabbathe Fein Feuer anmachen, die Erde 
nicht bebauen, oder Laſten tragen, anflagen, richten, anvertrautes Gut 
zurücfordern, Schulden eintreiben oder Dinge anderer Art thun, die 
an Werktagen wohl erlaubt find. Und wenn jedes seit eigentlich nur 
ein Sinnbild der Seelenfreude und der Dankbarkeit gegen Gott ift, 
jo dürfen wir deßhalb die gewöhnlichen Feierlichkeiten und Gebräuche 
nicht aufgeben. Deßgleichen wenn die Bejchneidung eigentlich Ent= " 
fernung von jeglicher Leidenschaft und Wolluft, und von gottlojen 
Gedanken bebeutet, jo dürfen wir deßhalb den anbefohlenen Gebraud) 
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nicht bintanjeßen. Denn wenn wir nur den höheren Sinn feithalten 
wollten, müßten wir ja auch der Heiligung im Tempel und taufend 
andern notbwendigen Feierlichkeiten entſagen.“ Bon diefem Standpunft 
tritt denn Philo für das beitehende Judenthum in die Schranfen. 
Der Mojaismus, den er glaubt, iſt Platonismus, aber der, den er 
übt, iſt Kr alte, überlieferte Glaube der Väter. Daß zwiſchen Beiden 
irgend eine Ancongruenz ſei, empfindet Philo nicht und bejtreitet es 
in den jtärkjten Worten. Der jüdiiche Brauch ift die einzige Form 
der Humanität, ev iſt die Lebensweiſe, die die Natur ſelbſt vorjchreibt. 
Das bat die Erfahrung auch bereits bejtätigt. Alle andern Gejete 
jind immer und immer wieder geändert worden, bald durdh den Demos, 
bald durch die Tyrannen. „Nur Moſes Geſetze blieben feſt, uner: 
ſchütterlich und ungerjtörbar, wie mit dem Siegel der Natur jelbjt 
bezeichnet, ununterbrochen von dem Tage ihrer Grtbeilung bis auf 
unjere Zeit umd jie werden zuverjichtlich als uniterblih auf immer 
beitehen, Jo lange noch Sonne, Mond, Himmel und die ganze Melt 
beſteht.“ Das gleiche Zeugniß ihrer Naturgemäßbeit wie ihr unver: 
änderter Beſtand Legen die Kortichritte für fie ab, die fie unter den 
andern Völkern gemacht haben. „Das iſt unjtreitig noch bewunderungs: 
würdiger, daß außer den Juden auch fait alle Fremden, befonders 
diejenigen, denen die Tugend am Herzen liegt, fie billigen und in 
hoben Ehren halten. Sie erlangten dadurch eine außerordentliche An: 
erfennung, wie jie feinem andern Gefeßgeber zu Theil geworden. 
Denn weder in Griechenland noch im Auslande gibt e8, ich möchte 
jagen, einen einzigen Staat, welcher die Geſetze eines andern ehrt. 
Kaum bängt er beitändig am feinen eigenen Gejegen, jondern ändert 
fie nach dem Wechjel der Zeiten und Umstände Die Athener ver: 
werfen die Sitten und Geſetze der Yacedämonier, die Lacedämonier die: 
jenigen der Atbener — vom Aufgang bis zum Niedergang bat fait 
jedes Land Abneigung vor fremden Geſetzen. Nur unſer Geſetz erfennen 
jie alle an. Alle Menjchen unterwirtt e8 ſich und ermahnt fie zur 
Tugend, Barbaren, Hellenen, Feſtlands- und Anfelbewohner, die Natio- 
nen des Oſtens jo qut wie die des Weſtens, Europäer, Aſiaten, alle 
Bölfer der ganzen Erde”? Aus ſolchen Thatjachen darf denn in 
diefen Tagen der Neligionswende der alerandriniiche Philoſoph die 
Hoffnung jchöpfen, dar das Judenthum dereinjt die Religion der 
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Welt fein werde. Wenn jchon jett, in den Zeiten der Noth und der 
Niederlage die Kortichritte des Judenthums jo gewaltig find, wie wird 
ibm Alles zufallen, wenn einjt die Stunde feiner nationalen Aufer: 
ſtehung eintritt. „Ach glaube, jpricht er zuverfichtlich, die Menjchen 
werben ihre eigenen Gebräuche unterlafjen, die väterlichen Sitten auf: 
geben und nur diefe Gejege noch verehren. Denn bei glüdficher Yage 
des Volks werden auch die Gejete heller aufftrahlen und die andern 
alle verdunfeln, wie die aufjteigende Sonne die Sterne.” 

Sp finden wir denn bei dem großen Vorjprecher des helleniftischen 
Judenthums kaum eine geringere Zuverjicht, daß Israel die Zukunft 
gehöre, als bei jenen Hebräern, deren Fanatismus eben damals den 
jüdijchen Krieg vorbereitete. Auch für Philo iſt Israel der Führer 
der Völker. Wie einjt der Logos (oder einer der andern unmittelbaren 
Untergebenen des Weltenfönigs) vor Israel berwanderte in der Feuer— 
jäule! und wie der Tempeldienft zu Jeruſalem nichts ift, als die jtell- 
vertretende Fürbitte der erjtgebornen Tochter Gottes, der Weisheit, die 
als Fürfprecherin Verzeihung der Sünde und göttliche Wohlthaten für 
die Welt erflebt,? jo iſt Israel unter allen Nationen allein dazu 
bejtimmt, Gott als Priejter zu dienen und für das ganze Menſchen— 
geichleht zu beten, daß das Unglück abgewendet werde und das Gute 
eintreffe.3? Denn die Seelen Israels gesören einer höheren Ordnung 
an als die der Heiden, wenn jie auch bier denjelben menjchlichen 
Körpern verbunden find. ? Darauf beruht jchlieglich auch jene Ber: 
beigung des mejjianischen Reichs, die Philo als eine große Samm— 
lung der Diaspora durch eine neue Erjcheinung des Logos bejchreibt 
und mit Bildern Jeſajas ausmalt,5 und die ſich auch für ihn an eine 
bejtimmte Perjönlichkeit fnüpft, wie er denn Bileam auf's bejtimmtejte 
weiljagen läßt: „Einjt wird aus Euch ein Mann bervorgehn und über 
die Völker berrichen, fortichreiten wird jeine Herrichaft von Tag zu 
Tag und ſich hoch über Alles erheben“.6 — 

Sp Philo. — Er wenigjtens trug die Ueberzeugung in ſich, daß 
das Judenthum, wie er es verjtand, die abjolute Religion jei, nad 
der die Völker juchten. Alle Probleme, an denen die Zeit ſich abarbeitete 
ſchienen dem jüdiſchen Gelehrten gelöjt, alle Anjtände waren bejeitigt, 
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alle Schwierigkeiten geebnet, wenn man nur nicht aus Böswilligkeit 
jich der Evidenz feiner Beweiſe verſchloß. Der Mojaismus war ja 
nichts Anderes als die Vhilojophie, in deren Namen man über alle 
Religion binwegichritt, während gerade die alten Philoſophen urjprüng- 
ih aus Moſes gejchöpft hatten. Das Judenthum war die Quelle 
der Kultur, wie jollte e8 nicht auch ihr Ziel jein? Nach einer Seite 
bin bat Philo ſich auch keineswegs getäufcht. Er hat nur in ber 
Sprache der griechiſchen Schulen gejagt, was Paulus gleichzeitig 
in den Synagogen verfündigte, day Abraham, vordem nur Bater 
eines Volks, fortbin der Water eines unzähligen Gejchlechtes fein 
werde. Im Chriſtenthum wurde das Alte Tejtament in der That die 
allgemeine Religion, nur daß dieſes die rituellen Bejtandtheile nicht 
umbeutete, ſondern wegwarf. 

Aber gerade um dieſe Refte der alten Naturreligion, um die 
Bräuche, derem Rechtfertigung Philo jo viele Mühe gemacht, entbrannte 
heftiger als je der Streit der Bekenntniſſe. Je zuverfichtlicher Philo 
behauptete, das Judenthum jei nur Geijtesreligion, um jo giftiger 
wiejen die Sophijten Alerandriens auf die ſeltſamen jüdiichen Gere: 
monien bin, denen ſie den brutaljten Sinn unterjchoben. Je böber 
Philo die finnlichen Beltandtheile des Judenthums vergeijtigt hatte, 
um jo tiefer zogen Aegypter und Griechen diejelben in den Schmutz 
herunter, Aber man darf nicht vergeſſen, daß die Juden mit ihrer 
Polemik gegen das Heidenthum den Kampf eröffnet und zuerit Heiliges 
mit ihrem Spotte bejudelt hatten. Auch wird man es nur natürlich 
finden, dag der Kampf gerade da die größten Proportionen annahm, 
wo das Judenthum ſich am zudringlichiten in alle VBerhältniffe ein: 
genijtet hatte, nämlich in Alerandrien. 





7. Der Beligionskampf in Alexandrien. 


Unfere jüdischen Quellen haben die Kämpfe zwiſchen Synagoge 
und Agora, wie jie in der zweiten Hälfte der Negierung Tiber’s überall 
entbrannten, wejentlich als einen Ausfluß beidnifcher Unduldſamkeit 
geſchildert. Thatjache iſt doch, daß die jüdiichen Angriffe auf ven 
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Polytheismus die älteren und jchärferen find, jo daß die jüdiſche Seite 
der jchwerere Vorwurf träfe, wollte man mit den ftreitenden Parteien 
über das Maß ihrer Intoleranz rechten. Die Juden jind nicht glimpf: 
licher mit den Heiligthümern ihrer Gegner verfahren, als dieje mit dem 
Jehovadienſt, deſſen Lälterung den Juden durchs Herz jchnitt. So ilt 
es ſchon ein jtehender Zug dev pjeudonymen Tractate zum Preiſe des 
Judenthums, daß die heidniſchen Uebungen, losgelöſt von ihrem religiöfen 
Grundgedanken, als lediglich ſinnloſe Bräuche verhöhnt werden. Nie— 
mand konnte dem Aegypter zumuthen, ſich angenehm davon berührt zu. 
fühlen, wenn die jüdiſche Sibylle ihm zurief: 

„Schämt Euch doch als Gott zu verehren Katzen und Schlangen, 

„Bögel betet ihr an und kriechende Thiere der Erde, 

„Götter, die Diebitabl üben an Schüfleln und Töpfen, 

„Die jtatt im goldenen Simmel herrlich zu wohnen, 

„Schen auf Mottenfraß und um Schauren von Spinnen bejorgt find“! 


Und nicht mit größerem Reſpekte redet das Buch Baruch von 
den Gößen, die die Heiden in den Straßen umbertragen und die zu 
den Prozellionen geſchmückt werden, wie die Buhlerin zum Tanz, die 
ihrem Priejter Geld einbringen, das er mit den Weibern verjubelt und 
deren Schag von den Hierodulen bejtohlen wird, ohne daß fie es 
merken. „Schöne Götter, die man täglich abjtäubt, und ſetzt jich ihnen 
eine Kate auf den Kopf, jo muß man fie wegjagen!“? Vor Allem 
aber mußten Angriffe auf die heidniſchen Priejterfollegien verdrießen, 
wie ſie ſich die Zufäge zum Buch Daniel, „vom Bel” und „vom 
Drachen“, erlauben, in denen die heiligen Körperichaften Lediglich als 
Betrüger und Bauchdiener dargeitellt werden. 

Allerdings iſt e8 unzweifelhaft, daß gegen die Olympier und ihre 
Priejter und Augurn ſchon unendlich viel Schärferes von den Griechen 
jelbjt gejagt und gefchrieben worden war, allein die nationale Eifer: 
ſucht erlaubte nicht, daß der Fremde am Spott über die nationalen 
Kulte ſich betheilige. Dazu berrichte in Aegypten noch eine religiöfe 
Reizbarkeit, wie jie jonjt im Reich unerhört war, und die Römer waren 
mehrfach erjtaunt, über die Tödtung einer heiligen Kate Aufftände 
ausbrechen zu jehen, oder wahrzunehmen, wie bei großen Bränden die 
Eingebornen zuerjt ihre heiligen Thiere vetteten. Es begreift jich, daß 
einer ſolchen Bevölkerung jüdiſcher Fürwitz großen Anſtoß geben konnte. 


Fragm. II, Friedlieb ©. 7. — ? Baruch, Cap. 6. 
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So jteht in dem von einem Juden ſelbſt bearbeiteten Hefetaios die 
Geſchichte eines jüdischen Schügen Mojollam, der einen Vogel, von 
deſſen Verhalten die Augurn Vormarſch oder Rückmarſch des Heers 
abhängig machen wollen, furzer Hand vom Baum jchießt und dann 
höhniſch ausruft, wühte der etwas von der Zukunft, jo wäre er weiter 
geflogen.* Haben jih ſolche Dinge wirklich zugetragen, und bei 
jüdicher Eigenart ijt daran kaum zu zweifeln, jo begreift fich Leicht, 
auf welch unficheren Grund der Religionsfriede in Alerandrien gebaut 
war. ? 

Die erjte Reaction gegen das Judenthum ging in Alerandrien, 
wie Joſephus ausdrücklich bezeugt, nicht von den Hellenen, jondern von 
den Aegyptern aus und wird darum um jo mehr von den verleßten 
religiöjen Gefühlen des reizbaren Volks berzuleiten ſein.s „Selbit in 
die Fußtapfen unjerer ehrwürdigen Lehre von Gott zu treten”, jagt 
Joſephus, „dafür jtanden die Aegypter zu tief, und als fie jaben, wie 
jo Viele zu unjerem Glauben übertraten, da regte ſich der Neid“. 
Solcher Neid ſoll es denn gewejen fein, der um 250 vor Ghrijtus 
dem Dberpriejter Manethon zu Heliopolis bei der Abfafjung feiner 
Aegyptiaca die Feder führte, ein Buch, das er im Auftrag des Pole 
maus Philadelphus jchrieb und das auch auf die Beziehungen der 
Juden zu Aegypten näber einging Es ijt nun feineswegs wahr: 
ſcheinlich, daß Manethon altägnptiiche Nachrichten über den Geſetzgeber 
der Juden und ihren Auszug aus Aegypten zu Gebot jtanden.? Viel— 
mehr jcheint er einfach die Nachrichten der Juden jelbjt umgekehrt zu 
baben, und wenn das zweite Buch Mojis berichtete, die Aegypter jeien 
mit Blattern, Beulen, Ausſatz, Peſt, Ungeziefer, Mißwachs, Sandfturm 
und andern Landplagen gejtraft worden, weil jie das gefnechtete Volk 
nicht freigeben wollten, jo berichtet der ägyptiſche Prieiter im Gegen: 
theil, die Aegypter hätten die Juden vertrieben, weil das unreine Wolf 
ihnen ſolchen Zorn der Gottheit zuzog. Pharao Amenophis, läßt er 
fihh vernehmen, habe die Götter jchauen wollen, wie einjt Oros jein 
Ahnherr, habe aber den Beſcheid erhalten, die Gottheit werde ſich vor 
ihm verbergen, bis er alle Ausjätigen und Unreinen aus dem Lande 
getrieben. So habe er 80,000 Siehe in die Steinbrüche öftlich vom 


' Jos. Ap. I, 22. — 2 Bgl. auch Strabo, Geogr. 17, 1 über die Miſch— 
bevölferung und bie Reizbarkeit der Aegupter. — 3 Jos. Ap. 1, 25; 2,6. — 
* Vgl. Hitzig, Gesch. des V. Isr. 68, 
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Nil gebracht, wo ein ausjägiger Priejter von Heliopolis, Oſarſiph, 
jie zum Volk organifirte und ihnen zum Gejeg machte, zu verabjcheuen, 
was die andern Aegupter ambeten, zu haſſen, was jene lieben, keines 
der göttlichen Thiere zu jchonen und vor feinem ihrer Götter bie 
Kniee zu beugen. Gleichviel aljo, wie Manethons jonjtige Nachrichten 
von der Herrichaft der Hykſos über Aegypten jich mit den Nachrichten 
Israels über jeine ägyptiſche Gefangenſchaft fombiniven, die läſterliche 
Nachrede, Israels Vorfahren jeien vertriebene Ausſätzige, ijt wohl nur . 
der umgefehrte bibliihe Bericht, etwa unterjtügt durch die Thatjache, 
das der Ausjat allezeit eine große Rolle bei den Juden jpielte, Ver— 
größert Fehrte dann diefe Nachrede Manethons in der „ägyptiſchen 
Geſchichte“ des ältern Chäremon wieder, ? bei dem die Zahl der Siechen 
bereits auf 200,000 angejchwollen ift. Der Grammatifer Lyſimachos 
bat dann im Jahrhundert vor Ghrijtus nach dem, was er von den 
magern Jahren Pharaonis, vom Ausſatz der Juden und von ber 
Erſäufung der jüdischen Knäblein gehört haben mochte, der Erzählung 
noch weitere Züge hinzugefügt. Nach ihm läßt König Bokchoris bei 
eingetretenem Mißwachs das Drafel des Nupiter Ammon einholen, 
warum das Land mit Theuerung geitraft jei, worauf er den Befcheid 
erbält, er jolle die Heiligthümer von den unreinen und „gottlojen” 
Menjchen jäubern, fie in die Wüſte jagen, die Kräßigen und Aus: 
jägigen aber, über deren Daſein die Sonne zürne, erfäufen und dann 
alle Tempel der heiligen ſchwarzen Erde fühnen. So geſchah's. Aber 
den in die Wüſte verbrachten „Sottlojen“ gab ein Prieſter, Mojes, 
ein Gejeß, indem er ihnen jene Gewohnheiten zur Pflicht macht, die 
die Alerandriner an den Juden entdeckt haben wollen: die Gewohnheit 
nämlich, gegen feinen Menſchen wohlwollende Gejinnung zu begen, 
Niemanden den beiten, jondern Jedermann den jchlimmiten Rath zu 
geben und die Tempel und Altäre der Götter zu zerjtören, weßhalb 
denn auch ihre Hauptſtadt: SHieroiyla, d. h. Tempelraub genannt 
worden ſei.? 

Diefe Judenmärchen, die der Haß der Aegypter aufbrachte, 
hatten nun in jo lang feine große Bedeutung als nicht praftiiche 
Differenzen die heidniſche und jüdische Partei gegeneinander hetzten. 
Doch beweilt die Wiederholung und Vermehrung derjelben durch 
Philojophen wie Pojidonius von Rhodos und Apollonius Molon, 


' Qgl. Müller, Fragm, hist. gr. 3, 495. — ? Jos. Ap. 1, 34 f. 
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die Freunde Ciceros, dag die Stimmung fid) mindejtens nicht beiferte.! 
In der Zeit des Kaiſers Auguſtus vollends führte die Bevorzugung 
der Judenſchaft durch die römische Verwaltung jeweils in Kleinaſien 
Qudenverfolgungen herbei, durch die die üppigen Triebe diefer Wucher- 
pflanze wieder zurüdgeichnitten wurden, obgleich jih Agrippa ihrer nad 
Kräften annahm. In Aegypten brach dieſe Kriſe etwas jpäter, aber 
dann auch um jo fjtürmijcher aus, da die rubige Zeit des Auguftus 
und Tiberius das Vebergewicht des jüdijchen Handels in Alerandrien 
in zuvor unerbörtem Maße verjtärft hatte. Man behauptete jett, den 
Juden ſei urfprünglich ein hafenlojer Stri in der Nähe ver Brandung 
zugewiejen worden, nad) all den großen Neufchöpfungen Aleranders 
aber habe es fih jo gemacht, daß jie num neben den Königspalaſt 
figen und von dem Bau des großen Damms, ſammt dem Pharos 
und dem Kanal von Kanopus den meijten Bortbeil haben? Man 
erinnerte an die Stellung, die anderwärts fremde Kolonijten einnähmen 
und der Nativismus der Aegypter reagirte beftig gegen die einge: 
ichlichene Gleichberechtigung.? Ihre Privilegien wurden befrittelt und 
das Gerücht wollte namentlich willen, der zu raſch veritorbene Ger: 
manicus babe bei jeinem Aufenthalt in Aegypten, den Juden die 
Getraideverwaltung abgeſprochen.“ Unter allen Umjtänden aber bielt 
man daran feit, daß die Stabt Alerandrien nur ein legitimes Juden— 
viertel kenne, während faktijch zwei der fünf Regionen von ihnen 
eingenommen worden jeien und jie dennoch zahlreiche Häufer aud in 
den drei übrigen an ſich gebracht hätten? Das Alles arbeitete in der 
Maſſe und ſeit Sejans Regierung den Juden der Hauptitadt ein jo 
entichiedenes Mißwollen bewies, mochte die Oppojition auch in der 
Provinz jich wieder jtärfer regen. Nimmt man nun die Eroberungen 
hinzu, die das Judenthum um diefe Zeit allenthalben in den großen 
Städten unter der Frauenwelt machte, den bejtechenden Glanz, den 
Philos Wiffenichaft, jeines Bruders Beziehungen zu dem Kaiſerhaus 
und die Stellung der Herodäer am Hofe den Juden gaben, fat man 
insbejondere die Kundgebungen der jüdiſchen Schriftiieller in's Auge, 
die offen oder pfeudonym den Mojaismus für die Weltreligion erklärten, 


— 


1 Jos. Ap. 2, 7. — ? Jos. Ap. 2, 4. Gemeint ijt wobl die Rhafotis, wo 
früher ein Hirtenvolf zur Bewachung des Hafens angejiedelt war und die jpäter 
zu Alerandrien gezogen wurde und oberhalb der Schifislager lag. Strabo, 17, 1. 
— 32,6. — * Jos. Ap. 2, 5. — ® In Flaccum, M. 525. 
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die an die Stelle der alten, mit äzendem Spott überjchütteten Kulte 
zu treten babe, jo konnte der Religionsfampf nur noch eine vage der 
Zeit jein. Denn daß die heidniſche Bevölkerung jih ſchließlich ihrer 
phyſiſchen Ueberlegenheit erinnern werde, nachdem fie auf dem Gebiete 
des religiöfen und gewerblichen Lebens unterlegen war, konnte faum 
zweifelhaft jein. 

An diefe Kämpfe trat nun jeit den Zeiten des Tiberius ein 
Gelehrter ein, der eine feine Witterung für die Wünſche der Maſſe 
hatte und der ſich in Aegypten mir Mährchen über die Juden populär 
machte, wie ev ji in Hellas durch Vergötterung Homers die Herzen 
zu erobern pflegte. Es war das der Grammatifer und Sophiſt 
Apion, zweifellos der größte Marktichreier feines Jahrhunderts. 

Ein Sohn der ägyptiſchen Dafe, entjtammt Apion wohl einer 
der dortigen griechiſchen Kolonijtenfamilien, obwohl Sojephus ibn um 
jeden Preis zum ächten Aegypter ſtempeln möchte? Seine Geijtesart 
jedenfalls verdankt er durchaus der witigen, frivolen, Alles wifjenden, 
Alles treibenden und doch jo unfruchtbaren Weltjtadt, in der er feine 
Bildung jih erworben hatte. Nah Sophijtenweije rühmte er jich 
eines bedeutenden Lehrers größter Schüler zu fein. Appollonius, ber 
Srammatifer, war jein geijtiger Erzeuger? und bald war der Sohn der 
Daie jo weit gefördert, daß er die Schule des Theon in Alerandrien 
jelbjtftändig übernehmen konnte. Ein unrubiger Kopf, von großer 
Sicherheit des Auftretens und unermüdlichen Lungen, fehlte e8 ihm nicht 
an ftattlichem Anbang. Mit Feder und Zunge betheiligte er ſich grund— 
fäglich an allen Tageshändeln, jo daß man feinen Beinamen Pleijto: 
nikes in Pleiſtoneikes, den Streitjüchtigen, wandelte? Die aleran- 
drinifche Bürgerſchaft aber, die öffentliches Yeben hieß, was wir Par: 
teiungen, Zwielpalt, Streit und unnüßen Yärm nennen würden, 
ſchaute bewundernd zu dem fjchlagfertigen Klopffechter empor und 
ertheilte ihn als Zeichen ihrer Verehrung das Bürgerrecht, weßhalb 
er jich jtets mit Emphaſe den Alerandriner zu nennen pflegte? Bald 
aber war ihm Alerandrien zu eng für feinen Ehrgeiz und er jievelte 
nach der Hauptjtadt jelbit über, um dort eine Schule der Grammatik 


ı Ap. II, 3. Die Bevölferung der Dafe: Herod, 3, 26. — ? Ngl. Suidas 
kei Müller, Fragm. hist, gr. 3, p. 506. — 3 Bgl. Müller, fragm. hist. gr. 3, 
506. — * Ap. II, 3, aus welcher Stelle auch bervorgebt, daß Apion nicht für 
fein Auftreten gegen bie Juden das Bürgerrecht erhielt, jondern durch bafjelbe 
feinen Dank an feine Gönner abjtattete. 
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und Rhetorik zu eröffnen! Apion ſcheint indejjen bier keineswegs 
denjelben Anklang gefunden zu baben wie bei dem faftiöjen Volke 
Alerandriens, das das Spektakelmachen an ſich für ein Verdienit bielt. 
Die Römer fanden vielmehr, Apion leide an dem vitium ostentationis? 
und es blieb nicht unbekannt, daß der Kaiſer Tiberius ihn in feiner 
fauftifchen Weile die große Schelle des Weltall$ (cymbalum mundi) 
nenne, während jeine boshaften Zuhörer, darunter Plinius Secundus 
den Namen Paufe der Kama (tympanum famae) pajjender fanden.3 
Vielleicht jtrafte er wegen diejer Fühlen Aufnahme die Hauptjtadt mit 
jeiner baldigen Abreije, wenigitens finden wir ihn neuerdings in 
Dienjten der Stadt Alerandrien? und unter Kailer Galigula warf er 
ich auf die Wandervorlefungen, und füllte, wie Seneca Elagt, ganz 
Griechenland mit jeinen Mearftichreiereiend Grit unter Claudius 
icheint er dann wieder dauernd jeinen Wohnjig in Rom genommen 
zu haben. 

Seine Hauptgabe war offenbar die Rede und feine Gegner jelbit 
erjtaunten ob jeiner Mundfertigfeit.d Daneben aber war er von un= 
begreiflicher literärifcher ruchtbarkeit und es gab kaum etwas, worüber 
Apion ſich nicht hätte vernehmen laſſen. Er jchrieb über Homer und 
den pharmaceutiihen Gebrauch der Metalle, über die Elemente und 
den Schlemmer Apicius, über die ägyptiſchen Altertbümer und ven 
römischen Dialekt, über die Auden und die berühmteſten Zauberer, 
über Ariitopbanes und über die Pyramiden, über Pythagoras und die 
großen Hetären, ganz abgejehen von allen den Schriften, deren Titel 
uns verloren gegangen ſind.“ Noch vielfeitiger aber waren jeine Lehr— 
vorträge und die Welt war voll von allen den jcharfiinnigen Unter: 
juchungen, die er angeitellt, nur dag Seneca behauptete, daß dieſelben 
ih auf Dinge zu beziehen pflegten, die man verlernen jollte, wenn 
man jie wüßte, nicht aber erlernen, wenn man fie nicht weiß.’ So 
bejchäftigte jich eine feiner moraliichen Vorlefungen mit der Frage, 
ob Anafreon mehr ein Wollüftling oder mehr ein Säufer gewejen, 
wobei auch das Problem zur Verhandlung Fam, wie es mit der Tugend 
der Dichterin Sappho bejtellt gewejen jei? Nicht nur die Heimath 


i Plin. Hist. nat. I, 3 praef, — ? Gellius 5, 14. bei Müller 507. — 
3 Plin. hist, nat. 1. Praef. — * Ant, XVII; 8, 1. Ap. 2, 3. — 5 Sen Ep. 88, 
— 6 Gell. 5, 14. — ? Die Titel feiner Bücher bei Müller, Fragm. hist, graec. 3, 
506. — ® Ep. 88. 
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Homers, jondern auch die der Buhlerin Pais war Gegenjtand feiner 
weitgehenden Forſchungen! und über die Sitten des Scarabäus, die 
Fänge der Eingeweide des Vogel Ibis und die verichiedenen Wirkungen 
der Viebesfräuter und Gegengifte hat er die erjtaunlichiten Unter: 
juchungen angejtellt.2 Auf Ithaka verhört er die Eingeborenen über die 
Arten von Brettipiel, die die Freier der Penelope etwa könnten 
getrieben haben? und über die Frage, warum gerade der zweite Finger 
der Ringfinger ei, wendet er jich an die ägyptiſchen Prieſter, die im 
Aufichneiden und Baljamiren der Yeichen bewandert, ihm anvertrauen, 
dag ein feiner Nerv vom Ringfinger zum Herzen jelbjt führe. 

Ein solcher Korichertrieb ſah ſich denn natürlich mit der Zeit 
mit den jchönjten Rejultaten belohnt. Gr weiß Fiſcharten zu nennen, 
die grungen, wenn man jie fängt? und Hirjche, die vier Geweihe haben.“ 
Genau jtellt er die Ströme jedes Landes feſt, in denen die jchweriten 
Gegenſlände nicht untertauchen, auch bat er die Inſeln der Seligen, 
gegen die Meinung aller früheren Forſcher, in einem ägyptiſchen 
Binnenwajjer entdeckt“ und die Gewohnheiten des unjterblichen heiligen 
Ibis ſowie des göttlichen Apis genau beobachtet.” In feinem Buch 
Aegyptiaca wirft er mit ägyptiſchen Königsnamen um ſich, wie die 
Heutigen mit Pharaonenreiben, und auf's Genauſte bejtimmt er, daß 
Moſes Aegypten verließ im erjten Jahr der jiebten Olympiade unter 
König Amajis von Aegupten und zwar zur Zeit des König Anachus 
von Argos, und juft als die Königin Dido die Ochſenhaut zerſchnitt, um 
die Stadt Karthago abzuftecen.?° Am meijten jedoch verdanfte ihm dic 
homeriſche Frage und athemlos laufchte das Publikum zweier Welt: 
theile dem Vortrag feiner Entdefung, daß Iliade und Odyſſe bereits 
vollendet gewejen jeien, als Homer den Eingang der erjteren voran: 
ftellte und ihn mit dem Worte MHNIN begann, indem nämlich MH 
48 bedeutet, wodurch der Dichter die Zahl einer fämmtlichen Gejänge 
gleich mit den beiden eriten Buchitaben zum voraus angab.tt „Acht: 
undvierzig finge, ob Mufe, vom Peliden Achilles!" war jomit bier der 


XXXIV; 102,6. XXX; 2,6. — 3 Athenaeus, p. 16, F, — * Gellius 10, 10. — 
> Plin. Hist. n. XXXII; 2, 9, — $ Aelian 11, 40. — * Plin. H. N. XXXI, 2, 
18. — * Eustathius zu Odyss. 4, 563. p 1509, 25, bei Muller, Fragm. 3, 511. 
— 9 Aelian. 10, 29. — 10 Contra. Ap. 2, 2. Müller, 3, 509. — !! Seneca 
Ep. 88. 
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allmählig der vielgereijte Charlatan einer der unverjchämteiten Auf: 
jchneider, die jemals den griechiichen Denis bejchwindelt haben. Cs 
gab nichts Merkwürdiges, was er nicht in Perfon gejehen batte und 
durh ihm jchien das Zeitalter Homers wiedergebracht, in dem der 
fremde Wanderer alles Wiljenswerthe vermittelt. „Als ih da umd 
dort war“, wurde ein beliebter Gingang feiner Reden und bei allen 
wunderbaren Greignijfen jeiner Zeit war er jedesmal zufällig Augen: 
zeuge. Bei jener befannten Geſchichte vom Sklaven Androclus, der 
im Girfus einem Löwen vorgeworfen wurde, den der Mann, als fie 
beide noch frei waren, von einem Dorn erlöft hatte und der jih nun 
jchmeichelnd zu feinen Füßen Fauert, ift Apion natürlich im Theater 
gewejen und batte einen der beiten Plätze,“ umd ebenſo bat er zu 
Dicäarchia als Augenzeuge die weltbefannte Freundſchaft des Delpbins 
mit dem Fiicherfnaben belaufcht, auf deſſen Grab am Strande jich 
der trauernde Fiſch ſpäter zu Tod jchmachtete.? Gr bat Bilder des 
Apelles gejeben, die jo ſprechend ähnlich waren, dal die Phyſiognomen 
nach ihnen das Todesjahr des Originals bejtimmten? und im ägyp— 
tiichen Labyrinth ift ihm ein Koloß des Serapis von purem Smaragd 
vorgefonmen, der nicht weniger als 9 Ellen body ijt.? Am gleichen 
Wunderland bat er auch den Vogel Ibis betrachtet, der mit dem wach— 
jenden und abnehmenden Mond ſich dunkel und hellroth färbt und 
der, wenn er den Kopf unter die Flügel ſteckt, jujt die Gejtalt eines 
blutenden Herzens hat? Wer aber den Mann auf jeiner vollen Höbe 
wollte fennen lernen, der mußte feine Vorträge über Pſychomantik 
bören, wo er von Zauberern berichtete, die Speifen jervirten, welche 
dem Gajt vor dem Munde in nichts zerflieken und die jtetS mit einem 
Obolus bezahlen, der immer wieder zu ihnen zurückkehrt.“ Wie viel 
er jeinem Publitum bieten durfte, das beweiſt am beiten feine Erzäb- 
lung, wie er einjt den Schatten Homers beſchworen, um ihn zu 
befragen, welches jeine wirkliche Baterjtadt jei? Der Schatten erjchien 
ihm und theilte ihm das vielumjftrittene Geheimniß mit, aber er verbot 
Apion e8 Fund zu machen.” Es gehörte denn zum Ganzen biejes 
anjprechenden Bildes, daß Apion von einer alles Menjchliche über: 
jteigenden Eitelfeit bejeelt war und im Preife jeiner eigenen Perſon 


ı Gellius 5, 14. — ? Gellius 7, 8. — ꝰ Plin. H. N. XXAV; 10, 36. — 
* Plin, hist, nat, XXXVII; 19, 2. — 5 Aelian, H. N, 10, 29, — $ De Mago 
frag. 28 bei Müller. — ? Plin. XXX; 2, 6. 
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eine nie dageweſene Unbefangenheit entwidelte. So jagt Joſephus 
von ihm,! er werfe den Auden vor, daß fie feine großen Männer ber- 
vorgebradyt und zähle unter den Griechen Sokrates, Zeno, Kleanth 
und etliche jolche auf, alsdann, „was das Allerverwunderlichite ift, 
jegt er jeinen böchiteigenen Namen binzu und preiſt Alerandrien 
glücklich, daß es einen Bürger wie ihn beſitze“. Es jtimmt das voll: 
tändig mit dem Bericht jeines Zuhörers Plinius Secundus, Apion 
babe jich gerühmt, daß der, dem er ein Buch zueigne, der Uniterb- 
lichkeit jicher jei.? 

Daß eine ſolche Perjönlichfeit früher oder jpäter der Yächerlich- 
feit verfalle, und von den Beſſeren jederzeit verachtet jei, dafür war 
freilich gejorgt, allein das Bolt Alerandriens bewunderte darum bie 
„große Schelle” nicht weniger. Sie nannten ihn den Siegreichen, den 
Arbeitsvollen, den neuen Homer,? jie jauchzten nicht nur jeinen Reden 
Beifall, jondern jie legten dem leeren Rhetoren auch die wichtigiten 
Staatsgejchäfte in die Hände. In dem Streit der zwei jüdiſchen 
Stadtviertel, gegen die drei griechiichen ijt Apion das Haupt der 
alerandrinischen Gefandtichaft an Galigula und macht in dieſer Lebens: 
jrage der Weltjtadt den Spreder. 

Das war der Mann, der in feinem tiefgefühlten Bedürfniß, 
ſtets oben auf zu jchwimmen, ſich nun aud in die judenfeindliche 
Strömung warf und jeine wirre Gelehrſamkeit, feine leichtfertige Ver- 
läumdungsſucht und jeine frivole Phantajie in den Dienft der in Ale- 
randrien ſich vorbereitenden Judenhetze jtellte. Nachdem er ſchon in 
jeinem Werk über Aegypten allerlei Schmuß auf Israel gehäuft hatte, 
jchrieb er nachmals eine eigene Schrift gegen die Juden, die unter 
allen Büchern diefer Gattung das unwiſſenſte, albernite und unſauberſte 
war, allein gerade darum auch das gefährlichjte, denn es ſtand auf 
dem Niveau derjenigen Volkstheile, die ſich an jolchen Hetzereien aus 
erjter Hand betheiligten und auf die e8 darum vor Allem ankam, 
Allerdings ift diefe Schrift jelbjt erjt ein Produkt des Kampfes, 
allein nicht die jchriftlichen, ſondern die redneriſchen Angriffe des 
Sophijten waren den Juden gefährlich und ihren wejentlichen Anhalt 


1 Ap. 2. 12. — 2 Hist. nat. 1, 20, — Sen, Ep. 88, Plin, XXXVII; 5, 
19. Suidas a. a. DO. — * Jos. Contra Ap. 2, 6 zeigt nämlich, daß Apions 
Schrift ſich namentlih auch auf die Weigerung der Juden bezog, Bildfüulen des 
Kaifers in ihren Synagogen aufzuſtellen. 
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dürfen wir obne Zweifel dem Buche, beziehungsweije feiner Wider: 
legung durch Joſephus, entnehmen. 

Nach Joſephus bezog jih das Werk im erjten Theil auf die 
Vorfahren Israels und ihre Vertreibung aus Aegypten, im zweiten 
auf die Beichwerden Alerandriens gegen die Juden und im dritten 
auf das Geſetz derjelben und ihren QTempeldienjt. Ueber die erite 
Frage hatte der Verfaſſer Schon in feinem Hauptwerk der Aeguptiafa 
die profundeite Gelehrſamkeit entwidelt. „Mojes, jo las man dort, 
war, wie ich von den ägyptiſchen Meltejten börte, ein Prieſter der 
Stadt Heliopolis; obwohl er den anererbten Sitten Gehorſam jchuldig 
war, verlegte er doch die Gebete umter freiem Himmel in ummauerte 
Räume (Proseuchen), wie die Stadt jie hatte und gab letzteren durch— 
gängig die Richtung gegen den Oſtwind, wie denn dieß Die Yage ber 
Sonnenjtadt iſt. Anjtatt ver Obelisfen errichtete er Säulen, an deren 
Fuß ein nachenähnliches Gebilde! angebracht war, auf weldyem der 
Schatten der Säulenſpitze jich lagerte, jo daß fein Yauf ſtets dem der 
Sonne am Himmel folgt.” Welche Abſicht Apion damit verband, 
wenn er Mojes in diefer Weile zum Erfinder einer Sonnenuhr machte, 
oder ob ihm irgend welche Baals- gder phöniciſche Phallusjäulen 
vorichwebten, die dem Aegypter neu waren, bleibt undeutlich, doc 
lag wohl irgend eine gehäſſige Anjpielung in diejer Nachrede. Zu 
dem Auszug der Asraeliten übergehend erklärt Apion in feiner 
Ihmußigen Weije die Entitehung des Sabbaths. „Nach einem jeche: 
tägigen Mariche befamen die Juden den Wolf und mußten darum 
am jiebenten Tage ausruhen, nachdem jie glüdlich das jetzt Judäa 
genannte Land erreicht hatten. Deßhalb nannten fie mit Beibehaltung 
eines ägyptiſchen Wortes den jiebenten Tag Sabbath; denn die 
Schmerzen der Wolfsfranfheit nennen die Aegypter Sabbathofis.” An 
diefe tieffinnige Erklärung des Ruhetages reiht der Sophiſt ſodann 
eine Ähnliche, warum die Juden nie Jemanden den Bejuch des Aller: 
heiligjten im Tempel geftatteten und Pompejus dasjelbe leer fand, 
als er dennoch eintrat. „An ihrem Heiligtbum, Sagt er, baben jie den 
Kopf eines Ejels aufgeitellt, den beten jie an, ihm gilt der ganze 
Sottesdienit” und da diefer Kopf feiner Zeit von gediegenem Golde 
war, jo weiß Apion allerlei Fährlichkeiten zu berichten, denen das Foftbare 
Heifigthum ausgefegt geweien, bis Antiochus Epiphanes es endlich ein- 
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ſchmolz. Diejer König war es auch, der, nad) Apion, den Menjchen: 
opfern der Juden auf die Spur kam, indem er bei jeiner Unterfuchung 
des Tempels einen zum Opfer gemäjteten Hellenen vorfand. „Sie tbun 
das alle Jahre”, berichtete der Sophijt feinen jchaudernden Zuhörer, 
„Sie fangen einen fremden Griechen auf, mäften ihn ein Jahr lang, 
führen ihn dann in einen gewillen Wald, tödten ihn, opfern feinen 
Leib mit ihren berfümmlichen eierlichkeiten, genießen etwas von feinen 
Eingeweiden, und ſchwören bei der Opferung des Griechen einen Eid, 
die Griechen zu haſſen, und die Ueberreite des unglüdlichen Menſchen 
werfen jie ſodann in eine Grube‘. Es läßt ſich denken, mit welcyer 
Wuth der bievere Hellene Alerandriens dieje Kunde vernahm, daß er 
über jeiner nächiten Grenze jederzeit von den Juden könne abgefangen 
und nad) vorausgegangener Mäftung zum Opfer bejtimmt werden. 
Denn man glaube nicht, daß ſolche Märchen mit Zweifeln an ihrer 
Wahrheit wären aufgenommen worden. Die ausführlichite Widerlegung 
Apions durch Joſephus hat ſelbſt einen Mann wie Tacitus nicht ab: 
gehalten, alle diefe Erzählungen zu wiederholen. t Ya, obwohl Tacitus 
zum mindejten die Gejchichte des jüdischen Kriegs von Joſephus kannte, 
ijt e8 doch faum zweifelhaft, daß ihm für die Daritellung der Ur: 
geichichte Israels Apion Quelle war. Wer anders als der alerandri: 
niihe Grammatiker hätte auch jene grundgelehrten Unterfuchungen 
führen können, die Tacitus reproducirt, ob es wahr jei, daß die Juden 
urjprünglidy auf Kreta jagen und nad dem Berge Ada Idäer hießen 
oder ob die Andern Recht haben, die meinen, unter der Regierung der 
Iſis ſei der Ueberfluß der Aegupter unter Anführung des Hierofolymus 
und Juda in die nächitliegenden Länder abgeitrömt, oder die, die in 
ihnen vielmehr wandernde Aſſyrier ſehen, welche ver Mangel an 
Lebensmitteln in's Nilthal getrieben, worauf dann der berühmte Aus- 
leger des Homer nicht verfehlte, an Aliade 6, 184 zu erinnern, wo es 
von Bellerophon heißt: 

„Weiter darauf befümpft er der Solymer ruchbare Völker; 

„Dieſen nannt' er den bärteiten Kampf, den er fämpfte mit Männern.“ 
Das Alles aber zählte Apion ficher nur auf, um ſich ſchließlich für 
feine diefer Aufftellungen zu enticheiden, ſondern mit nachdrüclichem 
Schlag auf die Rebnerbühne zu dem Schluß zu fommen, daß die 
Bäter der Juden wegen Ausjaßes aus Aegypten veritoßen worden 

t Hist, 5, 2—5 
Haufrath, Zeitgeſchichte. II. 12 
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jeien. Auch Anderes lejen wir bei Tacitus, was jehr nach dem Ofen 
des Apion jchmedt. So wenn der Dienjt des Langohrs damit erklärt wird, 
bie Juden ſeien in der Wüfle dem Verjchmachten nah gewejen, als eine 
Heerde wilder Ejel eine friihe Quelle entdeckte, weßhalb jie nun den 
Kopf des geliebten Thiers ſich zum Idol erfiejten.t Das Schwein 
dagegen meiden fie, weil e8 gleich ihnen dem Ausſatz unterworfen: it. 
Sene bereits erwähnte Fabel, wie jie dazu kamen, den Sabbath zu 
heiligen, bat unſer Redner auch bei Joſephus berichtet. „Allein da ben 
Juden die Trägheit behagte, fügt Tacitus ganz in Apions Tone bei, 
widmeten fie auch das fiebte Jahr dem Nichtsthun”.? Ihre ungejäuerten 
Brote find eine Erinnerung an die bei ihrem Auszug geraubten Früchte, 
zu deren Qubereitung den Fliehenden die Muße fehlte und ihre Faſten 
jollen das Andenken an den großen Hunger erhalten, der ihre Ahnen 
nad Aegypten geführt hat. 3 

Aus diefem verworrnen Knäuel von dummen Mißverſtändniſſen 
und boshaften Entjtellungen taucht denn zuweilen die Abjicht mit ver: 
legender Klarheit empor, die Maffen zu Handlungen des Haſſes auf: 
zurufen. So wenn der Heßer den Aegyptern klagt, wie dieſes häßliche 
Volk die heiligen Thiere mit Gottlojigkeit tödte und durch feinen Tempel: 
dienjt den Viehſtand ganzer Länder vernichte, oder wenneer, zu den 
Hellenen gewendet, jich verwahrt, die Auden wegen der goldnen Rebe 
am Tempel für Bachusdiener zu balten, „denn Fibers Bräuche find 
fejtlich und froh, die jüdischen widerjinnig und finſter“.“ — 

Vergiftet wurden jolche Angriffe noch weiter durch die ge 
bäffige Darjtellung all der Uebergriffe, die die Juden ſich in Alexan— 
drien ſchon erlaubt haben jollen. Die Ujurpationen von Stabttheilen, 
die ihnen nicht gehören, des Bürgerrecht, auf das fie feinen Anſpruch, 
der Privilegien, die Germanicus ihnen aberfannt, ihre von Physkon 
bis auf Antonius und SKleopatra bewiefene Unbotmäßigfeit, ihren 
Mangel an Männern, die ſich in den allgemeinen Dienjt der Menjch: 
heit jtellen, das Alles führte der jchlagfertige Sophiſt den Hellenen 
vor, um dann mit dem gewöhnlichen Trumpfe zu ſchließen: wollen die 
Juden Alerandriens Bürger fein, jo mögen jie Alerandriens Sötter 

I Die mandyfache Ergänzung von Ap. 2, 7 burd hist. 5, 3 macht die Directe 
Benützung von Apions Schrift durch Tacitus ſehr wahrſcheinlich. Der von 
Joſephus übergangene Stoff it darum bei Tacitus zu erheben. Gbenjo ent: 
ſprechen die Angaben von hist, 5, 4 in Betreff der Thieropfer und des Schweine: 
fleiijhes Ap. 2, 13. — ? Hist, 5, 4. — ? Tac, hist. 5, 4. — * Tao. hist. 5, 5, 
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ehren, wollen jie Cäſars Schuß genießen, fo mögen jie Cäſars Genius 
opfern. ! 

Es läßt jih denken, wie Vorwürfe, die nach einem halben Jahr: 
hundert ihre Schärfe noch nicht verloren hatten, und die troß ber 
Widerlegung des Joſephus ein weiteres Meenjchenalter ipäter Tacitus 
dennoch wiederholen fonnte, im Munde eines jchlagfertigen, witigen, 
redegewaltigen Sophijten wirken mußten, der fich einer Zuhörerſchaft 
gegenüber befand, die ohnehin taufend Gründe hatte, die Juden zu 
halfen. So gewannen diefe Angriffe die Bedeutung eines epoche: 
machenden Ereigniſſes. Die judenfeindliche Strömung, durd hundert 
Aufdringlichkeiten des unruhigen Volkes herausgefordert, durch hundert 
materielle Benachtheiligungen beichleunigt, durch die jtrenge Verwal: 
tung des Proconjul Flaccus nur aufgejtaut und nicht zurücgedrängt, 
brachen bei dem nächjten Anlaß überall die fünftlihen Dämme und 
oben ſchwamm der fühne Segler Apion, der jich jetzt bis zum Haupt 
der alerandriniichen Gefandtichaft am Kaiſerhofe, bis zum Vertreter 
der zweitgrößten Stadt des Neiches emporſchwang. Dieje Zeit des 
Umſchwungs fam aber mit dem Tode des Tiberius, der dem römijchen 
Reiche zum eriten Mal zeigen follte, wie viel in der Monarchie der 
Tod des Monarchen unter Umjtänden bedeute. 








ı Contra Ap. 2, 4. 5, 6. 
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1. Ber Regierungswedhfel in Kom. 


„Als Tiberius jtarb, Hinterließ er Gajus die Herrſchaft über 
Land und Meer frei von Aufjtänden und bei voller Geltung der 
Geſetze; alle Theile des Reichs befanden ſich in volljtändiger Harmonie, 
die Pänder des Dftens und Wejtens, Südens und Nordens, die Völker 
barbariicher und helleniſcher Abkunft, Bürgertfum und Heer waren 
einig, den Frieden zu erhalten und feines Segens zu genießen! ... 
.. . Dreiundzwanzig Jahre Hatte Tiberius Land und Meer geboten, 
den Frieden und die Güter des Friedens gefichert und feinen Keim 
einer friegerijchen Verwicklung, feinen Zunfen eines kommenden Brandes 
jeinem Nachfolger vererbt”.? So urtheilt Philo über das Regiment 
des Tiberius. Ein Urtheil, das freilich der Einſchränkung bedarf, 
in jo fern die Lage, die Galigula im Orient antrat, feineswegs ſo 
friedlich war, als der Lehrer Alerandriens in blindem Haß gegen ihn 
behauptet, aber merfwürdig bleibt dieſes Urtheil des Juden über Tibe- 
rius, der doc auch der römijchen Judenſchaft viel Härte gezeigt hatte. 
Auch bier zeigt jih, daß die Provincialen anders über den Kaiſer 
dachten, den die römijche Arijtofratie jo grimmig haßte, und daß fie 
in ihm vielmehr den Mann verehrten, vor dem ihre Dränger zitterten 
und der an die Stelle der früheren fieberhaften Ausbeutung durch 
wechjelnde Beamte eine dauernde, vernünftige Verwaltung gejett hatte, 

Es ijt wahr, das menjchenfeindliche und zögernde Temperament 
des Kaifers erlaubte ihm zu Zeiten den jchweren Leiden mancher 
Provinz mit unbegreifliher Gleichgültigteit zuzuſehen. Aber was 
wollten joldhe einzelnen Beifpiele bejagen, gegen die Zuſtände, wie fie 


1 Leg. ad Gajum Mang, 546—547. — ? ibidem 566, 
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vor ibm und Augujtus geherricht hatten und nach ihm wiederum ein: 
riffen. Genug, daß der Kaifer zwiſchen guten und jchlechten Beamten 
ichied und die Erjteren jo lang im Amte lieg, als die Stellenjägerei 
der Arijtofratie es ihm irgend möglich machte, daß er Erprefjungen 
jtrafte und jelbjt ein Beifpiel uneigennügiger Verwaltung war. So— 
gar das Delatorenwejen, über das die räuberijche und meuchelnde 
Ariſtokratie am meijten Elagte, war den Provinzialen bei dem Mangel 
öffentlicher Anfläger durchaus nicht unerwünſcht. Was aber dir 
angebliche Ausrottung des julifchen Hauſes betrifft, jo war für die 
häßliche Gewohnheit der italiänifchen principes, jih mit Gift und 
Dold zu befämpfen, vor Allem aber bei jedem Todesfall Vergiftung 
zu wittern, der Mann am wenigiten verantwortlich, der jelbit am 
ichwerjten unter der Berderbtheit des juliichen Haufes und der Sünden: 
jtadt gelitten hat. 

Eine wirkliche Mipregierung bezeichnet allerdings die Verwal: 
tungsperiode Sejan's in den Jahren 23 — 31. Namentlich jeit der 
Minifter den menjchenfeindlichen Kaiſer in Gapreä ilolirt hatte, 
wurden auch die Provinzen mit den Kreaturen des Günftlings beim- 
gefucht, und der die Menſchen verachtende Greis gejtattete, daß Sejan 
durch »eine Menge gehäfliger Prozeſſe feinen zuvor ehrlichen Namen 
für alle Zeiten an den Schandpfahl hefte. Dennoch haben auch bier 
die letzten jechs Jahre des Kaiſers Manches wieder gut gemacht, nur 
nicht in den Augen der römischen Stadtpolitifer und Nriftofraten, 
denen ein Selbjtherricher in dem Maß gut oder jchlecht war, in dem 
er mit der Komödie dev Senatsregierung mehr oder weniger Umſtände 
machte. Wer dagegen von dem Herricher ein ſolches Puppenipiel 
nicht verlangt und ſich auch nicht mit Sueton in die jchmugigen 
Skandalgeſchichten vertieft, die der römische Pöbel jedem unbeliebten 
Herricher anbängte, der wird dem Urtheile Philos beitreten müſſen, 
daß Tiberius, eher als irgend einer der Gäfaren, feine Apotheofe ver: 
dient habe! Denn eine Ariftofratie, in der ein Galigula und Nero 
willige Werkzeuge ihres Narrenregiments fanden und die ſelbſt das 
vorangegangene Jahrhundert mit Blut gebüngt hatte, verdiente die 
Behandlung, die der Menjchenverächter auf Capreä ihr zu Theil 
werben ließ und konnte auch nur durch ſolche Nadenjchläge im Zaum 
gehalten werben. 


1 A. a. D. 
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An die jüdische Geſchichte Freilich it Tiberius mit der unerfreu: 
lichſten Seite jeiner Regierung verflochten, indem gerade die Juden 
durch Sejan der unwürdigen Perjönlichkeit eines Pontius überant- 
wortet worden waren. Ueberhaupt waren jie in den letten Jahren mit 
bejonderem Uebelwollen verfolgt worden, da Sejan die früher berichteten 
Vorgänge in der Hauptjtadt gegen fie ausbeutete. Nach Sejan’s Tod 
ließ fich indeſſen Tiberius — ſei e8 durch die Herodäer, ſei es durch 
jeine judenfreundliche Schwägerin Antonia — dazu bejtimmen, jeine 
früheren Edikte zurück zu nehmen und den Proconjuln Achtung der 
jüdiihen Bräuche zur Pflicht zu machen! und jo kann Tacitus den 
Zujtand Judäa's unter Tiberius in die zwei Worte zuſammenfaſſen: 
Unter Tiberius war Rube.? Auf der andern Seite aber verichaffte 
die enge Freundichaft der Herodäer mit dem, Kaiſerhaus der Kleinen 
Provinz die zweifelhafte Ehre, alle Krankheitszuftände des Hofes am 
eigenen Leibe nachzuempfinden, indem jede Kataftrophe des Palaſtes 
jofort für das Land ausgebeutet ward, das der Judenfamilie am 
Herzen lag. 

Ein jeltjames Ding war biefer Hof überhaupt, an dem die 
orientaliihen Vajallenfamilien eine um jo intimere Stellung einnabmen, 
je weniger an ein inniges Verbältniß des Kailerhaufes mit der legi— 
timijtifchen Ariftofratie zu denken war. So waren die Judenprinzen 
in den Vordergrund gefommen und nachdem wirkliche und eingebildete 
Mordthaten in der Familie Tibers arg aufgeräumt hatten, ſehen wir 
die Abkommen der ermordeten Gäjarenjühne mit den Kindern der bin: 
gerichteten Herodäer in engem Verkehr aufwacjen. Auch die Aehn: 
lichfeit der Schiefjale mochte die verwittweten Mütter der letzten Julier 
und Herodäer einander zuführen, wie denn dieſer Verkehr etwas Rüh— 
rendes hätte, wenn nur nicht die Sprößlinge der vielbeweinten, vom 
alten Yöwen Tiber und dem Herodestiger gewürgten Väter, ſelbſt chen 
allzudeutlich die Katennatur zeigten, die mehr ihr Leben ald den Tod 
ihrer Väter beklagen läßt. 

Nach dem Sturze Sejand waren am Hofe auf Gapreä diejenigen 
Perjonen die leitenden geblieben, die zu dieſer großen letten Ent: 
ſcheidung den Ausjchlag gegeben und die Jahre überdauert hatten, in 
denen Tiberius jeine Hände jo tief in's Blut feiner Verwandten 
getaucht. Der mächtigite Mann des Reichs war Macro, der Präfectus 





t Philo, Leg. M. 569. — ? Hist. 5, 9. 
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Prätorio, dem Tiberius die Befreiung von Sejan verdanfte Neben 
ihm jtand die alte Antonia, die Wittwe von Tiberius einzigem Bruder 
Drufus und Mutter des nachberigen Kaijers Claudius, der damals 
noch als regierungsunfähig galt und auf den fich der Spott ber Höf— 
linge ablud. Die Frage der Thronfolge dagegen drehte ſich um Gajus, 
genannt Galigula, den Sohn des Germanicus, des Kaijers Neffen 
und um Tiberius, den Enkel des Kaifers, den Sohn jenes jüngeren 
Drufus, den Sejan vergiftet hatte. Es wäre wohl natürlich geweſen, 
wenn der alternde Kaiſer jeinem Enfel die Herrichaft überlafien hätte, 
aber der Gandidat der Hauptſtadt war Galigula.. Man hatte jich 
eingeredet, Tiberius babe deijen Water Germanicus aus Neid vom 
Schauplag feines Ruhmes jenfeits des Nheines zurüdgerufen, und 
habe ihn dann durch Piſo vergiften lafjen. Zur Strafe jollte die 
Gewalt nicht bei Tiberius Haufe bleiben, fondern Gajus, der Sohn 
des Frühvollendeten, wurde von der öffentlichen Meinung als Herricher 
begehrt. Tauſend Argusaugen wachten über der Sicherheit des jungen 
Ungebeuersd und wehe dem Inſelkönig auf Gapreä, wie die Römer 
Tiberius nannten, wenn er dem Hoffnungsvollen ein Haar gekrümmt 
hätte. An der That will Philo wiſſen, Tiberius habe oft an bie 
Befeitigung des einzigen Prinzen gedacht, der jeinem Enkel gefährlich 
war und deſſen zerfahrenem und pbantajtiichem Weſen er troß aller 
Schmeichelei mißtraute, da er jchon als Knabe in der Kinderjtube 
eine tiefe Verworfenheit offenbart hatte! Der Fluch dieſer jungen 
Julier war e8 ohnehin, daß jie bei der Unflarheit des Erbganges alle 
zu Baradejtüden dynaſtiſcher Anterejfen von Jugend auf mißbraucht 
wurden. Bor Allem galt das von Gajus, der jchon als zweijähriges 
Kind durch jeinen rührenden Anbli einen Soldatenaufitand am Rhein 
beihwichtigt hatte, der dann als Eleiner Junge in Solvatenftiefeln im 
Lager umberjtolzirte und jo den Beinamen Galigula erhielt, und ber 
bei dem Triumph feines Vaters Germanicus für den glänzenditen Feld— 
zug der Kaijerepoche mit feinen vier Gejchwiltern im Wagen unmittel: 
bar dem triumpbirenden Vater folgte. Vollends nad) des Vaters an: 
geblicher Ermordung ward er ein lebendiges Andenken an den Volke: 
liebling, das die Menge zu ſtets neuen Thränenergüfien aufforderte 
und den eine ehrgeizige Mutter geflifjentlih als Rührmittel und 
Schauſtück brauchte. Was hätte er, was hätte jeder unter folchen 
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Sindrüden aufgewachjene Knabe anders werden können als ein Narr, 
der meinte, das Wohl der Welt hänge an ihm und der jich ſchließlich 
allen Ernjtes für einen Gott hielt? Selbit dem greifen Großoheim 
graute nicht jelten vor dem verzerrien Innern des ſelaviſch Eriechenden 
Menſchen, der zwijchen der Furcht vor dem Loos feines Hauſes und 
dem von jeiner leidenſchaftlichen Mutter Agrippina gejchürten Haß 
gegen den angeblichen Mörder hin und her geſtoßen, e8 in der Seuchelei 
weiter gebracht hatte als der unergründliche Kaifer ſelbſt. Mit nichten 
war ed dem alten Löwen unbekannt geblieben, der Junge brüfte fich 
mit der julijchen Abjtammung feiner Mutter und verachte das adoptirte 
Blut der Claudier. Selbſt Spuren der Geijtesfrankheit wollte Tibe- 
ring an ihm wahrgenommen haben und die Art feiner Verfchwendung, 
jowie die Wahl jeines weſentlich auf Orientalen beſchränkten Umgangs, 
liegen wenig Gutes von jeiner Zukunft erwarten, Aber Macro nahm 
ji feiner an. Auch war der Enkel Tiberius Gemellus ein jchußlofer 
Knabe, dem Fein mächtiger Verwandter zur Seite ftand. Unter diefen 
Umjtänden ergab fich der Greis in den Willen des Schickſals, das er, 
wie die Sage ging, auch noch durch's Loos befragte. So ward der 
Wunſch des jouveränen Volks erbört und als am 16. März bes 
Jahres 37 Tiberius, umflüjtert von den gewöhnlichen dunkelen Ge- 
rücdhten, in der Billa des Lucullus zu Mifenum einer Welt abjchied, 
die ihn und die er gehaßt hatte, jauchzte ganz Rom dem Sohne des 
Sermanicus zu, der nach Macros umfichtigen Vorbereitungen fofort 
unangefochten die Herrichaft an jich nehmen konnte. 

Die erjten neun Monate des neuen, fünfundzwanzigjährigen 
Kaifers waren für das Reich ein anhaltender Wonneraujcd und - man 
bat berechnet, da im Ganzen 160,000 Opferthiere den Göttern zum 
Dank für den Pegierungsantritt des Sohnes des Germanicus dar- 
gebracht worden find. Selbjt der Leichenzug des Tiberius, deſſen fterb- 
liche Weberrejte der junge Kaifer von. Mijenum nad Rom geleitete, 
geitaltete jih als ein Triumpbzug für ihn, indem überall an den 
Seiten der Straße die Menge zufammenftrömte, um ihre Dankopfer 
darzubringen und dem neuen Gotte Weihrauch zu treuen. Was er 
in dieſer erjten Seit that und ließ, wurde gleichmäßtg von ber partei= 
füchtigen Menge gepriefen und ſelbſt feine vor aller Augen fich ent: 
widelnde maßloſe Verichwendung und Schlemmerei ſchien einem Volke 
entzücend, das dem Vorgänger hauptjächlich feine moroje Zurückgezogen— 
beit zum Vorwurf gemacht hatte. Indeſſen fette die Natur dem 
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jungen Wüjtling engere Grenzen als die öffentliche Meinung. Er 
erfranfte zum Tode und ganz Rom bielt den Athem an, um die Ruhe 
des Erfranften nicht zu jtören. Als er dann genas, harten die Pro: 
vinzen auf's Neue Gelegenheit zu Opfern und zu Deputationen, allein 
es zeigte jich nun, daß eine reizbare, feindfelige, zornmütbige Stimmung 
in dem Wiederhergeitellten zurüdgeblieben war, und das zügelloje 
Hervortreten einer bejtialiihen Sinnlichkeit und Graufamfeit jtimmte 
jo wenig zu dem Bilde, das man ſich von dem Sohne des Germanicus 
gemacht hatte, dag man nun die Krankheit bejchuldigte, ſeinen Geiſt 
zerrüttet zu haben. Doc zunächit fand man noch Alles richtig, was 
er that, auch die Blutarbeit. Der Entel des Tiberius mußte ſich ſelbſt 
tödten, da feinem Sclaven erlaubt werden dürfe, das heilige Blut der 
Julier zu vergießen. Die römiſche Gejellichaft aber lobte die That, 
die fie vor der Ausficht auf Fünftigen Thronjtreit befreie. Das zweite 
Dpfer ward der unbequem gewordene Macro, dem der junge Tyrann 
doch Alles verdankte. Aber die Römer fanden auch diefes Mal, daß 
in der Herrichaft der Prätorianer allerdings eine große Gefahr gelegen 
babe. Nachdem der eine Mentor bejeitigt war, mußte auch der andere 
folgen. Auch der jchulmeijternde Schwiegervater, M. Silanus, erfuhr 
im Tode, daß jein Zögling erwachien jei. Die Römer aber freuten 

ſich auch jet der Beſeitigung der Familienregierung, denn der Staat 
brauche feinen Schwiegervater. Philo, dem wir diefe Züge entnehmen? 
bat die Gründe ganz offen dargelegt, warum man damals geneigt war, 
ſich auch die ruchlofejten Bubenjtreihe als Notbwendigfeiten des Staats 
zurecht zu legen. Nach den Erfahrungen des Nabrhunderts vor 
Chrijtus hatte das Volf nur noch Eines, wovor es Grauen empfand, 
das war der Bürgerkrieg, der Streit um die Gewalt und die jeitherigen 
Retter der Geſellſchaft hatten dafür geforgt, dieſes Bewußtſein in den 
Maſſen Iebendig zu erhalten. Das allgemeine Ruhebedürfniß batte 
den furchtbaren Egoismus in, der Bevölferung groß gezogen, dem 
Herricher jeine perjönlichen Feinde preis zu geben, wenn nur dafür 
Handel und Wandel ungejtört jeinen Gang ging und e8 in den Ber: 
bältniffen der Durdichnittsmenjchen beim Alten blieb. Vor Allem 
war das natürlich der Standpunkt der Provinzen, denen es vollfommen 
gleichgültig war, wie viele römische Adelsfamilien die toga sordida 
tragen mußten. Allein jchlieglich wurden die Kreije der in Mitleiden— 
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ſchaft Gezogenen doch zu groß und eine Provinz wenigitens gab es, 
für die die rein perjönliche Eitelkeit des Cäſaren auch eine öffentliche 
Angelegenheit ward, obwohl gerade jie die Beweiſe ihrer Ergebenbeit 
am jtärkiten gehäuft hatte. Es ijt diejelbe, die Schon unter Sejan am 
meijten gelitten hatte: Judäa. 


2. JIudän unter Vitellius. 


Tiberius hatte jich die verwicelten Kragen des Orients lang 
fern gebalten, und feit die Mifjion des Germanicus gejcheitert war, 
hatte Sejan dort mit jeinen Beamten unbebindert gewirtbichaftet, bis 
der Kaijer endlich im Jahr 35 Lucius Vitellius als Yegaten mit aus: 
gedehnten Vollmachten nach Syrien ſchickte, um etwaigen Kataftrophen 
zuvor zu fommen.? Der Partherfönig Artaban nämlich hatte die 
rubeliebende Regierung des Kaiſers benüßt, um feinen Sohn Arfaces 
in Armenien einzujegen. Tiberius befimpfte diefe Groberungspolitif 
zunächit indirekt, indem er den in Rom als Geißel lebenden Parther— 
prinzen Tiridates zur Prätendentenrolle ermuthigte, um Artaban im 
eignen Haufe Verlegenheiten zu bereiten. Unterjtüßt von Witellius, 
der einige Demonftrationen am Enphrat machen mußte, gelang es 
Tiridates wirklich, auf kurze Zeit Artaban zur Flucht zu den Skythen 
zu zwingen. Ob dieſe Einmiſchung Rom nicht ſchließlich einen Parther— 
frieg eintragen werde, ließ ſich indeſſen noch keineswegs überjehen. In 
Judäa und bei den Nabatäern jcheint man es für wahrjcheinlich 
gehalten zu haben. Jedenfalls galt es, die öftlichen Provinzen zus 
frieden zu jtellen, um allen Gonfpirationen zuvor zu fommen. 

Sp war die Lage, als der neue Yegat auch an die jüdischen Dinge 
berantrat, und diegmal fanden die Juden für ihre Klagen nidyt mehr 
die frühere Unzugänglichkeit. Zunächjt wurde Pilatus ein Opfer 
der geänderten Situation. Die blutige Unterdrüdung der Garizim— 
fahrt der Rom doch jo ergebenen Samariter mußte dazu den Anlaf 
geben.? Vitellius, der in Antiocdhien jofort mit der Klage der fama- 
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ritiſchen VBolfsälteiten über die dem bundestreuen Volke widerfahrene 
Mißhandlung, empfangen worden war, jchicfte Fraft jeiner Vollmacht 
den Procurator zur Verantwortung nad) Rom, wo verjelbe indefjen 
erit nady dem Tode des Kaijers (16. März 37) eintraf.! Das war 
auch eine der Wirfungen von Sejan’s Tall, daß mit den abgewirth— 
Ichafteten Günjtlingen jo kurzer Hand verfahren werden durfte. Nach: 
dem der Legat erſt den Marcellus zur Verwaltung Judäa's abgeordnet 
hatte, fam er am Paſſahfeſte 36 jelbit nach Jeruſalem, um die durd) 
die zehnjährige Mißregierung des Pilatus angehäuften Notbitände 
in Perſon zu bejeitigen. Zunächſt wurde der Hobepriefter Kaia— 
phas abgejeßt, der mit Pilatus jo lang bausgebalten batte. Die 
Hannasföhne ward man darum doch nicht los. An Kaiaphas Stelle 
trat vielmehr jein Schwager Jonathan, und der alte Hannas wird 
nad) wie vor den Staat geleitet haben. Dagegen erhörte Vitellius 
zwei Wünjche der erufalemiten, die ihrem ſerupulöſen Gewiſſen jehr 
am Herzen lagen. Durch die Marktabgabe von Feld: und Baum— 
früchten wurden nicht bloß die Preife vertheuert, ſondern die Speiſe 
war unvein, die dem Heidenſtaat gezehntet hatte. Vitellius war in der 
Paune, das einzujehen und lieg die Abgabe fallen. Eben jo gewährte 
er der Priefterichaft ihren alten Wunfch, die Anfignien der boben- 
priejterlichen Würde ſelbſt verwahren zu dürfen, damit man Fünftighin 
die Zurüſtung zum Felt nicht damit zu beginnen brauche, den hoben: 
priefterlichen Ornat von der befledenden Berührung der Heiden durch 
Luftration zu reinigen.“ Die Priejterichaft war nach diefen Konzeſ— 
jionen offenbar in hohem Maß zufriedengejtellt und Vitellius Konnte 
mit dem Gefühl, bier den Rücken frei zu baben, nach Antiochien ab: 
reifen. Allein obgleich die Juden den Proconful für jeine Konzeſſionen 
mit Dank überhäuften, die religiöfe Bewegung, die die Jahre 34 und 
35 füllte, würde jchwerlich durch Jolche Kleine Mittel in's Stoden 
gekommen jein, hätte nicht der ganz unvermutbete Ueberfall Judäa's 
durch die Araber die Geijter plößlich nad einer andern Seite bin 
abgelentt. 

Auch zu Petra war man den Greigniffen am Cuphrat mit 
geipannter Aufmerkſamkeit gefolgt, und als der verichlagene Nabatäer- 
fünig Aretas die Römer dort engagirt ſah, beſchloß er an feinem alten 
Feinde Antipas Rache zu nehmen und im Norden feine Grenze bis 
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Damascus hinaus zu rüden. So hörte JIsrael plöglich den jchrillen 
Scladytruf der Bedninen am jeinen Grenzen. Damit kam denn die 
von Johannes und Jeſus eingeleitete meſſianiſche Bewegung äußerlich 
in's Stoden. Statt auf dem Wege, den der Täufer eröffnet hatte, 
vorwärts zu geben, begnügte ſich die Mafje in ihrer Weile, den herein— 
brechenden Krieg als Strafgericht für dir Ermordung des QTäufers zu 
bezeichnen und damit die religiöfe Frage beruhen zu laſſen.! Noch eben 
hatten wir die Hochfluth einer allgemeinen Maſſenerweckung, plötlich 
verfinfen die Waller. Es war der unvorhergejehene Krieg, der dieſe 
Wendung hervorbradgte. Nur jo läßt es ſich auch erklären, dal der 
Nation die Erinnerung an Jeſum jo gänzlich verloren ging, indem 
diefelbe von den unmittelbar nach Jeſu Tod bereinbrechenden Kriegs: 
ſchrecken verjchlungen ward, Wenn aber die Johannesjünger in ber 
Züchtigung des Antipas, nach Joſephus, die Kügung des Herrn er: 
fannten, der von dem Tetrarchen die gerechte Strafe forderte, jo mußten 
vollends die Jünger Jeſu wie Träumende fein, da fie im Laufe eines 
Aahres Pilatus, Kaiaphas, Antipas, kurz alle Mörder ihres 
Herrn, vom Strafgericht Gottes ergriffen jahen. Als Vorbote der 
verheißenen Wiederfunft erjchien ihnen der „Krieg und das Kriegs: 
geſchrei“, das fie plößlich umtofte. Erſt als die Erfahrung fie eines 
Andern belehrt hatte, konnte der Eschatologe Jeſum ſprechen laſſen: 
„Bald werdet ihr hören von Krieg und Kriegsgejchrei. Sehet zu, 
erjchredet nicht. Denn das muß geichehen. Aber noch ift nicht das 
Ende da. Denn es wird fich erheben ein Volk wider das andere und 
ein Königreich wider das andere, umd werben fein Hungersnöthe, 
Seuchen und Erdbeben, von Ort zu Ort. Aber das Alles ift nur 
der Anfang der Wehen“.? Damals alfo, als diefe Worte gejchrieben 
wurben, wußte die Gemeinde bereits, daß dieje Kriegszeit mur der 
„Anfang der Wehen” gewejen ſei, aber gerade dieſe ausdrückliche 
Hervorhebung und das warnende „Sehet zu, erichredet nicht!” zeigt, 
daß fie diefelben bei ihrem Eintreten für die lebten Wehen gehalten 
hatten. In der That hatte e8 den Anjchein, als ob es dem Todesjahr 
Jeſu gegeben jei, „den Frieden zu nehmen von der gefammten Erde“. 
Denn außer dem Römerfrieg am Euphrat hörte man bald von ſelt— 
ſamen Aufftänden der babylonijchen Diaspora gegen bie parthifchen 
Satrapen, jo daß die jüdiſche Welt plößlicd) des Waffenlärms voll 
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war.! Der Sturm ging vafch vorüber, allein der Gemeinde blieben 
diefe Kriegsjahre doch als Vorboten bezogen auf die Zukunft des Herrn, 
und die Epoche nad dem erjten Auftreten des Meſſias auf Erden 
zeichnet auch die Apokalypſe als die Zeit des großen Blutvergießens. 
„Ein anderes Roi zog aus, feuerrotb, und dem, der darauf ſaß, ward 
gegeben, ven Frieden zu nehmen von der Erde und daß jie einander 
erwürgeten; und ihm ward ein großes Schwert gegeben“ .? 

Was nun den Krieg betrifft, der Galiläa jelbit beimfuchte, jo 
war dieſe religiöſe Auffaſſung jeiner Gründe doch nur der Pragma— 
tismus frommer Herzen. In den Kreiſen des Tempeladels zu Jeru— 
ſalem wußte man vielmehr, der Araberfönig nehme zur Stunde die 
lang verichobene Rache an Antipas für Verſtoßung jeiner Tochter und 
die doppelt ehebrecheriiche Ehe mit Herodias, die den Priejtern ein 
Anſtoß war und die auch der Prophet der Wüſte Juda gerügt hatte, 
Doch wie ſich auch Jeder die Heimfuchung erfläven mochte, das rothe 
Roh hatten fie alle geſehen: den Feuerſchein binter den Bergen von 
Gamala, die rothen Blutlachen auf dem Schlachtfeld von Gamalitis, 
wo des Tetrarchen gelfammte Streitmaht an einem Tage erlag, das 
große Schwert, mit dem die Jugend des Yandes erwürgt worden und 
die blutbeiprigten Flüchtlinge, die jich über Galiläa ergoſſen. Die 
Söldlinge aus der früheren Yandichaft des Philippus, die Antipas 
geworben hatte, wurden dem Tetrarchen zum Verderben, indem fie jeine 
Stellung an die Nraber verriethen, Vitellius aber gab den Tetrardyen 
preis. Möglicherweife war er gerade von den Parthern in Anſpruch 
genommen und hielt es nicht für angemeſſen, gleichzeitig mit dem Hofe 
von Ktejiphon und dem von Petra anzubinden. Möglich iſt doch auch, 
daß perfönliche Geveiztheit gegen Antipas ihn veranlafte, erit Befehle 
von Rom einzuholen, che er dem Bundesfürjten beifprang. Denn 
Antipas war ihm verhaßt als einer der kaiſerlichen Delatoren, die 
über Perfonen und Vorgänge im Orient unmittelbar nah Gapreä 
berichteten. Die Feindichaft des Pilatus gegen Antipas mag den gleichen 
Urjprung gehabt haben, Vitellius aber hatte gleih zu Anfang feiner 
Amtsführung den aufpringlichen und taftlojen Kürwiß des Juden 
fennen lernen, indem berjelbe feinen amtlichen Bericht über die Vor— 
gänge am Euphrat durch Gilboten an den Kaiſer überholt hatte. ? 
A Ant, XVII; 9. — 2 Apoo, 6, 4. — ® Ant, XVII; 5, 1. — * Ant. 
XVII; 4, 5. — Daß ſich diefer Brief des Antipas auf den eriten Aufenthalt des 
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Damals hatte der Beamte feinen Zorn verbifjen, aber er rührte fich 
num auch nicht aus der Stelle, als des Aretas Reiter das Hieromar- 
thal heraufzogen und den Tetrarchen auf's Haupt jchlugen, obwohl der 
Einfall bald einen hochernſten Charakter annahm und Aretas die ge- 
ſammte ehemalige Tetrarchie des Philippus überſchwemmte, ja jchlieglich 
jogar Damascus an fih riß.? Nun erfolgte freilich ein zorniger Befehl 
des Kaijers, den Nabatäer todt oder lebendig einzuliefern, und ba 
Tiridates, der Bundesgenofje Roms, den Partherfönig vorläufig zur 
Flucht in die nördlichen Satrapien genöthigt hatte, konnte Vitellius 
mit zwei Legionen und den Hülfstruppen fich gegen Aretas wenden. ? 
Statt aber jich in Trachonitis mit den Beduinen herum zu jhlagen, unter- 
nahm er vielmehr einen Vorſtoß gegen Petra jelbjt, um den Nabatäcr 
jo zum Rückzug zu nöthigen. Ju diefem Zweck war er bis Ptolemais 
gekommen, als ihn Gejandte der Juden erjuchten, jie mit dem Durch— 
marſch zu verichonen, da die Katjerbüften und die Adler feiner signa 
ihr heilige8 Land verunreinigen würden. Ob es nun Furcht vor den 
Denunciationen des Antipas, ob es Spekulation auf die Gunft der 
Juden, ob es Rückſicht auf die religiös noch immer aufgeregte Bevöl— 
ferung war, kurz der Proconjul lieg jich darauf ein, fein Heer längs 
der Küfte auf Gaza zu dirigiren, während er jelbit zum Oſterfeſt 37 
zum zweiten Mal in Jerufalem erichien, um auch jeinerjeits ein Opfer 
darzubringen.? Da inzwilchen Ungefetlichfeiten vorgefommen waren 
— vielleicht die Steinigung des Stephanus? — entjeßte er den im 
vorigen Jahre von ihm ſelbſt zum Hohenprieſter erhobenen Hannas— 
john Jonathan und ernannte deſſen Bruder Theophilus zu feinem 
Nachfolger. Bier Tage war er in Jeruſalem gewejen, da traf die 
Nachricht ein, daß am 16. März 37 Tiberius gejtorben ſei. Sofort 
erklärte er num fein Mandat für erlojchen und fehrte nach Antiochien 
zurüd, ſich Antipas gegenüber mit der Ausrede deckend, ev babe von 
Gajus Feine Befehle, den weit ausjehenden Krieg fortzujegen. Gin 
jolches Verfahren war aber nur möglich, wenn Nretas bereits wieder 
Syrien geräumt hatte. Nach Joſephus war das auch geichehen. An 
der Flanke bedroht, von jeiner Rüczugslinie nahezu abgejchnitten, hatte 
der Araber ji in rajchen Märjchen wieder heimmwärts gewendet. Sp 
groß war jeine Noth, daß er die Augurn über die Lage befragte. 
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Sie erflärten, das römische Heer werde unmöglich bi8 Petra kommen, 
zuvor nämlich werde ein Fürſt jterben, Tiberius oder PVitellius oder 
Arctas jelbjt. An der That waren die Vögel richtig geflogen. Aretas 
jtellte aber mum auch feiner Seits die Feindſeligkeiten ein, wenigitens 
wird nichts von einer Wiederaufnahme des Feldzugs gemeldet. Daß 
Gajus jofort über die eben von Aretas beſetzte Landſchaft des Phi: 
lippus disponirt, und der durch einen jüdischen Ethnarchen des Aretas 
aus Damascus vertriebene Paulus von Tarjus ſich in der Lage ſieht, 
nad) Damascus zurüd zu kehren, ſpricht gleichfalls für die Wieder- 
hberjtellung des Friedens.? 

Den Schaden des Krieges vom Jahre 36 hatte jomit der Tetrarch 
von Galiläa allein zu tragen. Ueberhaupt bedeutete für ihn der Tod 
leines Gönners Tiberius den Untergang feines Glücks. Denn nicht 
nur riſſen damit feine eigenen Beziehungen zum Kaiſerhauſe ab, fon: 
dern es jtiegen mit der Erhebung des Galigula auch die Ausjichten 
jeines mit Gajus befreundeten Schwagers und Vetters Herodes Agrippa, 
mit dem Antipas nach Herodäcrweile in bitterer Feindſchaft lebte. Die 
erite unſchmackhafte Frucht der neuen Zeit erwuchs ihm in der Nach— 
vicht, daß die Yandichaft des Philippus, nach der die ganze Verwandt: 
ſchaft ſchon ſeit dem Jahre 54 ihre begehrlichen Blicke richtete, dem 
Abenteurer Agrippa zugefallen fei. Damit nahmen die Verhältniſſe 
Judäas um jo mehr einen ganz neuen Charakter an, als auch Vitellius 
abberufen wurde und vielleicht gerade darum um jo umwirjcher, weil er 
feine Aufträge glänzend ausgeführt. Tiridates hatte fich nämlich im 
Arjacidenreiche nicht halten können, und Artaban ftellte raſch, während 
Vitellius gegen Aretas zu Feld lag, feine Herrichaft wieder ber. So 
mußte der Proconjul mit jeinen Vafallenfüriten neuerdings den Euphrat 
deefen. Allein Artaban war doch nicht in der Yage, einen Kampf gegen 
Nom mit feiner gejchwächten Macht aufzunchmen, Er ließ fich jogar 
bei einer Unterredung mit Bitellius, die auf einer ber den Euphrat 
geichlagenen Brücke abgehalten wurde, beitimmen, feine Söhne als 
Geißeln zu jtellen und den römifchen Feldzeichen und dem Bilde des 
Galigula zu opfern, eine Demütbigung, zu der fich noch nie ein Arſa— 
cide berbeigelafien hatte? Noch ein Mal drängte ſich bei dieſer 
Gelegenheit Antipas in den Vordergrund, indem er auf der Euphrat— 
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brüde mit großen Kojten ein Zelt herrichtete, in welchem die parthi— 
ichen und römischen Großen von dem jüdischen Tetrarchen bewirthet 
wurden.? Aber dieſe aufpringliche Gefchäftigkeit nüßte dem Juden jo 
wenig als Bitellius feine muſterhafte Verwaltung. Der tüchtige Pro— 
conful, über vejjen Leiftungen nur eine Stimme der Bewunderung 
berrichte, 2 wurde von Gajus jo ungnädig abberufen, daß er feinem 
Tode entgegen zu reifen wähnte. An Rom angefommen, warf er fid) 
deßhalb, um fein Peben zu retten, vor Galigula nach ovientaliicher 
Sitte zur Erde und gelobte ihm zabllofe Opfer, falls er ibm fein 
Leben jchenfe. Der verjchlagene Soldat hatte nicht falſch gerechnet. 
Die ſklaviſche Verehrung durch den angeſehenſten Beamten des früheren 
Regiments Figelte den jungen Gäfar. Er nahm den jo feindjelig Zurück— 
gerufenen in den engiten Rath jeiner orientaliichen Freunde auf, wobei 
ſich dieſer freilih auch zu fortgefegter orientaliſcher Schmeichelei 
bequemen mußte. So batte Antipas in Rom in nächiter Nähe des 
Gäfaren einen Gegner, der ihm jeine Einmiſchung in die Verwaltung 
noch immer nicht verziehen hatte, und nicht minder ſaß in feiner eigenen 
Näbe fein feindlicher Schwager, Herodes Agrippa, dev diefelben Dela— 
torengejchäfte für jeinen Gönner Galigula bejorgte, durch die Antipas 
bei Tiberius groß geworden war. Die natürliche Folge war der Sturz 
des „füchſiſchen“ Tetrarchen. 


3. Herodes Agrippa. 


Die Laune des Cäſaren, die die Looſe der Völker ſeit dem 
Tode Tibers willkürlich durcheinander ſchüttelte, warf Judäa ſtückweiſe 
einem Abenteurer zu, der die Hälfte ſeines Lebens bereits hinter ſich 
hatte und zwar ein Leben voll Schranzenthum, Schulden, Wechſel— 
flucht, Schmauſereien und Gefängnißkoſt, bis es nun in der ehrwür— 
digen Rolle eines Königs von Jeruſalem abſchließen ſollte. Trotz 


1 Daß Joſephus dieſe zweite Anweſenheit des Vitellius am Euphrat mit 
ber erſten Ant. XVII: 4, 5 verwechſelt, zeigt Hitzig a. a. O. — ? Sueton. Vit. 
2, Tar. Ann. 6, 32. Die 59, 27. 
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feiner Vergangenheit war aber diefer zweite Großkönig aus der idumäi— 
ichen Dynaſtie, Herodes Agrippa, Feine unbedeutende Perjönlichkeit. 
Als Charakter ohne Würde und Haltung, war er dafür in der Politik 
von einer Biegfamfeit und Gefchmeidigfeit, die ihn befähigte, zugleich 
der Vertrante der Gäfaren und der Piebling der Pharifäer zu fein. 
Seinen kleinen Künjten gelang es, die Ariction zu vermindern und 
den Ausbruch des unvermeidlichen Kampfes als Makler und Unter: 
händler noch eine Weile binzubalten und in diefer Rolle hat er geleittet, 
was beijere Männer vielleicht vergeblich eritrebt hätten und vielleicht 
auch jo niemals hätten erreichen mögen. 

Herodes Marcus Agrippa, ſo genannt nach dem großen Miniſter 
Auguſt's, war der zweite Sohn des Prinzen Ariftobul, des Einen der 
beiden Mariamnejöhne, mit deren Hinrichtung der alte Herodes die 
Tragödie feines Kamilienlebens bejchloffen hatte. Die Wittwe Bernice 
war furz vor Herodes Tod mit ihren Kindern nadı Rom übergejiedelt, 
indem der Gründer der Dynaſtie es jelbit für räthlich achtete, auch 
die Prinzen feines Haufes der Schaar bejitlofer Fürſtenkinder zuzu— 
gefellen, die damals das Hoflager umjchwärmten und die den Adel 
bildeten, den das neue Cäſarenthum der trogigen Ariftokratie der Haupt: 
jtadt entgegen zu jtellen hatte. Die Hoffnung, als reges socii in 
das Yand der Väter zurüd zu kehren, machte dieje Fremdlinge zu 
ergebenen Dienern jeder neuen Gewalt und hielt die Meijten ihr Leben 
lang in der Hauptjtadt feſt, wo jie dann ihre Grinnerungen und “ihre 
Ansprüche auf ihre Kinder vererbten. In diefem Kreife hat Bernice 
mit ihren zwei Töchtern Herodias und Mariamne und den drei Söhnen 
Herodes, Marcus Agrippa und Ariftobul eine hervorragende Rolle 
geſpielt, ſo daß Strabo ihrer beſonders gedachte.t Befreundet mit An: 
tonia, Tibers Schwägerin, bildeten die Ihren den engiten Kreis des 
Kaiſerhauſes. Mit Drufus, dem Sohn des Kaifers, und Germanicus 
und Glaudius, den Söhnen der Antonia, wuchlen die Söhne Bernice's 
heran und der Hoffnung einer großen Zukunft entgegen. Die römiſche 
Welt ſah natürlich diefen Umgang der jungen Gäjaren ungern und 
die Ariftofratie mag nicht ohne Grund behauptet haben, daß bie 
Herodäer es jeien, die den Kaiferföhnen die Ideen aſiatiſcher Despoten 
einimpften umd ſie am orientalifche Dienjtbefliffenheit gewöhnten.? 
Anderjeits haben auch die jungen Herodäer von ihren römischen Freun: 


i Geogr. XVI, 2. a. Ende. — ? Dio 59, 24. Strabo 16, 2, 
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den wenig Gutes gelernt. Denn wenn auch die beiven Mütter, Anto- 
nia und Bernice, als Bilder edler Matronenwürde in aller Munde 
[ebten, im Kreis der Prinzen jelbit herrſchte der übermüthigſte Junker: 
geiſt. Drujus, der Sohn des Kaijers, war mit Agrippa ein leiden- 
ichaftlicher Verehrer der Gladiatoren, die er mit geichliffenen Schwertern, 
ihm zu Ehren drufiiche genannt, gegen einander hegte und an beren 
Spielen er eine ſolche Freude bezeugte, daß man Tiberius vorwarf, 
er wolle den Thronfolger verhaßt machen, indem er ihn gewähren laſſe.“ 
Es fam vor, daß der Prinz die Miniſter ohrfeigte und jich mit 
Rittern auf der Straße prügelte.? Dafür verführte ihm Sejan jein 
Weib und wußte ihn jchließlich durch Gift aus dem Weg zu räumen. 
Claudius dagegen war durch jeine träge Sinnlichkeit berüchtigt und 
galt als ein Zögling der Weiberjtube? Aber auch von den Herodes- 
kindern war nicht das Beſte zu melden. Agrippa war ein Verjchwender 
und feine Schweiter ging ihrem Manne durch, indem fie Herodes 
Boethos, der auf der Erinnerung ausrubte, ein Mal vom Vater zum 
König der Auden bejtimmt gewejen zu fein, mit deſſen Bruder Antipas 
vertaufchte, der das Zeug dazu beſaß, fie zur Königin zu machen.“ 
In den Kreijen, die für fie die Welt bedeuteten, war jolcher Ehetauſch 
etwas ganz Alltägliches, nur aber am Jordan, wohin fie mit ihrem 
Töchterhen Salome entfloh, jollte fie auf ein Prophetenwort ſtoßen, 
dag einen andern Maßſtab ehelicher Treue kannte. Nach der Mutter 
Bernice's Tod ward das Alles noch jchlimmer. Die Brüder geriethen 
in Streit und Hader. Agrippa wollte e8 den jungen Gäjaren an 
Aufwand und Thorheiten gleich thun, allein der Sohn und die Neffen 
des Tiberius verfügten über andere Mittel als der reichite Herodäer 
und jo war in furzer Zeit Agrippa jchwer mit Schulden belajtet. 
So lang er der freund des Faiferlichen Hauſes war, wollte das wenig 
bejagen, der Zahltag kam dann, jobald der Kaijer eine der ſyriſchen 
Tetrarchien ihm zujchob. Allein zum Unglück erlag Drujus dem 
Gifte Sejans und der Kaifer, wie er jagte, um nicht an feinen 
Schmerz erinnert zu werden, verbot den Genojjen feines verjtorbenen 
Sohnes den Hof. 

Auf Niemanden fiel diefe Hypochondrie des Menjchenfeinds 
bitterer zurüd als auf Agrippa, den nunmehr feine Gläubiger ſchoönungs— 


1 Ann. 1, 76. Dio 57, 13, — 2 Ann, 4, 3, Dio 53, 22, 57, 14. — 
s Dio 60, 2. — * Bell 1; 30, 7. Ant. XVII; 7, 1. ®gl. Bb. 1, p. 295 u. 333, 
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[08 auspfändeten. Es blieb dem Prinzen nichts übrig, als mit feinem 
jungen Weibe Kypros, gleichfall® einer Herodäerin und jeinen Kindern 
jich nach Paläſtina einzuichiffen. Mit dem melandoliichen Vorſatz, 
jich in die Einſamkeit zu vergraben, juchte er jich unter allen einfamen 
Winkeln Paläſtinas den einfamjten aus und begab jich nach feinem Erb: 
ſchloß Malatha, das im Süden Judäas gegen das todte Meer bin lag, 
einem elenden alten Burafleden, der höchſtens zum Schuß gegen bie 
Araber ſich gelegentlich einer vömischen Garniſon erfreute! Dort 
zwiſchen den unfruchtbaren Kaltfelien, wo das Auge böchitens den 
unschönen Formen fahler Delbäume oder dünnen Gruppen von Palmen 
begegnet, dachte er über die jchönen Tage in der Hauptitadbt nad. 
Berlafjen von feinen Zechgenoſſen, gedrängt von jeinen Gläubigen, 
eingejperrt in dem öden Malatha, erichien ihm jein Schiejal ſchwärzer 
und jchwärzer. Bereits hatte er beichlojien, feinem Yeben ein Ende 
zu machen, als jein Weib, die fromme und fchöne Kypros, hülfreich 
vermittelnd eintrat. Sie jchrieb feinem Schwager Herodes Antipas, 
ichilderte ihm die traurige Yage ihres früher jo glänzenden Gemahls 
und veranlaßte ibn dazu, demjelben eine Einladung nach Tiberias, 
an die neue Reſidenz zu jenden. 

So ericheint Herodes Agrippa im Jahr 34 in Galiläa, als 
eben die Taufbewegung duch die Maſſen ging und der Prophet von 
Nazaretb den Propheten der Wüſte Juda abgelöit hatte An den 
ſchönen Ufern des Sees, der jo lieblich mit feinem blauen Spiegel 
zwiichen den gelben Bergen liegt, gegenüber den Schneehäuptern des 
Hermon hatte Antipas jeinem Gönner Tiberius das neue Tiberias 
gegründet, mit all der Pracht der Architektur, über die die Gäfarenzeit 
verfügte. Aber die Bevölkerung ſchaute entrüftet zu den heidniſchen 
Sculpturen empor, deren Marmorglieder auch beim Ausbruch des 
Aufruhrs zuerjt ihrem Hammer erlagen, und die Rabbinen deuteten 
ummillig auf den unreinen Grund des ehemaligen Todtenfeldes, das 
bei dem Bau zum Vorichein gefommen war.? Selbjt durd das Evan: 
gelium läßt Jich, obwohl Tiberias nicht erwähnt wird, die wenig freund: 
lihe Stimmung der QTaufgefinnten gegen den nahen Hof erkennen. 
Es iſt das Gefolge dieſes Hofes, der damals aus Antipas und Hero: 
dias, aus deren verwittweter Tochter Salome, aus Herodes Agrippa 


! Wady Robinson, Pal. III; 182. — ? Ant. XVII; 2, 3, Jos, vita 9. 
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und Kypros, Helfias und Ariftobul beitand, zu dem die Peute in 
jeidenen Kleidern gehören, die man nach Jeſu Wort: „gnädige Herrn“ 
nennt, und denen es die Jünger überlaflen mögen, eine gehäſſige 
Rangordnung untereinander einzubalten.? Auch fette die Bevölkerung 
voraus, daß in den Prunkjälen zu Tiberias über Johannes den Täufer 
verhandelt werde und man Jeſum für den auferitandenen Propheten 
halte? Biel Glück war dort jedenfalls nicht zu Haufe und Agrippa 
hatte an Antipas einen keineswegs großmütbigen Gönner. Ein Eleiner 
Gehalt ward ihm ausgejegt und nach dem Vorbild Roms, wo die 
nächiten Berwandten des Herrn es nicht verſchmähten, jtädtiiche Aemter 
zu übernehmen, ward Agrippa zum Agoranomen der Hauptitadt Tibe: 
rias ernannt. So batte der ehemalige Spielgenofje der Gäfaren die 
Funktionen eines Aedilen zu erfüllen, hatte Aufjicht zu führen über 
den Markt, über Kauf und Verkauf, Maß und Gewicht, über Preis 
und Güte der Waaren, über Ordnung und Zucht in den Schenken, 
was bei dem regen Fijcherleben am See, wie wir e8 aus dem Evan— 
gelium fennen, gewiß feine Eleine Arbeit war. Dieje niedere Stellung, 
wichtig in der Hauptitadt, albern in einem Vafallenjtädtchen, der Hoch— 
mutb der Herodias, die plumpen Vorwürfe des Antipas, vermochte er 
nicht lang zu ertragen. Als jein Schwager bei einem Gelage zu 
Tyrus es ihm wieder ein Mal mit dürren Worten vorwarf, daß er 
ein Bettler jei, brady er auf und begab jich nach Antiochien, wo ba: 
mals jein Freund Flaccus und noch nicht der jtrenge Vitellius im 
Amt jtand.? Pomponius Flaccus war zu Rom Conſul gewejen, als 
Agrippa noch in den Jahren feinen Glanzes ſich mit den claudiſchen 
Prinzen tummelte, hatte aber länger als cr die Freuden des Hofes 
genofien. Bei einem jcharfen Trinkgelage batte ihn Tiberius dann 
zum Proconjul von Sprien ernannt. Gr nahm ven alten Genofjen 
freundlih auf, wiewohl bereits jein Bruder Arijtobul, mit dem 
Agrippa zerfallen war, an jeinem Hofe lebte. Die feindlichen Brüder 
eröffneten aber auch bier jofort den Krieg gegeneinander und diesmal 
zog Agrippa den Kürzeren. In feiner Gelvverlegenheit verkaufte er 
jeine Fürſprache bei Flaccus an die Damascener und als jein 
Bruder ihm die Karten aufdedte, fündigte ihm der ‘Proconjul die 
Freundſchaft auf, die übrigens ohnehin ſich nicht mehr lang reali: 

1 Mr. 10, 42, Luc. 22, 25. — ? Mr. 6, 14. — ® Ann, 6, 28. — * Ant, 
XVIl; 6, 2. 
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jiren ließ, indem Flaccus noch im Jahre 35 durch Vitellius erjeßt 
ward.! 

Unter dieſen Umſtänden war Agrippa genöthigt, ſich nach einer 
neuen Protektion umzuſehen, und da im Orient nichts mehr für ihn 
zu erwarten war, lenkten ſich ſeine Blicke nach Italien zurück, ob wohl 
Tiberius ſich jetzt getröſtet habe und geneigt ſei, für den Freund ſeines 
Sohnes etwas zu thun. Allein ſelbſt zur Reiſe gebrach es dem Fürſten 
an Geld. Er ſendete daher ſeinen getreuen Freigelaſſenen Marſyas 
aus, um irgendwie das Nöthige aufzutreiben. Zu Ptolemais wurden 
ihm endlich 17,500 Drachmen eingehändigt, die der libertus Petrus 
ihm gegen Verjchreibung von 20,000 vorſchoß, und das nur aus An- 
bänglichkeit an Bernice und im Vertrauen auf Antonia. Im ſüdlichſten 
Hafen zu Antheden wollte er fich endlich einſchiffen, als die Nachricht, 
daß Agrippa wieder Geld babe, den Verwalter der Krondomäne 
Jamnia, Herennius Gapito, veranlaßte, auf das Schiff Arreſt zu 
legen, bis Agrippa die 300,000 Sejterzen bezahlt haben würde, die er 
dem Sohne des Kaifers ſchulde. Da in der That die Forderungen 
des Fiskus allen andern vorgingen und derjelbe jo zu jagen eine 
privilegirte Generalhypothek auf alles Eigenthum des Schuldners be- 
ſaß,? jo war Gefahr vorhanden, jchon bei dem Beginn der Glücksfahrt 
zu Scheitern. Da nahm Agrippa die Miene an, bezahlen zu wollen, 
Ichnitt des Nachts die Taue durch und entwijchte nach Alerandrien. 
Hier Ichaffte ihn der Alabarch Alerander, Philo's Bruder, eine größere 
Summe aus Mitleid für jein Weib, die Schöne Kypros. Der Juden— 
ſchaft mochte vielleicht auch bei der jich jteigernden Feindſeligkeit der 
Hellenen ein Kürjprecher am Hofe viel werth fein. Doc wahrte man 
ih vor ähnlichen Erfahrungen, wie Gapito jie gemadt. Man gab 
ihm nur wenig in die Hand, die Hauptjumme jollte er erit zu Puteoli 
erhalten. So trennten jich die Gatten. Kypros kehrte nad Judäa 
zurüd, Agrippa wollte aufs Neue am Hof jein Glück verjucen. 
Tiberius war hoch in den Siebzigen und lebte mit der Welt zerfallen 
jein Paunenleben auf Capreä. Doc empfing er den jüdiſchen Fürſten 
freundlich und diejer hielt fih für einen geborgenen Mann, als jchon 
am folgenden Tag Herennius Gapito meldete, auf welche Weije der 
Herodäer jeinen Gläubigern enttommen jei, worauf ihm Tiberius den 
Hof unterjagte, bis er feine Schulden würde bezahlt haben. Da trat 
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Antonia in’s Mittel, ſchoß die nöthigen Summen vor und nun lieh 
ſich auch Tiberius wieder verſöhnen. Der Ueberfluß an brauchbaren 
Höflingen muß in dieſer leiten Zeit des Kaifers nicht groß geweſen 
fein, da Tiberius jich bald veranlapt fand, Agrippa jogar zum Er: 
zieher des eigenen Enfels, des nachmals von Galigula bejeitigten 
Tiberius Gemellus, zu ernennen. Möglicher Weile dachte er dabei 
mehr einen treuen Wächter als einen guten Erzieher des gefährdeten 
Knaben aufzujtellen. Allein mit dem Anjtinft des Abenteurers ſchloß 
ſich Agrippa vielmehr an Galigula an, der in ihm den frechen 
Schmeichler fand, deilen feine Gitelfeit bedurfte. So war denn ber 
Aedil des galilätfchen Städtchens wieder zum vornehmen Mann ge: 
worden und nun fand ſich auch ein barmherziger Samariter, der Frei— 
gelaifene Thallos aus Sichem, der ihm zur Tilgung jeiner Schulden 
bei Antonia eine runde Million vorſchoß. Jetzt meinte Agrippa, feinen 
Schwager Antipas durch allerlei Anjchwärzungen aus den Sattel heben 
zu können, allein diejer ſaß feiter als cr gedacht hatte und die An— 
ſchläge mißglückten. Vielmehr grollte Tiberius innerlich, daß der, den 
er zur Hut des Enfels bejtellt hatte, ich jelbit dem Neffen zumende. 
Sp bedurfte e8 nur eines geringen Anjtoßes, um den bereits Ver: 
dächtigen von feiner Höhe zu ſtürzen. Es begegnete ihm, daß er auf 
einer Spazierfahrt mit dem vierundzwanzigjäbrigen Galigula, feinem 
jungen reund den Wunſch zu bören gab, der Alte möge bald Platz 
machen, damit Galigula an's Ruder komme; von dem Knaben, bem 
ſechszehnjährigen Tiberius Gemellus, könne ja obnebin nicht die 
Rede ſein. Der Wagenlenter Eutychus — vielleicht derjelbe, dem 
Galigula ſpäter ein Mal im Rauſch zwei Millionen ſchenkte! — 
börte den bedenklichen Wunſch, jchwieg aber dazu. Da er jebod 
Agrippa durch dieſes Wort in der Hand hatte, glaubte er ſich be: 
rechtigt, in dejlen Haufe etwas Feder zuzugreifen und Agrippa 
fand jich veranlaft, ihn wegen Entwendung eines Mantel® zu ver: 
Hagen. Eingebracht, verlangte der Wagenlenker vor den Kaiſer geführt 
zu werden, dem er wichtige Enthüllungen zu machen babe und jo 
wurde er nad Capreä hinüber geichafft. Indeſſen der Kaijer, den 
das Alter noch jchwerfälliger gemacht, ald er von Natur war, hätte 
Ihmwerlich große Eile gehabt die Geheimniſſe des Kutſchers zu erfunden, 
hätte nicht Agrippa aus Furcht vor den Launen des Tyrannen durch 
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Antonia auf Erledigung der Sache gedrungen. So wurde bei einem 
Aufenthalt des Kaifers in Tusculanum Eutychus berüber gebracht 
und meldete jein Geheimnig. Mag es auch Roman fein, jo gibt es 
doch ein Lebhaftes Bild von dem Hofe des menjcher feindlichen Kaiſers, 
was Joſephus berichtet. Der Greis murmelte „Lege diefen in Ketten“, 
Macro aber, der Präfeft der Prätorianer, weiß weder wen, noch wagt 
er zu fragen. So feflelt er den Kuticher und der Prinz fett ſich 
zur Tafel. Allein als Tiberius im Girfus dem Juden begegnet, läßt 
er ibn zornig abführen und geichmüct, wie er war, in purpurner 
Toga, den Kranz auf dem Haupt wird Agrippa in den Schloßhof 
geitellt, wo er einem Stlaven den Trunk Waſſers mit dem Versprechen 
der Freikaufung vergilt und ihm die germaniiche Leibwache den Vogel: 
flug deutet. Während der Enkel des Herodes jo das Leben der Ca— 
jerne genauer fennen lernte war Tiberius nach feiner Inſel zurückge— 
fehrt und dort von einer leichten Krankheit befallen worden. In den 
eriten Monaten des Jahres 37 jeßte er jih noch ein Mal in der 
Richtung auf Rom in Bewegung, um das Wolf über feinen Zuſtand 
zu täufchen. Die lebte Yüge befam ihm aber jchleht. Er blieb zu 
Miſenum liegen und dachte in der Billa des Yucull fein Haus zu 
bejtellen. Noch ein Mal ftand er vor der Wahl: Galiqula oder 
Tiberius? Das Gewicht der Gründe hatte jich nicht geändert, jo ſollte 
der Zufall entjcheiven. Abergläubig, wie er war, und ein Katalift, 
wie alle Tyrannen, wollte er es dem Ausſpruch der Götter anbeim: 
jtellen, welcher berrichen jolle, und beichlog, dem zu ernennen, der ihn 
am folgenden Tag zuerjt begrüßen würde. — Selten bat ein veripä- 
tetes Frühſtück jo verhängnißvolle Folgen gehabt, wie das des Prinzen 
Tiberius am jenem Tage. — Als der Kaijer des Morgens die Thüre 
öffnen ließ, trat Galigula ein. Tiberius brach nun in Wehklagen 
über das Schickſal feines Enkels aus, wagte aber nicht, den Göttern 
zu widerjtreben. Bald darauf nahm jeine Krankheit zu, und Niemand 
wurde mehr in das Innere des Palajtes gelajjen. Eines Morgens — 
es war am 17. März 37 —, als ſich Agrippa von feiner Mache 
in's Bad führen Tieß, kam ſein freigelajjener Marſyas geitredten 
Laufs auf ihn zu und ſagte leiſe auf Hebräiſch: „Der Löwe it todt“. 
Agrippa brah in Jubel aus und veriprach feinem Diener tauſend 
Danf, wenn die Nachricht jich bejtätige. Der Genturio trat auch herzu, 
wünjchte dem Günftling des neuen Gäjaren alles Glück, nahm ibm 
die Ketten ab und ließ jogleih ein Gelage veranitalten. Als man 
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eben im beiten Trinken war, fam ein Bote mit der Nachricht, der 
Kaifer lebe. est fühlte der Genturio die Schneide des Schwert:8 
am eigenen Nacken; wüthend jprang er auf, ließ Agrippa auf's Neue 
in Ketten legen und ſann nad), wie er ſich vor Macro rechtfertigen 
wolle. Allein dem Präfecten der Prätorianer war e8 im Palaſte 
ganz ähnlich ergangen. Bereits hatte man ſich auf den neuen Herr: 
icher eingerichtet, als die Nachricht Alle tödtlich erſchreckte, Tiberius 
jei wieder erwacht und habe zu efjen verlangt. Dann folgte die Bot: 
Ihaft, ver Kaijer ſei jeßt wirflih tod. Man jagte, Macro, der 
Präfeet der Prätorianer, babe ihn nach jeinem ungelegenen Erwachen 
mit Poljtern und Kiffen erſtickt! Nach wenig Tagen ließ der neue 
Kaifer feinen alten Freund und Zechgenoffen in den Palaſt kommen, 
ließ ihn frijiren und neu kleiden. Dann ſetzte er ihm ein Diadem 
auf fein Haupt und ernannte ihn zum König der öſtlichen Tetrarchie 
des Philippus, die jeit dem Jahre 34 erledigt war, und der ehemaligen 
Herrichaft des Lyſanias im Nordojten Paläftinas.? Der Senat mußte 
ihm prätorijche Ehren zuerfennen? und als perjünliches Gnadengejchent 
fügte Galigula eine goldene Kette hinzu, die ganz nad dem Mufter 
derjenigen gefertigt war, die er im Gefängniß getragen hatte. 

So jehr man nun auch in Rom dem Sohne des Germanicus 
zujauchzte, der orientalische Hofjtaat, den Gajus beibehielt, erregte doc) 
mancherlei Kopfichütteln. „Alles Andere”, ſagt Caſſius Dio,t „be 
fümmerte nicht jo jehr, als die Ueberzeugung, daß die Grauſamkeit 
und Schwelgerei des Gajus im Steigen begriffen jei, bejonders als die 
Nachricht einlief, daß die Könige Agrippa und Antiochus in feiner 
Gejellichaft jeien, um ihn noch weiter in die Kunjt der Tyrannen ein= 
zuweihen“. Derjelbe Schriftjteller vergleicht auch die Freigebigkeit gegen 
Agrippa mit der Grauſamkeit gegen den zu Ende des Jahres bereits 
bingerichteten Tiberius Gemellus,“ und die VBermutbung ift nicht unbe— 
rechtigt, dag der Pädagog Agrippa jelbjt die Ermordung jeines ebe- 
maligen Zöglings empfohlen babed Innerhalb des Eunuchenhofs war 
dann wieder bitzige Eiferfucht der Fractionen, und die Juden ihrerjeits 
Hagen bitter über den Einfluß der ägyptijchen und phöniziſchen Schrangen, 
wie des Schaufpieler Apelles, eines Eynäden aus Askalon, des ägyp— 
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tiichen Ajtrologen Apollonius und des jchöngeijtigen Alerandriners 
Helifon, ſowie einer Schaar anderer Aegypter, denen Philo die Sitten 
der Krofodile und Nilichlangen nachſagt.! Thatſache ift doch, da man 
in Rom weit weniger die Einwirkungen diejer untergeordneten Yafaien 
als die des von Philo gepriefenen Agrippa fürdhtete.2 In der That 
ift diefer in des Kaifers Umgebung gewejen bis in den Sommer 38 
und bat jomit alle Thorheiten und Schlechtigfeiten dejjelben getheilt, 
die in die erjte Zeit des Umſchlags fallen, und wenn Galigula die 
Unzurehnungsfäbigfeit jeines durch Krankheit und Schlaflojigfeit über: 
reizten Gehirns zu gut gerechnet werden darf, jo häuft jich doppelter 
Norwurf auf den jüdiichen Abenteurer, der mit Faltem Blute und 
jicherer Berechnung dem Wüthen eines Wahnjinnigen zur Seite jtebt. 
Ohne vom Hofe zu jcheiden erlebte er des eignen Zöglings Tod, des 
Macro und Silanus Hinrichtung, endlicdy auch den Untergang feiner 
Gönnerin Antonia, die den Verjuch, ihren Enkel zur Vernunft zu 
bringen, mit dem eben bezahlte.s Endlich fand Agrippa es doch 
gerathener, jein Neich jenjeits des Jordan anzutreten und ſich in dem 
zweiten Jahr des Galiqula nad der Heimath einzufchiffen. Seine 
Reiſe iſt durch ſchweres Unheil bezeichnet, das er durch einen taftlojen 
Beſuch in Mlerandrien über die dortige Judenſchaft brachte. Vom 
Hohngelächter der Alerandriner geleitet, traf er im Jahre 38 in feiner 
Haupt: und Nefidenzitadt Julias am See Genezareth ein. 

Der Berjchwender von Profeſſion trat von den Tetrarchien 
Judäas die jeither bejtverwaltete an. Das Land zwiſchen den Seen 
und Damascıs, das früher wegen jeiner Wildheit und des räuberijchen 
Charakters feiner Bewohner jo verichrien war, war jchon durch 
Herodes I. von Räubern gejäubert worden und unter der milden Hand 
feines Sohnes Philippus neu aufgeblübt. Auch die interimiftische 
Verwaltung durch Klaccus jcheint eine ganz georonete geweſen zu jein. 
riedlich jehen wir Jeſum mit feinen Jüngern dort von Markt zu 
Markt ziehen, wo früher räuberiiche Hirten und Beduinen fich in vie 
Herrichaft getheilt hatten. Erſt in dem letzten Jahre war das rothe 
Roß durchs Land geritten, jengend, brennend — ein Verdienſt des 
Antipas, den die Beduinen gezüchtigt hatten, und der num nach einer 
Niederlage und den letzten Frampfbaften Verjuchen, jich im Partberfrieg 
in den Vordergrund zu drängen, vergeblich nachjann, wie er jich Gajus 
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empfehlen könnte. So häufte er Waffen auf, um beim nädhiten Kriege 
jich über feine Kräfte zu betheiligen, und prägte zur Beſtechung am 
Kaiferhofe Münzen, die nicht, wie jeine früheren, jüdische Embleme 
tragen, jondern die Weiher und Schmeichelinichrift: dem Gajus 
Gäfar Germanicus Augujtus.t Aber e8 war das letzte Geld, das er 
ihlug. Die Verſuche des galiläifchen Froſchs an den Ufern des 
Tiberias, fich zum römiſchen Ochjen aufzublajen, endeten jchlieglich wie 
Aeſop geweiſſagt. Eben die 70,000 Rüftungen, die er in feinem Arſenal 
aufgejpeichert, und die lächerliche Mittlerrolle, die er zwiſchen den Par: 
thern und den Römern übernommen hatte, jollten ihn in’s Verderben 
ftürzen. Denn wozu brauhte ein Tetrarch ſolche Vorräthe, falls er 
nicht auf Abfall jann? Wiederum aber war e8 Herodias, die wie fie 
ihm die Stellung zu jeinem Wolfe verborben, wie jie ihn zum Pro— 
phetenmörder gemacht und ihm den Araberfrieg zugezogen, ihm nun 
Ihlieplih aud für ein Grab in der Verbannung forgte. Ihr Ehrgeiz 
trug es nicht, daß ihr Bruder, der einjt als Bettler an ihrem Tifche 
gegeifen und die Marktaufjicht in Tiberias geführt hatte, nun die 
Tetrarchie regieren ſolle, nach der jie jelbjt Schon lang getrachtet und 
ji in den Bejit des Sees mit ihr theilen, auf dem bis jeßt nur ihre 
Wimpeln geweht, ja jogar den Titel König führen, wo ihr Gemahl 
nur Tetrarch hieß. Als vollends beim Laubhüttenfeit des Jahres 38 
Antipas und Herodias zu Jeruſalem, ftatt wie vordem zu Jeſu Zeiten 
die erjte Rolle zu fpielen, von dem in prunfendem Wagen einher: 
fahrenden „Könige“ gänzlich verdunfelt wurden, jtand Herodias Wille 
fejt, da wo Agrippa fein Glück gemacht, am Hofe des Galigula, ſollte 
auch Antipas fein Heil verfuchen. Es war Das wenig nach der Nei— 
gung des Tetrarchen. Schlaubeit, Argwohn und Vorjicht waren body 
die Grundzüge feines Charakters. Als er einjt Jeſu nach dem Leben ' 
getrachtet, hatte der Prophet geiprochen: „Gehet bin und ſaget dieſem 
Fuchſe: Siehe ich treibe Teufel aus und vollbringe Heilungen heute 
und morgen und am dritten Tage vollende ich“. Darin wenigjtens 
glich Antipas einem Fuchſe, daß er nicht nad Rom wollte. Er jab 
die vielen Fußtapfen, die hinein führten in die Höhle des Löwen und 
die wenigen, die zurück. Aber jein Weib ließ ihm feine Ruhe und 
große Zurüftungen begannen. Da ward fein Schwager Herodes Agrippa 
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argwöhniih. Er Konnte fich denken, daß bei Hof ein Schlag gegen 
ibn jolle geführt werden und fuchte bei Zeiten vorzubanen. Da er die 
(Selegenheiten am Hofe beſſer Fannte als jein Schwager aus ber Pro— 
vinz, fertigte er jchleunig jeinen freigelaflenen Kortunatus mit Briefen 
an Freund Gajus ab, in welchen er den Antipas beichuldigte, rüber 
mit Sejan gegen Tiberius und nun mit den Parthern gegen Galigula 
fonjpirirt zu haben, ein Borwurf, der durch Bewirthung des Artaban 
und Bitellius auf dev Eupbratbrüde, einigen Schein gewinnen mochte, 
zumal die Arjenale des Tetrarchen von bejondern Rüſtungen zeugten. 
Antipas Fam im Frühjahr 39 mit Herodias glüclich in den warmen 
Bädern von Bajä an, wo Galiqula, obgleich bereits mit den Juden 
überworfen, ihn dennoch freundlicdy empfing. Aber während der Unter: 
redung jelbit, jo hatte es die Klugheit des Agrippa zu ordnen gewußt, 
fam dem Kaifer das Anklagejchreiben in die Hände Gajus las es 
ftill und fragte dann ruhig Antipas, ob er wirklich Waffen für 70,000 
Mann angefauft babe, und da der Tetrarch nicht umbin konnte, dies 
zuzugejtehn, achtete der Kaifer ihn für überführt und ſchickte ibn aus 
der Audienz in's Gril nach dem galliichen Lugdunum. Herodias wollte 
er, da fie Agrippas Schweiter jei, begnadigen, allein — uud das it 
der einzige erfreuliche Jug in ihrem Leben — fie zog es vor, ihrem 
Mann in’s Eril zu folgen, in das jie ihn geitürzt batte. Als dann 
der Kaijer jelbit feine Reſidenz nach Lyon verlegte, wies man, wie es 
Icheint, das Ehepaar nad Spanien, wo jie nach Joſephus anderem 
Bericht geitorben find.! Die Tochter Salome warf der Strudel da: 
gegen wieder nach oben. Sie heiratbete Ariftobul, den Sohn des 
Königs von Chalcis, und im Jahr 55 wurde ihr Gemahl durch Nero’s 
Gnade König von Kleinarmenien, zu welchem Beſitz im Jahr 60 noch 
Theile von Großarmenien binzufamen.? Auch unter Vespaſian finden 
wir einen Herodes, ihren Sohn ohne Zweifel, als König von Chaleis, 
während aller andern Herodäer Glück längſt geicheitert war. 
Antipas Reich dagegen fiel an Agrippa, der mit den (Sebieten 
des Philippus und Lyſanias nun auch Galiläa und Peräa vereinte. 
Sofort jcheint er die Schraube angejett zu haben, um auch das von 
feinem Feinde Herennius Gapito verwaltete Bafilifat, Jamnia und 
Livias, feiner Beute hinzuzufügen. Wenigftens munkeln Agrippa’s 


t Bell, II; 9, 6. Ant, XVII; 7, 1.2, — ? Anu, 13, 7, 14, 26. Ant. 
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nächjte freunde, nachdem Antipas wegen Verrath gefallen iſt, ſofort 
von Unterichleif, den Herennius Gapito getrieben haben joll,? und diejer 
jieht jich mit einer Unterfuchung bedroht, die jedenfalls einen Wechſel 
der Verwaltung und damit die Möglichkeit der ‘Pacht der an Aarippas 
Yand anftopenden Gebiete, ja bei Galigulas grenzenlojer Schenfwuth 
vielleicht gar den Erwerb der Erbichaft der Livia ermöglichte. Da kam 
der bedrohte Finanzmann den Ränfen des jüdischen Nachbarn dadurd) 
zuvor, daß er verjuchte, durch politiiche Brandſtiftung die Beweije 
jeiner Betrügerei zu vertilgen. Mit ruchlojer Hand jchleuderte er den 
Feuerbrand des Religionskriegs, um in den Tumulten dejjelben fich 
den Weg zum Verſchwinden zu bahnen. 


4. Ber Gäfarenkultus. 


Die römische Religion batte ji von Anfang an wefentlich auf 
diejenigen Mächte bezogen, von denen das Wohlergehen des Staates 
abhängig it. Der Dienjt des Jupiter Gapitolinus galt nicht dem 
lichten Himmelsgott der Griechen, jondern dem hohen Gedanken des 
Rechts und der Staatsordnung, dem unjichtbaren Oberhaupt der Re: 
publif und es war unter dem Namen des oberiten Staatsgottes der 
Staat jelbit, den die Fapitolinijche Feier im Auge batte.? 

So verlangte es die Gonjequenz der religiöjen Anſchauung, daß 
jeit der Errichtung der Monarchie auch dem Genius des Monarchen 
eine Ähnliche Verehrung erwiejen werde und je fejter jich das Wohl und 
Wehe des Reichs mit der Dynaſtie der Julier verknüpfte, um jo mehr 
fühlte jih auc das Abhängigfeitsgefühl auf den Genius diejes Hauſes 
bezogen. Darum würde es unrichtig fein, den Kaijerkultus jchlecht: 
weg als niederträchtige Veranitaltung einer blasphemiſchen Schmeichelei 
zu qualificiren. Hätte man nicht jonjt Grund, die Energie des reli— 
giöſen Abhängigkeitsgefühls im damaligen Reich zu bezweifeln, jo 
würde man in dem Dienjt des Kailergenius nur die nothwendige 
Anwendung des römiſchen Religionsgedanfens auf die neue Lage des 
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Staats jehen fünnen. Denn die Gottheit, das Numen, ftellt jich dem 
Römer überhaupt individuell und lokal dar, als Genius. Jeder bat 
jeinen Genius, der ihn durch's Leben begleitet, an jeinen Yeiden und 
feinen Freuden Theil nimmt und nad) jeinem Tode fich zu der Zahl 
der übrigen Laren oder Manen des Haufes gejellt, die zu guten, 
lichten Geiftern geworden, dem Haufe als Penaten zu Schutz und 
Wohlwollen gewärtig bleiben. Hing nun aber Wohl und Wehe des 
Reichs eng zufammen mit dem Genius des Cäſaren, berubte auf ihm 
der Beſtand der öffentlichen Ordnung, jo war die religiöje Verehrung 
desselben allerdings geboten und nur in jo fern aller Gottespienit 
zur leeren Form geworden war, nur in jo fern war auch der Cäſaren— 
fult Heuchelei. Freilich) wetteiferten Städte‘, Gorporationen und Ein: 
zelne, die religiöfe Korm zu mißbrauchen, um dur Bau von Cäſa— 
vien und Auguftustempeln ihre Loyalität an’s Licht zu ſtellen. Hatten 
ſchon früher die Provinzialen die Gunft ihr Proconjuln durch Er: 
richtung jolcher Tempel für ihre Genien erichmeichelt und hatte jelbit 
der römische Senat ſich ähnlicher Devotion gegenüber Cäſar jchuldig 
gemacht,! jo wurde jeßt der Cäſarenkultus der religiöje Ausprud für 
die Juftimmung zur Monardie. 

Anfangs trat Auguftus diefer Neuerung entgegen und ließ in 
der Hauptſtadt jogar die jilbernen Statuen, die man ihm geweiht 
hatte, einichmelzen. Aber das weit Bedeutungsvollere nahm er doch 
an, daß der Roma Dea zugleih mit dem Genius der Julier, oder 
in Verbindung mit ſeinem Namen Tempel geweiht wurden und da 
er den Staat repräjentirte, wie vordem Jupiter die Republik, jo ließ 
er es jchließlich auch geichehen, dat die VBajallenfürjten ihm zum Aus— 
druck der Verbindung, die der Staat mit ihm eingegangen, die Attri- 
bute des Jupiter Gapitolinus verlieben? In diefem Sinn, als 
religiöfe Huldigung an die Monarchie, wurde der Kult der Cäfaren 


1 Cic. ad Att, 5, 21. Buet. Oct, 52, 81. Dio 44, 6. — ? Bueton, Oct, 
52. Jos, Bell. jud. I; 21, 7. Bei Horaz aud als Hermes, Od, 1; 2, 40 ff. 
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Coelo tonantem credidimus Jovem 
Regnare: praesens divus habebitur, 
Augustus adjectis Britannis, 
Ober Ovid. Metamorph, 15, 858: 
. . . Jupiter arces 
Temperat aetherias et mundi regna triformis: 
Terra sub Augusto: pater est rector uterque, 
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jet gefeglih. Unmittelbar nad dem Tode des Auguftus wurde durch 
Tiberius jelbjt der Dienjt des Vorgängers geordnet. Einundzwanzig 
durch’8 Loos gewählte Senatoren, mit ihnen Tiberius jelbjt, über: 
nahmen das Priejtertfum der Augufteiichen Genoffen.t Gleichzeitig 
aber wurden aud dem Genius des regierenden Kaiſers Tempel ge: 
baut und elf Städte in Aſien ftritten um den Vorzug, Metropole 
jeines Kults zu werden? Das Aſylrecht diefer Kaifertempel war 
unbejtrittener als das ſelbſt der ältejten Seiligthümer 3 und eine 
ganze Kategorie Ärgerlicher Prozeſſe wegen Majejtätsbeleidigung fnüpfte 
jih an dieſes Inſtitut. Dennoch hat auch Tiberius diefen Kultus 
als das betrachtet, was er jein follte, als religiöfen Ausdruck der 
politiichen Verpflichtung, die der Einzelne dem Staat und dem Mo: 
narchen jchulde. 

Erjt dem Gäfarenwahnfinn Galigulas war e8 vorbehalten, ben 
Kultus auf feine eigene Perfon zu beziehen, indem er ſich mit dem 
Staate identificirte und hirnfranfe Theorien erſann, in wie fern ber 
durch die Gottheit zum Herrn der Menjchheit Bejtimmte, weit mehr 
jener als dieſer angehöre und jedenfalls ein Halbgott vielleicht ſelbſt 
ein Gott jei. in zerfahrener Phantajt war er von jeher gewefen 
und nad der Auffälligfeit feiner Kleidung hatte man ihn Galigula, 
Armillatus und ſonſt wie genannt.? Seit er mit dem Gedanken feiner 
Gottheit jih mehr und mehr durchdrang, wichen die joldatifchen Halb: 
ftiefel und die weibiſchen Armbänder den Attributen der Gottheit. 
Die eriten Symptome des ſich einjtellenden Gäfarenwahnfinns waren 
jeine Speculationen über die tiefjinnige Frage, wie die Herrichertugend 
ih in einzelnen Gejchlehtern geheimnißvoll fortpflanze Rath und 
Belehrung verihmähend, pflegte er zu jagen, im Mutterleibe, in ber 
MWerkitätte der Natur felbjt, werde der Herrichergeijt geheimnißvoll 
bereitet und Sclavenjeelen möchten mit ihrem Rath Dem ferne bleiben, 
auf den die Natur die vereinte Weisheit des Auguftus und Agrippa 
vererbt habe3 Bald griffen aber dieſe Speculationen aus dem Gebiete 
der Metaphyſik in das der Theologie über. War der, auf ben bie 
Attribute des Jupiter übergegangen, den man den Stellvertreter der 
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Gottheit (praesens divus) oder die „erhabene Vorjehung, (Feßaorn 
IIoovo«) auf hundert Inſchriften zu nennen pflegte, war ein jolcher 
Sterblicher, grübelte der Kaijer, wirklich noch ein Menſch zu nennen ? 
Die wejentliche Bejtimmung, zu der ihn die Natur gebildet, war nad 
jeiner Meinung, die Aufficht über die Menfchen; aber weder, pflegte 
er zu jagen, iſt der Ziegenhirt ein Bol, noch der Rinderhirt ein 
Stier, noch der Schäfer ein Widder, fondern fie gehören einer 
höheren Gattung von Geſchöpfen an. So fteht der Herr der Welt 
auch feiner Natur nady über den Menjchen. 

Nach jeinen fraßenhaften Gewohnheiten begnügte der Kaiſer ſich 
nunmehr auch feineswegs damit, in dem Gäfareum feine Statue 
mit den Attributen der Götter geſchmückt zu fehen, jondern wie er 
nach jeinem galliſchen Aufenthalt in den Eeltifchen Beinfleivern und 
mit Ringen behängt nad Rom zurüdgefehrt war, jo legte er auch 
jest in Perſon die Attribute der Gottheit an. Zunächſt begnügte 
er fich, bei öffentlichen Gelegenheiten als Halbgott zu erjcheinen. 
Die Löwenhaut und die Keule zeigten ihn als neuen Herkules, der 
Schifferhut als dritten Bruder von Kaftor und Pollur. Dann er: 
ſchien er als Liber mit Epheu und Thyrſus. Doch bald rüdte er 
vom Halbgott zum Gotte felbjt empor. Er zeigte fi) der Menge 
im Theater als Apollo mit der Strablenfrone. Den Bogen und 
die Pfeile in der Linken, theilte er mit der Nechten jeine Gaben aus, 
während mwohlgejchulte Chöre ihm den Päan fangen. Selbſt als 
Mars trat der Hajenfuß auf, von deſſen Muth der Rhein und die 
Nordjee jo glänzende Proben gejehen hatten, aber die Krone des 
Unfinns war doc fein Erjcheinen als Hermes, als welder er an 
jeinem Fußwerk, mit dem es jeit jeiner Krankheit übel genug be: 
jtellt war, Flügel befejtigte, wie denn auch der Flügelhut und ber 
Heroldjtab den vom Himmel herniedergejtiegenen Götterboten kündeten.? 
Schließlich war die Lichesgättin jelbft nicht mehr vor jeiner Nach— 
ahmung jicher.3 

Es iſt nicht an dem, als ob mur jüdischer Haß etwa dieſe 
abenteuerlichen Erzählungen zur Verhöhnung und Berjpottung des 
Gäjarencultus erfonnen und verbreitet hätte, fondern auch Sueton 
gibt wejentlich das gleiche Bild wie Philo. „An Kleidung und Bes 
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ſchuhung, berichtet der Hijtorifer, ging er weder wie ein Römer noch 
wie ein Bürger, ja nicht einmal wie ein Mann, und zuweilen mit 
einem Worte überhaupt nicht wie ein Menſch gekleidet. Oft zeigte 
er jih vor allem Volke in einer bunt geftichten, mit Edelſteinen be- 
jegten Pänula, mit langen Aermeln und Armbändern, zuweilen in 
jeivenen Gewändern und Frauenkleidern; bald ging er in Riemen— 
ſchuhen und Kotburnen, bald in den Halbjtiefeln der Gardefoldaten, 
zuweilen in Weiberfocden. Schr oft jab man ihn mit goldenem 
Bart, den Blit in der Rechten oder den Dreizack oder den Schlangen: 
jtab, lauter Inſignien der Götter; ja jogar als Venus cojtümirt lief 
er fih jchauen. Den triumpbaliichen Ornat trug er ſchon vor feinem 
Feldzuge bejtändig, zuweilen auch den Panzer Alerander des Großen, 
den er aus deſſen Begräbnißſtätte hatte nehmen laſſen“.“ 

Zunächſt hatten die heidniſchen Kulte jelbit die Unkoſten der 
Zelbjtvergötterung des Kaiſers zu bejtreiten. Der herrliche Apollo: 
tempel zu Milet mußte an feinen Genius abgetreten werden. Dann 
lieg er jih vom Senat in Rom einen Tempel bauen und als diejer 
ibm nicht genügte, nahm er den Bau eines zweiten auf dem palatini- 
hen Hügel jelbit in Angriff. In diefen follte die herrliche Statue 
des olympilchen Jupiter aus Griechenland herübergeſchafft und das 
dräuende Haupt des Wolkenerjchütterers vertaufcht werden mit der 
läherlihen Frage des verrücten Knaben. Allein man meldete, das 
Schiff, das den Transport bejorgen jollte, jei vom Blige getroffen 
worden und die Statue jelbjt ſtoße ein Hohngelächter aus, ſobald man 
ibr nabe. Vor jolchen Prodigien jchreefte doch auch er zurücd und die 
Sache unterblieb.” Dagegen hatten Kaſtor und Pollur die Ehre, ihn 
als Dritten im Bunde zu begrüßen, indem er ihren Tempel durd) 
unendliche Korridore und Mittelbauten zur VBorhalle des Palatiums 
zog und gern zwilchen den Bildern der Brüder ſtand, wo ihn dann 
jeine Kreaturen als dritten Diosfuren oder auch als Aupiter Patiaris 
begrüßten. Yebhafte Fürſorge verwendete er auch auf die Ausarbeitung 
eines höchſt complicirten und fpißfindigen Ritus, nach welchem die 
Opfer in jeinem Tempel dargebradyt werden mußten. Sein goldenes 
Portraitſtandbild mußte täglich genau jo angekleidet werben, wie er 
ſelbſt fih trug, und die jeltenjten Thiere: Flamingos, Pfauen, Auer: 
bühne, Perlhühner und Faſanen wurden jeinem Genius dargebradt. 
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Endlich ließ er ji gar zu einer Ehe mit Yuna berab, und in den 
Nächten, in denen die Mondjcheibe in vollem Lichte glänzte, lud er jich 
die Göttin regelmäßig als Genoſſin des Lagers ein.! Vitellius, der 
nad) feiner Rückberufung durch verdoppelte Schmeichelei die kaiſerliche 
Ungnade abkaufen mußte, wurde jo von ibm gefragt, ob er nicht die 
Göttin im jeiner Umarmung jäbe? Der ſchlaue alte Degen aber 
Ichlug verihämt die Augen unter ſich und jagte mit zitternder Stimme: 
„Euch Göttern, Gebieter, iſt es allein vergönnt, einander zu ſchauen“.? 
Diefen Mangel der menfchlihen Organe machte jich der Kaijer auch 
zu müßge, indem er im Olymp allerlei Ordnungen getroffen zu haben 
verjicherte. „Tödte mich, oder ih Dich“, vief er mit bomerischen Worten 
dem Zeus zu, den er beichuldigte, das Gapitol ujurpirt zu haben, und 
der frob jein mochte, ungejtraft davon zu kommen.’ 

An ſich würden dieſe Narrbeiten fein weiteres Intereſſe in An: 
ſpruch nehmen als die übrigen, in denen dieſer zerrüttete Geiſt delirirte. 
Das Bedenkliche war nur, daß während die Vorgänger den Gäfaren: 
kultus eher bintangebalten als gefördert batten, derjelbe jett als Be: 
Dingung dev faijerlichen Gnade galt, und jo mußten allentbalben Kaijer: 
tempel gebaut werden. In beidnifchen Ländern fand das feinen An: 
ſtand, um jo bevenklicher aber war die Yage der Juden, die ich nicht 
bloß an dem verlangten Kultus nicht betbeiligen, ſondern die eine 
Entweihung ihres heiligen Pandes mit joldhen Gräueln auch gar nicht 
dulden durften. ‚Namentlich da, we Audenjtädte eine ſtärkere heidnifche 
Bevölkerung hatten, waren beitige Konflikte ganz unausbleiblih, und 
hatten ſich an ſolchen Orten die Juden bisher der beidnifchen Altäre 
mit Erfolg erwehrt, jo mußten jie jetst erfahren, daß es leichter war, 
ſich einen \upiteraltar oder einen Apollotempel zu verbitten als Altäre 
des Herrichers. 

Ein ſolcher Gonflift fam im Jahr 39 in Aamnia vor, das die 
Juden mit dem alten Namen Jabneh als Audenjtadt in Anfpruch 
nahmen, während die Syrer die Stadt als paritätiiche anfahen. Jamnia 
hatte zur Erbichaft der Salome gehört, die dort ihre greifen Tage 
nach Weiſe der phariſäiſchen Herodäerinen in der Geſellſchaft würdiger 
Nabbinen zubrachte, jo daß man fie zur Stifterin der Nabbinenjchule 
von Jamnia jtempeln will.! Bon ibr war die Stadt jammt ihrer 
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zweiten Beſitzung im Jordanthal an die Kaijerin Yivia vermacht worden, 
und diejes Bafilifat wurde damals im Namen des Faiferlichen Fiskus 
durch Herennius Gapito verwaltet. ? Mag nun wirklich die Nabbinen- 
ichule von Jamnia jo alten Datums jein, oder waren es die Nach— 
wirfungen der pharifäiichen Regierung der bigotten Salome, 3 — kurz 
die dortige Judenſchaft war in ihren veligiöjen Gefühlen jehr empfind— 
lih und meinte Grund zu baben, auf Herennius Gapito zu zürnen. 
Er ſelbſt war ein Audenfeind und hatte die Abneigung, die er gegen 
die ſchwierige Bevölkerung empfand, auch Herodes Agrippa empfinden 
lafjen.? In Folge deſſen hatten unter dem Patronat der römischen 
Nerwaltung die Syrer bäufige Verfuche gemacht, die Privilegien der 
Audenfchaft zu brechen, und als jie nun im Hafenverfehr mit Fremden 
börten, daß man allenthalben dem Genius des Cäſaren Altäre baue, 
Ichien ihnen die Gelegenheit, den Beſitzſtand umzufehren, jo günjtig 
wie möglich. Sie errichteten rajch einen Altar aus Lehm und Bad 
jteinen und anderem ſchlechten Material, nur um die Öelegenbeit nicht 
zu verfäumen, den jüdischen Bann.zu brechen. Allerdings ri die Juden— 
Ihaft den Kaileraltar ſofort nieder, allein Gapito, der fich bei dem 
Kailer in Gunſt jeten wollte, die er, wie die Juden munfelten, bei 
jeiner Rechnungsablage jehr nöthig hatte, erjtattete nun einen Bericht 
über die von der Judenſchaft begangene Majejtätsbeleidigung. Er jelbit 
batte dabei zunäcjt nur die Abjicht, einer Erpreſſungsklage feines 
Bezirks, die Agrippa gewiß gern vermittelt hätte, zum voraus die 
Spitze abzubrechen, allein fein Bericht jollte ſchwerer auf das jüdische 
Fand niederfallen, als der Schreiber gewünjcht haben mochte. 

Anzwilchen hatte jich auch die heidnifche Bewölferung Alerand: 
riens der gleichen Waffe bemächtigt, um den jüdiſchen Wohlftand zu 
treffen, jo daß der Kampf nunmehr auf der ganzen Linie zum Aus— 
bruch kam. 


! Derenbourg, Palestine apre&s les Thalmuds. p. 210 — ? Bgl. Bd. I, 
p- 285. Ant. XVII; 2, 2. 6.3.4, — 3 Ant. XVII; 2, 4. — * Leg. ad Caj. 
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Die Zuftände der unruhigen ägyptiſchen Weltitadt waren in den 
letzten Jahren des Kaifer Tiberius jo befriedigend geweien, als ber 
tiefe feindliche Gegenſatz zwiſchen Aegyptern, Griechen und Juden es 
überhaupt erlaubte.! Die Provinz ſelbſt bot ein Bild jener Ordnung, 
die Tiberius rückſichtslos von ſeinen Dienern verlangte und ihr Präſes, 
Avilius Flaccus, wird auch von feinen erbitterten Gegnern, den Juden, 
als ein kluger, umſichtiger, verſchwiegener Beamter geſchildert, der 
die anmaßende Kaufmannsariſtokratie niederhielt, die alexandriniſchen 
Emeuten ſtreng unterdrückte und im Sinne des Kaiſers den verbotenen 
Hetärien nachſpürte, die dafür galten, unter religiöſen Vorwänden 
politiſche Zwecke zu verfolgen. Die Verordnungen waren verſtändig, 
die Schätzungsrollen gerecht, die Disciplin der Truppen war nie beſſer 
geweſen, und da Flaceus den Handel ſchützte und zugleich dem Haufen 
der alerandriniichen Sophiſten Intereſſe für ihre Studien zeigte, war 
es ihm gelungen, dieſe buntſcheckige Bevölterung zufrieden zu stellen. 
Selbjt die Juden nannten ihn einen Flugen Mann, einen guten Mann, 
einen Mann des Wohlgefallens für Israel, bis fie im letzten Jahre 
jeiner jiebenjährigen Verwaltung entdedten, daß er ein der Hölle ent: 
jtiegenes Ungeheuer fei. 2 

Daß die Verwaltung des Flaccus von dem Tage an, an dem 
er die Nachricht von dem am 16. März 37 erfolgten Tode des Tibe- 
rius erhielt, das vollkommene Widerjpiel feiner jeitberigen Thätigkeit 
darjtellte, unterliegt freilich feinem Zweifel. Flaccus hatte zur Partei 
der alten Kaijerin Yivia gehört, der man die Verbannung der Mutter 
des Galiqula, der älteren Agrippina, zur Laft legte. Aus diefem 
Grunde hatte er die Thronfolge des Sohnes des Germanicus und 
der Agrippina befämpft und die näheren Anfprüce von Tiberius 
Gemellus, dem Enfel des Kaiſers, verfochten. Als dennoch Galigula 
juccedirte, hielt er fein Schickſal für beſchloſſen. Zumal als die 
Nachricht von dem gewaltfamen Ende des jungen Tiberius und bald 
darauf die vom Tode Macro's eintraf, gab er den Kampf um’s Da— 
jein auf und ließ in jtumpfem Trübjinn den Dingen ihren Gang. 
Während bei der Nachricht vom Tode des jtrengen Herrichers eine 





1 Val. Strabo, Geogr. 17, 1. Philo, in Flaccum, Gingang. — ? Philo, 
in Flaccum, M. 517, 


Die Judenverfolgung in Alerandrien. 215 


doppelt feſte Hand nöthig gewejen wäre, um bie Alerandriner im 
Zaum zu halten, hatte der Proconjul nur das eine Intereſſe, jeden 
Gonflift zu vermeiden, der die Aufmerkfamfeit des Kaifers auf ihn 
zichen, oder zu einer Klage führen Konnte. Die Hauptjchreier der 
Agora, etliche verdorbene Schreiber und Sophijten, hatten aber mit 
jenem Inſtinkt für Unordnung, dev dem profeljionsmäßigen Dema- 
gogen eigen ift, raſch herausgefunden, daß jett ihre Zeit gekommen 
jei und der jonjt jo unnahbar gewejene Flaccus, der in Ehren grau 
geworden war, erlebte den Tag, an dem die „anerkannten Volksführer” 
mit freher Stirne ihm in's Angeficht ſagten: „Tiberius Nero, auf 
den du hoffteſt ijt dahin, Macro deine Stütze desgleichen, nur ein 
Fürſprecher bleibt dir: das Volk Aleramdriens”. Ohne Beijpiel war 
es freilich nicht, daß Provinzen ihren Vorjtebern ſolche Dedung ver: 
Iprachen. Lentulus Gätulicus war beifpielsweile von Tiberius in 
ähnlicher Weiſe bedroht geweien, da ließ er jich vernehmen, er würde 
die Mittel gebrauchen, die feine Provinz ihm biete und war unbehelligt 
geblieben? So mochte Avilius Flaccus e8 mit gleichem Meittel ver: 
juchen. Ausdrücklich meint Philo, jei der Pakt geichlofien worden: 
die Alerandriner werden ſich für ihren Proconſul verwenden, er wird 
ihnen dafür die Juden opfern. Allein es Tag doch wenig in der Art 
des römischen Beamtenthbums, ſo mit dürren Worten Pflichtwidriges 
zu verjprechen und nachweisbar beſchränkt fich die gefammte Schuld 
des Flaceus darauf, dat er die Juden nicht Schütte und die Alerandriner 
gewähren lich. 

Auch famen die Gonflicte nicht durch Anschläge der Agora fon: 
bern durch die Provocation der alerandrinijchen Juden jelbjt in Gang. 
Das taftloje Auftreten des neugefchaffenen Judenkönigs KHerodes 
Agrippa war es, das zuerjt wieder den äÄrgerlichen Nationalitätsjtreit 
aufregte. Am Sommer des Jahres 38 war Agrippa von Rom nad) 
jeinem neuen Weiche abgegangen? Der Uebung gemäß batten neu- 
ernannte Beamte jich auf directeftem Wege nach ihrer Provinz zu 
begeben und waren jie genöthigt, durch andere Provinzen zu reifen, 
jo erforderte die Rückſicht auf den dortigen Präjes, daß fie in Feiner 
Weije aus ihrer privaten Stellung heraustraten und eben jo wenig 
unnöthig verweilten. Die Gründe für diefe Uebung waren Jedem 
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einleuchtend nur eben nicht dem Juden Agrippa. Auch in der guten 
Jahreszeit der See mißtrauend, hatte er jich für die Reiſe ein breites 
alerandrinifches Laftichiff erjehen, das ihn jtatt nach Ptolemais in den 
Hafen von Alerandrien brachte. Daß die dortige Judenſchaft jich in 
lauten Demonjtrationen ergehen würde, wenn der neugefürjtete Hero: 
däer fich öffentlich zeigte, war ihm Kein Grund jeine Reife in der 
Stille fortzufegen und troß der geipannten Verhältniſſe in Alerandrien 
konnte es jich feine Eitelkeit nicht verfagen, feinen Königstitel da aus- 
zujpielen, wo man ihn vordem nur als wechjelflüchtigen Abenteurer 
gekannt hatte. Das Weitere läßt jich leicht denken, wiewohl Philo 
mehr die Wirkungen des jüdiichen Verhaltens als dieſes jelbit berichtet. ! 
Die jüdiſche Majeſtät wurde jofort von den zahllofen Inſaſſen der 
beiden Judenviertel lärmend begrüßt. Ihr „Marin! Marin!” (unter 
Herr!) füllte die Pürte und durd alle Straßen wälzte fich die turbu— 
lente, jchreiende, aufgeregte Judenmaſſe mit ihrer zudringlichen Selbit- 
bewunberung und ihrer lauten Unbejcheidenheit. Dazu kam der grelle 
Aufpuß von Agrippas buntichedigem Gefolge, das mit jilbernen 
Scilden, vergoldeten Waffen und Schmuck überladen, in jchreienden 
Farben wetteiferte, während die Juden überzeugt waren, daß ihr König 
alle Pracht des Proconjuls verdunfle. Für diefen und Flaccus 
Freunde lag immerbin die Krage vor, ob es ſich nur um eine jüdifche 
Taktloſigkeit handele, oder ob es einen tieferen Grund babe, wenn der 
berüchtigte Bufenfreund Galigulas den Ummeg über Alerandrien mache 
und in diejer demonjirativen Weile an einem Orte auftrete, wo dem 
Juden gerade jett höchſte Vorficht noth that. Dennoch empfing ihn 
Flaccus mit der Höflichkeit, die gegenüber dem Günftling des Kaijers 
geboten war, nur konnte Niemand den jüdiichen König vor den wenig 
Ichmeichelhaften Zurufen jchüten, in denen die Landsleute Apions den 
Gefühlen Ausdruck gaben, die der Ohren erjchütternde Enthuſiasmus 
des Judenviertels ihnen erregte. ALS Agrippa das Gymnaſinm und 
die andern Prachtbauten bejichtigte, Jah er ſich mit Spottreden aller 
Art verfolgt, die darum nicht verjtummten, weil die Juden mit Ent— 
rüſtung verlangten, Flaccus jolle mit Gewalt diefe unharmoniſchen 
Stimmen unterdrüden. Die Häupter der Judenſchaft, der Alabarch, 
bei dem Agrippa wohnte, und fein Bruder Philo, vor Allem aber 
Agrippa ſelbſt, konnten die natürliche Folge ihres eigenen Mißgriffs 
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nur als den Ausflug jchändlicher Intrigen des Flaceus begreifen, 
da jie gar Fein Bewußtjein davon hatten, welche jtarke Provocation 
für eine griechiiche Bevölkerung in einem ſolchen geſteigerten ſemitiſchen 
Auftreten lag. Zumal nach den vorangegangenen Zwiſtigkeiten und 
Apions langjährigen Heßereien, bedurfte es, um Kataftrophen herbei: 
zuführen, feiner Zettelungen, wie der König und feine Freunde fie 
witterten. Daß Agrippa dennoch dem faijerlichen Gönner dieje Auf: 
faſſung feiner alerandrinischen Erfahrungen nicht verhehlt haben wird, 
dürfte wohl an ſich Elar jein und die plößliche Abführung des Flaceus 
im Herbſt besjelben jahres mag wohl mit den Anjinuationen des 
beleidigten Judenfürſten zuſammen hängen. Aber bei all dem hatte 
feine Eitelkeit den Volksgenoſſen in Alerandrien einen Handel einge: 
rührt, an den er nicht gedacht hatte. Auch nach feiner Abreife dauerten 
die Demonftrationen fort. Am folgenden Tage griffen etliche helle— 
nische Spektakelmacher einen Blödiinnigen mit Namen: Garrabas auf, 
den die ganze Stadt kannte, da er nadt umberzulaufen pflegte und 
wegen feiner Gutmütbigkeit von den Knaben zu allerlei Unfug miß— 
braucht ward. Ihm legten fie einen Binjenmantel um, jegten ihm 
ein Papyrusblatt als Krone auf und gaben ihm ein Rohr als Scep- 
ter in die Hand. Die Jungen jchritten mit Stöden als Leibwache 
vor ihm ber und jo trugen jie ihn durch die Audenviertel, während 
die Menge endlos das „Marin! Marin!” brüffte, mit dem die Juden 
Tags zuvor Agrippa begrüßt hatten. Neuerdings zürnten nun diefe, 
daß Flaccus nicht die Beſatzung einbauen oder zum mindeften den 
blödjinnigen Garrabas in dem Kerker werfen laſſe. Schließlich wollten 
fie jelbjt sich Satisfaktion schaffen und es Fam zu Thätlichkeiten. 
Während jo wieder eine jener großen Schlägereien ausbrach, die in 
diefen gemijchten Städten nichts Seltenes waren, warf ein böjer Geift 
den jatanijchen Gedanken unter die Maſſe, die Statue des neuen 
Kaifers, dem man jetzt überall Heiligtbümer weihe, in die Synagoge 
zu tragen, Damit nahm denn der Kampf fofort die bedenklichſten 
Dimenfionen an, zumal Flaceus jich nicht veranlagt jab, die Kaifer- 
bilder wieder zu entfernen, was er auch nur auf Gefahr feines Kopfes 
hätte wagen dürfen. Mochten die Juden jehen, wie fie den Handel 
durchfochten, den ſie jich ſelbſt eingerührt hatten. Wielleicht, daß es 
Agrippas Inſinuationen unjchädlich machte, wenn man zu Rom erfuhr, 
welche Früchte jein Beſuch getragen, vielleicht dar es jogar Gott Gajus 
gnädig jtimmte, aud in Flaccus, wie in Bitellius, einen Verehrer 


218 Caligula und die Juden. 


jeiner Gottheit gefunden zu haben. edenfalls ſah diefer den weiteren 
Ereigniffen rubig zu. 

Auch mag die Audenichaft an den Kämpfen doch nicht jo kinder: 
unfchuldig geweſen fein, wie Philo die Sache daritellt, da er jelbit ein 
Edikt des Flaccus erwähnt, das die ärgerlichen Auftritte ſchlechtweg den 
Juden zur Laſt legte, die nad Agrippas Berichten über den kaiſerlichen 
Freund wohl eine neue Nera ihres Volkes erwarten mochten. Auch Das 
läßt jich nicht beurtheilen, in wie fern die Juden berechtigt waren, 
außer den beiden Audenvierteln auch noch Gejchättslofale und Woh— 
nungen an andern Plätzen in Beſitz zu nehmen, \edenfalls ward 
plößlich die Lojung ausgegeben, daß die vereinzelten Judenhäuſer zu 
jtürmen jeien und eben, als die Juden in loyaler Trauer über den 
Tod der kaiſerlichen Schweiter Drufilla ihre Lokale geſchloſſen hatten, 
brach die Verfolgung aus. — Auch jetzt ſchritt Flaecus nicht ein, 
ſondern verlangte im Gegentheil, daß die Judenſchaft ſich auf ein 
Viertel zu beſchränken habe, ſo daß ihr im Ganzen über vierhundert 
Häuſer gewaltſam aberkannt wurden.! Das ihr belaſſene Quartier 
reichte nun aber keineswegs für die maſſenhaft angewachſene Bevöl— 
kerung aus. Die Vertriebenen bauten ſich in den allein noch freien 
Ueberſchwemmungsgebieten des Kanals ungeſunde Hütten, ſuchten in 
den öffentlichen Bauten und Gräbern einen Unterſchlupf, und zogen 
ſich theilweiſe ſelbſt in die Katakomben und Kloaken zurück.“ Nun 
aber genügte es dem Pöbel bereits nicht mehr, die verlaſſenen Juden— 
häuſer geſtürmt zu haben, auch die ankommenden Schiffe der Juden 
wurden geplündert, die jüdiſchen Arbeiter von den Werften vertrieben, 
und wo ein Jude ſich in den heidniſchen Stadttheilen zeigte, eine tödt— 
liche Hetzjagd auf ihn angeſtellt. Aber auch die eigentliche Judenſtadt 
war jchwer betroffen, da der Handel aufhörte und die Darleihen nicht 
zurücdgezahlt wurden, zumal da, wo die Pfünder bei der Unordnung 
abhanden gefommen waren. 

Nachdem man jo weit gegangen, boten auch die verbrieften und 
verbürgten veligiöfen Privilegien der Judenſchaft Feinen Schuß mehr, 
und der Proconjul wollte nun nicht mehr geitatten, daß die Juden 
jih am Sabbath den öffentlichen Angelegenbeiten, Vorladungen und 
dgl. entziehen dürften. Denn in dieje Zeit fällt wohl das herriſche 
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Wort jenes ungenannten Proconjuls, das Philo im zweiten Buch von 
den Träumen berichtet, der eine jüdiſche Deputation anherrjchte: „Wenn 
ein feindliches Heer über Euch herein bräche, oder eine Ueberſchwem— 
mung, oder furdtbare Wetter, Erdbeben und andere Naturerichütte: 
rungen biefer Art, würdet ihr dann auch euern Sabbath in gewohnten 
Nichtsthun feiern? Gewiß nicht! hr würdet alle jene Grillen fahren 
lajfen, und für eure, eurer Weiber und Kinder Rettung und für 
Sicherung eures Vermögens mit großer Emſigkeit jorgen. Nun böret, 
was ich Euch jage. Ich bin für Euch Krieg, Ueberſchwemmung, Peit, 
Erdbeben und Alles der Art, ich bin für Euch mit einem Wort, das 
böje Verhängniß und werde Euch zwingen, nad meinem Willen zu 
bandeln und jene Gebräuche bintanzufegen”. An Frieden war in der 
That nicht zu denken, jo lang Flaccus, auch wenn ev wollte, die 
Heiligthümer der Juden nicht ſichern konnte, und da troß Philos 
Schweigen e8 deutlich erjichtlich ift, wie auch die Juden Gewalt mit 
Gewalt abtrieben, jo fand der Proconful für angemeſſen, mit Prozeſſen 
gegen ſie vorzugehn. Achtundbdreigig Vorſteher wurden im Circus mit 
Umgehung der üblichen Rechtsformen durch den Lietor abgeftraft, 
andere auf's Rad geflochten, andere als Aufrührer gefveuzigt. Unter 
dem Vorwand, nach Waffen zu ſuchen, nahm man Hausfuchungen vor 
und jchleppte jelbjt Frauen vor die Nichter, Als ihnen nichts bewiefen 
werden konnte, verlangte man als Beweis ihrer Loyalität Genuß un: 
reiner Speiſen. So empört die rauen über diefe Mißhandlung waren, 
die Zeiten der makkabäiſchen Mütter waren doch vorüber, fie waren jo 
vernünftig, das Fleisch zu ejlen und gingen nad) Haufe. Nur Wenige 
weigerten jih und bezahlten ihren Stolz mit Leben und Gefundheit. 
In jo empörender Weije dauerte der ungleiche Kampf ganze Wochen. 
Wo ein Jude ſich blicken ließ, ward er mit Steinen verfolgt, erichlagen 
und jeine Leiche durch die Straße geichleift. Ammer noch machte man 
neue Judenhäuſer ausfindig und jette jie in Brand oder man errichtete 
gar aus dem zertrümmerten Hausrath einen Scheiterhaufen und warf 
die Inſaſſen in die Flammen.! Die obrigkeitliche Gewalt aber lieh 
dem Pöbel noch obenein ihre Truppen, jobald der Widerjtand der 
Juden von einigem Erfolg war. Während Nlaccus in diejer pflicht- 
vergeifenen Weife die Judenſchaft aufopferte, entging er freilich der 
Anklage des alerandrinifchen Volks, dejjen Hauptjchreier an der Spige 
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des Unfugs jtanden. Um jid) aber auch gegen die Judenſchaft jicher 
zu ftellen, beförderte feine Kanzlei das Huldigungsichreiben nicht, das 
ihm die Juden zur Uebermittelung anvertraut hatten, und ſchickte dem 
bejignirten Nachfolger Manius Marimus jtatt deſſen einen Bericht, 
der den Juden jelbit die Schuld des ganzen Bürgerkriegs zuichob. t 
Inzwiſchen war die Bejeitigung des Flaceus bereits bejchlofiene Sache, 
noch ehe der Schmerzensichrei der Judenſchaft das Ohr des Gajus 
erreicht hatte. Entweder hatten Agrippas Berichte bereits gewirkt, oder 
Galigulas Rache an dem Gegner feiner Ansprüche war von felbjt ge: 
reift. Am Hüttenfeft des Jahres 38 vernahm die Judenſchaft zu ihrer 
Freude die Kunde, der Proconful jei nächtlicher Weile auf befondern 
Befehl des Kaifers durch Genturio Baſſus verhaftet worden. Gin | 
gehäffiger Prozeß gegen ihn nahm nun feinen Anfang, in dem die 
Maulbelden der Agora fih auf Koſten des Gefangenen heraus zu 
lügen juchten und frech als Ankläger des Mannes auftraten, den fie 
jelbjt in den leßten Monaten jo ſchnöde mißbraucht hatten. Schließlich 
ward der Proconjul nad) Andros verwielen, wo er nach Philo in den 
Wäldern und Schluchten feine Neue klagte und verzweifelnd zum 
Himmel empor rief: „Herr der Menjchen und der Götter! Alſo 
kümmert Dich doch der Juden Geſchick und jie lügen nicht, wenn fie 
jagen, daß fie Dich zum Fürſorger hätten” ?_ Erſt der Mörder, den 
Gajus ſchickte, machte den Qualen des reuigen Sünders ein Ende. 
Indeſſen, der jchmähliche Untergang des Flaccus balf den Juden 
Alerandriens nichts. Der neue Proconful jo wenig als der frühere 
fand gerathen, die Statue des Galigula aus der Synagoge zu ent: 
fernen, wohin der Pöpel ſie gejtellt hatte und die durch die Verhaftung 
des Flaccus auf kurze Zeit befchwichtigte Judenhetze nahm bald einen 
neuen Anlauf. Die Bäume vor den Synagogen wurden nieder: 
gehauen und die Gebäude jelbjt in Brand geſetzt. Die große Haupt: 
ſynagoge aber wurde durch eine eherne Kolofjalitatue zum QTempel des 
Gajus geweiht, zu welchem Zweck man aus dem Theater der Kleopatra 
noch eine Quadriga berbeifchleppte und vor dem Bilde aufjtellte, um 
der ganzen Sache ein Anſehen zu geben. Seit dreihundert Jahren, 
jeit die Stadt überhaupt jtehe, behaupteten die Juden, ſei ein jolcher 
Frevel nie vorgefommen. Sie ftellten dem Proconful vor, wie Untreue 
und Undank gegen Gott auch Untreue gegen den Kaijer im Gefolge 
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“haben werde und wie e8 nicht im Intereſſe des Neichs liege, wenn ein 
Bevölkerungstheil moraliih zu Grunde gehe, der bis zur Stunde dem 
Reiche gute Dienjte geleitet. Allein Alles, was zu erreichen war, war 
die Abjendung einer Gefandtichaft an Gajus, an deren Spite man 
Philo jtellte. Sofort ernannten auch die Hellenen ihrerjeits eine 
Delegation, für die Apion den Sprecher machte! Damals wohl war 
8, daß Apion jeine ſämmtlichen Schmähungen gegen die Juden in 
ein Buch zufammen trug, dejjen zweiter Abjchnitt von den Uebergriffen 
derjelben in Alerandrien handelte und das den Sab aufitellte, daß die 
Duldung des Judenthums im Reich von der Betheiligung am Gäfaren: 
dienſt abhängig zu machen fei.? Beide Parteien hatten fo ihre natür- 
lichen Repräfentanten entjendet, nur aber war zu fürchten, der Gott 
zu Nom möchte für die Schnurren eines Apion ein geneigteres Gehör 
baben als für die religiöjen Gründe des weichen Philo. Denn bereits 
verlautete, daß Gajus ganz erfüllt ſei von dem veligiölen Eifer der 
Alerandriner. Der neue Tempel in der zweitgrößten Stadt des Neichs 
freute ihn nicht wenig, zumal er Thor genug war, an die Aufrichtig: 
feit der alerandrinichen Verehrung zu glauben. In Italien angelangt, 
erfuhren die Gejandten bald, daß der Kaiſer die Berichte aus Aleran: 
drien zur Zeit jeder andern Lektüre vorziehe und daß die zahlreichen 
Aegypter jeines orientaliichen Hofjtaats ihm nach Kräften gegen die 
Juden aufbräcdhten. Vermittler waren nirgends zu finden, denn Nie: 
mand batte Neigung, den Kaiſer gerade bei feiner firen dee anzufafjen. 
So mußte die Deputation ſich entichliegen, ich direft an Galigula zu 
wenden und ihm eine Bejchwerdejchrift über die Zuſtände in Aleran- 
drien zu überreichen, wie jie allerdings bereits ausführlicher durd) 
Herodes Agrippas Vermittlung an Galigula gelangt war. Es gelang 
auch, diejelbe in Anwejenheit des Kaiſers dem bdienjtthuenden Hof: 
beamten zuzujtellen, als Galigula eben aus den Gärten der Agrippina 
fam. Die Gejandten erhielten jogar die Juficherung, demnächſt zur 
Audienz zugelaflen zu werden. In diefer Ausjicht folgten die Aleran: 
driner dem Kailer nach Puteoli, als das Hoflager dorthin verlegt ward. 
Mit Iebendiger Erinnerung malt Philo die Scene aus, wie die trauern— 
den Juden Tag für Tag am Strande der ewig herrlichen Bucht von 
Neapel jigen und trüben Blicks nach Capreä und in's Meer hinaus: 
jtarren, harrend der endlichen Ladung in die Gemächer des Wahnjinnigen, 
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und wie num plößlic) an einem Tage ein jüdijcher Bote erfcheint und von 
Schreck zerrüttet, der Stimme vor Thränen und Angjt beraubt, mır 
mühfam die Worte heraus jtößt: der Tempel iſt verloren, Gajus hat 
Befehl gegeben, feine Statue im Allerheiligiten aufzujtellen. Bald 
fonımen Andere, die das Furchtbare bejtätigen. Es war der Bericht 
des Herennius Capito aus Jamnia, dem die Judenſchaft dieſe plöß- 
lihe Wendung verdanfte, Jetzt hatte die Botſchaft, die Philo an 
Gajus zu bejtellen hatte, noch eine ganz andere Bedeutung gewonnen. 
Nicht mehr um die Synagogen Alerandriens, jondern um die Erijtenz 
des Judenthums felbjt ſchien es fich zu handeln. Denn Philo ſah 
mit der Verfuhung zur Untreue gegen Gott Israels Vorzug vor den 
Völkern überhaupt erjchüttert, allen heidniſchen Laſtern ſah er Thür 
und Thor geöffnet, denn mit dem Tempel fiel auch das Geſetz. Da 
galt -es feit zu ſtehen. Der greife Denker verſammelte alle Geifter 
der Propheten in jeiner Bruft. „Der Herr, ſprach er zu feiner Um— 
gebung, will Israel beimfuchen, ob diejes Gejchlecht noch dasjelbe ver: 
möge, was jeine Väter? Unjer Volk hat jchwerere Prüfungen bejtanden, 
Gott wird aud bier durchbelfen”. Aber ihnen war nicht wie den 
Vätern bejhieden, in das Blachfeld der Ebene Sephela nieder zu 
jteigen umd gegen die Heiden zu jtreiten, jondern auf den glatten 
Mojaitböden des Palaſtes jollten fie fih als Narren von einem 
Schranzenthum verhöhnen laſſen, das nicht begriff, warum man den 
Sailer nicht auch als Gott verehren wolle, wenn dieſer gerade darauf 
feinen Sinn geftellt habe? Doc erſt als Gajus im Auguſt 40 von 
ſeinem jogenannten germanischen Feldzuge zurücgefehrt war,! und die 
Dinge in Baläftina ſich ſchon ein gut Theil weiter entwicelt hatten, 
da endblid gelang es Philo, in Angelegenheiten feiner beimijchen 
Bürgerjchaft die erflehte Audienz zu erhalten. Statt im Senat, wie 
die Gefandtjchaft der alerandrinijchen Judenſchaft meinte erwarten zu 
dürfen, empfing der Kaiſer fie auf feiner Billa zwiſchen den Gärten 
des Mäcenas und Yamia, die er mit einander verbunden hatte, unter 
Beifein der Gartenbeamten. Auch Apion und feine Genojjen waren 
beichieden und der Geift des Gelächters, der die Verſammlung be: 
herrichte, war des ägyptiſchen Witbolds vollfommen würdig. Wie 
vornehm ſich Philos hohe Perjönlichkeit von dem alerandrinijchen 

I Die Sefandten berufen fi Leg. ad Cajum 598 darauf, daß ſie für den 
Sieg über die Germanen im Jahr 39 geopfert bätten. 
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Spaßmacher abhob, dafür hatten die Lakaien des Gajus feine Empfin— 
dung. Als der Kaifer eintrat, warfen fi die Gejandten zur Erde, 
worauf Galigula fie mit Tpöttiichem Lachen fragte, ob jie die Leute 
jeien, die von jeiner Gottheit nichts wiljen wollten und jofort Blas— 
phemien binzufügte, die mitzutheilen Philo ſich nicht entichliegen kann. 
Die alerandriniichen Gegner benugten denn jofort diefe Lage, um die 
Juden zu bejchuldigen, daß fie nicht bloß die Errichtung von Kaiſer— 
altären verweigerten, jondern auch die Opfer für das Heil des Kaifers 
unterlaffen hätten. Philo wies im Gegentheil nach, daß die Juden— 
Ichaft drei Mal Hekatomben geſchlachtet babe für das Wohl des 
Kaifers, zuerjt bei feinem Regierungsantritt, dann bei feiner Geneſung 
von der Krankheit, endlich für feinen germanischen Sieg. „Aber mir 
habt ihr nicht geopfert, erwiederte Gajus, jondern einem andern Gott. 
Welchen Nuten hatte davon meine Gottheit?” Den Auden erjtarrte 
das Blut in den Adern ob jolcher Yäjterung, Koch waren fie der Ant: 
wort überhoben, denn Gajus war bereits im nächſten Saale und 
machte Bemerkungen über dejjen Mängel, während feine Umgebung mit 
den Gejandten Späße trieb, wie auf dem Theater. „Plötzlich, jagt 
Philo, trat er wieder an uns heran und fragte in erniten Tone, 
warum uns das Schweinefleiich verboten ſei?“ Bei diefer Frage 
bradyen Apion’s Freunde in ein Jolches Gelächter aus, daß ihnen diejer 
Mangel an Hofjitte verwiefen werden mußte, auch machte Philo darauf 
aufmerfjam, daß die Aegypter ſich im ſelben Fall befinden, während 
binwiederum anderen Nationen das Hammelfleiſch unrein ſcheine. „Die 
haben Redyt, das ſchmeckt ſchlecht“, war die kaiſerliche Antwort. 
Sobald nun aber der Philojoph zu einer weiteren Apologie ausbolen 
wollte, ging der Kaifer von Saal zu Saal weiter, befahl an einigen 
Fenſtern das Licht durch Milchglas zu dämpfen und fragt wohl aud 
wieder dazwijchen, aber ohne die Antwort abzuwarten iſt er jchon 
weiter im nächſten Zimmer, wo er gemalte Tiſche zu befehlen hat. 
Müde, erjchöpft, verzweifelnd baten da die Juden in ihrem Herzen 
Gott, er möge jie aus der Gewalt diejes faljchen Gottes retten, denn 
fie glaubten nicht anders, als jchließlich zu einem der ſcheußlichen 
Kampfipiele des Tyrannen verurtheilt zu werden. Allein Gajus befand 
fih in der erhabenen Stimmung, in der er jeine Gegner nur bemit- 
leiden konnte. „Jene Menjchen jind weniger bös, als unglüclich 
und tböricht, wenn jie verfennen, daß mir die Natur eines Gottes zu 
Theil geworben”, jo lautete der Bejcheid. Gr entließ Philo ohne 
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Strafe, aber auch ohne Antwort. Die VBerfolgungen in Alerandrien 
dauerten fort und der Alabarch Alerander ſelbſt, Philos Bruder, ward 
in Gefangenjchaft abgeführt! Der Kampf der Volkstheile jchien damit 
entjchieden und die Späffe des Sopbijten Apion hatten den Sieg 
davon getragen über Philos tief veligiöje Perjönlichkeit. Aber, nicht 
in Alerandrien, fondern in Jeruſalem lag die Entſcheidung und beveits 
batte der Kampf ſich dort jo tragiſch geftaltet, dar Philo's Miſſion 
zu Rom der Judenſchaft jelbjt aus dem Gedächtniß kam. 


6. Bas Attentat auf den Tempel. 


Könnte an die Thaten des Galigula überhaupt der Map: 
jtab der politiichen Klugheit angelegt werden, jo müßte man fich, 
ganz abgejchen von religiöjen Gründen, über die Tollheit wundern, 
mit der der neue Cäſar ſich an der Arabergränze Händel machte, nach: 
dem noch eben jein Vorgänger die Zufriedenheit diefer Provinz mit 
großen Goncejjionen evfauft und nachdem des Aretas Ginfall in 
Damascus vor zwei Jahren deutlich gezeigt hatte, wie zweifelhaft es 
gerade hier mit dem Römerfrieden bejtellt jei. Die Kaiſerbüſte aber 
zum Grund eines Zerwürfniſſes gerade mit der äguptiichen Judenichaft 
zu machen, jab fajt wie ein Hohn auf die ſprüchwörtliche Sevvilität 
derjelben aus, über die die Griechen Alerandriens ſtets geipottet hatten. 
Auch fiel der Bliß von beiterem Himmel. Galigulas Aufhebung der 
Sejetze jeines Vorgängers gegen die Hetärien war von den Juden als 
Begünftigung der Synagogenverbände gedeutet worden! und der Frieden 
mit Nom ſchien den Juden nie geficherter ald in dem Augenblid, in 
dem Galiläa und Peräa einen Herricher erhalten hatte, der als Buſen— 
freund des Kaifers Noms Gnade den Juden zu verbürgen und ver— 
briefen jchien. Die Hekatombe, die die Priefterichaft von Jeruſalem 
für die Geneſung Galigulas darbrachte, zeigt auch deutlich genug, wie 
man meinte, an dem Freunde der Herodäer einen ganz bejonderen 
Gönner zu bejigen. 
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Da traf bei Petronius im Jahr 39 in Antiochien der Befehl 
ein, drei Legionen der Euphratarmee an fich zu ziehen, Judäa zu be- 
jeten und im Tempel zu Serufalem eine Statue des Kaifers mit der 
Aufichrift: „Zeus der Erjcheinende, der Neue, Gajus“, aufzujtellen, 
P. Petronius, Abkomme eines altehrwürdigen Haufes, das jeinen 
Namen bis in die Etrusferzeiten binaufleitete, war jchon unter Tiberius 
Proconjul von Aſien gewejen und war nad Abberufung des Vitellius 
dejlen Nachfolger in Syrien geworden. Bon Auauftus und Tiberius, 
unter denen er feine Schule gemacht hatte, an eine andere Auffaffung 
der Aufgaben des Regiments gewöhnt, vernahm Petronius mit Kopf: 
jchütteln, dar Cäſar Galigula ihm die Hälfte der Drientarmee zur 
Berfügung ftelle, um einen Tempel zu entweihen, ein kaum berubigtes 
Volk neuerdings zu verjtören und an der jchwächiten Grenze des Neichs 
den unbeimlichjiten aller Kriege, den um die Religion, zu entfejjeln. 
Unter diefen Umſtänden beichlog Petronius die Ausführung des Be- 
fehls nicht zu übereilen, denn, wenn feine Jurcht vor den Juden und 
etwaigen Zuzügen vom Euphrat und den kleinaſiatiſchen \udenvierteln 
richt jo groß gewejen fein wird, als Philo jich einredet, jo widerjtrebte 
es doch jeinem rechtlihen Sinn, aus jo knabenhaftem Anlaß, ein 
Blutbad anzurichten. Auf der andern Seite war e8 aber auch nicht 
gerathen, dem Befehl des Kaijers Widerſpruch entgegen zu jeten, zu: 
mal in Antiochien jelbit ein Krieg gegen die Juden Feineswegs un: 
populär war. Da nun fein Befehl vorlag, eine fertige Statue mit 
neuem Haupte verjehen, hinaufzubringen nach Jeruſalem, was aud) 
eine doppelte Tempeljchändung bedingt hätte und vom Kaijer vielleicht 
gar übel vermerkt worden wäre, ertheilte Petronius den Auftrag, in 
einer der ſidoniſchen Erzgießereien eine ſolche erſt anzufertigen. 

Am Herbjte 39 brady er wirklich mit zwei Legionen und zahl: 
reichen Hülfstruppen nad Ptolemais auf, we er Winterquartiere bezog 
und den Hohenpriejter und die Tempeloberjten von Jeruſalem zu jich 
beſchied, um fie über die Abjichten des Kaijers in Güte zu veritändigen. 
Der Hobhepriejter TIheophilus, Hannas Sohn,! ohne Zweifel auch der 
alte Hannas jelbjt und die übrigen Mitglieder des hobenpriejterlichen 
Haufes erichienen in Ptolemais, allein den Vorſchlag, der bier ihrer 
wartete, Eonnte fein Sadducäer und fein Pharijäer, fein Helleniſt noch 
Hebräer anders als mit den Worten beantworten: — „nur nach unjerm 
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Tode!" Als vollends die Kunde des Ungeheueren im beiligen Yande 
jelbit jich verbreitete, wollte die Ebene Phöniziens die Judenſchaaren 
nicht faljen, die aus allen Thälern herabjtrömten und das ungajtliche 
Yand bededten. Städte, Burgen, Weiler Galiläas und Judäas ver: 
ödeten. Denn was waren die Schilde des Pilatus, was die Adler 
des Witellius, was die Beraubung des Korban gegen dieſen Plan, 
mit dem jich zu erfüllen jchien, was im Buche Daniel für die letzte 
Zeit von der Grrichtung des Gräuels an beiliger Statt gejchrieben 
itand? Wie eine Wolfe lagerte ſich die Schaar der Wallfahrer über 
Thönizien und die Bewohner von Ptolemais glaubten taub zu werden 
von dem verzweifelten Schreien der heigblütigen Bittiteller. In jeche 
Golonnen geordnet, Greifinen, rauen und Mädchen, Greile, Männer 
und Knaben, rücte jchlierlich die Schaar vor den Palajt des Proconjuls 
und als der Nömer auf der Ejtrade erjchien, warfen jich ſämmtliche Züge 
unter flehendem Gejchrei und kläglichen Geberden zur Erde. Näber 
gerufen, treten die Aeltejten mit Staub bejtreut, in Ihränen aufge: 
(öft, die Hände auf dem Rücken berzu, in endlojer Beredtſamkeit die 
ganze Geſchichte ihrer Loyalität, ihres Gehorſams gegen PVitellius, 
ihrer Opfer, ihrer Gebete dem Römer vortragend. Ihre ganze Habe 
bieten jie Gajus zum Geſchenk, falls der Tempel fo bleiben dürfe, 
wie die Väter ihm überliefert. Der Anblif des jchußlos flehenden 
Volkes machte tiefen Eindruck auf Petronius und feine Umgebung. 
Zwar direct eine Gejandtichaft an Galigula zn gejtatten, wagte Petro: 
nius nicht. Aber er juchte die Sache noch weiter binauszujchieben, 
um indirecten VBermittelungen Raum zu laſſen. Indem er den Künit- 
lern in Sidon einjchärfte, nad) dem Grundſatz zu verfahren: „Was 
lange währt, wird gut”, entzog er ſich den jüdiſchen Mafjen, vie be: 
fümmert heimkehrten. Unmutbig, mit nur halb verbehlten Flüchen auf 
den Gott in Nom, nahm er zu Anfang des Jahres 40 das verdrieß— 
liche Gefchäft neuerdings in Angriff. Zur Zeit der Frühlingsaus— 
jaat finden wir ihn in Tiberias, der Reſidenz des Herodes Agrippa. 
Der König jelbjt hatte fich bereits wieder aus dem Wege gemacht und 
war, ohne nach der einen oder andern Seite compromittirt zu jein, in 
Rom eingetroffen! Dafür trat jein Bruder Arijtobul, überall jein 
Segenfühler, und Helkias der Alte, der zweite Gemahl feiner Mutter 
Bernice, fammt andern Audenfürjten dem Proconjul jehr entjichieden 
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entgegen und bald war das ganze Thalbecfen des Genezaretb eben jo 
von Menjchen überdedt, wie im vorigen Jahre die Ebene von Ptole: 
mais. Auf Betronius Frage, ob fie den Krieg wollten, hieß wiederum 
die Loſung: Nein, aber den Tod! Vielleicht hatte der Proconful auf 
die dringende Feldarbeit gerechnet, als er gerade zur Zeit der Früh— 
lingsausjaat vorzugehen beichlog, aber die Rechnung war falich. Be— 
reits 40 Tage ruhte alle Arbeit, fein Feld ward beitellt und es war 
ficher, daß man im Herbſt Hungersnoth haben werde. Allein die 
Menge blieb vor Tiberias liegen und weinte um ihren Tempel. End: 
lich gelang es Ariftobul und Helfias den weich gewordenen Römer 
zu einem neuen Berichte an Gajus zu bejtimmen. Der Vorwand 
war dünn genug, aber e8 war doch immer ein Vorwand. Petronius 
hatte gehört, Gajus gedenfe im Herbſt, Aegupten und Paläftina zu 
bereifen. Dann meinte der Proconjul würde es dem Gäfar doch wohl 
jchwerlich angenehm fein, eine Hungersnoth in dieſen Gebieten anzu: 
treffen, nun aber jeien die Juden ein ſolch verfehrtes Geſchlecht, daß 
fie wegen des Tempels die Ausfaat unterliegen, weßhalb der Proconful 
um neue Berhaltungsmaßregeln bitte Wenn er feinen Gegenbefehl 
erhalte, werde er indejlen vorgehen, jobald die Statue in einer des 
Kaiſers würdigen Weiſe vollendet je. Damit war denn eine neue 
Friſt gewonnen. Der Proconjul kehrte nach Antiochien,! die Juden 
nad Haufe zurüf und daß reichliche Negengüffe ihnen die nachträg- 
liche Beitellung ihrer Felder erlaubten ward als ein gutes Zeichen 
gedeutet. Doc blieb die gejpannte Stimmung und jedes Ohr horchte 
nad Weiten, melde Kunde die nächiten Schiffe bringen würden ? 
Als Galigula, der zu jener Zeit in Gallien war, den Bericht Tas, 
erblagte er vor Zorn und drohte zuerit dem Präjes den Kopf vor 
die Füße zu legen? Dann aber befann er fich, daß Petronius an 
der Spitze der Euphratarmee jtehe und berubigte fein wildes Herz 
mit dem Gedanken, jchließlich würde auch die Statue in Sidon fertig 
werden. Die Dinge famen darum in’® Stoden, um jo mehr als 
Galigula eben jet mit feinen eldzügen gegen Germanien und Bri- 
tannien bejchäftigt war, mit denen er in bes Baters Fußtapfen 
treten wollte, 
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Gajus war nämlich, nachdem er den gefammten Schatz des 
Tiberius vergeudet hatte, noch im Herbit 39 nach Gallien abgegangen, 
um dort einen neuen Schauplag für jeine Plünderungen aufzufuchen. 
Noch im Herbit überfchritt er den Rhein und führte das denfwürbige 
Kampfipiel auf, in dem die Germanen jeiner Leibwache die Deutfchen 
voritellen mußten, die er dann auf's Haupt ſchlug, wofür ihm der 
Senat den Triumph bewilligte.e Den Winter blieb er in Lyon, 
den galliichen Adel brandjchatend, im Frühjahr 40 rückte er mit 
einem Heer von 250,000 Mann nad Nordfranfreid, um nach Bri— 
tannien überzufegen. Aber ftatt die Ueberfahrt zu wagen, wurden 
Muſcheln gefammelt,. Pofeidon für beſiegt erklärt und der Rückweg 
angetreten. Am 31. Auguſt 40, jeinem Geburtstag, zog er dann im 
Triumph in der Hauptjtatt ein und nun konnten die Verhandlungen 
mit den Juden wieder ihren Fortgang nehmen. 

Diesmal fiel die Hauptaufgabe dem König Herodes Agrippa 
zu, denn wenn des Könige Judenthum und fein Verbältnig zum 
Kaifer, mit welchen beiden er gleichmäßig prunfte, auch nur einen 
Deut wert war, jo hatte er die Pflicht und Schuldigfeit dieſen 
Gonflict zu löſen. An der That ift zuvor Schon die Nede von einer 
Bittichrift, verfaßt von Philo, die Agrippa bejtellt habe.! Die Audienz 
dagegen, die der König bei feinem alten Freunde nad) jo Langer 
Trennung nachſuchte, hätte fajt ein übles Ende genommen. Der Kaifer 
stieß Furchtbare Drohungen gegen die Juden aus und Agrippa war 
jo weile, bei den eriten Donnerworten des Gottes und einer der 
Srimafjen, die ev zum Schreden der Menjchheit, wie Sueton erzählt, 
vor dem Spiegel einzujtudiren pflegte, jofort in tiefe Ohnmacht zu 
fallen. Vielleicht daß er nur jo der Forderung jich entzog, die übliche 
Anbetung zu leiſten. Philo freilich malt es rührend aus, wie der 
Gaſtfreund ſechs und dreißig Stunden ohne Bewußtſein lag, und Bei 
jeinem Erwachen meinte, noch in der Nähe des Schreflichen ſich zu 
befinden. Mag nun die Ohnmacht wirklich oder jimulirt gewejen jein, 
zu feinem Heile war jie jedenfalls, denn Galigula war durch diejen 
überwältigenden Eindruck feiner Perfönlichkeit verföhnt und das alte 
gute Bernebmen war zum Verdruß der Römer bald wieder bergeitellt.2 
Eine neue Bittichrift ward jebt von dem Kranken abgejendet, nad) 
Philos Analyſe nicht ungeſchickt abgefaßt. Der Verfalfer erinnert, 


t Leg. al Gaj. M. 572. — 2 Bgl. Dio 59, 4. 
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wie Auguftus und Agrippa den Tempel geehrt, wie Tiberius ihn 
gegen die Einbrüche des Pilatus geſchützt, jelbit die Erlaſſe des gött— 
lichen Augujtus marjchiren auf, ein Tejtament, von dem Fein Cäſar 
wijfentlich abweicht, und jo läßt der Verfaſſer rhetoriich die Impera— 
toren fleben bei dem Imperator, die Gäjaren bei Gajus Gälar und 
die Ahnen bei dem Enkel. „Eijerne Ketten, ruft der Freund, haft 
du mir abgenommen, willft du mich mit andern fejjeln, die das Ge- 
wiſſen jchmerzen”. 

Von ſolchem Schreiben weiß der jpätere Joſephus nichts. Bei 
ihm geht Alles noch theatralifcher zu. Der Kaifer nimmt zum 
Zeichen erneuter Huld eine Einladung bei Agrippa an, worauf ber 
König allen jeinen Wit zufammen vafft, um ein Gelage berzurichten, 
das an Köftlichfeit der Speifen, an Abwechjelung und Ueberrajchungen 
aller Art das Höchite leiltet. Selbit Gajus Galigula war von diejer 
Herrlichkeit feines Freundes begeiftert und mit gewohnter Majejtät 
befahl er Agrippa, jih von ihm eine Gnade auszubitten. In tiefjter 
Demuth bat nun Agrippa, der Kaifer möge feinen thörichten Lands: 
leuten das Aufjtellen des Bildes im Tempel erlaffen. Galigula biß 
jich auf die Lippen und gewährte, was er in dieſer Situation nicht 
abzujchlagen vermochte. So Joſephus. In einem wie dem andern 
Falle war doch auch mit diejer Wendung die Sache nicht zu Ende. 

Galigulas Stimmung blieb eine getheilte und jtatt den Stein 
vom Herzen des Volkes hinwegzunehmen, befahl er zwar PBetronius, 
am Tempel nichts zu Ändern, aber außerhalb der Stadt jolle Niemand 
an Errichtung von Gäjarien verhindert werden und wer fich an einem 
jolhen neu errichteten Heiligthum vergreife, fei zur Beitrafung nad) 
Rom abzuführen. Natürlich bauten jett alle Judenfeinde Altäre, nicht 
um Gajus zu ehren, jondern um die Juden zu ärgern und bie Priejter: 
ichaft befand ji in dem eigenthümlichiten Dilemma. Lie man die 
Entheiliger der Landichaft gewähren, jo gewöhnte jih das Volk an 
die Gräuel und die Entweihung auch des Tempels war nur eine Frage 
der Zeit, jtellte man der Schändung der Landichaft Widerjtand ent- 
gegen, jo war zu erwarten, Gajus werde zur Strafe auf feine früheren 
Erlafje zurüdfommen. In der That ging die Sage, der Kaijer laſſe 
in Rom eine neue Statue fertigen, nachdem die von Sidon bejeitigt 
war und werde, wenn er demnächſt nun auch den Orient mit jeiner 
Anweſenheit beglüde, diejelbe durch raſchen Ueberfall im Qempel auf: 
bauen lafjen. Dazu fam, daß troß der Goncejjion an Jerujalem, in 
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Aegypten die Judenverfolgung fortging und allmählig alle Synagogen 
in Kaijertempel verwandelt worden waren. 

Noch bis in die legten Tage des Tyrannen mühte nach Joſephus 
die Gorrefpondenz auch mit der ſyriſchen Regierung über diefe Sache 
gewährt haben. Denn Petronius empfing zur Strafe dafür, daß er 
die Gejchenfe der Auden höher geachtet als den Willen des Kaijers, 
den Auftrag, jich jelbft für jeinen Ungehorjam die Strafe zu bejtimmen, 
Indeſſen, noch ehe dieſer letzte Erlaß in die Hände des Proconfuls 
gelangte, war in Paläftina Schon die Nachricht eingetroffen, daß Galigula 
ermordet worden jei und verjcharrt in denjelben Gärten des Lamia, 
wo er Philo und feine Begleiter jo jchnöde verhöhnt hatte Ein 
Tribun mit Namen Ghären war es, ber jich ſchämte, länger als 
Folterfnecht eines Wahnfinnigen zu dienen und dem fortgejegte perſön— 
liche Kränkungen jchließlich den Dolh in die Hand drüdten. Um vor 
den Prätorianern ficher zu fein, faßte man den Vorab, den Tyrannen 
in Gegenwart des im Theater verfammelten Volks niederzuftoßen. Die 
That wurde am 24. Januar 41 vollbracht, als Galigula das Schau: 
jpiel eben verlajfen hatte. Aber kaum hatte die Nachricht jich in die 
Kafernen verbreitet, als die Germanen zu den Schwertern griffen. 
Sladiatoren und Sclaven jchloffen ſich ihnen an und eilten vor das 
Theater, um gegen Schuldige und Unjchuldige zu wüthen. Andererſeits 
Ichlachteten die Verfchworenen Galigula’s Weib, Cäſonia, und ihr Hleines 
Mädchen über dem Peichnam ihres Gatten erbarmungslos bin. So 
ſchwankten die Dinge hin und ber, als ein Trupp Prätorianer zufällig 
Claudius, den Obeim des Ermordeten, aufgriff und ihn jofort zum 
Kaijer, ausrief. 


7. Beligiöfe Rühwirkungen. 


Daß die Schredenszeit der Jahre 39 und 40, in denen die 
jüdiſche Bevölkerung aller Orten zwiſchen Furcht und Hoffnung 
erbarmungslos bin und ber geworfen worden war, tiefe Spuren in 
dem Gemüthe des Volkes zurückließ, ift nicht zu verwundern. Die 
römische Verwaltung begegnete noch nach Jahrzehnten einem tiefen 
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Miftrauen, und Tacitus wei geradezu von der Furcht der Juden vor 
der Wiederkehr jener gottlojen Befehle zu berichten. ! Die Vorſprecher 
der Tempelihändung, obwohl fie vom öffentlichen Leben ſich jetst zurück— 
zogen, blieben der Judenſchaft unvergeſſen, und Joſephus weis mehr 
erbauliche als geziemende Gefchichten vom Ende Apions zu berichten. ? 
Selbit den Chriſten blicb der Name des großen Yälterers Apion in 
Erinnerung. Er war ihnen der Verfläger des heiligen Volks, dev 
Diabolos und Satan, und in chrijtlichen Schriften werden die Ge- 
jpräche des Petrus und Apion oder die Abfertigung des Läjterers 
durch den römijchen Chriſten Glemens zum Nuten der Gemeinde 
erzählt. 3 

4 Wichtiger jind doch die mittelbaren Rückwirkungen diejer Jahre 
auf das religidie Bewußtſein. 

Wie e8 dem griechifchen Volke eigenthümlich war, was es lebte 
und erduldete, in den Gebiete der Kunſt zu verwertben und zum 
Schönen zu verflären, jo war e8 dem Genius des bebräifchen Volkes 
gemäß, alle jeine Erfahrungen zur Bereicherung eines religiöfen Vor— 
jtellungsfreijes zu verwenden, und wie wir dort in plaftifchen, jo können 
wir bier in dogmatijchen Gebilden die Gejchichte der Nation verfolgen. 
Der Umſchlag diefer legten Jahre, der weit greller war, als der der 
Makkabäerzeit, wenn ihm auch eine ähnliche Lange Peidensjchule voran— 
ging, war denn auch jofort religiös fruchtbar. Im Laufe des jahre: 
langen Kampfes um das an zahlreichen Synagogen vollbrachte und 
am Tempel wenigitens verjuchte Attentat, das Unheilige an beitiger 
Stelle aufzujtellen, erwachte in den Gemüthern die Erinnerung, dal 
die legte Zeit nach allen Propheten ein Kampf der beidniichen und 
göttlihen Mächte, nach Daniel aber der Streit eines heidniſchen Fürſten 
gegen Israel fein jolle. So entitand die Meinung, die Noth der leiten 
Zeit werde gipfeln in der Schändung des Tempels durch den Antichrift, 
der ſich jelbjt in’s Heiligthum jegen und göttliche Ehren für jich ver 
langen werde. Dieſe dogmatische Ausprägung der Erfahrungen der 
legten Jahre lag aber um jo näher, als das Danielbuch, das belicbtejte 
und gelejenjte aller prophetijchen, ein genaues Vorbild der Unter: 
nebmungen enthielt, die Galigula nicht durchzuſetzen vermocht hatte, 


An. 12, 54, — 2 Ap. 2, 13. — 3 Wal. das Euseb. 3, 38 erwähnte 
Apokryphum und Recogn, 10, p. 151 und 391. Ed. Colon, 1570, — *+ Bgl. 
Bd. ), S. 174. 
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Im Gewande der Prophezeiung als etwas Zukünftiges hatte der Ver: 
fafier des Danielbuchs die Erlebnijje Jeruſalems im Jahr 168 vor 
Chriſtus geichildert, als Antiochus Epiphanes den Tempel Jehovahs 
dem olympijchen Zeus weihen ließ und auf dem Brandopferaltar einen 
fleineren Zeusaltar aufjtellte.t Die Auden nannten diefen Gegenjtand 
ihres Abfcheus, den Gräuel des Verwüjters (Schikkuz meschomem),? 
ein Ausdruck, mit dem fie alle Gegenjtände, die fich auf den Götzendienſt 
bezogen, Altäre jewohl wie Gößenbilder zu bezeichnen pflegten.? Der Ber: 
fafler des Danielbuchs nun, der in diefer-Entweihung des Tempels ein 
Anzeichen des kommenden Endgerichts ſah, ließ feinen Propheten weijiagen, 
die legte Zeit jei dann im Anzug, wenn der Gräuel des Verwüſters an 
beiliger Stelle werde aufgeftellt werden. „Ein König ergrimmt wiber 
den heiligen Bund und richtet es aus und tritt in’s Einverſtändniß mit 
den Abtrünnigen vom heiligen Bunde. Und eine Kriegsmacht wird 
von ibm bejtellt werden, die wird das Heiligthbum, die Feſte entweihen 
und das beitändige Opfer abjichaffen und den Gräuel des Verwülters 
aufitellen. Und die am Bunde Frevelnden wird er zum Abfall ver: 
leiten durch Schmeicheleien“. . .. „Und ver König wird thun, was 
er will, und wird jich erheben und aufwerfen wider Alles, das Gott 
beißt, und wider den Gott aller Götter wird er gräulich veden und wird 
ihm gelingen bis der Zorn aus ift“. + Unverfennbar deutlich hatte der 
Prophet hier das Bild des Antiochus Epiphanes gezeichnet, und um fo 
gröperen Eingang fand darum feine Verheißung, daß dieje leßte Zeit mur 
31/, Jahre dauern werde und dann die Zeit des Menſchenſohnes da 
jei. — Die jo eröffnete Ausficht, daß das meſſianiſche Heil unmittelbar 
auf die durch Antiohus berbeigeführte Trübjal folgen werde, war eines 
der jtärkiten Motive des Makkabäeraufſtands geweien, der ſchließlich 
wenigitens mit der Freiheit, wenn auch nicht mit dem Gottesreich 
endete. 

Zur Abfafjungszeit des eriten Makkabäerbuchs, als Hyrkan 
gerade die Kämpfe ſiegreich hinausgeführt, wußte man noch vecht wohl, 
welcher „Sräuel des Verwüſters“ im Buche Daniel gemeint jei.? — 
Als aber fpäter die neue Unglücszeit der römischen Epoche berein: 


ı Mac. 1, 29 fg. 37. 45. 54. 59. 6, 7. — ? Dan. 9, 27; 11. 31, — 
s 3 Mos. 18, 22—26. 5 Mos. 32, 16; 29, 16, 1 Kön. 14, 24. 11, 5. 7. 2 Kön, 
23, 13. Jes. 44, 19. — * Val. Dan. 11, 21—45. — 5 Vgl. 1 Macc. 1, 54 
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brach, da wurde das eijerne Reich Daniels nicht mehr in der gries 
chiſchen Periode gejucht, jondern in der römifchen, und das von Daniel 
jelbit im prophetiicher Form Berichtete wurde nun wirklich als ein 
AZufünftiges erwartet. ? Der Antimejjias, jo dachte man nun, muß 
noch fommen und dur Häufung der Frevel dem Neich der Heiben 
zum Untergang helfen. Die Erinnerung an die urjprüngliche Beziehung 
auf Antiochus ging aber um jo mehr verloren, als derſelbe ja that: 
ſächlich doch nicht die legte Zeit eingeleitet hatte, und die Prophezeiung 
ihien in derjelben allgemeinen Weiſe einen künftigen Gegner Jehovahs 
vorher zu jagen, wie das Buch des Propheten Ezechiel, das am vor: 
letzten Tag der Welt einen Kampf des melfianischen Israel mit dem 
Kürten Gog aus dem Yande Magog berichtet. Im Munde der Lehrer 
bie forthin die lettte Periode Israels bald die Zeit Gogs, bald die 
Zeit, daß der Gräuel des Verwüjters an beiliger Stelle wird auf: 
gerichtet jein.? Als frühſte nachdanielſche Verheifung des Antimejjias 
gilt ein, doch wohl fäljchlich der Zeit der Kleopatra zugewiejenes, 
Orakel der jüdiſchen Sibylle, in dem „Beliar“ als von Sebajte fom: 
mend gejchilvert wird, wie er durd) gewaltige Wunder und Irrwahn 
die Menjchen verführt? Allein auch wenn die Gejtalt des großen 
Gegners des heiligen Volks und feines Meſſias, wie Daniel fie zeichnete, 
ganz aus der Grinnerung verichwunden war, mußte fie jofort wieder 
erwachen bei den Erlebniſſen diejer legten Jahre. Welchen bejjeren 
Tert bätten in den Tagen der Angjt und Sorge um den Tempel die 
Schriftgelehrten ihren Anfprachen in der Synagoge zu Grund Tegen 
fönnen als den von dem „Verworfenen“, „dem die Würde des König: 
thums nicht zufam, dev jich aber des Reiches bemächtigte durch 
Schmeicheleien“,? der thut, „was jeine Väter nicht gethan, noch jeiner 
Väter Väter”, der „ergrimmt wider den heiligen Bund und fich mit 
den Abtrünnigen verbündet”.6 Sahen fie doch bereits „die Kriegs: 
macht bejtellt“ und „ven Gintreiber an des Reiches Grenzen”, hörten 
jie doch den König „Ungeheures reden gegen den Gott der Götter“, 
ibn, „der die Götter jeiner eignen Väter nicht achtete“.“ Ja der 
Schikkuz iſt ſchon fertig, gerüjtet in der Werkjtätte der Heiden, und 





1 Ngl, Bo. 1, 172 fi. — * Pseudojonatban zu 3 Mos. 26, 44, Apoc, 20, 
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noch eine Spanne Zeit, jo fommt die Prüfung, in der „Die Frevelnden 
jich werden verführen laſſen durch Schmeicheleien, und das Volk derer, 
die ihren Gott fennen, jih ermannt und Thaten ausrichtet“.! So 
nabe hatte bier die Gegenwart an Bergangenes, Werdendes an Ver: 
heißenes gejtreift, daß die Beziehung beider aufeinander unumgänglich 
war. Freilich brach auch hier wieder die Erfüllung ab, als man jie 
bereits glaubte mit Händen zu greifen. Caligula fiel, ohne jeine Ab- 
jicht verwirklicht zu haben. Aber zu mächtig hatte die Weiſſagung bie 
Gemüther beichäftigt, zu nachdrücklich hatten die Nabbinen erwicen, 
daß laut Daniel vor Gintritt der meſſianiſchen Zeit der Tempel müſſe 
durch den Gräuel des Verwüſters heimgeſucht werden, als daß mit der 
geichichtlichen Wendung auch die dogmatiſche Erfenntnig hätte bin- 
fällig werden können. Vielmehr trat die unbeimlidye Gejtalt des Anti- 
meſſias, des Antichrifts, des Fürſten der Gottlojigkeit, dev ſich der 
Verwirklichung der mejfianiichen Herrlichkeit mit diaboliihen Kräften 
entgegenftemmt, von da an in den Vorgrund ber eschatologiichen 
Erwartung. 
Namentlich an den Parapbrajen der Targumim ſehen wir, wie 
der Antichrijt die Köpfe beherrichte, jo dak man auf ihn eine Neibe 
von Stellen bezog, die feineswegs dieſe jpezielle Deutung erlauben. 
So heißt es Jeſaia 11, 4 vom Meſſias: „Er jchlägt das Land mit 
jeines Mundes Geißel und mit feiner Yippen Zornhauch tödtet er den 
Frevler“. Das Targum Nonathan aber überjegt: „Mit dem Hauche 
feiner Lippen wird er tödten den Bölewicht Armillus”,. Den Namen 
Armillus aber, den der Antichriſt öfter trägt, will man von einem 
Uchernamen des Gajus herleiten, der, wie er nach feinen Stiefeln 
Galigula beißt, nach jeinen Armbändern armillatus genannt worden 
jei.3 Auch das Targum Jeruſchalemi nimmt bei 4 Moſ. 11, 26 Ber: 
anlafjung, Moſe eine Weifjagung auf den großen Gegner des Meſſias 
in den Mund zu legen. „Siehe ein König geht bervor aus dem 
Lande Magog am Ende der Tage. Er wird jeine Unterfönige jammeln, 
die mit Kronen befränzt find und jeine Hauptleute, die gehüllt jind 
in Harniſche. Alles Volt gehorcht ihm. Gr wird feine Streiter in 
Sclahtordnung aufjtellen im Lande Israel gegen die Kinder der 


! Dan, ıl, 31. 32, — 2 2 Thess, 2, 2, - 3 Sueton, Calig. 52 beift es 
nämlich von Galigula: armillatus in publicum processit, woraus Hitzig, Daniel 
p. 125. ler, Gesch, 553 den jchiwierigen Namen Armillus erklärt. 
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Gefangenſchaft. Aber längſt -ift ihm bereitet die Stunde des Ver: 
derbens.” Nochmals weiß das Targum 5 Mof. 34, 2 zu berichten, 
wie „das Wort” des Herrn an Mofes verfündigt habe auf dem Berge 
Nebo, die Plagen eines jeden Zeitalters, die Rache, die einft treffen 
wird „Armalgus den Gottlojen“, die Kriege Gog's, und Michaels 
vettende Thaten für srael. Damals, als Mofes auf dem Berge 
Nebo mit Gott redete, da zeigte ihm der Ewige nad) rabbinifcher 
Sage die Wege, die Ihalfchluchten, durch die Gog binaufziehen werde 
gen Jeruſalem, um die ewige Stadt zu berennen und die Pehrer be: 
ziehen die Worte des zweiten Pjalms: Warum toben die Völker und 
rathſchlagen die Herricher gegen Jehovah und feinen Gefalbten, mehr: 
fach auf den Krieg des Antichrift gegen den Meſſias.!“ Wußten doc 
die Nabbinen jogar jpäter den Pla zu nennen, bis wohin Galigulas 
ehernes Standbild geichafft worden jei, als die Nachricht jeines Todes 
eintraf und ein eigenes Feſt erinnerte an die unterbrochene Tempel: 
Ichändung.? 

Wie jehr man in allen diefen Erinnerungen lebte und wie diejer 
ganze Vorftellungskreis ſich ſchon in den nächſten zwei Jahrzehnten 
fejtjtellte, zeigt die Apofalypje des Johannes, in der wir diejelbe Vor: 
jtellung vom Zug des Antichrifts nach der heiligen Stadt zum legten 
Enticheidungstampf finden? Ja ganz ſpezielle Züge aus diefen Jahren 
bat gerade die chrijtliche Gemeinde in ihre eschatologiiche Erwartung 
aufgenommen, da fie, deren Glaube wejentlih Erwartung der dem: 
nächſtigen Wiederfunft des Meſſias war, begreiflicher Weile in athem— 
lofer Spannung gewartet hatte, ob der Giräuel des Verwüſters wirk— 
lich werde aufgejtellt werden an heiliger Stätte, denn in diefem all 
fonnte ja nach der Klaren VBorherfagung des Danielbuchs der Tag 
des Menjchenjohnes nicht lang mehr auf jich warten laſſen. So wird 
im zweiten IThejjalonicherbrief der Verzug der Wiederkunft Ehrifti 
eben damit erklärt, da noch immer jene Entweihung des Tempels 
nicht jtattgefunden habe, mit der Galigula gedroht und die das Juden— 
thum in den Jahren 39 und 40 mit jolcher Aufregung erwartet 
hatte. „Der Tag des Chriſt's, heit es dortt, fommt nicht, e8 jei 
denn, daß zuvor der Abfall fomme und geoffenbart werde der Menſch 


1 Mechilta zu Exod, 17, 14. Berachot bab. ©. 7, b. — ? Derenbourg, 
Palest. après les thalmuds, pag. 208 Note. — ? Apoc. 20, 7, — +2 Thess, 2, 
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der Sünde, das Kind des Verderbens, der Widerſacher, welcher jich 
überbebt über Alles, was Gott oder Gottesdienjt heißt, alſo daß 
er fih in den Tempel Gottes jeßt, und von ji ſelbſt 
fund thut, er jei Gott. Gedenket ihr nicht daran, daß ich euch 
Solches fagte, da ich noch bei euch war? Und ihr wifjet jetst ſchon, 
was noch aufhält, daß er geoffenbart werde zu feiner Zeit. Denn 
das Geheimnik der Gottlofigkeit wirfet bereits, nur muß, ber jet 
aufhält, zuvor aus dem Wege fein. Und alsdann wird der Gottloje 
geoffenbart werden, welchen der Herr Jeſus umbringen wird mit dem 
Hauche feines Mundes und wird ihn vernichten durch die Ericheinung 
jeiner Wiederkfunft", Mögen nun diefe Worte von Paulus felbit 
berrühren, oder ihm untergejchoben fein, Niemand wird verfennen, wie 
fih im Bewußtjein des Schreibenden die perjönliche oder gefchichtliche 
Grinnerung an die Galigulazeit abgezeichnet hat, deren Wicderfehr die 
Auden fürdteten. Es muß diefe Erwartung der Juden auch eine im 
ganzen Reiche befannte und belächelte Thatſache gewejen jein, denn 
wiewohl die Nömer für die Motive der jüdiſchen Politik fein beijeres 
Verſtändniß hatten als etwa beute die Franzoſen für die Gedanken: 
gänge der Gläubigen Algiers oder der Brite für die Reflerionen der 
Hindus, jo ift doch jelbjt Tacitus noch im Allgemeinen von der Sad 
lage unterrichtet. „Obwohl, lejen wir in ven Hiſtorien,? der Befehl 
Galigulas nicht vollzogen ward, blieb doch die Furcht, e8 möchte ein 
anderer Fürſt die gleiche Forderung ergehen laſſen“. So wundern 
wir uns denn feineswegs, wenn nach Ausbruch des jüdiſchen Kriegs 
der Apofalyptifer im Jahr 68 uns Nero vorführt als faljchen Gott, 
der wirklich Anbetung findet, ald das Thier, dem die ganze Erde 
nachfolgt. „Und es warb ihm ein Mund gegeben große Dinge und 
Yälterungen zu reden und ward ihm Gewalt gegeben, e8 zu treiben 
zweiundvierzig Monde lang. Und es that feinen Mund auf zu Fälte: 
rungen gegen Gott, zu läftern feinen Namen und feine Hütte und die 
im Himmel wohnen. Und ward ihm Macht gegeben über alle Ge: 
ichlehter und Völker, Sprachen und Nationen. Und c8 werden es 
anbeten alle Bewohner der Erde, deren Namen nicht jtchn in dem 
Tebensbuch” 3 Nicht genug aber mit diefem allgemeinen Hinweis auf 
den aftergöttlichen Weltherricher flicht jich jofort noch der weitere Zug 
aus diefer Zeit ein, daß ein faljcher Prophet auftritt, der für das 


1 2 Thess, 2, 3—11. — ? Tac. Hist, 12, 54. — ® Apoc. 13, 5—8 
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Bild des Kaifers göttliche Verehrung verlangt. „Er jagt den Be- 
wohnern der Erde, daß jie dem Thiere ein Bild machen jollen”, daß 
jie jich wie Sclaven bezeichnen jollen mit dem Namen vesjelben, ja 
auf allen Münzen jteht das Bild des Thiers und jein Name, jo daß 
Niemand kaufen nod verkaufen kann, ohne fich zu verunreinigen.! 
Ungefähr in der gleichen Zeit hat auch der Eschatologe des Matthäus 
die Entweihung des Tempels als Vorzeichen des Endgerichts geweisjagt. 
Ihm aber, der die verödeten Berge um Jeruſalem gejehen, ift ber 
Gräuel des Verwüſters zum Gräuel der Verwüjtung geworden und 
der Schiffuz ift nicht mehr eine Statue des Antichrijts, wie fie Pe: 
tronius gießen ließ, jondern ein heidniſches Feldzeichen, das aufge: 
richtet wird auf dem heiligen Berge. „Wenn ihr jehen werdet, ruft 
er, den Gräucl der Verwüjtung, davon gejagt iſt durch den Propheten 
Daniel, daß er jtehet an heiliger Stätte (wer es lieſet denke daran) 
alsdann fliehe auf die Berge, wer in Judäa iſt“. Joſephus endlich, 
der nicht bloß die Belagerung, wie bie chrijtlichen Gschatologen und 
Apofalvptifer, jondern auch die Zerjtörung des Tempels erlebt hat, 
vermittelt auch bier zwijchen dem Gewiſſen jeines Volkes und Rom, 
indem er nidht in dem Opfer an den Genius Vespajians, noch in 
jeiner über den Feldzeichen jchwebenden Büjte den Gräuel der Ver: 
wüjtung jehen will, jondern "ächt pharifäiih darin, daß die Zeloten 
den Raum zwijchen Tempel und Antonia zu einem Biere machten, 
das heißt, daß die Signatur der Welt dem Raum aufgeprägt ward, 
der die Signatur Gottes tragen mup.? 

Daß dem Chrijt der Antichrijt, dem Erjcheinen des neuen Je— 
ruſalems die Entheiligung des alten, vorangehen werde, war mithin 
die gemeinjame Ueberzeugung, die alle Schulen der Hebräer, Zeloten, 
Pharifäer, Chrijten ſich aus den Erfahrungen der Galigulazeit ent: 
nommen hatten und um die ji in diefen Jahren der veligiöje Vor— 
jtellungsfreis des AJudenthums bereicherte. 

Ganz anderer Art waren dagegen die Eindrücke des helleniftiichen 
Audenthums, dem die Entweihung und Wiederweihe feiner Synagogen 
in den wechſelnden Phaſen des dreijährigen Kampfes in Alerandrien 
etwas Alltägliches geworden war und in dem überhaupt der Glaube 
an den demnächſtigen Anbruc des Reichs nicht mit ähnlicher Stärke 
febte. Kaum jtellt und etwas Anderes die eigenthümliche Verſchieden— 
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beit hebräifcher und helleniftiicher Theologie Elarer vor Augen, als die 
Art, wie man in Jeruſalem und Alerandrien die gemeinjame Er: 
fahrung verichieden verwerthete. Während fich Galigula im Bewußt— 
jein der Hebräer zum Urbild des Antichriſt's verzerrt, erjcheint er den 
Alerandrinern als typiſches Beiſpiel der Thorheit alles Heidenthums. 
Während jene mit heimlichem Grauen dämonische Mächte in ihm 
wittern, ijt.er diefen Zieljcheibe ihres ſpitzen Spottes, mit dem fie jtets 
zugleich den Polytheismus ſelbſt treffen. Jenen bereichert er die Er: 
wartung des bemnächitigen Weltuntergangs um eine weitere dunfele 
Borftellung, dieſe benügen ihn für ihre Zwecke der Aufklärung, um 
zu zeigen, daß es mit den übrigen belleniichen Göttern nicht anders 
bejtellt jei als mit ver Gottheit Galigulas. 

Zwei Jahrzehnte jpäter als diefe Vorgänge finden wir die eriten 
Gitate aus dem Buch der Weisheit im Briefe Pauli an die 
Römer, jo daß die Vermuthung nahe liegt, daß diejes Buch damals 
noch fein altes war. In Mlerandrien gejchrieben, jcheint der von 
Gap. 6 an binzugefügte Abichnitt Hauptjächlich durch die Känıpfe über 
die Katjervergötterung veranlaßt, wiewohl auch ev den Höhepunkt des 
Streites, die Synagogen- und Tempelſchändung, noch nicht erlebt bat. 
Es bat nämlih den Anfchein, als ob ver Verfaljer bei ber erjten 
Hälfte feines Werkes zunächſt nur die Lehre von der himmliſchen 
Weisheit, dem Logos, zu entwideln beabjichtigt bätte, während ber 
Nachweis von der Wirkſamkeit diejes göttlichen Neon in der Geichichte 
ihn dann auf die Verdorbenheit der Aegypter führt, von weldhem Thema 
er-nicht mehr loszufommen vermag.! Denn offenbar fejlelt von Gap. 
6 an der Kampf zwifchen Alerandrinern und Juden feinen Geijt und 
alles Folgende nimmt auf dieſe Fragen Bezug. Das beweiſt die 
Drohung mit der Wiederkehr jener zehn Plagen Aegyptens, die einjt 
Moſes verhängte, fein gereizter Haß gegen die leichtfertigen Aleran— 
driner, „die das Dajein für einen Scherz halten und das Leben für 
einen gewinnreichen Jahrmarkt“,? der Hohn auf die Aegypter, die nicht 
ein Mal jchöne Götenbilder haben, jondern monjtröfe Figuren, an 
denen fich Fein Auge erfreut und ſogar zur tiefften Stufe berunterge- 
junfen find und die Thiere anbeten.? Das leßte Ziel feiner Polemik 


ı Abgefehen von diefem beſtimmten Datum der Abfafjung bat auch Gwald, 
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ijt aber die Gäjarenvergötterung und wohl bekannt jind dem 
geiitvollen und bochgebilveten Verfaſſer jene birnverbrannten Specu— 
lationen, mit denen Galigula jich überzeugte, daß das Gejchlecht der 
Aulierv aus anderem Teige gefnetet fei, als andere Sterbliche und daß 
der Fürſt der Menjchheit einer höheren Gattung von Menfchen ent- 
ſtamme, als die Menjchheit die vor ihm im Staube liegt! Deßhalb 
muß Salomo, jelbit König, aber ein weifer König, befennen und 
Iprechen :? „Auch ich bin ein jterblicher Menjch, gleich allen andern, 
ein Abkömmling des erdgeborenen Erjtgejchaffenen und ward im Leibe 
der Mutter als Fleiſch gebildet in zehmmonatlicher Zeit, aus Blut 
zujammen geronnen. . . . Auch ich, da ich geboren war, 309 gemeine 
Yuft ein, und fiel auf die gleichartige Erde, den erſten Yaut, der bei 
Allen ähnlich it, weinend, In Windeln ward ich auferzogen und in 
Zorgen. Denn fein König hatte einen andern Anfang der Entjtehung, 
ſondern alle haben einerlei Eingang in's Leben und gleichen Ausgang. 
Darum betete ih, und Klugbeit ward mir gegeben; ich 
rief, und mir fam der Geijt der Weisheit”? Nur durd 
der Weisheit Bündniß, führt dann das folgende Gapitel aus, erlangen 
Könige Achtung, und ohne jich für einen Gott zu preijen, bat Salome 
es dahin gebracht, daß er von ſich jagen darf: „Schweig’ ich, jo 
werden fie auf mich harren und red’ ich, auf mich borchen, und ſprech' 
ich weiter, die Hand auf ihren Mund legen”. Die Gäjarenvergötterung 
jelbit aber bat dem Denfer das Geheimniß des Götendienjtes ver: 
ratben. So wie bier die Galigulabilver, jo jind wohl die Götzen 
überhaupt entjtanden. „Diejenigen, jagt er, welche die Yeute nicht von 
Angejicht ehren konnten, weil jie ferne wohnten, deren ferne Gejtalt 
bildeten jie ab, und machten ein Eenntliches Bild des geehrten Königs, 
damit jie dem Abwelenden, als wäre er gegenwärtig, gefliljentlich 
Ichmeichelten. Zur Erhöhung des Dienjtes trieb jie auch, ohne daß 
man es gewahrte, der Ehrgeiz des Künjtlers an. Denn dieſer wollte 
vielleicht dem Mächtigen gefallen und jtrengte feine Kunjt an, die 
Achnlichkeit zur Schönheit zu erheben. Die Menge aber, durd die 
‚Zierlichkeit des Werks gefejlelt, hielt den, der kurz zuvor als Menſch 
geehrt war, nun für einen Gegenjtand der Anbetung. Und das ward 
dem Menjchenleben zum Anlaß der Sünde, daß die Menjchen, dem 
Unglücke oder der Herrichergewalt nachgebend, Steinen oder Hölzern 
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den unmittheilbaven Namen beilegten”! Was nun die Aegypter be: 
trifft, die jolchen Menfchencult am leidenſchaftlichſten treiben und 
getrieben haben und jelbit noch tiefer zur Anbetung der Thiere herunter 
gejunfen find, jo waren jie „ein verfluchtes Gejchleht von Anfang 
an”? und weil jie die Thiere anbeteten, wurden fie durch Thiere ge: 
jtraft. Denn worin der Menſch ſündigt, damit ſoll er gezüchtigt 
werden? Schon ein Mal it die Zeit gewelen, daß die Aegypter 
ichrieen, man müſſe die Juden vertreiben und als die Juden gehen 
wollten, wollten ſie jie dennoch nicht ziehen laſſen. Denn dieje Stadt, 
ichlimmer als Sodom, das die Fremdlinge nicht aufnehmen wollte, 
will die Fremden, die ihnen Wohlthaten erzeigt, zu Knechten machen. 
Empfangen haben jie jie einjt und ihnen bie gleichen Rechte verheiken, 
jest, daß Israel in ihrer Hand iſt, wird es gefnechtet. So hat dieſes 
böſe und verkehrte Gejchleht an Israel von Anfang an alle Bosheit 
geübt, aber e8 mag wohl aufmerfen, wie der Herr damals Israel, 
jeinen Sohn, rächte. Gewiß nicht abjichtslos entwirft nun der Ver: 
fajfer eim breit ausgeführtes Bild all der Plagen, mit denen die alten 
Aegypter heimgeſucht worden find, unter denen ihm namentlich bie 
äguptifche Finſterniß Gelegenheit gibt, mit den Spudgeitalten jeiner 
Phantaſie das Nilthal zu bevölkern. Noch iſt der Nilfchlamm nicht 
unfruchtbarer als damals, noch kann er Müden und Fröſche und 
Ungeziefer erzeugen. Das mag der Pöbel AMlerandriens bedenken. 
Und noch lebt im Himmel der Logos, der mächtige Gottesbote, der 
damals nad; Aegypten bernieder ſtieg. „ALS tiefes Schweigen Alles 
umgab und die Nadyt in der Mitte ihres Laufes war, da fuhr dein 
allmächtiges Wort, der Logos, vom Himmel berab vom Föniglichen 
Throne, als ein heftiger Streiter in die Mitte des dem Verderben 
geweihten Landes, als ſcharfes Schwert dein ernftes Gebot tragend und 
erfüllte Alles mit Tod, er berührte den Himmel und jchritt auf der 
Erde’. 3 Ruhig möge darum die ägyptiſche Judenſchaft dem Heulen 
und Wüthen des alerandriniichen Pöbels gegemüberjtehen. Als vor: 
mals die Aegypter drängten, da ließ der Herr aus dem rothen Meere 
einen ungehinderten Weg, ein grünes Feld aus jtürmijcher Fluth em- 
porjteigen und unbehelligt zogen die Väter ihres Wege. „Wie Roſſe 
wurden jie geweidet, wie Lämmer büpften fie”. So, mochte der Ver: 
fafjer denken, kann der Herr auch heute noch drüben am Pharos ein 


I Weish, 14, 15— 21. — 2 Weish. 12, 11,24. — 3 16, 1, 


Religiöfe Rückwirkungen. 241 


ſicheres Eiland emportauchen laſſen — „denn, ſo ſchließt er tröſtlich 


ſeine Rede, der Herr hat Israels noch nie vergeſſen und zu jeder 


Zeit und an jedem Ort jtebt er ihm bei”. Tiefſinnige und fromme 
Seilter bat jie doch umjchloffen diefe Synagoge Alerandriens, aus 
deren Mitte uns ein ſolches Wort entgegentönt! Ja man darf wohl 
jagen, eine jolche Wirkung auf die Gemüther, einen jolchen Lejer- und 
Hörerfreis hat in den kommenden Jahrhunderten Fein Schriftjteller 
der römilchen Welt gefunden wie jener Jude, der jich bier hinter dem 
Purpurmantel des alten Königsweijen birgt! 

Während jo das Buch der Weisheit ſich mit feiner Polemik und 
Ermahnung an die heidnifchen Führer richtete und gleich von vorn 
berein „dic Richter auf Erden” und die anredete, „die Luſt an Thronen 
und Sceptern haben“, bejigen wir aus der gleichen ſchickſalsvollen Zeit 
eine andere Schrift, das jogenannte dritte Makkabäerbuch, das 
im Gegentheil die eignen Slaubensgenofien und namentlich diejenigen 
unter ihnen als Leſer im Auge bat, die unter dem Eindruck der Ver: 
folgungen und Zurückſetzungen bereit jind, auf Kojten ihres Belennt: 
niffes fich mit dem Herrn der Welt zu vertragen und die gewünſchten 
Opfer zu bringen. Es waren deren doch weder Wenige noch Unan: 
sejehene, denn der eigene Sohn des Mlabarchen, Tiberius Alerander, 
batte jeinen Glauben verläugnet und ſich damit allerdings den Weg 
zu den höchſten Ehren des Neichs gebahnt. Ahnen ſucht nun das 
dritte Makkabäerbuch in's Gewiſſen zu reden, während e8 den Heiden 
gegenüber jich verbältnigmäßig zahm verhält und die „wohlgefinnten 
Griechen” von dem Pöbel und den Höflingen geflifientlich unterjcheidet.! 
Gin Lieblingsgedanfe dieſes dritten Makkabäerbuchs ijt darum die 
Verficherung, daß an Poyalität gegen die Obrigfeit die Juden Aleran: 
driens von jeber alle anderen Bevölferungstbeile übertroffen bätten, 
weßhalb jchlieglich bei allen Herren zuleßt immer die Einjicht zum 
Durchbruch gekommen fei, daß man ſich auf die Juden und nicht auf 
ihre Gegner ftüßen müſſe. 

Dieje Moral Enüpft der Verfaſſer an ein Stück Gejchichte der 
alerandrinifchen Judenſchaft, auf das ſich diefe immer viel zu qut that. 
Die Wittwe des Philometor, Kleopatra, batte nämlich im zweiten 
Nabrhundert vor Ehr. ihr Heer den Juden Onta und Doſitheus an: 
vertraut, und dieſe führten ihr, um 145 den Krieg gegen ihren 
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Schwager Physkon. Die jüdiihen Strategen verhinderten indeſſen 
nicht, daß Physkon Alerandrien bejegte, und dieſer lieg nun, unter 
Jauchzen des alerandrinifchen Pöbels, Juden und Jüdinen nadt den 
Elephanten vorwerfen. Allein die Thiere, jcheu durch den ungewohnten 
Anblid, wichen rüdwärts aus und zertraten ibre Treiber ſowie die 
ſchadenfroh zuſammen gejtrömten Zufchauer.? Die Erinnerung an 
diefen Tag wurde von der alerandriniichen Judenſchaft jährlih im 
Juli fejtlich begangen. Das Feſt der Elephanten entiprady ungefähr 
der Bedeutung des Purimfeites bei den Hebräern und war zugleich 
ein Gedächtnißtag jüdifcher Poyalität. Den Anhalt diefer Fabel ver: 
mengt der Verfaſſer des dritten Makkabäerbuchs aber mit allerlei 
Sagen von Ptolemäus Philopator, der durch den Sieg bei Raphia 
im Jahr 217 in Beſitz des heiligen Yandes gekommen war und bei 
feinem Aufenthalt in Judäa ji der dortigen Prieſterſchaft wenig 
eınpfohle: zu haben jcheint. 

In unferem Buche nun birgt ji binter der Masfe des 
Ptolemäus Philopator der Kaifer Caligula. Von Haus aus war der 
Fürſt, von dem der Verfaffer berichten will, den Juden vielen Dant 
ichuldig geworden. Das deutet uns gleich der Eingang an, denn ein 
jüdischer Apojtat, Dofitheos, der Sohn des Drimylos, batte bei einer 
Verſchwörung ihm mit jüdischer Klugheit und Treue das Leben gerettet, 
indem er einen Andern im fein Zelt ſetzte. Aber ven Tyrannen kränkte, 
daß, nachdem er durch alle Tempel der Welt gelaufen war, die Prieiter 
in Jerufalem ihn den ihrigen nicht wollten bejichtigen laſſen. Obwohl 
alles Volt in Paläftina fich zuſammen fchaarte, obwohl, um ibn zu 
erflehen, zarte Kinder die Kinderjtube, züchtige Frauen die rauen: 
gemächer, das Landvolk Feld und Pflug verließ, um die Ausführung 
jeinev Tempelihändung zu verbindern, und obwohl die Priejter nur 
mit Mühe das ſonſt jtets getreue Volk von einem Aufitand zurück— 
hielten, führte er doch feinen Vorjag aus, aber nur — wer es lieit, 
der denfe daran — um an der Schwelle von einer unfichtbaren Hand 
erfaßt, wie Spreu zurüdgeblajen und geläbmt an Gliedern und Junge 
von feiner Umgebung weggetragen zu werden. Nachdem der Tyrann 
fih von feinem Schreden erholt und nach Alerandrien zurüdgefehrt 
iſt, übertäubt er in wilden Ausichweifungen fein Gewiſſen und be— 
ichließt nun, die Juden dafür zu züchtigen, daß fie die Einzigen jind 
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die ihm den Bejuch ihres Tempels weigern. Zunächſt verbietet er das 
Bejuchen der jüdiichen Heiligthümer überhaupt, vermutblich um dem 
Trojelvtenwejen ein Ende zu machen. Sodann nimmt er den Juden 
ihre Privilegien und ordnet an, offenbar weil in Alerandrien die auch 
Tacitus wohlbefannte Rede ging, ihr Kult ſei ein aus der Art ge 
Ichlagener Bachusdienſt, daß Jedem ein Epheublatt als Dionyjoszeichen 
eingebrannt werde.? Cine große Rolle jpielt dann weiterhin die Durch: 
zählung und Regijtirung der jüdischen Einwohner, die dadurd) in eine 
minderberechtigte Claſſe beruntergejeßt werden jollen, ein Zug der fich 
wohl auch auf die Gegenwart des Verjaffers bezieht und bejtimmte 
von Philo übergangene Verhältniſſe im Auge bat. Nur Diejenigen, 
die jih zu jeinen Göttern befehren und jich die Weiben der Myſterien 
ertbeilen laſſen, jollen die unbeſchränkten Privilegien der Alerandriner 
geniegen. Bon Zorn zu Zorn, jich jteigernd gibt ſchließlich der Tyrann 
jogar den Befehl, jämmtliche Juden feines Reichs nach Alerandrien 
zu bringen, um im Hippodrom die Glephanten auf fie zu beten. 
Aber es geht bier, wie bei den Verfolgungen der Galigulazeit, Tobald 
die Judenſchaft jich auf das Aeußerſte gefaßt macht, kehrt jich der 
Zorn des Königs, mit deſſen Kopf es nicht ganz richtig bejtellt jcheint, 
gegen jeine eigenen Höflinge. Iſt der Tag des großen Thierfampfes 
angeleßt, jo verichläft der Fürſt, ein ander Mal bat er feine Befehle 
ganz vergeſſen und zürnt den Schrangen, die ihm das Gedächtniß 
dafür auffriichen und die Audenjchaft bleibt in jener Spannung, die 
die Signatur der Jahre 39 und 40 geweien iſt. Schließlich kommt 
die Schandthat dennoch zur Ausführung, aber von Engeln geblendet 
wenden jich die Elephanten rückwärts und zertreten ihre Treiber. So: 
fort ijt Ptolemäus:Galigula wie umgewandelt, ihm ift, als jei es ein 
Andrer geweſen, der diefen Befehl gegeben habe und er raſt und tobt 
gegen feine graufame Umgebung, die jeine trenejten Untertbanen quälen 
wollte. Die Juden dagegen werden 14 Tage lang bewirthet und ein 
wiederfehrendes Feſt joll gefeiert werden zum Preiſe derer, die zum 
Tod gequält dennoch der Treue nicht vergaßen. Die Gefangenen der 
Diaspora endlich entläht der Herricher unter Verbürgung all ibrer 
Privilegien in die Heimath. Bei der Unberechenbarteit Galigulas 
war es durchaus nicht unmöglich, daß des Kaifers Anschläge Ichlieh- 
lich ein joldyes Ende nehmen würden und eben darin jcheint der Ver: 
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fajler ven Treit für jih und die Seinen zu ſuchen. Zu loyal, um 
dem Kaifer eine ernitliche Strafe in Ausſicht zu jtellen, zu vorjichtig, 
um auf eine gewaltiame Rettung anzufpielen, ftellt er feine Rechnung 
auf die MWandelbarfeit des Tyrannen und legt jo auch den Helfern 
der Tyrannei an’s Herz, wie es nicht geratben jei, Befehle allzu 
eifrig auszuführen, die der Fürſt wielleicht jchon morgen bereuen wird. 
Diejer angebliche Pbilopator iſt aljo perlönlich weit weniger jchuldig 
als jeine Umgebung, und eine getreue Judenſchaft ift ganz bereit, fich 
wieder in bejtes Einvernehmen mit ibm zu ſetzen, wie fie ja auch mit 
allen guten Hellenen in Frieden lebte und jelbjt unter dem bitterjten 
Drud weder an Aufftand noch an Cäſarenmord gedacht bat. Un: 
beugſame Härte ſoll nur jenen Apojtaten erwieſen werden, die das 
Geſetz verläugnet haben — mit ihnen werde feine Mablzeit mehr ge: 
getheilt, Feine Ehe mehr geichloifen, Fein, Seichäft mehr gemacht! und 
am liebſten ſähe es ver Berfaller, wenn Galigula dann handelte, wie 
er feinen Philopator handeln läßt, der die Judenſchaft ermächtigt, alle 
Apoitaten, dreihundert an der Zahl, niederzumetzeln, da die, die nicht 
ein Mal ihrem eigenen Geſetze treu blieben, noch weniger dem Kailer 
die Treue halten werden in der Stunde der Gefahr? 

So baben wir bier unter durchlichtigem Schleier eine weitere 
Darſtellung der Kämpfe in Nlerandrien, die ung die Stimmungen, 
Befürdstungen und Hoffnungen der dortigen Judenſchaft offenbar 
richtiger zeichnet, als die ſtark pathetiich gefärbten Berichte des Philo 
und Joſephus, die nach des Tyrannen Tod eine ſehr heroiſche Sprache 
führen. Am weiteſten geht in legterer Beziehung das vierte Maf: 
fabäerbucd, das die Wiederholung der makkabäiſchen Kämpfe um 
die Speifeaefege und die Audenbinrichtungen auf den öffentlichen 
Plätzen Alerandriens gleichfalls binter fich bat. Aber die bebagliche 
Breite ſeiner Rede deutet auf rubige Zeiten, in denen man fich des 
Bergangenen bereits mit Muße freuen konnte, Es ijt die Erinnerung 
an überſtandene Nöthe, wenn der Verfalfer den Eleazar apojtropbirt: 
„Du der Priejterichaft würdiger Priefter haſt nicht die gerechten 
Zähne, nicht den mit frommer Speije erfüllten Leib durch Verzehren 
von Unreinem entweibt”.3 Weit entfernt aber von der myſtiſchen 
Auffaffung, wie wir jie in den Schriften der Hebräer finden, it ihm 
der Sieg der Judenſchaft über die Verfolgungen der Heiden ein Sieg 
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der Vernunft über die Schmerzen und Begierden und nur in jo fern 
find jeine jtoilchen Declamationen auch ein Denkmal der Galiqula: 
periode zu nennen, in jo fern jie den erneuten Gejegeseifer beweilen, 
der jeit den Tagen der Verfolgung auch die Hellenijten erfüllt. Denn 
jo Lichtfreundlich, vernunftgläubig, nach Rhetorenruhm bajchend, fich 
der Verfaſſer dieſer Aufjagübung zeigt, das höchſte Pathos gipfelt 
doch auch bei ihm in den Worten: „Ich werde dich nicht verläugnen, 
weile erziehendes Geſetz, nicht dich abichwören, geliebte Mäßigkeit, nicht 
dich entehren nach Weisheit dürjtende Vernunft, nicht dich verichmähen 
verehrte Priejterwürde, noch Dich erhabene Kenntniß der Geſetze!“ 

Sp begann mit dem Siege des \udentbums über den Wahnfinn 
des Gäfarendienjtes eine innere Neftauration. Die extreme Yage hatte 
überall den ertremen Nidytungen zum Sieg verholfen und die rüd- 
läufigen Strömungen gewannen eine bedenkliche Meacdt. Denn wenn 
jelbjt die Helleniften Alerandriens ſich für das Martyrium um Zpeije- 
gebote begeijtern, wer wollte jich dann wundern, wenn der Gejeges: 
itandpunft unter den Hebräern wo möglich noch jchroffer betont 
wird. Das Volk im Ganzen fällt jet den Pharifäern zu und jelbft 
in den Kreiſen der Ghrijtenheit hören wir nichts von Streitigkeiten 
mit den Juden über das Geſetz, aber um jo mehr von ihren Kämpfen 
mit den Heidenchrijten, die unter die Belchneidung gebeugt werden 
jollen. 


8. Die Reſtauration der Theohratie. 


Am Tage der Ermordung des Galigula, am 24. Januar des 
Jahres 41 war Herodes Agrippa in der Umgebung des Kaiſers 
gewejen und dennoch den Dolchen der Verſchwornen entgangen, die 
jeiner gewiß am wenigjten gejchont hätten. Er hatte dann die Ger: 
manen nad) dem Theater gejprengt und nachdem er gehört, wie Claudius 
durd etliche Prätorianer zum Cäſar ausgerufen worden jei, drängte 
er jich jofort an jeine Seite, um dem Zaghaften Muth zuzuſprechen. 
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Dann eilte er in feitlichen Gewand, als fei er eben von der Tafel 
aufgeltanden, in den Senat und bot ſich zum Vermittler bei Claudius 
an, der ſich gewiß bewegen laſſe, auf die Gewalt zu verzichten. Während 
der Senat jo meinte, an dem jüdilchen Könige einen Makler und 
Unterhändler zu baben, war er in der That nur des Claudius Spion, 
der diefen von der Verlegenheit des Senats in Kenntniß jeßte und 
den Senat jo lang binhielt, bis die ganze römische Bejatung fich für 
den neuen Kaijer entjchieden hatte. So waren es Gladiatoren und 
Ruderfnechte, die, im Bund mit der keltiſchen Legion, den Germanen 
und dem Juden Agrippa, dem Reich einen Kaijer gaben, der in den 
höheren Kreifen für feine Stupidität ſprüchwörtlich geworden war. 
Seine eigene Mutter Antonia pflegte, wenn fie von einem ganz un= 
nügen Menjchen reden wollte, zu jagen: „Er ift noch dümmer als 
mein Sohn Claudius”. Vergebens war der Widerftand des Senats, 
vergebens jtellte Chärean den Gohorten vor, wie thöricht es jei, jtatt 
eines Wahnſinnigen einen Blödfinnigen zum Kaifer zu machen. Glau- 
dius wurde proclamirt, und der Senat hatte es nur der Verwendung 
des Herodes Ngrippa zu danken, daß er nicht das Loos der Ver: 
ſchwornen theilen mußte. So hatte Rom einen Kaiſer gewonnen, der 
bis jeßt an der Tafel zu Gaprei das Stichblatt des Witzes und bei 
öffentlichen Gelegenheiten die Verlegenheit feiner Familie gewejen war, 
den die Natur, wie eine andere Aeußerung feiner mehr wigigen als 
liebevollen Mutter lautete, nur jEizzirt, nicht ausgeführt hatte! Mit 
diefem Ihronwechiel beginnt eine neue Aera des Palaſtes. Auguftus, 
Tiberius, Galigula hatten jelbjt vegiert. Claudius war dazu nicht fähig. 
Allein für eine Senatsregierung fehlte gleichfalls jede Vorbedingung. 
Sp beginnt eine neue Berwaltung, die die römische Ariſtokratie 
grimmig das Regiment der Freigelaſſenen zu nennen pflegte. Claudius 
war in feiner fchwierigen Stellung als Prinz und bei der Literärifchen 
Beichäftigung jeiner Muße berathen und unterjtügt worden durch einige 
gebildete griechiiche Diener, die dem Stande der liberti angehörten. 
Der Gelehrte unter denjelben war Polybius gewejen, die Gutsverwalter 
und führer feiner Korreſpondenz waren die ehemaligen Sclaven 
Pallas, Narciß und Gallijtus. Bei dem geringen Zutrauen, das ber 
neue Kaiſer ſowohl in ſich als in die römiſche Ariftofratie jetzte, 
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machte e8 jich ganz von jelbit, daß dieſe feitherigen Kreunde und Be- 
rather fich jest als Gabinet zwiſchen die offiziellen Vertreter der Ge— 
jchhäfte und den Kaiſer stellten. Der Kaiſer erfuhr dur fie die 
Wünſche dev Beamten und diefe erhielten die kaiſerlichen Befehle durch 
ven Mund der Freigelaſſenen und zwar gingen Angelegenheiten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft durch Polvbius, Narzig war der allmächtige 
Secretär und Pallas der Verwalter des Fiscus. Außer diefen niedrig 
zgebornen Beamten des Palajtes, betheiligte die junge und Teichtiinnige 
Kaiſerin Meffalina ihre zahlreihen Yiebhaber an den Gejchäften des 
Reichs — und nur beiläufig begegnen wir in diefem zweifelhaften 
Hofitaat einigen angefehenen Männern der früheren Negierung, jo 
Lucius PVitellius, der Sich dem Kaiſer mit feiner reichen Erfahrung, 
Meijalina mit der unter Galigula erlernten Schmeichelet zur Ber: 
fügung jtelltee Die Aufmerkſamkeit der Stadt war bald durch das 
Intriguenſpiel dieſes Kreifes vollitändig in Anspruch genommen, und 
namentlich der merfwürdige Kampf von Galigulas Schweiter, Agrip— 
pina, gegen die junge Kaiferin Mejjalina nahm ein dramatiſches In— 
terejie in Anſpruch. 

Für bie Provinzen wurde die Verwaltung der claudijchen 
Hausbedienten bald von verhängnißvoller Wichtigkeit. Judäa freilich 
blieb von dieſem allgemeinen Schickſal ausgenommen, indem in den 
erjten Tagen, noch ehe Pallas jeinen Einfluß begründen fonnte, Herodes 
Agrippa Herr der Situation gemwejen war und feine Stellung bei 
Glaudius benüßt hatte, um jeinen Theil vorweg zu nehmen und die 
durch den Vorgänger verfahrene jüdische Angelegenheit nach alfen Seiten 
bin im Sinne der Judenjchaft zu löſen. An der That hatten die 
Thorheiten Galigulas die jeitherigen Ordnungen unmöglich gemacht. 
Die Procuratur über Judäa mußte fallen, denn mit welchem Ver: 
trauen jollte forthin das Wolf jeinen Tempel in den Händen ber 
Heiden jehen? Aber die neue Ordnung, die Agrippa durchſetzte, ging 
weit über dieſes Nothwendige hinaus und jtellte die Nuden im ganzen 
Reiche jo, daß man voraus jehen konnte, daß das römiſche Volt 
fchwerlich auf die Dauer fo viel gewähren würde, als Agrippa ſich 
von der grenzenlofen Dankbarkeit des neuen Kaifers hatte bewilligen 
laffen. — 

Ein eigenes Edict des Claudius verkündete der Welt die Ver: 
diente, die Herodes Agrippa um das römische Reich ſich erworben 
babe und wies den Senat an, eine eherne Tafel auf dem Capitol auf: 
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zuftellen, die die Verwilligungen an den König enthielte.t Dieſe Ver: 
willigungen bejagten aber: die Procuratur Judäa hört auf und das 
ganze Königreich des alten Herodes wird wieder hergejtellt. Desgleichen 
werden diejenigen Theile von der Herrſchaft des Lyſanias, mit denen 
Galigula den Araber Soem belehnt hatte, ? nämlich Abilene (zwifchen 
Hermon und Damascus) jet gleichfalls mit dem Reiche Agrippa's 
vereinigt. Im Norden des Königreichs aber mußte die Provinz Syrien 
das Fürſtenthum Chaleis an Herodes, den ältejten Bruder des Könige 
Agrippa, abtreten. 

In jolcher Weile war ein Gebiet, wie es nie ein jüdiicher König, 
weder David noch der erſte Herodes je beiellen hatte, unter das 
jüdische Scepter gebracht. Auch fand es Agrippa dienlich, das ehemalige 
Neich jeines Großvaters als fein angeftammtes zu bezeichnen und 
jete e8 zur Verwunderung der römischen Politiler durch, dag mit ihm 
wie mit einem jelbjtjtändigen Monarden auf dem Forum ein Bund 
nach der alten Kormel der Fetialen abgejchlojfen wurde, nur dat das 
Opfer des Schweine, das der alte Ritus verlangte, bei ibm wohl 
unterblieben fein wird.“ Innerhalb der römischen Beamtenbierardhie 
aber erbielt Agrippa confularifchen Rang und mit feinem Bruder, dem 
Fürſten von Chaleis, dem prätorianische Auszeihnung zuerkannt wurde, 
durfte er im Senate evfcheinen und in griechischer Sprache feinen Dant 
abjtatten. Da das nun wieder ein Stück Senatsregierung war, fand 
der Vorgang allgemeinen Beifall. ? 

Bis dahin hatte indeffen Rom nur erfahren, was Agrippa für 
fich verlange. Es war aber nody eine andere Nechnung zu beveinigen, 
nämlich die der Alerandriner. In Alerandrien hatte die Nachricht 
vom Tode des Gajus den gelunfenen Muth ver Juden wieder belebt, 
ſie hatten zu den Waffen gegriffen, ihre Synagogen gejäubert und jich 
in Bejiß geficherter Stellungen gejegt.? Claudius mußte nichts dejto 
weniger fich unbedingt auf ihre Seite jtellen. Der Alabarch Alerander 
ward ohne Verzug feiner Haft entlaifen und Claudius ehrte ibn als 
ehemaligen Sachwalter feiner Mutter Antonia mit feiner befondern 
Gnade. In einem Schreiben des neuen Cäſars wurde ſodann der 
Beſitzſtand, wie er vor Caligula geweſen war, in Alexandrien wieder 
hergeſtellt, die Alabarchenwürde reſtituirt und dem Proconſul unbe— 
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dingter Schuß des jüdiichen Kultus zur Pflicht gemacht. Damit nicht 
zufrieden, erwirkte Agrippa im ntereffe der gefammten Diaspora ein 
faiferliches Rundichreiben an jämmtliche Provinzen, in dem der Juden— 
ſchaft überall diejelben Privilegien ertheilt, das beißt ihnen freier 
Kultus und eigene Gerichtsbarkeit nach Mahgabe der Beltimmungen 
des göttlichen Auguſtus verwilligt wurden. 

Nah ſolchen Erfolgen wuhte ſelbſt Aarippa nichts Weiteres 
binzuzufügen un eilte nach Jeruſalem, um die Organifation feines 
neugebildeten Neiches, als Großkönig, wie er fich num nannte, in An: 
greift zu nehmen. Bor ihm ber ging der Ruf, Israel wieder geeinigt, 
die Alerardriner gerettet, die Diaspora von ihren Drängern erlöft zu 
baben, und mit ganz anderem Rechte ertönte jet das „Marin! Marin !“, 
als er im Frühling 41 vom Hafen nad Jeruſalem hinauf 309. Se 
verächtlich Feine Vergangenheit war, e8 iſt fein Zweiſel, daß er ein 
Herricher ward, nach dem Herzen der vorwiegenden Partei. Wohl jollte 
man meinen, daß für ein Volk, dem der Haß gegen die Heiden aus 
den Augen funkelte, der Zechgenoſſe eines Galigula ein schlechter 
Herricher ſei. Indeſſen jene Gejchmeidigkeit, die Agrippa auf dem 
blutgedüngten Boden von Capreä, jo veih an Fallgruben und Fuß: 
angeln, Jicher bindurchgeleitet, verlieh ihn auch bier nicht, und trotz 
aller religiöjen Krivolität war er fich darüber vollfommen flar, daß 
gerechtigkeit aufzutreten. So verläunte er nicht, ich dem Volke im 
Gewande des davidischen Königthums als den darzuitellen, der gekom— 
men jei, die zerfallene Hütte Davids wieder aufzurichten. Sein erit 
Geſchäft war Preis und Danf an der Stätte, da die Väter geopfert, 
und gern that der Tempel ihm feine Thore auf, nachdem er dreißig 
Jahre unter der Botmäßigkeit der Heiden geitanden hatte. Des Königs 
Danfopfer wurden dargebracht, wie die Phariſäer wohlgefällig bemerkten, 
„\o daß fein geleßlicher Brauch außer Acht gelaffen wurde”! Vielen 
Armen balf der neue Herricher zur Erfüllung ihrer Gelübde, indem 
er die Koſten für alle den Naſiräern obliegenden Brand:, Sühn- und 
Dantopfer auf jeine Kaffe übernahm. Die eiferne Kette, mit der ihn 
Tiberius gefejlelt, und die goldene, die ihm Galigula geſchenkt, hängte 
er beide im Tempel als venfwürdige Weibgeichente auf und erklärte 
feierlich, daR er auf die Häuferjteuer für die heilige Stadt verzichte, 
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da ſie Jehovah's Eigenthum jei. Ueberhaupt war es jeine Abjicht, 
jich in feinem Regiment auf die Pharifäer zu jtüßen, denn jie waren 
e8, die das Herz des Volfes bejaken. 

Unter den berühmten Lehrern, mit denen Agrippa ſich verband, 
ſteht obenan der durch feine Milde befannte Gamaliel, der berühmteſte 
Vertreter der hilfelitiichen Schule. Am Einklang mit ihm, dem Vor: 
jienden des Synebriums, wurden raſch alle Schwierigfeiten, wie jie 
jeither zwiichen der weltlichen und geiftlichen Gewalt beitanden, bejeitigt, 
und Gamaliel werden die Vorjchriften des Talmud von Jeruſalem 
zugejchrieben, die auch den Juden Toleranz einschärfen, jo die Weiſung, 
heidniſche Arme von der Nachleſe auf den Aeckern nicht auszufchließen, 
den Heiden auch an ihren Feſttagen, wenn jie zur Stätte der Gräuel 
gehen, den Friedensgruß nicht zu verweigern, im gemijchten Städten bie 
Heiden von der Fürſorge der Armen: und Krankenpflege nicht auszu: 
Ichließen, ihre Leidtragenden zu tröften: insgefammt Vorjchriften, die 
beweifen, da das neue Regiment befliſſen war, die hochgeſpannten 
Gegenſätze durch Zureden auf beiden Seiten auszugleichen. t 

Die größeren Goncejjionen wurden indejjen natürlich den Juden, 
ja geradezu den Pharifäern gemacht, und wir können nicht umbin, 
unter diefen Gefichtspunft auch die, Thatlache zu jtellen, dar Agrippa 
der Herrichaft der Sadducäer, beziehungsweife der Familie des Hannas, 
vorläufig ein Ende machte. Der König entſetzte Hannas Sohn, 
Theophilus, der bohenpriejterlichen Würde, und griff auf die dem 
Priejteradel einverleibte herodäiſche Kamilie der Boethuſen zurüd, in— 
dem er Simon Kanthera zum Hohenprieſter ernannte. Doc wurden 
jpäter wieder Transactionen mit der Familie des Hannas verjucht, 
wie denn Agrippa den früheren Hohenpriejter Jonathan neuerdings 
injtalliven wollte, von diefem aber den Bejcheid erhielt, daß das Geſetz 
verbiete, zwei Mal die hobenpriejterlichen Weihben zu erhalten. Der 
König wählte deßhalb den Bruder, den Hannasjohn Matthias. Allein 
die Ausföhnung war nur vorübergehend, und bald ſah ſich Agrippa 
genöthigt, wieder auf einen Sohn des Kanthera zu greifen und jo die 
Sadducäer durch die gejchmeidigeren Boethufen zu erfegen. Auf Agrippa 
will man auch die Praris zurücdführen, in das Synedrium nicht bloß 
Priejter, ſondern auch andere namhafte Schriftgelehrte zuzulaffen, 
wofür Gamaliel das erjte Beifpiel fein joll.? 
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Am feltfamjten jedenfalls nehmen ſich die Conceſſionen aus, die 
Agrippa dem Phariläismus in der eigenen Familie machte. Es mag 
jein, was die rabbiniſchen Quellen behaupten, daß jeine Gattin Kypros 
aufrichtig den Pharifäern ergeben war.! Bon ihm ift es doch nur 
Bolitif, wenn er von den Verlobten feiner Töchter verlangte, fie jollten 
jich bejchneiden laſſen? und ſich überhaupt auf den jtrengiten geſetz— 
lichen Fuß einrichtete. Aber er hat diefe Politit mit leidlicher Con— 
jequenz durchgeführt, obwohl fie ihm unbequem genug werden mochte. 
Früher hatten jeine Münzen den Kopf des Galigula, zuweilen auch 
den feines Stammhalters gezeigt, jeßt fing er an, bildloſe Stücke zu 
ichlagen, damit Niemand gezwungen jei, ich mit dem Bilde des römi— 
ichen Thiers zu verunreinigen.? Ja, daß die Mitglieder des Syne— 
driums bei ihm zur Qafel liegen, beweilt, daß er in Jeruſalem 
wenigitens jih an die Dill und Münze verzehntende Küche der Phari— 
fäer bielt, und dabei noch von den Männern der Schule das Zeugniß 
erhalten konnte, daß er allen andern Pharifäern in Gejeglichfeit voran: 
leuchte. * Der Talmud vollends führt uns Agrippa in Gejpräcen mit 
der guten Königin Kopros vor, mit der er ſich nicht einigen kann, ob 
das Bödlein oder das Lamm das vorzüglichere Opfer jei.5 Möglich, 
daß nach den großen Erfolgen, die er errungen, in dem Künfzigjährigen 
der Wunsch jich regte, nad) einem durchſchwärmten und durchichwelgten 
Leben, den Abend dejjelben noch zu nüßen, um jein Volk zu beglüden. 
An Popularität war bei den Juden aber nur zu denken bei unbe- 
dingter Hingabe an die religiöfen VBorurtheile der Bevölkerung. Agrippa 
legte jich diefen Zwang auf, aber wir würden unſerm Helden, ber in 
der Hauptjtadt aufgewachjen war und bei den Gelagen auf Gapreä 
noch ganz andere Speijegebote übertreten hatte als die des Judenthums, 
zu viel Ehre erweilen, wollten wir an die Ghrlichkeit des Fanatismus 
glauben, den er zur Schau jtellt. Er trug einfach die Narbe, die der 
Ort begehrte, wie er Das in der Gejellichaft eines Tiberius und Gali- 
gula gelernt hatte. Für Naturen wie die jeine ift überall Capreä. Das 
fanatiſch erbitte Volk war jett fein neuer Tyrann. So jehen wir den 
Zechgenofjen des Galigula, jo oft er in Jerufalem weilt, am Morgen 
und Abend im Tempel jteben, um dem Tagesopfer beizuwohnen, und 
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bie talmudiichen Quellen erzählen jogar, daß er am Erntefeſt fich unter 
die Menge mijchte, wenn jie die Gritlinge der Feld- und Baumfrüchte 
unter feierlichen Geſängen in den Tempel brachte und jelbit jeinen Korb 
mit Früchten in das Heiligthum trug.* Unmöglich ift das nicht, da 
auch Juvenal über die „nacktfüßigen Könige” ſpottet, die zu Jeruſalem 
die seite ihres Volks barfuß begehen,? womit eben die Herodäer gemeint 
jind. Ebenſo jtellte Agrippa, nah den Nabbinen, den alten Braud) 
wieder ber, day der König am Ausgang des Grlakjahres das Deute— 
vonomium vorzulejen habe. Stebend trug er den langen Abjchnitt vor, 
bis er zu der Stelle des jichzehnten Kapitels fam: „Aus der Mitte 
deiner Brüder jollft du dir einen König wählen, du Eannjt- nicht einen 
Fremden, der nicht dein Bruder ift, über dich ſetzen“ — da lieh er 
Buch und Stimme jinfen und vergoß eine reichliche Thräne, die Phari: 
jäer aber riefen ſtürmiſch: „Du biſt unfer Bruder! Du biſt unſer 
Bruder!’3 So hatte fein Meijter Tiberins je und je im Senat die 
Abſicht gezeigt, Jich der \mperatorenwürde zu entbürden, aber wehe dem, 
der nicht unter Thränen ibn beichworen hätte, doch ja den Staat nicht 
feinem Untergang anbeim zu geben. 

Denn dar dieſe ganze Gejeglichkeit zu Jeruſalem doch nichts 
Anderes als eine ſchlechte Komödie war, beweilt das Leben, das er in 
feiner Lieblingsrefidenz Gäjaren am Meere führte. Hier im Heiden: 
(ande durfte er wieder der alte Agrippa fein, und wir wollen es ibm 
zur Ehre anrechnen, da er wenigjtens die Gutmüthigkeit vieler Empor: 
kömmlinge theilte, alten Wohlthätern ihre Treue zu vergelten. Jenen 
Sclaven Thaumaſtus, der ihn im Schloßbof zu Tusculum mit füblem 
Waſſer gelabt, erbob er zum Hausbofmeilter und hinterließ ihn als 
altes Erbitüc feinen Kindern Agrippa und Bernice, bei denen ev ums 
wieder begegnet. Einen andern Genoſſen feiner abenteuerlichen Kabrten, 
Silas, hatte er mit dem Kommando feiner Truppen bedacht, doc 
mußte der alte Kriegsmann feine allzu freien Erzählungen aus des 
Königs Vergangenheit jchlieglih mit dem Gefängnig bezahlen. An 
feine Stelle trat ein friegsfundiger Reiterführer der chaldäiichen Golonie 
zu Bathyra,? einer von den alten Trachoniterführern, deren Abfall von 
Antipas jo verbängnigvoll für den gamalitiichen Krieg gewejen war. 
Sit ſchon diefer nächſte Hofitaat des Königs von entjchieden profaner 
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Färbung, fo merkt man der Kührung feiner Töchter vollends nur all 
zu wohl an, daß ſie in Rom jich die Agrippinen, Julien und Meſſa— 
linen des Kaiferbaufes zum Vorbild genommen und ihr Ruf war jchon 
bei des Vaters Tod von der Art, daß man ihre Bildjäulen auf den 
Ichlechten Häuſern ausjtellte. Much verhinderte den König ſein Phari— 
ſäismus nicht, jeinen Sohn am Hof der Meffalina in Nom erzichen 
zu laljen, wo er lernte, was dort zu lernen war. Aber auch der 
würdige Water jelbit hatte feine beidnifchen Liebbabereien mit nichten 
vergeſſen. Im Grunde waren ihm die doppelt geichliffenen „drufiichen 
Schwerter”, deren er ſich zu Rom gefreut, doch auch jeßt noch intereſ— 
fanter als die fpigfindigiten Syllogismen feiner vabbinischen Freunde. ° 
Nicht nur den Heiden in Berytus baute er Theater und einen Gircus, 
bei deſſen Einweihung ſich 1400 Menſchen, lauter Verbrecher, wie er 
ſcheindeilig vorwendete, gegenfeitig niedermeßeln mußten, Gäfarca 
jelbit ward bald von den gleichen heidniſchen Gräueln bejudelt. Nur 
ein Lehrer, Rabbi Simon, hatte den Muth, gegen diefe Nusjchreitungen 
des in Jeruſalem phariſäiſch tbuenden Königs aufzutreten und jtellte 
den Antrag, ibn vom Tempel auszuſchließen. Als Agrippa davon börte, 
lieg er den Rabbi herunter nach Cäſarea holen und ibm im Theater 
neben fich jigen. Als die Vorftellung zu Ende war, jtellte er demfelben 
die ſophiſtiſche Frage: „Sage Nabbi Simon, was geht bier vor, was 
gegen das Geſetz wäre?” Das Geſetz redete freilich nicht vom Gircus, 
Der Rabbi veritummte, ja eingefchüchtert bat er den König um Vers 
gebung und ward mit Geſchenken entlaſſen. Die Rabbinen aber 
geitatteten num, was fie nicht hindern Fonnten, und Tießen den König 
ſich an den blutigen Sladiatorenipielen erfreuen, die fie jeinem Groß— 
vater Herodes zu Jo jchwerem Vorwurf gemacht hatten. 

Agrippa entichädigte fie dafür durch um jo größere Milligfeit, 
we c8 galt, ihnen gegen ihre Feinde beiqufpringen. So börte die 
Judenſchaft mit Entrüjtung, daß in dem phönizischen Dor am Karmel 
der alte Synagogeniturm wieder begonnen babe. Bei einer Juden— 
verfolgung batten die Heiden das Bethaus geſtürmt und in demfelben 
eine Kaiſerbüſte aufgeitellt. Hier galt es, der Wiederkehr des früheren 
Unbeils bei Zeiten vorzubeugen. Mit einem Eifer, der jedem Rabbi 
Ehre gemacht hätte, begab ſich der Großkönig in Perſon nach Antio— 
chien und brachte es dahin, daß Petronius einen Genturio nach Dor 
abſchickte, um die Schuldigen einzufordern, im Fall der Weigerung 
aber die Archonten jelbit als Thäter zu behandeln. Erſt damit war 
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der letzte Funle diefes großen Brandes zertreten. Wie bier, ſcheint 
der König auch den Samaritern gegenüber dem Haß der Juden feine 
Hand geliehen zu haben. Die jtarfen Erplofionen des Volkshaſſes 
wenigitens, die nach feinem Tode in Cäſarea und Sichem jtattfanden, 
beweifen, daß er in feiner Wohldienerei gegen die jüdische Volksleiden- 
ichaft auch nach diefer Richtung ziemlich weit gegangen fein mu. 

An diefem jelben Bejtreben nach Volksgunſt gab er auch die 
Ghrijtengemeinde dem Fanatismus der Maſſe preis. Die Apojtel: 
geichichte erzählt Jchlicht und einfach: „Um diefe Zeit legte der König 
Herodes die Hände an Etlihe von der Gemeinde, fie zu peinigen. 
Er tödtete aber Jakobum, Johannis Bruder, mit dem Schwert und 
da er ſah, daß es den Juden wohl gefiel, fuhr er fort "und 
fing Petrum aud.” Damit jind die Motive dieſer erjten Chriſten— 
verfolgung vollitändig richtig gezeichnet. „Daß es den Juden wohl 
gefiel“, war der einzige Grund feines Vorgehens gegen eine Ge— 
meinjchaft, deren religiöje Erwartungen ihm gleichgültig genug fein 
mochten. 

Mit diefer Politif, die jich dem Fanatismus dienſtbar machte, 
hatte Agrippa bald wirflid die Ausſöhnung Israels mit dem Haufe 
Edoms zu Stande gebracht. Die Pharifäer jelbit führten ihren Sieg 
auf die Frömmigkeit des großen Königs zurüd, und wenn fie zuvor 
die umerbittlichen Feinde der Herodäer geweſen, jo blieben fie jeßt der 
Dynaſtie treu ergeben, ſelbſt da noch, als Agrippa’s Sohn in con- 
jequenter Fortſetzung der väterlichen Politik die Entdeckung machte, day 
das wahre Israel im Lager Bespafians zu juchen ſei. Wie blutig 
die Zeloten diefe Zweideutigkeit an ihnen beimjuchten, iſt befannt 
genug. 

Einigermaßen unklar bleibt e8 freilich, ob nicht Agrippa, nadh- 
dem er fich mit feinem Volke einig wuhte, leife Verjuche wagte, jeine 
Macht auf ihr eigenes Gewicht zu jtellen und die römischen Stügen 
jachte weg zu räumen. Der ſyriſche Proconjul G. Vibius Marjus 
wenigitens, der im Jahr 42 auf den judenfreundlichen Publius 
Petronius folgte, wollte derartige Neigungen an dem jüdijchen Könige 
verjpüren. Er rechnete dahin namentlicdy die Vollendung der Befeſti— 
gungen von Serufalem. Die ſchwache Seite der Stadt Jeruſalem 
war Bezetha, die im Norden gelegene Neuftadt. Agrippa fing an, fie 
mit gewaltigen Quadermauern zu umgeben, mit deren Vollendung, 
nah dem Zeugniß Aller, die Stadt umeinnehmbar geworden 
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wäre! Daß er den Plan überhaupt in Angriff nehmen durfte, konnte 
er nur durch Beflehung zu Wege bringen und nahmals in den Tagen 
des Kriegs wetterten die Römer nicht wenig „über die Geldſucht der 
Zeit des Claudius, von deſſen reigelafienen die Juden das Be: 
feftigungsrecht erfauft und im Frieden Mauern aufgeführt hätten als 
zum Kriege"? Das Bollwerk war zehn Ellen did und die Quadern 
jo in einander gefügt, daß fie weder mit Hebeiſen ausgebrochen, noch 
durch Maſchinen erjchüttert werden Fonnten. Die Höhe aber betrug 
25 Ellen. Als der neue Proconjul Marſus jich diefe neuen Anlagen 
feines Nachbarn angejeben, erjtattete er einen Bericht an Claudius, 
in dem er darlegte, daß eine Feſtung erjten Ranges an einer Stelle, 
die weder durch die Araber noch Parther bedroht jei, nur gegen Rom 
jelbjt eine Bedeutung babe und Tediglich bejtimmt jcheine, einer jpäteren 
Inſurrection zur Stüße zu dienen. So fuhr Rom dazwijchen und 
erit nach fünfundgwanzig Jahren wurden die ſtolzen Fundamente durch 
die Aufjtändifchen nothbürftig vollendet, jo weit das in der Eile 
möglich war. An wirklichen Abfall von Rom bat Agrippa doch wohl 
nie gedacht und die Städte, die ihn auf ihren Münzen Philo-Cäſar, 
Philo-Claudius nannten, mußten willen, daß fie damit den höchſten 
Grund ſeines Ehrgeizes berührten. Auch Hat er nicht ein Mal bei 
feinen phariſäiſchen Freunden ungetheilten Beifall mit feinem Neubau 
gefunden, denn jie weigerten ſich Bezetha zur heiligen Stadt zu rechnen, 
da diefe Stätte nicht wie das alte Jeruſalem durch die Gegenwart 
Davids, der Propheten, der Urim und Thummim und der 70 Sans 
hedriſten geweiht und geheiligt jei.’ 

Nachdem nun aber ein Mal die neue Regierung zu Antiochien 
ih auf diefen Standpunkt des Argwohns begeben hatte, glaubte 
Marjus bald aud, andere Fäden geheimer Umtriebe zu wittern. Im 
Jahr 43 fanden Gonferenzen der benachbarten Vaſallenkönige am Sec 
Genezareth jtatt und es hatten jich eine Reihe von Heren zuſammen— 
‚gefunden, die ſchwerlich die Abficht hatten, von Nom abzufallen, aber 
vielleicht dem ſyriſchen Proconful gegenüber gemeinfame Intereſſen zu 
verfechten dachten. Es waren anmejend Antiohus von Gommagene, 
Sampfigeram von Emeja, Kotys von Kleinarmenien, Polemon von 
Pontus und Agrippas Bruder Herodes von Chalcis. Da ließ fich zu 
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ihrer feineswegs angenehmen Ueberrafhung der Proconful ſelbſt 
melden. Zwar fuhren die Könige jofort, ihrer Pflichten gedent, dem 
Präjes jieben Stadien entgegen, allein dak fie in einem Wagen bei— 
ſammen faßen, war dem argwöhnijchen Beamten wiederum ein ſchlimmes 
Zeichen und er ließ jedem Einzelnen die Weiſung zugeben, ſich nach 
Haufe zu begeben, da ihre Zuſammenkunft einer Gonfpiration jehr 
ähnlich ſehe. Vergeblich verlangte Agrippa auf dieſe tödtliche Be— 
leidigung bin, die Abberufung des Marjus. Weder fein conjularijcher 
Rang noch das Bündniß, das Claudius mit ibm „mitten auf dem 
Forum” abgeichloffen hatte, Schütte ihn davor, von den Beamten feines 
Bundesgenofjen im eigenen Haufe beleidigt zu werden. Für jeine 
Dynaſtie aber trugen die Conflicte mit Marjus die üble Frucht, dat 
man in Nom die Schöpfung eines ftärferen Staatswejens an dieſer 
Stelle überhaupt bedauerte und dasjelbe nach Agrippas Tod wieder 
einzuzieben beſchloß. 

Die Gelegenheit fand ſich ſchon im folgenden Jahre. Drei 
‘Jahre war Agrippa im Befite feines Neiches geweien, da begab er 
ſich, laut der Apojtelgeichichte, nach Cäſarea hinab, um Geſchäfte abzu: 
wideln mit den Bewohnern von Tyrus und Sidon, mit denen er im 
Streite lag. Die großen Handelsjtädte Fonnten die von ihm verhängte 
Getraideiperre für die Dauer nicht ertragen und baten durch Vermitt: 
lung des Füniglichen Kammerberen Blaſtus um Frieden, und Agrippa 
empfing in föniglichem Gewand auf dem Throne prangend ihre Ge: 
ſandten. Als er nun zu reden anfing, ertönte aus dem Haufen der 
Schmeichler der Zuruf, mit dem man Galigula jo oft geehrt hatte: 
„Eine Stimme Gottes, nicht eines Menfchen !" Alsbald ſchlug ibn 
der Engel des Herrn, weil er Gott nicht die Ehre gegeben. Nach 
Joſephus wollte Agrippa vielmehr die Spiele für das Heil des Kaiſers 
begeben, die im Jahr 43 für die britannifchen Siege des Claudius vom 
Senat becretirt und die aud in Nom im Frühjahr 44 nach der 
Rückkehr des Kaijers gefeiert wurden.‘ Der prunkſüchtige Tyrann, 
dem die zwölf Millionen jährlicher Abgaben nicht genügten, erichien 
diesmal in jilbergewirftem Gewande und als die Sonnenjtrablen 
gligernd mit demjelben jpielten, erhoben die Höflinge den Ruf: „Du 
Gottheit ſei uns gnädig; haben wir dich bis jegt als einen Menjchen 
gefürchtet, von jett befennen wir dich als Grhabenen über jterbliche 
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Natur”. ES waren die Neminiszenzen der Galigulazeit, die aus ihnen 
redeten und Agrippa, der fich nicht ſchlechter dünkte als feine Freunde 
Gajus und Claudius ließ ſich die Zuſage gefallen. Da ereignete ſich 
auch nach Joſephus Bericht ein Zeichen. Nicht der Engel des Herrn 
ihlug den Gott, jondern ein Prodigium entjegte ihn. Als er im 
legten Jahre des Tiberius zu Tusculum gefangen gewejen, batte ihm 
ein Germane einen Uhu gezeigt, der im Schloßhof über ihm ſaß. 
Wenn er diejen Vogel wieder jehe, werde er jterben. Als er jich eben 
des Schmeichelwortes freute, jiebt er in jeiner Loge über feinem Haupte 
den Vogel auf einem Stride ſich ſchaukeln. Da ging ihm ein ſchnei— 
dender Schmerz durch die Eingeweide und, von jüdischen Gewiſſens— 
biſſen erfaßt, ruft er zu jeiner Umgebung: „Sebt, euer Gott muß jeßt 
das Leben lafjen und eilt bereit der Verwejung in die Arme”. Cine 
dunkle Kunde, daß eine höhere rächende Hand beim jüben Tode des 
Königs mitgewirkt, hört ſich unjchwer aus beiden Berichten heraus, 
von denen ber eine die Verjion der bobenpriejterlihen Paläſte, die 
andere die der Ärmlichen Straße der Chriltin Maria, der Mutter des 
Johannes Markus, wiedergibt. Auch iſt der Engel, der damals den 
Kerker des Petrus öffnete und den gefangenen Nazarener den Seinen — 
wiedergab, wohl der Todesengel des Agrippa geweien. Denn die 
orientaliiche Hebung, dak mit jedem Regierungswechjel die Sefängnifie 
jich leerten und die jeither Unterdrücten jich vächten, fam wieder ein 
Mal zur vollen Geltung. 

Während die Juden und Pharifäer verzweiflungsvoll den Palajt 
zu Cäſarea umlagerten und in Sack und Ajche, beulend, Eniend, betend 
um das Leben des Heiligen jchrien, brach ein jchadenfroher Aufitand 
der Griechen und Samariter los, jobald am fünften Tage ji die 
Nachricht vom Tode des Königs verbreitete. Die Vornehmen bielten 
Feſteſſen mit befränztem Haupte und von Salben duftend, wobei fie 
Charon wißige Trinkſprüche wibmeten, daß er den Judenkönig über 
die ſtygiſche Fluth gegondelt habe, über die Keiner zurückkommt. 
Dabei wurden Schilderungen aus dem Privatleben des frommen 
Königs entworfen, die Joſephus mitzutheilen ſich zu ſittſam meint. 
Der Pöbel aber ſtürmte den Palaſt, bemächtigte ſich der Bildſäulen 
ſeiner Töchter und ſtellte ſie auf den Dächern ſchlechter Häuſer aus, 
wo ſonſt die Freudenmädchen ausſtanden und trieb andern ſchmutzigen 
Unfug. Aehnliches geſchah in Sichem. Vor Allem aber betheiligten 
ſich die Truppen zu Sichem und Cäſarea an dieſen Ausſchreitungen, 
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wohl deßhalb, weil auch ihmen die pharifäiihe Scheinheiligkeit des 
alten Wüftlings zuwider war. Die Heine Chriſtenſchaar dagegen, die 
am ſchwerſten unter Agrippa gelitten, begnügte jich, jeinen Tod bejon- 
ders jchreflich auszumalen, wie jie denn auf ihn den volf&mäßigen 
Zug übertrug, daß er, wie einjt Antiochus, von den Würmern bei 
lebendigem Leibe ſei gefreſſen worden. 

Nach dieſem thatſächlichen Votum der Nichtjuden über ſein 
Regiment kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß Der, der klaren 
Geiſtes dem wahnſinnigen Wüthen eines Caligula in Rom aſſiſtirt 
hatte, auch in Jeruſalem kein Heiliger geweſen iſt und die Hymnen, 
die der Phariſäer Joſephus und die Rabbinen des Talmud ihm ſingen, 
beweiſen nur, daß es auch damals nicht nöthig war, gut zu regieren, 
um einer frommen Partei zu gefallen. Dennoch kommt gelegentlich 
der wahre Sadwerbalt auch bei Joſephus zum Vorſchein. Mit großer 
Mühe hatten Herodes und jein Sohn Philippus die Landichaft 
Trachonitis in die Höhe gebracht, wobei namentlich die an der Grenze 
gelegene Golonie Bathyra in Batanda zur Hebung der Verhältniffe 
mitgewirkt hatte. Joſephus gejtebt mit bürren Worten zu, daß Agrippa 
diefe Schöpfung feiner Vorgänger durch feine unfinnigen Steuern 
erdrückt babe,? wobei es characterijtiich it, daß uns aus der gleichen 
Gegend eine Anichrift erbalten wurde, in denen Agrippa in Worten 
voll Salbung die Trachoniter zu Weisheit und Qugend ermahnt.? 
„Sie freſſen der Witwen Häufer und wenden lange Gebete vor“, 
batte Jeſus von Agrippas Parteifreunden geurtheilt. So Iefen wir 
bier, wie der Mann, der die Tracheniter durch feinen Steuerdrud zu 
runde richtet, ihnen ihr wildes Leben vorrüdt, ihr Dafein und ibre 
Wohnungen mit denen wilder Thiere vergleicht und ihnen die Segnungen 
ter Humanität anpreift. Für diefelben „Thiere“ erbaut er Tempel, 
errichtet Bildfäulen und jett Anschriften zur eigenen und der Gäjaren 
Ehre,’ bis vor lauter Marmor die Häufer der Trachoniter zerfallen 
und fie ich wieder in ihre alten Höhlen verfriehen. Bon ähnlicher 
Art war denn auch feine Verwaltung Judäas. Der grenzenlojen 
Verarmung und Hungersnotb, die mit jeinem Todesjahre bei der erjten 
Mißernte hereinbricht, und die die chrijtliche Gemeinde als die zweite 
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Noth des dritten Siegels bezeichnete, Hat der fromme König gleichfalls 
nach Kräften vorgearbeitet. 

Aber er blieb den Juden doch der gute König bis auf den 
heutigen Tag. Wie viel Worte macht Joſephus über den Abgabedruck 
des erjten Herodes; daß Agrippa bie doppelte Summe bezog und 
mit dieſen zwölf Millionen Franes doch nicht reichte, ſondern verfchuldet 
jtarb, das wird bei ihm aus feiner Großmuth hergeleitet, als ob ver 
erite Herodes das Geld felbit verzehrt hätte Wenn der Ahnherr die 
Hobenpriejter wechjelt, ijt das ein Gottesfrevel, aber daß Agrippa in 
brei Jahren drei Hobepriefter holt und jchieft, ift ganz in der Orb: 
nung. Der Talmud weiß jogar von einem Priejter zu erzählen, dem 
Agrippa die Hände abhaden läßt, weil er ibm mit venjelben eine 
unpafjende Geberde gemacht bat, allein auch das wird dann damit 
entjchuldigt, dag dieſer Unwürdige, um fich nicht zu bejubeln, in 
Handichuben zu opfern pflegte! Die heidniſchen Spiele aber, bie 
jeiner Zeit die Maffabäer zum Aufruhr getrieben und dem eriten 
Herodes mehr als ein Mal die Dolce der Pharifäer zuzogen, bei 
Agrippa find fie nicht gegen das Gejeß, jondern Joſephus bewundert 
jelbit die Metelei zu Berytus, durch die der große König die Welt 
auf einen Tag von 1400 Verbrechern befreit habe? So bat dieſem 
Hofe gegenüber der Pharijäismus vor Allen jeine Fähigkeit entwicelt, 
Mücken zu jeihen und Kameele zu verichluden, denn das war ber 
Ehre Gottes am zuträglichiten. Wenn nur der Speiſemarkt zu Jeru— 
jalem nicht durch Zehnten verunreinigt wurde und bie Häufer der 
beiligen Stadt jteuerfrei bleiben, jo fieht die Priefterjchaft mit erbau— 
lihem Gleihmuth zu, wenn rings um fie ber das Landvolk an 
Hunger ftirbt. 

Sclieglid aber lehrt uns auch das Familienleben des Königs 
den Phariſäismus von derjelben Seite kennen, von der ihn jchon 
Jeſus gekannt, hatte. Auch hier ein übertünchtes Grab, fromme Auf: 
ichrift außen, innen Verweſung und Modergerud. Bon den Töchtern 
des Königs reichte feine dem freier die Hand, che er ſich batte 
beichneiden lafien,? aber nichts dejto weniger jind fie nachmals alle 
ihren Männern davon gelaufen. Zumal die Neltefte, Bernice, erfüllte 
alle Kultusvorjchriften ihres Volkes vom wöchentlichen Faſten bis zum 
Nafiriat und wird in Anjchriften als Ghrenbürgerin frommer Syna: 
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gogen gepriefen.t Daneben aber lebte jie mit ihrem Bruder in Blut- 
fchande und ward ſchließlich die weltbefannte Geliebte des Titus, 
Ihre Schweiter Drujilla war an den Fürjten Aziz von Emeſa ver: 
beirathet, dem jie die Hand reichte, weil ihr erjter Bräutigam fich nicht 
zur Beichneidung hatte entichliegen wollen. Aber auch Aziz beſaß fie 
nicht lang, da jie von dem Magier Simon entführt, fih dem Procu: 
vator Felir zuwandte. Auch die dritte Schweiter Mariamne verlieh 
ihren Gatten, um jich einem veichen Steuerpächter Alerandriens zu 
verbinden. Der einzige Sohn und Erbe aber, Agrippa, war beim 
Tode des Vaters ein jiebzehnjähriger Jüngling. Unter der Obhut 
Mefjalinens war er in Nom bevangewachlen und der jchwachtöpfige 
Claudius that ich viel zu gut darauf, den jungen Mann gebildet 
und erzogen zu baben.? Glaudius war auch nicht abyeneigt, dem 
Knaben das Reich des Vaters zu übergeben, wie er diefem zugejchworen, 
allein, was damals in Rom als Staatsmann jich gab, die Narziſſe, 
Rallas, Felix und wie die Sclavennamen alle lauten, entichied, daß 
Judäa unmittelbar unter römische Obhut müſſe genommen werden 
und gewohnt den Anjichten feiner Freigelaffenen die eigenen unterzus 
ordnen jtellte der Kaifer die ‘Procuratur wieder ber und vertröjtete 
jeinen Zögling auf die Zeit feiner Mündigkeit. Bald lehrten aber 
die eintretenden jüdiſchen Wirren, wie jehr der Kaiſer in diefer Sache 
feine zu Staatsmännern beförderten Hausbedienten an Urtbeil über: 
troffen hatte, 

Die religiöjfe Frage trat mit der Erneuerung der heidniſchen 
Herrichaft jet wieder in ihrem ganzen Umfang hervor. Diefe reli- 
giöſe Strömung hatte aber auch in den Zeiten, in denen die Deffent: 
lichkeit mit der großen Politik jich bejchättigte, nicht zu arbeiten auf: 
gehört. Nur in ein engeres Bett war fie zurüdgedrängt worden, aber 
in dieſer Weiſe eingeengt und vertieft, hatte fie in dem einen Jahrzehnt 
bedeutjame Entwicklungen durchgemadht. 
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1. Hadjwirkung der meffianifhen Bewegungen. 


Das alerandriniiche Judenthum, das den Polytheismus nicht 
iowohl aus religiöfen Gründen als vielmehr aus Gründen feiner 
Philoſophie und feiner wiſſenſchaftlichen Weltanihauung befämpfte, 
hatte den Zeitgenoffen den Glauben an einen Gott, geoffenbart in 
Mofe, logiich, rhetoriſch, philoſophiſch demonjtriven wollen, allein die 
ruhmredige Prophezeiung, die Welt werde jich in Folge jolcher Gründe 
dem Judenthum, als der einzigen vernünftigen und mit den Geſetzen 
der Natur übereinjtimmenden Religion zuwenden, hatte jich nicht erfüllt, 
Die gebildeten Kreije wollten die philoſophiſche Wahrheit nicht in der 
unvollfommenen Einfleivung jchwer zu verjtehender Symbole, und der 
Maſſe war ſchon der Gedanke ein Aergerniß, mit den Gebräuchen der 
Juden überhaupt behelligt zu werden. Gerade da, wo das Judenthum 
am meilten gethan hatte, feine Religion zu vationalifiren und fie auch 
dem Heiden zugänglich zu machen, hatte ſich deßhalb jchließlich der 
beidnifche Haß am tödtlichjten erhoben, und nad dem gewaltigen 
Ringen der Galigulazeit hatte der Hellenismus alle Urjache, jeine welt: 
erobernden Abjichten zu vertagen. Die Abneigung gegen das Juden— 
thum batte ſich im ganzen Reiche gefteigert und der Abjcheu der Juden 
gegen das Heidenthum nicht weniger. Der Vermittler Herodes Agrippa 
jelbjt wird in die Bahnen des Rigorismus gedrängt und die Erwei— 
terung der Verheißungen Israels auf die Heidenwelt liegt den Ge: 
müthern ferner als je. Aber aud wenn der Gonflict dieſer legten 
Jahre nicht geweien wäre, eine monotheijtiiche Kirche wäre auf dem 
Wege der bellenijtiihen Aufklärung doch nie zu Stande gekommen. 
Denn wie Großes auch Nede und Schrift ſchon gewirkt, die Religion 
war nie ein Produkt der Nhetorif. Religionen müſſen wachjen als 
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Ueberzeugung einer thatſächlichen Offenbarung, demonjtriren laſſen fie 
ſich nicht, denn fie find eine Weiſe des Gefühls und nicht eine Wiffen- 
ichaft. Nur, wo der Gedanke ſich in die unbewußte Form des Glaubens 
an eine gegebene Thatjache umgebildet hat, erzeugt ſich jenes Abhängig: 
feitsgefühl, das wir Religion nennen. In diefer gefühlsmärigen Form 
des Glaubens an eine thatjächlich gegebene Offenbarung können alle 
Forderungen eines willenjchaftlichen Bewußtſeins erfüllt fein, aber nicht 
weil er vermunftgemäß it, it diefer Glaube den Gläubigen theuer, 
jondern weil ihr Gemüth ergriffen und erfüllt it von dem Mittler 
oder der Urkunde diefer Offenbarung. Auch nur in diejer gefühls- 
mäßigen Form des perjönlichen Ergriffenfeins kann die Religion ſich 
fortpflangen. Der Hellenismus konnte darum noch Folianten zu Foli— 
anten und Neben zu Reden fügen, worauf es anfam, war doch nicht 
Die frage, wie vernünftig, logiſch und ehrwürdig das Judenthum ſei, 
jondern vielmehr die, ob eine der vorhandenen jüdischen Gemeinjchaften 
einen religiöſen Ampuls von binreichender Stärke empfangen babe 
um auch im großen Kreiſen veligiöje Wirkungen auszuüben? Zu der 
negativen Eigenſchaft, mit dem philoſophiſchen Zeitbewußtſein verträglich 
zu fein, die allerdings ein großer Vorzug des jüdiichen Glaubens war, 
mußte die jchöpferiiche Gewalt einer religiöſen Perjönlichkeit kommen, 
der die Herzen entgegenichlugen und der die Gemüther zuriefen: „Du bift 
der Weg, die Wahrheit und das Leben! Niemand kommet zum Vater 
denn durch dich!““ Eine Erſcheinung war nöthig, der gegenüber die 
durjtenden Seelen die Empfindung hatten: „Wo jollen wir bingehn, du 
haft Worte des ewigen Yebens.? Ob ein Mann in Jsrael joldhe Wir: 
fungen auf die Herzen zu üben in der Yage ſei, darauf fam cs an, 
jollte das Judenthum Weltretigion werden, 

Auf dem Gebiete des helleniſtiſchen Judenthums konnten wir nun 
überhaupt feine nachhaltigeren religiöfen Bewegungen wahrnehmen, 
während in Judäa unter den Hebräern allerdings der Geijt des alten 
Bunds wieder jtarf in den Gemüthern arbeitete, 

Wir jahen, unter welchen Bedingungen in Judäa der Jufunfts- 
glaube Israels wieder aufgelebt, wie man das verheißene Reich Gottes 
nicht nur erwartete als ein fommendes, fondern daran ging, daſſelbe 
als ein gegenwärtiges wirklich aufzurichten. Noch nie hatte, nach dem 
Bewußtſein diefes Gejchlechts, der Himmel der Erde jo nah geitanden. 


1 So das bellenift. Gvangel. 14, 5. 6. — 2 Joh. 6, 68, 
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Die mefjianiichen Bewegungen hatten ſich in den legten Jahren des 
Tiberius über die ganze jüdiſche Provinz erjtredt. In Judäa jahen 
wir Johannes den Täufer Vorbereitungen zur Errichtung des Reiches 
treffen, in Samarien folgte die gefammte Bevölkerung dem Propbeten 
von Tirathaba nach dem Garizim, um die von Moje verborgenen In— 
fignien des Neiches zu juchen, die zur meſſianiſchen Zeit wieder zum 
Vorſchein kommen jollten und durd die Thäler Galiläas verfün- 
deten Jeſu Jünger, daß das Reich nahe herbei gefommen jei.t Johannes 
ward entbauptet, die Garizimfahrer niedergemeßelt, Jeſus gefreuzigt, 
es frug jich, ob nad) gleichem Ausgang der Urheber auch die von ihnen 
bervorgerufenen Bewegungen zum Stehen gefommen ? 

Schlechthin war das bei Feiner derjelben der Kal. Die Johannes: 
taufe hatte allerdings ihre Wirkung in den Gemüthern der Bevölferung 
vollbradyt und wir jehen Feine allgemeinere Taufbewegung mehr von 
einem äbnlichen Umfang wie die des Jahres 34 geweſen, auftreten. 
Dennody verichwinden die Taufgelinnten nicht vollitändig aus ver 
Geſchichte. Abgejeben davon, daß die eſſäiſchen Vereine am todten 
Meer verwandte Tendenzen der Askeſe und des Harrens auf das 
Reich, verfolgen, berühren ſich auch manche einzelne Asketen jehr nah 
mit dem Täufer. So jener Banus, der Vehrer des Joſephus, der in 
den Zeiten des Kaiſer Claudius in dev Wüjte bei Jerufalem ſich nieder: 
gelajjen hatte, Kleider von Baumrinde trug, von wildwachlenden 
Kräutern lebte und bei Tag und Nacht fich in kaltem Waller badete. ? 
Schen daß fein Schüler Joſephus den Täufer erwähnte, während er 
Sefum überging, läßt vermuthen, daß diefer Hemerobaptijt in irgend 
welcher Beziehung zu der Taufbewegung jtand. Aber auch die Jünger: 
ſchaft des Täufers im engeren Sinn dauerte durch mehrere Generationen. 
Wie die Johannesjünger nach der Einferferung und Hinrichtung des 
Meiiters treu bei ihm ausgehalten,3 jo lebte auch nad) jeinem Tode 
in ihnen jein Gedanke weiter, daß das Reich nahe jei und es gelte 
durch Kaften, Wachen und herzliche Buße, daſſelbe beraufzuführen. 
So wird die ernjtbafte Askeſe der Johannesjünger dem heitern Pro— 
pbeten Galiläas von Pharifäern und Volk als Beijpiel vorgehalten 
und fie ſelbſt jind jtolz auf ihre Uebungen.* Noch wollen die beiden 
Ströme, die jo nah aneinander entiprungen, fich nicht vereinigen. Als 


— — — 


ı Val. Bob. 1, 316 ff. — ? Jos. Vita 2. — ↄ Matth. 11, 2; 14, 12, — 
* Mattb. 9, 14 Mare, 2, 18. Luc, 5, 383, 
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das Kriegsunglüd des Antipas hereinbricht, jehen die Johannesjünger 
und der Schüler des Banus darin die Strafe des Prophetenmorbg, ! 
die Chriſten aber erbliden in verjelben Kriegsnoth die Wehen des 
Endgerichts.“ Die Kunde vom gefreuzigten Meſſias dringt unter bie 
Diaspora, aber auch auf die Johannestaufe treten auswärts Gemein: 
ſchaften zuſammen. Um die Mitte der fünfziger Jahre findet Paulus 
in Epheſus eine Taufgemeinde, die bis dahin Jeſum nicht als erjchie- 
nenen Meſſias anerkannt hatte und die von den Fortichritten des 
Reichsgedankens bei den Jüngern Jeſu Feine Kunde hat. Denn wenn 
diefe das Prinzip der Begeifterung, die durch ihre Gemeinden 
braujt, als den heiligen Geiſt erkannt haben, der nach den Propheten 
in der meſſianiſchen Zeit joll ausgegoffen werden über alles Fleiſch, 
lo jprehen Jene: „Wir haben nicht ein Mal gebört, daß ein beiliger 
Geiſt jei”.3 Dennoch gehörten hervorragende Perjünlichkeiten der Tauf- 
gemeinde an, wie jener Mlerandriner Apollos, der in Epheſus von 
römischen Chrijten befehrt ward, jo daß er Jeſum als Meſſias aner- 
fannte, doch nicht ohne fortgeſetzte Verfuche, die eigenthümlichen Gewohn— 
beiten der Taufbewegung in der chrijtlichen Gemeinde ſelbſt zur Gel- 
tung zu bringen? So wirkte der gegebene Anſtoß auch neben den von 
Jeſu ausgegangenen Wirkungen fort, und noch zu Ende des Jahr— 
hunderts hat jich das vierte Evangelium mit der Stellung der Tauf: 
gejinnten in jo eingehender Weile bejchäftigt, dag man wohl jieht, wie 
in feiner Nähe die Johannesichule eine beträchtliche Stärke hatte und 
ihr Widerfpruh gegen die mejjianische Würde Jeſu dem Berfaffer 
etwas austrug.? Welentlic dem Nachweis, daß Johannes nicht „das 
Licht“ jei, wohl aber vom Lichte zeugte, find die drei eriten Kapitel 
diefer Schrift gewidmet,d und es jind ohne Zweifel die verjihiedenen, 
nach einem halben Jahrhundert noch immer vertretenen Auffaffungen 
jeiner Perſon, die der Täufer jelbjt Joh. 4, 20 widerlegen muß, wenn 
er „bekennt und nicht Läugnet, jondern bekennt”, er jei nicht der Chrift, 
nicht ein Mal Elias, auch der verheifene Propbet nicht, fondern 
lediglich die Erfüllung des Jeſajawortes: „Ach bin eine Stimme de, 
der ba rufet in der Wüſte, richtet den Weg des Herrn“. Daß ber 


t Ant, XVII; 5, 3. — 2 Matth, 24, 6. — 3 Act, 19,2. — #1 Corn 1, 
15— 17. — ® Ewald, Gesch. des V. Isar, 7, 172. 241, — 6 Bgl. Holtzınann in 
Schenkel's Bibellexic, 3, 325 ff. — ' ®gl. Holtz ıann in Schenkel's Bibellexie, 
3, 324 f. 
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Täufer feine eigene Gemeinjchaft habe jtiften wollen, daß die Taufe 
mit Wafjer allein nicht genüge, jondern daß die Wiedergeburt durch 
ven heiligen Geijt binzutreten müſſe, um in's Reich zu gelangen, find 
Behauptungen, die die Anhänger Jeſu den Taufgejinnten entgegen: 
jtellen, während dieje vielmehr den Chriſten vorwerfen, daß Jeſus den 
Brauch der Taufe ihrem Meijter entlehnt habe und überhaupt fein 
Nachtreter ſei. Im Hinblid auf ſolche Einwürfe der Taufgejinnten 
gegen die Chrijtgläubigen läßt dev Verfaſſer des vierten Evangeliums 
den Täufer jelbjt auf das Gottesgericht des Erfolgs verweilen: „Ein 
Menſch kann nichts nehmen, e8 werde ihm denn gegeben vom Himmel, 
Er muß wacjen, id muß abnehmen. Ahr jelbit ſeid meine Zeugen, 
da ich ſagte, ich bin nicht der Ehrijt, jondern vor ihm hergejandt. 
Mer die Braut hat, der ijt der Bräutigam”. t So befämpften jich zu 
Ende des Jahrhunderts noch die beiden Schulen, wie ebenbürtige 
Mächte, weßhalb auch dem Verfaſſer des SHebräerbriefs der Streit 
über „die Taufen“ ein elementarer Unterrichtsgegenitand it, von dem 
jeine Lejer zur Genüge gehört haben.“ Daß zur Zeit der Apojtel- 
geichichte allerdings ſich bier und dort in den größeren Städten die 
Taufgeſinnten mit der Gemeinschaft Jeſu vereinigt hatten, erjehen wir 
aus den Berichten dieſes Buchs über das Chriftenthum zu Epbejus, 3 
allein zu einer volljtändigen Fuſion ift es nicht gefommen. Unter dem 
Namen der Hemerobaptijten wird uns noch jpäter eine Partei begegnen, 
deren Gedanken weſentlich die des Täufers ſind.“ 

Wenn wir mithin von der Thätigfeit diejer religiöfen Gemein: 
Ichaft ein Weiteres nicht willen, als daß fie fortfuhr zu wachen, zu 
fajten, zu beten, Buße zu predigen und auf ein neues Leben zu taufen, 
fo dürfen wir doch ihre Bedeutung nicht gering anjchlagen, wenn wir 
ihren Spuren in Epheſus und bald auch in Rom begegnen, wenn 
Männer wie Apollos ihr angehörten, und wenn wir die Predigt der 
Apojtel Jeſu, jich wejentlich der Johannespredigt vom fommenden Tag 
des Gerichts anjchliegen ſehen. 

Eine ähnliche Bewandtnig bat es mit den Nachklängen der 
famaritanifhen Garizimfahrt, nur daß die chriftliche Gemeinde 
in dem Propheten von Tirathaba nicht einen Vorläufer, jondern einen 
Doppelgänger und Affen des Mefjias ſah. Denn das dürfte wohl 


ı Joh. 3, 22—36, — ? Hebr. 6, 2. — 3 Act, 18, 24— 19, 7. — * Ewald, 
Gesch, Isr. 7, 172 fi. Lipsius, zur Quellenkritik des Epiphanios. ©. 5. 
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der hiſtoriſche Kern der Sage von Magier Simon fein, daß ſich 
in ihm die Erinnerung an die gleichlaufende meſſianiſche Bewegung in 
Samarien erhielt, die der chriſtlichen Gemeinde in dieſer Landſchaft 
eine nachtheilige Concurrenz bereitete, wie denn nach dem Bericht des 
Joſephus gerade ſie es war, die wenigſtens einen politiſchen Erfolg, 
den Sturz des Pilatus, aufzuweiſen hatte. Weder die Taufbewegung 
am Jordan, noch die Reichspredigt in Galiläa hatte zu directen Con— 
flieten mit der römiſchen Gewalt geführt, dagegen hatte die Art, wie der 
Prophet der Samariter den Anbrucd der mejjianischen Zeit proclamiren 
wollte, Pilatus veranlaßt, den heiligen Berg mit Reitern und Fußvolk 
zu bejegen, zumal die Samariter ſich bewaffnet einjtellten.! Als dieſe 
dennoch auf der Wallfahrt bejtanden, ließ der Procurator einbauen, und 
nicht zufrieden mit dem jo entitandenen Gemegel, richtete er von den Ge: 
fangenen die Vornehmſten und Einflußreichiten hin, was nach römiſchem 
Prozeverfahren doch kaum möglich gewejen wäre, wenn lediglich Neugierde 
jie auf den heiligen Berg geführt hätte. Vielmehr beichuldigte Pilatus 
die Theilnehmer, durch ihre Proclamation des Reichs einen Abfall von 
Rom beabjichtigt zu baben,? während jie ihrerjeits eingejtehen, es habe 
jih um eine Beratdung in Betreff feiner Mißregierung gehanvelt, 
wobei aber ſchwer abzujehen it, in wie fern man dazu der Ge: 
fäße der Stiftshütte bedurfte? Inzwiſchen war Bitellius in Antiochien 
angelangt und die Berfammlung der jamaritanijchen Aelteſten fand 
jich jofort bei ihm ein und es gelang ihr, den Legaten davon zu 
überzeugen, dar eine Wallfahrt, um die Gefäße der Stiftshütte zu 
juchen, in feiner Weiſe eine Beleidigung der römischen Intereſſen ent: 
halte. Da die Samariter überdieß allezeit Noms treuejte Vaſallen 
! Ant, XVII; 4, 1. 2 Mace, 2, 5. Zu der Bedeutung der Wallfahrt jelbit 
ift außer dem Bd. 1, 316 Gejagten noch zu vergleihen Apocal, Baruch. bei 
Ceriani, Monumenta sacra et profana 1, fase. 2, Mediolani 1866, Cap. 6. Dort 
fiebt Baruch kurz vor der Zerftörung Jerufalems durch die Ghaldäer einen Engel 
nad der beiligen Stadt berunterjteigen, der im Tempel die Stiftshütte, das 
bobenpriefterliche Ephod, die Bundeslade, die Gefepestafeln, die beiligen Gewänder, 
den Räucheraltar, die Urim und Thummim umd alle heiligen Gefäße aufpadt und 
wegträgt. Nachdem er jie an heimlicher Stelle niedergelegt, jpricht er: „Erde! 
Erde! Erde! Höre das Wort des jtarfen Gottes und empfange, was ich dir ans 
vertraue, und bewahre es bis’ zum Ende der Zeiten, damit Du es wiedergibit, 
wann Du gebeifen wirft, damit nicht die Heiden fich deſſelben bemächtigen. Denn 
es fommt die Zeit, da es übergeben werden ſoll zu feiner Zeit, wann Jeruſalem 


wieder erjteht fiir ewige Zeiten.” Da öffnete die Erde ihren Mund und ver: 
ſchlang fie. — ? Ant. XVII; 4, 2. 
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geweſen, gab Vitellius ihnen Recht. Pilatus ward entfernt, obwohl 
man billig zweifeln darf, ob er nicht den Zuſammenhang der ſamari— 
tanischen Bewegung beſſer überjab, als der eben von Rom angefommene, 
in den fragen der Juden noch unbekannte, Vitellius. Welche Schicfale 
dern Propheten und Führer der ganzen Bewegung bei ihrer Nieder: 
werfung getroffen, davon berichtet Joſephus nichts. Unter die „Kory— 
phäen und Gewalthaber”, die die Strafe ereilt hat, kann der Ge- 
ichichtsjchreiber den Magier kaum zählen, da er ihn ohne Namenangabe 
wegwerfend als einen Menſchen bezeichnete, dem am Fügen wenig 
gelegen ſei. Nun berichtet aber die Apoſtelgeſchichte, daß im Jahre 
der Bekehrung des Paulus, alſo eben im lebten Jahre des Pilatus, 
der Chriſt Philippus zu Samarien einen Mann mit Namen Simon 
fand, der dort jchon längere Zeit großes Aufjehen erwect hatte, indem 
er Zauberei trieb und bei dem jamaritaniichen Volke Entjeßen erregte 
durch jeine Thaten und vorgab, er wäre etwas Großes.! Won diefem 
jelben Simon Magus jagen die pjeudoclementinifchen Homilien aus, 
daß er Kerufalem läugne und den Garizim aufrichte? Unter 
diefen Umftänden liegt e8 nahe, in dem Simon Magus der Apoſtel— 
geichichte, der eben im Jahre 36 zu Samarien fein Weſen treibt, den 
Propheten des Garizim zu vermuthen, und in ihrem Bericht eine ge= 
jchichtliche Erinnerung an die Thatjache zu jehen, daß die Predigt des 
gefommenen Mejiiasreihs in Samarien auf einen Propheten jtieh, 
der auch jeinerjeits das Reich hatte inauguriren wollen. Die Wahr: 
icheinlichkeit dafiir wächſt, wenn wir auch bei Joſephus wenig jpäter 
wiederum in Samarien einem Magier Simon begegnen, der recht wohl 
der dem Blutbad des Jahres 36 entgangene Prophet von Tirathaba 
jein kann. Nach Herodes Agrippa’8 Tod war Samarien unter die Ver: 
waltung des Felix, Bruders des Pallas, gefommen? und an deſſen 
Hofe finden wir als Freund einen Magier Simon, der aus Cypern 
ſtammen joll und wohl jchon länger in Samarien baufte, da er mit 
den Töchtern des Herodes Agrippa befannt iſt.“ Nun nennt Juſtinus 
Martyr allerdings als Heimath des Simon Magus den Flecken Gitton 
in Samarien?, allein wie wahrjcheinlich ijt doch, daß auch bei Joſephus 
urjprünglich Gitton jtand, was ein Abjchreiber mit dem ihm bekannten 


I Act. 8, 4 ff. — ? Clem. Homil, 2, 22. — ® Tae. ann, 12, 54. — 
% Ant. XX; 7, 2. — 5 Apol. 1, o. 26. 34. Vgl. Clem. Homil, 1, 1 
Epiph. haer. 21. 
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Kittion oder Cypern verwechlelte.! Damit aber wäre die “\dentität 
des Freundes des Felix und des Simon Magus bergeitellt und bie 
jenige mit dem Propheten von Tirarhaba wenigitens jehr wahricheinlich 
gemacht. Nachdem in Sachen der Garizimfahrt Vitellius den Sama— 
ritern Recht gegeben, konnte der Urheber derjelben ruhig in Samarien 
wieder den Schauplat jeiner Thätigkeit aufichlagen und am Hofe des 
Agrippa, jowie dem ſeines Nachfolgers um jo mehr eine Rolle ſpielen, 
je mehr diefe ihm verdanften. Daß der Prophet, der den Samaritern 
die Gefäße der Stifshütte wieder bejchaffen wollte, unter die Concur— 
renten der jungen Chriftengemeinde gehörte, indem er dem Volke gleich- 
falls die Erfüllung der meſſianiſchen Verheißung in Ausſicht itellte, 
davon hatte jich bei den Späteren wohl noch eine Kunde erhalten. 
Wenn aber die Apojtelgefchichte auch den Propheten von Tiratbaba 
ſich beugen läßt vor dem Höberen, deſſen Schubriemen zu löjen er 
nicht würdig war, jo ijt das nur derſelbe Standpunkt, den die chrift- 
liche Tradition in gleicher Weife auf den Täufer angewendet bat und 
auch bier, wie bei den Xohannesjüngern, iſt e8 das ſpezifiſch chriitliche 
Prinzip des „Geiſtes“, der dem Gegner abgeht, weßhalb er feine 
Wunder zu tbun vermag. Aber während die Gemeinde die Botichaft 
des QTäufers als eine gottgefandte und als den „Anfang des Evan— 
geliums“ auffakt, erklärt fie den Samariter für einen Betrüger und 
zumal in der Nelation der Glementinen und des Juſtin als einen 
Affen des Meſſias und jeiner Apoftel. Darin nun, daß zwiſchen 
dem Propheten der Wüſte Auda und dem des Garizim ein gewaltiger 
fittlicher Abſtand berrichte, ift die Grinnerung der Gemeinde durchaus 
geichichtlih. Während der Täufer wegen feines Zeugniſſes gegen die 
Ehe des Antipas blutete, ericheint der Magier Simon bei Joſephus 
als Kuppler und Gehülfe des Ehebruchs. Druſilla, die Tochter des 
Königs Agrippa, hatte einen Prinzen von Gommagene zurüdgewieien, 
weil er jich der Beichneidung nicht unterwerfen wollte und batte dafür 
den König Aziz von Emeſa geherratbet, der ihre Wünſche in vieler 
Hinficht erfüllte. Da lernte Kelir, wohl bei einem Tempelbeſuch, die 
ſchöne Jüũdin kennen und entiendete ſofort Simon, „der ſich für einen 
Magier ausgab“, nady Emeſa, um Drufilla zur Löſung ihrer Ehe zu 
bejtimmen. In der That Lie jih die Königin durch den Zauberer 
verloden und vertaufchte den Königsſitz zu Emeſa mit dem Palajt zu 


t Hilgenfeld, Zeitschrift für wissensch, Theol, Nabrg. 11, 4. 
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Gäfaren, wo fie im Jahre 59 den Chriſten Paulus fich vorführen 
läht, aber das Verhör abbricht, als er von der Gerechtigkeit, Enthalt- 
jamfeit und dem künftigen Gerichte zu reden beginnt.‘ Auch nad) 
diefer Erzählung baben mithin die erjten Ehriften jih mit den Kreifen 
des Magier Simon und des Joſephus berührt und it ihr Simon Ma- 
gus derjelbe, jo waren jie mit jeinem fittlichen Unwerth wohl bekannt. 
Sein Name „der Magier” jtelt ihn auch weniger in die Claſſe der 
falſchen Propheten als in die tiefere der Kabbalijten, Aitrologen, 
Schatgräber und Todtenbejchwörer, wie jie an den Höfen allerwärts 
ihr Weſen trieben. Der Uebergang von der Schatgräberei auf dem 
Sarizim zum Kabbalijten des ‘Procurators lag aber nahe nenug. 
Mit ähnlichem Spuck mag Simon jidy bei Drufilla eingeführt haben, 
um ihr Herz zu berüden. In jo fern aljo konnte Simon in feiner 
Weife den Jüngern Jeſu als ebenbürtiger Gegner erjcheinen, allein 
jein denfwürdiger und von jo großen gejchichtlichen Wirkungen beglei: 
teter Verſuch, auf eine rein äußerliche Weiſe das meſſianiſche Reich 
beraufzuführen, und den „Garizim aufzurichten” hatte dennoch jo viele 
Beziehungspunfte zur Predigt der Apojtel, daß er ihnen immerhin 
ald der Rivale und Nachahmer des Evangeliums erjcheinen konnte, 
als welchen die Apojtelgeichichte, die Glementinen, Juſtin und Hippolyt 
ibn jchildern. Er hatte bringen wollen, was Jeſus gebracht hatte und 
jein wollen, was Jeſus war. Diejer erjte Eindrud feines Unter: 
nehmens wirft deutlich bei dem Sagenfreis noch nad), der ihn der 
Nachahmung Jeſu beichuldigt. So merden ihm eine Reihe Riva— 
litätswunder zugeichrieben, durch die er ſich als Meſſias darſtellen 
will. Er gibt jeinen Jüngern Befehl, ihn lebendig zu begraben, um 
am dritten Tage feine Auferjtehung zu feiern? oder er macht mit 
dämonijchen Künjten den Verfuch einer Himmelfahrt, wird aber durch 
Gebet des Petrus herabgezogen und zerichellt? Wie mithin der eine 
Seitengänger Jeſu, der QTäufer, in der Tradition zum Vorläufer 
wird, jo wird der andere, der Samariter, für die Kirche eine Parodie 
des Meſſias, und damit der Water des Abfall und der Keterei. 
Später brandmarfen die Judaiſten mit feinem anrüchigen Namen ben 
Apojtel Paulus und jo fommen neue Jüge in das Bild des Magiers, 
bis vollends Auftin durch weitere Gombination mit dem famaritanifchen 
Sonnengott den Wirrwarr vollendet? Indem jo auch die Gründung 

1 Act, 24, 21 ff. — 2 Hipp. 6, 20. — 3 Const. ap. 6, 8 f. - * Act, 8, 
18 fi. | 
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des ſamaritaniſchen Naturdienſtes Simon zugeſchrieben wird, ſpielt ſich 
die Simonſage auf immer entlegnere Gebiete, die mit dem Pſeudo— 
propheten des Garizim lediglich nichts mehr zu thun haben.‘ Der 
Prophet der Samariter wird zum Vater der Ginojis, was chen in 
der Aeußerung der Apojtelgeichichte anklingt, Simon fei die „große 
Kraft Gottes’? Man jchiebt gnoftifirende Werke feinem Namen 
unter? und endlich treten auch wirkliche Parteien der Freigeiſterei und 
Unzucht auf feinen Namen zufammen.? Es wäre verkehrt, in diefem 
jpäten Sagengewirr noch nach dem biltoriichen Simon zu juchen, 
allein da der Mann die Phantafie der erjten Chrijtenheit jo lang 
bejchäftigte, beweilt doch, dar er eine größere Bedeutung für jie hatte 
als jich nach dem Furzen Bericht der Apojtelgefchichte Ichließen ließe, 
Simons unmittelbarer Yandsmann Juſtin ficht um die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts in Simon einen der größten Männer ver 
Profangelchichte und wenn er auf der Tiberinjel am Pons Gejtius 
zu Rom einem Altar des jabinischen Gottes Semo Sancus begegnet, 
jo iſt er ſofort überzeugt, dar auch die Römer dem Magier Simon 
göttliche Verehrung zollen. Wenn er in jeiner Heimath von dem 
Dienft des Bal:Melfartd und der Aſtarte-Selene bört, jo iſt er 
jicher, e8 mit der Verehrung Simons und feiner Buhlerin Helene zu 
thun zu haben und wenn ein Hegeſipp und Irenäus jich einem 
wuchernden Felde häretiicher Ericheinungen gegenüber befinden, jo ijt 
ihre Meinung, Niemand jonjt als Simen Magus babe den böjen 
Samen ausgejtreutd Auch das jind bijtorifche Wirkungen, die wenig: 
itens auf die jamaritanifche Bewegung, wenn nicht auf die einzelne 
Perſon des Führers zurüdgehen. 

Die religiöje Bewegung Samariens hat indeſſen nicht bloß in 
Simon Magus ihren Führer gefunden, ſondern noch ein zweiter 
Prophet, Dofitheus, wird erwähnt, der nach den Glementinen un— 
mittelbar nach Johannes dem QTäufer,d nach Origenes zur Zeit der 
Apoſtel aufgetreten ſein joll.” Soweit unjere jpäten und trüben Quellen 





! Ral. Hilgenfeld, Zeitschr, f. wissensch, Theol. 186#, 4. — ? Act, 8, 
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ein. Urtheil erlauben, hat auch er den demnächitigen Anbruch der Auf: 
eritehung verfündigt! und wollte durch jtrenge Askeſe und buchjtäbliche 
Erfüllung des Gejeges Gott zur Gewährung der Heilszeit zwingen.? 


Sich felbit gab er für den von Mofe geweilfagten Propheten, oder 


wie die Spätern entitellten, für den Meſſias jelbit aus? und erlag im 
achtundzwanzigiten Yebensjahre in einer Höhle, unweit Jeruſalem, der 
Strenge feiner Falten? Bon den Spätern wurde er oft mit Simen 
zufanmengeworfen, aus deſſen Mythus dann einzelne Züge auch auf 
ihn übertragen worden jind. Doc erjcheint feine, wie des Simon 
Schule, noch im zweiten Jahrhundert zu Hegejipps Zeiten in Sama— 
rien mächtig? Als unmittelbarer Schüler Simons wird endlich ein 
Samariter Menander nambaft gemacht, der wenn die Berichte des 
Srenäus und Euſebius anders glaubhaft jind, den Samaritern in 
der That die gnoſtiſchen Speculationen der alerandriniichen Religions: 
pbilofopbie vermittelt haben mühte.d® Immerhin geht aus diejen trüben 
Nachrichten Eines mit Klarheit hervor, daß der Anhang, den die 
Propheten der Wüſte AJuda und der Garizimklüfte gefunden, jich mit 
nichten gänzlich zeritreute. Wie heut zu Tage die großen B:wegungen 
der Revivals in der neuen Welt, nachdem jie ganze Landſchaften über: 
ſchwemmt, plößlih von der Erde verſchluckt zu fein jcheinen, während 
fie ji) nur in die engen Straßen der Kleinen Leute gaeflüchtet haben, 
jo hatte auch bier die Bewegung der Taufgejinnten und der Garizim- 
fahrer fich unter den Stürmen des bald ausbrechenden Krieges in ein 
enges Bette zurücgezogen, aber der Strom der Begeifterung war noch 
feineswegs verjiegt, wenn auch die Duelle nicht jo reichlich floß, um 
dauernd vorzubalten. Denn daß der Welt eine nambafte veligiöie 
Erneuerung durch die wandernden Schüler des Täufers oder durch die 
Unrube der Samariter wäre zugeführt worden, wird fich freilich nicht 
behaupten lajien und jo jeben wir bier, wie weit die Verbältniffe 
und der meljianische Gedanke für jich gereicht hätten, falls der Meflias 
ausblieb. Aber er war da, wenn auch zunächit nur im Wiſſen geringer 
Leute. 

Denn audy die dritte, die unjcheinbarite der religiöjen Bewe— 
gungen der Jahre 34 und 35, diejenige, von der der Geſchichts— 
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jchreiber der jüdiſchen Nation alfein keine Notiz genommen, tauchte 
nach kurzem Verſchwinden wieder empor und mit der Zeit ſollte ſich 
zeigen, daß in ihrem Lager der Streiter Gottes war, den Asrael fuchte, 
Die unfcheinbare Bewegung der galiläiſchen Reihspredigt 
mündete aus in den von Jahrzehnt zu Jahrzehnt breiteren Strom 
der chriftlichen Kirche. Daß wir diefen Strom gerade von der bei 
Kapernaum entiprungenen Quelle herleiten, nicht von der religiöfen 
Bewegung Paläſtina's im Allgemeinen, bat feine guten Gründe. Was 
die Kirche gegründet bat, war nicht die mefjianifche Erwartung ber 
Juden, nit ein Mal der Reichsgedanfe, wie ihn Jeſus bebr und 
Ihön entwidelt hatte, fondern in erjter Reihe die Perjon Jeſu 
jelbjt, die auf feine Umgebung den unauslöfchlichen, überwältigenden 
Eindrud gemacht bat, daß er der fei, deſſen Israel bevürfe und auf 
den es hoffe. An diefem Glauben an ihn, in dieſer Liebe zu ihm, batte 
das Meich, wie er es bejchrieben, in der That bei feinen Jüngern Ein: 
zug gehalten und in ihrem perjönlichen Verhältniß zu Jeſu hatten fie 
den Antheil an dieſem Neiche der Liebe, der (Freude, des Friedens, des 
MWohlgefallens. Zwar erichien ihnen das Reich auch jet noch als ein 
zufünftiges. Aber ein Vorgeſchmack war ihnen doch bereits geworden 
im Umgang mit Jeſus und darum war für fie der Glaube an Jeſum 
und die Theilnahme am Gottesreih ein und dajjelbe. Wer an ihn 
glaubt, wird das Neich ererben, wer nicht an ihm glaubt, verfällt dem 
Gericht. Auf diefe Formel bringen fie ihre Ueberzeugung. Sie ijt 
die nothwendige Conjequenz ihrer Erfahrung. Ahr ganzes Chrijtentbum 
war zunächſt nur ihre jtarke, ungebrochne Liebe zu Jeſu, der fie un: 
möglich getäufcht haben konnte: eine Liebe, für die die Thatjache, daß 
fie ein ganzes Leben lang gewartet haben auf jeine Wiederfunft, den 
vollgültigjtin Beweis erbringt. 

Nachdem der entjcheidende Zug nad Serufalem auf dem Gol- 
gatha geendet, war der von Jeſu jelbit aufgenommene Gedanke der 
Zufunft des Menſchenſohns auf den Wolfen des Himmels, wie die 
Daniel'ſche Propbetie jie verhieß, ! der feite Anker, an den die Herzen 
ſich klammerten und das eiferne Band, das das Schiff der Kleinen 
Kirche zufammen hielt, wie jehr auch die Wogen des Zweifels es 
peitichten. Das Vertrauen auf die Verheißung feiner Wiederfunft 
ſchlug aber ſofort auch um in den Glauben an feine Auferjtehung, 
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die für das Bewußtſein der erjten Chriſten Bedingung der Wiederkunft 
war.! Daß diefer Glaube jchon wenige Tage nach der Kreuzigung 
feſt ſtand, ijt durch Paulus bezeugt.? 

Unter den natürlichen Erklärungen dieſer Thatſache ift die 
Hppotheje einer wirklichen Auferjtehung aus dem Scheintod ausge: 
ſchloſſen durch die geijtige Ericheinungsweife des Anferjtandenen und 
die Erwartung der Jünger, ihn wiederfehren zu ſehen auf den Wolfen 
des Himmels. Auch Hätte ein jolches materielles Ereigniß jich deut: 
licher in der Erinnerung der eriten Chriſtenheit abgezeichnet, jo daß 
wir einen Ähnlich klaren ZJeugenbericht wie über die Kreuzigung baben 
müßten, während die Berichte über die Auferjtehung jehr ſchwankender 
Natur find und weder in Betreff der Succejjion, noch des Orts, noch 
der Zeit übereinjtimmen.? Flüſſigere Ereigniffe, Erjcheinungen, Vifionen, 
ekſtatiſche Erfahrungen bilden - vielmehr den Kern diefer wideripruchs: 
voll berichteten und doch jo folgenreichen Thatſache. Nur die Viſions— 
bupotheje erklärt die Unficherheit der Erinnerung und die Allgegenwart 
des Auferjtandenen in Galiläa und Serufalem, in der Wüjte von 
Damascus und "über den Waſſern von Pathmos, jowie das lange 
Ausjegen der Erjcheinungen und ihr Wiederauftreten in den Gral: 
tationen des jüdijchen Kriegs. Das raſche Entſtehen aber ſolcher Viſionen, 
Ihen am dritten Tage nach der Kreuzigung, zu erklären, jind die Be: 
dingungen in mehr als ausreichendem Maße gegeben.* 

Die Jeruſalemfahrt der galiläifchen Gemeinde war in eine Zeit 
gefallen, in der die Wogen der nationalen Aufregung am höchjten 
gingen. Noch jchrie ungefühnt und ungeräht das Blut des Täufers 
gen Himmel, noch ſchmachteten in den Kerkern Jerufalems die gefangenen 
Batrioten® und der Tempel war faum gereinigt vom Blute der durch 
Pilatus erwürgten Galiläer. Auch vom heiligen Berge der Samariter 
drangen dunfle Gerüchte unter die Menge, wie man dort den wahren 
Abrahamsjöhnen das Reich vorweg nehmen wolle. Durch diejes unruhige 
und leivenjchaftlich bewegte Volt waren die gläubigen Galiläer mit 
Jeſu hinaufgezogen. Was das Volk bei Andern fuchte, die endliche 
Verwirklichung der propbetiichen Verheigung, das hatten die Jünger 
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Jeſu durch ihm im Inuern ſchon erlebt, nun ſollte es ſich auch äußerlich 
geſtalten. Der begeiſterte Zuruf des Volks, das ſiegesgewiſſe Auftreten 
ihres Meiſters, das ſcheue Zurückweichen der Gegner ſteigerte ihre freude— 
trunkene Zuverſicht. Ihr Herz „brannte“ ihnen vor Freude und Hoff— 
nung. Aber das Wunder, durch das das Reich der Himmel allein 
herabgezogen werden konnte, trat nicht ein. Das Volk rief: Thue ein 
Zeichen, und Jeſus ſchwieg. 

Da hoben die Gegner wieder Fühner ihre Häupter. Jeſus aber 
rang in qualvollen Gebetsitunden, er redete von jeinem Leib, der für 
jie gebrochen, und feinem Blut, das für fie vergolfen werde, aber er 
vertröjtete auch auf feine Wieverkunft, bei der er wieder wie jet vom 
Gewächſe des MWeinjtods mit ihnen trinfen werde! Er zeigte ihnen an 
der Hand des Danielbuchs, daß der Menſchenſohn wiederfehren werde 
auf den Wolken des Himmels. Nicht mit jolhen Gedanken waren fie 
heraufgezogen, aber ihr Glaube an ihn bejtand auch dieſe Probe. Trog 
des Widerſpruchs der Wirklichleit hielten fie feſt an Jeſu, weil er 
jelbit an sich feſt hielt. Aber, wie konnte Gott den, den er zum Meejlias 
beitimmt hatte, denn wirklich preisgeben? Noch glaubten jie's nicht. 
Da fam der Ueberfall auf dem Delberg und Gott hatte Jeſum nicht 
gewarnt, es Fam die Gefangenjchaft und Gott befreite ihn nicht, es 
fam das Verhör und Gott that keine Wunder, e8 fam die Kreuzigung 
und der Gottesjohn jtieg nicht herab. Für das Volt war damit die 
Antwort gegeben, aber die \ünger? Es war für fie ein Augenblick 
bereingebrochen, wo ein lebendiges Gemüth, von einem furchtbaren 
MWiderfpruch zerrijjen, wenn e8 den Widerſpruch nicht überwindet dem 
Wahnjinn anbeimfällt, wenn es ihn überwindet, zu einem neuen Dajein 
ſich emporringt.? Kür das Räthſel diefes Todes gab es nur eine 
Löſung und diefe eine mochte wieder und wieder in ihnen aufbligen. 
Mitten unter den knirſchenden Feinden follte Jeſüs geiprochen haben: 
„Von nun an werdet ihr jeben des Menjchen Sohn jigen zur Rechten 
der Kraft und kommen auf den Wolken des Himmels“.“ Warum follte 
aber dieſe einzig mögliche Löſung nicht auch wirflid werden? Ueber 
den furchtbaren Abgrund, der fich in den Gemüthern aufgetban, mußte 
eine Brücke gejchlagen werden, warum nicht diefe? Für ein frommes 
Gemüth war die Weltordnung in frage getellt durch diefen Ausgang 
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dejien, von dem das dritte Evangelium jo Ichön jagt: Wir aber glaubten, 
er werde Asrael erlöjen! Daß diejer Mann jie getäuſcht, Fonnten ſie 
jo wenig glauben, als daß es unwahr jei, was ihre eignen Augen 
geſehen. Klar und leuchtend war des Meiſters Bild vor ibnen erjchienen, 
aus dem guten Schaße jeines Herzens hatte er ihnen das Beſte ge: 
geben, er war derjelbe gewejen in den Tagen, da das Volf ihm zu— 
jauchzte, derjelbe in den Tagen, da es nadı Barrabas jchrie. Und 
diefer Mann jollte ein Lügenpropbet jein — oder Gott jollte den ver: 
läugnet haben, den er jelbjt zum Propheten wie Mojes gerüjtet hatte? 
Diefe Kluft mußte ausgefüllt, eine Brücke mußte gebaut werden, und 
fo ipannte ſich mit innrer Notbwendigfeit der Regenbogen der Viſion. 
Das belle Bild des Meijters, das Klar und leuchtend in ihrer Seele 
Lebte, jpiegelte jich auf dem dunkeln Hintergrund der Wirklichkeit, und 
das Gebet ihrer Herzen: „Du wirſt jeine Seele nicht der Unterwelt 
laſſen und wirft nicht zugeben, dar Dein Heiliger verweſe“, war erbört. 
Sollte Jeſus bei der demnächitigen Auferitehung der Todten wieder 
kommen ‚als Weltenrichter, jo konnte das Grab ihn nicht feſtgehalten 
baben, und der feite Glaube, daß er lebe, daß er fie nicht getäujcht, 
jteigerte fich zum viltonären Schauen bei den Grregtejten zuerit und 
durch die ſympathiſche Kette der gleichen Begeijterung fortgeleitet, 
ſchließlich bei Allen. 

Diefer Zuſammenhang des Auferitehungsglaubense mit dem 
Glauben an die verheißene Wiederfunft war obnebin für eine Gene: 
ration, die mit dem ganzen Volke zujammen die Verwirklichung der 
meſſianiſchen Verheißungen demnächſt erwartete, an jich gegeben. Paulus 
jieht noch zwanzig Jahre ſpäter in der Auferjtehbung Jeſu den Beginn 
der allgemeinen Auferjtehung und meint, mit ihr ſei die letzte 
Zeit bereits eröffnet. Auch ihm Tiegt zwilchen der allgemeinen Auf: 
eritehung und der Jeſu ein jo kurzer Raum, daß er bereits Jeſus 
als „Eritling” und „Anbruch“ der Auferjtehung zählen kann, dem 
die allgemeine Auferjtebung bat gleichlam jchon begonnen mit der Auf: 
eritehung Chriſti.! Um wie viel mehr mußte den Zeugen des Todes 
der Glaube an die veriprochne Parufie ſich zunächit als Erwartung 
der Auferjtehung gejtalten, die dann in erregten Stunden des Harrens 
und Hoffens zum viſionären Schauen ſich ſteigerte. in jolches 
Schauen des Gefreuzigten und Begrabenen, der doch jo mächtig in den 
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Herzen lebte, konnte aber um fo leichter eintreten, als dem Judenthum 
der Hades überhaupt minder fejt verichloflen war als uns das Grab. 
Die Erwartung einer allgemeinen Auferjtchung lockerte die Pforten der 
Unterwelt. Für die Zwiſchenzeit zwiichen Tod und Auferitehung waren 
die Seelen im Scheol, in dem es verſchiedene Räume gibt, das „Pa- 
radies”, „Abrahams Schooß”, die Krypta unter dem „Altar Gottes“ 
oder auch den „Hades“ und die „Gehenna”. Doch find alle dieſe 
Räume nicht jo feit verichloffen, daß nicht die Stimmen der Frommen 
und die Schmerzenslaute der Gepeinigten beraufdringen könnten bis 
zum Obr der Lehrer,t Ein Antipas konnte in Jeſu den auferjtandenen 
Täufer fürchten, 2 die Pharifäer Fonnten der Rückkehr des Elias 
warten, 3 und das Volf meinte bald diefen, bald Jeremia, bald einen 
andern auferjtandenen Propheten vor jich zu haben, wenn Jeſus jpradh. ? 
So wird im Matthäusevangelium bei Gelegenheit des Erdbebens nad) 
Jeſu Tod erzählt, die Gräber hätten ſich geöffnet und zahlreiche ent— 
ichlafene Heilige jeien in die heilige Stadt gefommen und dort Vielen 
erichienen. ? Endlich erwartet auch der Apofalvptifer, daß die letzten 
Zeugen Jeſu zu Jeruſalem, nachdem das Volk fie erichlagen, auf- 
erjtehen würden nad drei und einem halben Tag.d® Hielt man eine 
Auferitehung mithin an jich für möglich, jo war damit eine weitere 
Bedingung einer Erjcheinung Jeſu gegeben. 

So erflärt die Viſionshypotheſe den vorhandenen Thatbejtand leicht, 
wenn man ihr mur nicht den Nachweis zumutbet, wie die einzelnen 
Erſcheinungen, wie man fie jpäter erzählte, jich als Viſionen zurecht 
legen laſſen? Sie kann aber dazu um jo weniger gebalten fein, als 
ein übereinjtimmender Bericht über die einzelnen Erjcheinungen über: 
haupt nicht vorliegt und zudem die vorhandenen Relationen der zweiten 
und dritten Generation angehören. Paulus, der nächſte Zeuge, fon- 
Itatirt nur das Factum und zwar, indem er die Erjcheinungen Jeſu 
nach jeinem Tode ganz in eine Reihe jtellt mit der Ghriftusvilion, 
deren er jelbjt gewürdigt ward. So bleibt wirklich bezeugt nur, was 
Paulus berichtet, dar Jeſus dem Kephas erjchien, ſodann den Zwölfen. 
Alsdann erichien er mehr denn fünfhundert Brüdern auf ein Mal, 
von welchen die Meijten zur Zeit, da Paulus jchreibt, noch Leben, 
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etliche aber jind auch bereits entichlafen. Nach diefer großen Offen: 
barung an die Künfhundert haben dann nochmals Jakobus und ber 
Apoitelfreis Jeſum geihaut, und als legte der Erjcheinungen zählt 
Paulus die eigene, deren vijionärer Character jih an feinem Ort 
wird erweifen lajjen. Es iſt nun freilich oft gelagt worden, daß wer 
die Erjcheinungen des Auferjtandenen für Viſionen der Jünger halte, 
damit den Urjprung der Kirche von einer Täufchung berleite. Allein 
es ift eines der übeljten Vorurtheile aus der vationalijtiichen Periode 
der Theologie, zu meinen, nur Verſtand und Empirie jeien die Quellen 
der Wahrheit und in der Welt des Geiſtes ſei nur Das vorhanden, was 
begriffsmäßig zum Ausdruck fommt. Es ijt eben jo verkehrt, den 
Inhalt eines geijtigen Yebens herunterzufegen, weil er jich in der Form 
einer Viſion darjtellt, als es verkehrt it, aus gleichem Grunde ihm 
einen ſpezifiſchen Offenbarungswertb beizulegen. Es gibt Bilionen, 
die mehr Wahrheit enthalten als die klarſten Demonſtrationen, und 
die Jünger, die fich der meſſianiſchen Stellung und weltgejchichtlichen 
Bedeutung Jeſu in dem Bilde jeiner Auferjtehung bewußt wurden, 
wuhten von der Zukunft und Gegenwart mehr als die Gegner, die 
bei dem leeren Grabe urtheilten, der Leichnam Jeſu fei von den Seinen 
geitohlen worden. So haben die Viſionen des heiligen Antonius, des 
heiligen Ansgar, des heiligen Bernhard und Franziscus größere 
bijtoriiche Wirkungen geübt als Kolianten philojophiicher Betrachtungen. 
Es ijt aber ein durchaus unhiſtoriſches Urtbeil, die großartigiten Um: 
mwandlungen, die in der MWeltgefchichte vor ſich gingen, auf Allujionen 
zurüdzuführen, weil die Form, im denen die Wahrheit den Trägern 
zum Bewußtlein fam, dem Traumleben der Phantafie angehörte und 
nicht dem Tageslicht logiſcher Argumentationen. Nicht die Viſion 
erzeugte ja dieje hiſtoriſchen Wirkungen, jondern die wirkende geijtige 
Kraft der Wahrheit riß die Subjecte mit ſich bis zum phyſiſchen 
Schauen. Das eben ijt die Art des religiöjen Prozeſſes, daß er 
Gefühl, Gemüth, Phantafie und Wille weit tiefer erregt und in An— 
ſpruch nimmt als die Thätigkeiten des Verftandes, aber damit iſt nicht 
gejagt, daß vieles Denken in Bildern der Wahrheit entbehre. So 
liegt auch bier die Sache nicht jo, als ob die Erjcheinungen des Auf: 
erjtandenen, das heißt die Täufchungen der Viſion die Kirche gegründet 
hätten, vielmehr waren, wie die Kirche jelbjt, jo auch dieſe Gefichte 
nur die Folge der umerjchütterlichen Ueberzeugung, daß Jeſus der 
Chrift ſei. Dieſe Ueberzeugung hat Beides geichaffen, Dogma und 
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Kirhe und darum war auch der Auferjtehungsglaube nicht langſam 
erklügelt worden, ſondern er war jofort nach der Kreuzigung da, wie 
I Cor. 15, 4 bezeugt, am dritten Tage. 

Aus dem Hintergrund der johanneifchen und ſynoptiſchen Vi— 
fionen erjehen wir nun, daß ein Theil derjelben in Jeruſalem jtattfand, 
während ein anderer an den geweihten Pläßen des Sees Genezaretb 
und des Berges bei Kapernaum fich zutrug. Aber dag Matthäus die 
legte Ericheinung jammt dem Abjchied auf den galiläifchen Berg ver: 
legt, während Yufas diefelbe vielmehr nach Bethanien bei Jeruſalem 
verſetzt, zeigt deutlich, daß über dieſe inneren Erlebniſſe keineswegs 
eine ganz Klare Kunde vorhanden war, ſonſt hätte man doch mindejtens 
den Ort der letzten Erſcheinung behalten. Was feſtſtand war 
die Ueberzeugung, daß Jeſus lebe, daß er fich bald den Einzelnen 
offenbare, bald, nad) feiner Verheißung mitten unter den Seinen fei, 
wenn jie jich in feinem Namen verfammeln. So entzündete jich 
Bilion an Vijion, Flamme an Flamme ine Erweckung kam über 
den kleinen Kreis, die einen unendlich viel jtürmifcheren und gebob- 
neren Character annahm, als ihn die Taufbewegung je gebabt. Se 
voll Sturm und Drang, voll braufender Begeijterung hatte man die 
Scaaren am Jordan niemals geſehen. Dort war mit Wafler getauft 
worden, bier mit Geijt, dort war ein alter Wein, den auch alte 
Schläuche fahten, bier ein neuer der fie braufend zerriß. 

An ftürmifche, fhmwärmerifche Stunden müffen wir denken, wenn 
durch Verfammlungen von mehr als fünfhundert Gläubigen der Geift 
vifionären Schauens binfährt, jo daß fie alle Jeſum ſchauen und deſſen 
nach zwanzig Jahren noch Zeugen find. Gerade von diefer Mailen: 
vifion aber, in der mehr als fünfhundert Brüder übereinfamen, Jeſum 
geiehen zu haben, fehlt in den Evangelien jede Erwähnung und doch 
muß jie ein Greigniß von größter Wichtigkeit für die Ausbreitung 
der Gemeinde und die Stärkung ſchwankender Gemütber gewejen jein. 
Wenn wir num die biltorifchen Quellen durchmuſtern, welche Erzählung 
etwa jene von Paulus bezeugte öffentliche Efjtafe zum Stammereigniß 
baben könne, jo hat nur der Bericht der Apoftelgefhichte vom Pfingit: 
wunder mit dem von Paulus mitgetheilten Kactum einige Verwandt: 
ſchaft. Auf dem eriten Pfingftfeft nad dem Todespaſſah trug fich in 
Serufalem eine Erwedung zu, in der der Pauliner, der fie berichtet, 
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die Erfüllung einer der wichtigjten meſſianiſchen Verheigungen glaubt 
jehen zu dürfen. Er wendet nämlich auf jie das Wort des Propheten 
Joel an: „Und es gejchieht in ven legten Zeiten, fpricht Gott, ich 
werde ausgießen von meinem Geifte über alles Fleifch, und es prophe— 
zeien eure Söhne und eure Töchter, und eure Jünglinge fchauen Ge— 
fichte, und eure Aeltejten träumen Träume Und zwar über meine 
Knechte und meine Mägde werde ich ausgiegen in jelbigen Tagen von 
meinem Geijte, daß jie weiſſagen“.! Nach der Meinung des Verfaſſers 
bat demnach damals die Mittheilung des Geijtes Gottes an die Ge— 
meinde ftattgefunden, als dejjen wunderbare Aeußerung man nament: 
lih das Reden in Jungen betrachtete. Die Apojtelgeichichte ſelbſt 
freilich verjteht unter dem Reden in Jungen ein Neben in ben 
Sprachen fremder Bölfer, indem fie auf die große Erwedung am 
eriten Pfingjtfeit das Bild der jinaitiichen Gefeßgebung überträgt, wie 
Philo und die Rabbinen jie zu zeichnen pflegten.? Nach jüdijcher 
Tradition ward nämlich das Geſetz am Pfingjttage gegeben, und zwar 
fo, daß aud die Völker, die es verwarfen, dennoch es verjtehen 
fonnten. Diefer Borgang trug fich aber nach den Rabbinen zu, ent- 
weder in Form eines Sprachwunders, jo daß, wie Rabbi Jo— 
chanan meinte, die Stimme vom Sinai ſich in 70 Sprachen theilte, oder 
in Korm eines Hörwunders, jo daß das Geſetz mit einem Yaut 
verfündigt ward, jede Nation aber ihre Sprache hörte.” Auch der 
eigenthümliche Ausdruck Grod. 20, 15: „Alles Volk ſah die Stimmen 
und die Blitzo“, gab zu allerlei Träumereien Anlaß, jo erläutert 
das Midraih Tillin Pſ. 68, 12 mit den Worten: „Als das Wort 
vom Sinai ausging, ward es in jieben Stimmen und von den jieben 
Stimmen in fiebzig Jungen getheilt. Gleichwie Feuerfunfen 
da und dorthin berausjpringen, wenn der Menſch auf den Ambos 
ichlägt, aljo war auch der verfündigenden Gottesitimmen eine große 
Scaar." Die Kenntniß diefer Vorjtellung it Schon bei Philo voraus: 
zufegen, der bei feiner Erzählung von der Verkündigung des Geſetzes 
von einem Feuerjtrome redet, aus dem eine Stimme ertönt, welche 
Stimme ſich dann für eben zu der Mundart artifulirt, die ihm 
eigenthümlich iſt. 

Danach würde e8 ein ganz vergebliches Unternehmen fein zu 
läugnen, daß die Apojtelgefchichte, die mindeitens 50 Jahre jünger ijt 

1 Joel 3, 1-5 in Art, 2, 17ff. — ® Philo. de decal, 9 Mang Rabbin 
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als Philo, ihre Einkleivung der Ausgiegung des heiligen Geiftes dem 
rabbinifhen Bilde des finaitiihen Pfingittags entlehnt habe. Die 
feurigen Zungen auf den Häuptern der Jünger find biejelben, die 
ihon am Sinai zudten und als Stimmen in der Sprache aller 
Völker laut geworden find. Allein eine ganz andere Frage iſt die, 
ob nicht wirflih das erite Pfingjtfeft dur eine große Erweckung 
bezeichnet war, die den Verfaſſer der Apojtelgeichichte erit veranlafte, 
das Greignig auf dem Sinai in Beziehung zu ſetzen mit dieſem erften 
Pfingſtfeſt der chrijtlichen Gemeinde und ſich jene eigenthümliche Ver: 
taufhung des Zungenredens mit der Spracdengabe zu erlauben. 

Nun ſprechen allerdings Gründe dafür, daß jene große Mailen: 
pifion, von der Paulus jpricht, Jich gerade am Pfingitfeit 35 zutrug, 
denn nur bei einer allgemeinen Berfammlung des Volks konnten jich 
fünfhundert Brüder zufammen finden. Bei dem eriten Seite nach dem 
Todespafjah mußte die zeriprengte Gemeinde zum erjten Mal wieder 
in größerer Anzahl beifammen fein, während ohne ſolche Veranlafjung 
weder in den Kleinen Flecken Galiläas noch in Jeruſalem die Zahl 
der Anhänger irgendwo fünfhundert Köpfe zählte. Die natürliche 
Nücbeziehung des gegenwärtigen Feſtes auf das vorangegangene lieh 
wohl auch eine Offenbarung des am Paſſah geichlachteten Mejjias 
um jo mehr erwarten, als jo viele Feſte diefer Zeit durch eine meſ— 
ſianiſche Bewegung bezeichnet find. Noch ging durdy die Bevölkerung 
die große religiöfe Hochfluth, gegen die Pilatus eben in Samarien 
[08 zu ſchlagen jich anſchickte. Viſionen Einzelner waren bereits vor: 
gefommen. So barrte man der Beltätigung. Warum jollten nicht 
alle treuen Gläubigen vom Leben und Wirken des Herrn jich über: 
zeugen dürfen und wenn jie im ernjtlichen Gebet danach rangen, 
warum jollen nicht die Hunderte, Jeder am Andern ſich entzündend, 
Ihauen, was jchon jo Mancher für jich geſchaut? So wird man der 
Darftellung der Apojtelgejchichte vom eriten Pfingitfeit, troß aller ſym— 
boliichen Zuthaten doch eine thatlächliche Unterlage nicht abiprechen 
dürfen, und da das von Paulus erwähnte Geficht der mehr als fünf- 
hundert Brüder am näcjten an die Erzählung jeines Schülers vom 
Pfingjtwunder anjtreift, jo iſt es auch als deſſen bijtoriicher Kern 
zu achten. 

Dieſe Vorausſetzung, daß die Gefchichte der Gemeinde mit einem 
großen Erfolg zu Jeruſalem begonnen habe, bejtätigt jich auch dadurch, 
daß die Apofalypje ihre Reichsgejchichte keineswegs mit Bildern der 


Nahwirkung der meffiarifhen Bewegungen. 283 


Trauer und Sehnjucht beginnt, jondern fie bat auf dem eriten Blatt 
ihrer Bilderchronif, da8 die Zeit vor dem Krieg und Kriegsgeſchrei 
des Jahres 36 darjtellt, nur von Siegen und Erfolgen zu melben. 
Mie die Apojtelgejchichte das Pfingitfeit des Jahres 35 unter bie 
Siegestage der Gemeinde jchreibt, jo ſieht der Apofalyptifer unter dem 
eriten Siegel des Scicjalsbuches den trinmphirenden Einzug des 
Meifias: „Ein weißes Roß, und der darauf ſaß hatte einen Bogen; 
und ihm ward gegeben eine Krone und er 309 aus, jiegend und damit 
er jiege”.t Sofort folgt dann das rothe Roß, deffen Spuren am 
Boden und dejien Wiederichein am Himmel ſchon das folgende Jahr 
zeigte. 

Nach allen diefen Andeutungen jcheint das erjte fich Wieder: 
finden der gejammten Jüngerſchaft Jeſu am Pfingftfeit 35 von einem 
großen Erfolge begleitet gewejen zu fein, den die Apojtelgeichichte als 
Einzug des Geijtes, die Apofalypje als Einzug des Meſſias ſchildert 
und ohne den das Kortbejtehen der Gemeinjchaft audy gar nicht denk: 
bar wäre. Die Tage der Trauer hatten der jubelnditen Siegesgewiß: 
beit Platz gemadt. Der Meſſias hatte ſich offenbart, jein Geiſt hatte 
das Regiment des Reichs ergriffen. Der ſubſtanzielle Anhalt dieſer 
Ekſtaſe war aber die Gewißheit, daß Jeſus der Meſſias fei, daß er 
dem Betenden, Harrenden, Fajtenden oder vom Geijte Ergriffenen jich 
offenbare und daß er demmächit wiederfommen werde auf den Wolfen 
des Himmels zur Errichtung des Reichs. Denn der jtet8 wieber- 
fehrende Ruf des Geijtes lautet: „Der Herr iſt nahe”,2 „bereit ift 
der Herr zu richten die Todten”,? „die Zukunft des Herrn ijt nahe 
berbeigefommen,? „es it ein Fleiner Augenblid, bis fommen wird der 
fommen joll und bleibt nicht aus” „die Nacht ift worgerüdt, der 
Tag iſt nabe”,6 — Das war der Anhalt ihrer Gefichte, die nur die 
Erbörung des von Jeſu jelbjt gelehrten Gebetes verfündeten: „zu ung 
fomme dein Neih!" Die Aufgabe der gemeinfamen Verfammlungen 
war danad), fich gegenfeitig zum Bewußtlein des lebenden Meſſias zu 
verhelfen, ver verheißen hatte: Wo zwei oder drei verfammelt find in 
meinem Namen, bin ich mitten unter ihnen. Man vang nad) dem 
Geiſt und der Geift machte das Herz der Gegenwart des Herrn und 
der Nähe feiner Zukunft ficher. 


I Apoc. 6, 2. — ? 1 Cor, 16, 22. Phil. 4,5. — 31 Petr. 4, 5. — 
* Jac. 5, 8. — 5 Hebr. 10, 37. — $ Rom, 13, 12, 
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Bon da ab erichien auch der Befit des „Geiſtes“ als ver 
jpecififche Unterjchied, der die Jünger Jeſu von den Taufgejinnten 
ſchied. „Johannes, hieß es, taufte mit Wafler, ihr aber werdet getauft 
werben mit dem heiligen Geifte nicht lange nad) diefen Tagen“. „Es 
fei denn, daß Jemand geboren werde aus Waſſer und Geijt, jo kann 
er nicht in das Reich Gottes fommen“.? In diefem Sinn muß der 
Täufer im vierten Evangelium jelbjt bezeugen: „der mich jandte zu 
taufen mit Wafjer, der jprach zu mir: Auf wen Du jiehjt ven Geijt 
berabiteigen und auf ihm bleiben, der iſt's, der mit dem heiligen Geijte 
tauft“.3 So madt nun forthin Das den Chrijten, mag er ſonſt ein 
Jude oder Grieche, ein Knecht oder freier fein, daß alle mit diejem 
Geiſt getränkt ſind.“ Diefes unterjcheidende Merkmal der Jünger Jeſu 
ift nun aber nichts Anderes als das Prinzip ihrer eigenen Begeijte: 
rung, die fie in den Stunden gemeinjamen, angeipannten Gebets und 
leivenschaftlihen Wartens auf den Herrn in ungewohnter Weiſe ergreift 
und die ihnen objectiv wird als der Geijt des Herrn, als Geijt Jeho— 
vah’s, der jchon auf den Propheten rubte. 

Der Apoitel Paulus bat von diefem Zuſtand der Pneumatiſchen, 
das heißt der Geijterfüllten, im erften Korintberbrief ein deutliches 
Bild gezeichnet und fragen wir, worin diefe Schaaren der in Chriſto 
Begeijterten fih von den übrigen religiös Angeregten unterſchieden, 
durch welche Aeukerungen fie jo beionders die Aufmerkſamkeit ber 
Menge auf fich zogen, jo gibt der Apojtel und die Apoftelgeichichte zur 
Antwort: dur das Reden in Zungen. Ein neues Phänomen trat in 
dieſer mejjianijchen Gemeinde hervor, da8 man weder am Jordan noch 
auf dem Garizim beobachtet hatte und das ein Mal erzeugt mit ans 
jtefender Gewalt ſich fortpflanzte. Von dem älteften Zeugen, von 
Paulus, wird uns dieles Reden in Zungen bejchrieben als ein Reden 
nicht mit Menjchen, jondern mit Gott5 Was der Zungemedner 
fpricht, verjtehen nicht Menjchen, jondern im Geijt redet er Geheimniſſe, 
die nur der erfährt, der auch das Seufzen der unmündigen Kreatur 
vernimmt. Es ijt ein Neben, bei vem das Bewuhtjein zurüdtritt, ober 
wie der Apojtel e8 ausbrüdt, bei dem die Vernunft Feine Frucht 
bringt.“ In feiner höchſten Steigerung wird es zum Stottern, zum 
unarticulirten allen, das der Apoftel ſelbſt dem wirren Anjchlagen 


t Act. 1, 5, 11, 16. — 2 Joh. 3, 5. — 3 Joh. 1,38. — * 1 Cor. 18, 
18. — 5 1 Cor. 14, 1. — 6 1 Cor. 14, 14. 
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eines Inſtruments vergleicht, ohne Auseinanderhaltung der Töne, ſo 
daß Niemand weiß, „was geflötet oder geharft wird”. Aber wenn 
der Geilt den Gläubigen reißt, jo entringen ſich ſolche Naturlaute 
unbewußt den jtammelnden Lippen. Wie e8 ihre Art zu allen Jahr— 
hunderten war, hatte die religiöfe Begeifterung auch dießmal die 
Schichten der Bevölkerung am gewaltigiten ergriffen, die des Wortes 
nicht mächtig find, wie denn die höchſte und tiefite Empfindung ſich 
überhaupt nicht in Worten ausdrückt, fondern mit dem Römerbrief zu 
reden, in unausſprechlichem Seufzen. Dieſes Stammeln nun der 
Empfindung nannte man Sungenreden nach einer Stelle des Propheten 
Sefaja, die man melfianisch deutete. Da die jübiiche Sprache das 
Reden der Fremden als ein Wälfchen oder Stottern bezeichnet, jagt 
der Prophet, indem er 28, 11 den Königreihen Ephraim und Juda 
mit einer Heimjuchung durch die Aſſyrer droht: dur Völker ſtammeln— 
der Lippe und in fremder Junge wird er reden zu diefem Volke, zu 
dem er jprach: das ilt der Weg zur Ruhe und das ift der Weg zum 
Heil“, Wenn num in der höcjten Begeilterung gemeinfamen Gebets 
das Wort nicht mehr ausreichte, um das Unjagbare zum Ausdruck zu 
bringen und der drängende, gährende Anhalt in efitatiichem Stammeln, 
Schluchzen, Jauchzen, Weinen ſich Luft machte, jo erinnerte man jich 
des Prophetenworts, dar Gott zu Israel in der letzten Zeit mit 
ſtammelnder Lippe und wäljchender Zunge reden wolle und nannte 
diejes efjtatiiche Reden ein Reden in Zungen. Denn da das Neben 
in fremder Sprache ein Stammeln hieß, jo jchien audy das Stammeln 
ein Reden in fremder Sprache zu jein, und jo galt das efitatifche 
Reden als die neue Sprache, die Sprache der Engel, die Gott in der 
legten Zeit den Kindern des Reichs nach Jeſaja offenbaren wollte.2 
Wenn uns nun diejes bewußtloje Hingenommenfein des Menjchen 
von feiner Stimmung ſeltſam ericheint, jo it doch zu bemerfen, daß 
der alten Welt ein jolches ekjtatifches Gebahren näher lag, weil der 
Menſch jich dem geijtigen Impuls unbefangen und ohne die Gewohnheit 
iteter Reflerion hinzugeben pflegte. Zumal in Syrien, der alten Heimath 
ber Prophetie, jind dieſe bacchiſchen Zuſtände der Ekſtaſe niemals 
ausgeſtorben, mochten ſie nun im heiligen Attisruf des Heiden oder 
im Jauchzen der Prophetenſchulen laut werden, wie ſie ja auch heute 








t 1 Cor. 14, 9 f. — ? 1 Cor. 14, 21. Mr. 16, 17. Bgl. Hitzig, Der 
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noch in den Verzückungen der Jeruſalemiten beim heiligen Ofterfener 
oder in der finnlojen Wuth der tanzenden Derwiiche auftauchen. 
Denn etwas Anderes als diejes naive Stadium der Begeijterung 
ift e8 doch nicht, wenn uns in der Erzählung von der Propbetenjchule 
zu Rama ein ähnliches Phänomen bejchrieben wird, das gleichfalls 
- anftedtend um ſich greift. „ALS die Boten Saul's“, jo wird ung er- 
zählt, ! „die Verfammlung der Propheten jahen, die da prophezeieten, 
und Eamuel, der daltand als ihr Vorſteher: jo Fam auf die Boten 
der Geift Gottes und jie prophezeieten auch. Und man berichtete es 
dem Saul, und er fandte andere Boten 'und fie prophezeieten aud). 
Und Saul fandte wiederum dritte Boten und jie propbezeieten auch. 
Da ging auch er gen Rama und fam an die große Grube zu Sechu 
und fragte und ſprach: Wo iſt Samuel und David? Und man jprad: 
Siehe in Najoth bei Rama, und es kam auch auf ihn der Geiſt Gottes 
und er ging immerfort prophezeiend, bis er nad) Najoth bei Rama 
kam. Und auch er zog feine Kleider aus und prophezeiete auch vor 
Samuel, und lag nadt da den ganzen felbigen Tag und die ganze 
Nacht. Daher jpricht man: Iſt auch Saul unter den Propheten?“ 
Aber man meine nicht, daß ein Jolches Geriffen- und Geworfenwerden 
von dem Ueberſchwang der Gefühle und geiftigen Impulſe nur bei den 
Hebräern vorgefommen wäre. Auch Plutarch berichtet, die Pythia 
babe in der Verzüdung in jeltfamen Worten geredet, indem jie ihre 
Mitbürger Feuerbrände, die Spartaner Schlangenfrefler, die Menjchen 
Dreaner und die Flüſſe Bergtrinter nannte. 2 Aehnlich ſtellt auch 
Aeſchylus den dithyrambiichen Zuſtand der Kaffandra als ein rätbiel: 
baftes Seufzen und Schluchzen, als ein Lallen abgebrochener Worte 
dar, wobei dann doch wieder abgerifjene Sätze ein ingerzeig find, 
nach welcher Seite der Strom ber Gefühle abfließt. Mithin iſt es 
feineswegs an dem, daß die Schaaren ſolcher Erwedten etwa unter die 
Würde des damaligen gottesdienftlichen Lebens beruntergeitiegen wären. 
Zuntal in Syrien und Phönizien galt vielmehr der dithyrambiſche 
Zuſtand als der ehrwürdigite und als die Spite Fultiicher Andacht. 
Dod kam allerdings eine jpätere Zeit, in der reifere Chrijten meinten, 
Gott habe diejes Phänomen nur darum zugelajien, um die Gewiflen 
der Heiden durch ein Zeichen zu erjchüttern, aber ein ftändiges Element 
der Erbauung dürfe es nicht werden. ? Auch ift der Eindrud auf die 


1 1 Sam. 19, 20. — ? De Pyth orac. 24, — ® 1 Cor. 14, 22. 
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Unbetbeiligten ſtets ein getheilter gewejen, und wie die Jerufalemiten 
der Apojtelgefchichte jprehen: Sie find voll ſüßen Weines, jo jchreibt 
Paulus jeinen Korinthern: „Wenn die ganze Gemeinde zufammen 
gefommen ift und es reden Alle mit Zungen, e8 find aber Laien oder 
Ungläubige bineingefommen, werden jie nicht jagen, ihr jeid verrüdt“ 2 1 
Aber die Sache jelbit verurtheilt Paulus Feineswegs, jondern auch er 
kennt ein Beten in Zungen, das ihm höher jteht als alle Worte und 
vom Geijte jelbjt gewirft wird. Der Geiſt, jagt er, hilft unferer 
Schwachheit auf, denn was wir beten jollen, wie es fich gebührt, wiſſen 
wir nicht, aber der Geijt jelbit tritt für ung ein in unausſprechlichem 
Seufzen. Der aber die Herzen erforjchet, weiß was des Geijtes Sinnen 
ift, daß er nämlich nad Gottes Wohlgefallen für Heilige eintritt”, 2 
Und gerade das erjte Auftreten diefer Erjcheinung hatte etwas die 
Träger felbft Bewältigendes und Ueberrajchendes, weil fie durchaus 
ungemadht und der vollfommen naturwüchlige Ausbruch einer wahr: 
baftigen VBegeifterung war. Man erfuhr die Ekſtaſe als eine ſtärkere 
Macht, die Wille und Bewußtſein niederwarf, und je chaotijcher ver 
Sturm die Menge aufmwühlte, je lauter Prophetie, ZJungenreden und 
Gebet durcdheinanderwogten, um jo deutlicher glaubte man den Geijt zu 
verjpüren, der weht wo er will, und von dem ber vierte Evangelift 
jagt: „Du börejt fein Saufen wohl, aber Du weißt nicht, woher er 
fommt und wohin er fährt“.? Dieje unbewuhten Aeußerungen des 
Geiſtes waren aber dennoch unter ſich nach Anlage und Temperament 
der Ergriffenen verjchieven. Paulus redet von Arten von Jungen und 
vergleicht diefelben den verjchiedenen Inſtrumenten der Flöte, Harfe 
und PBofaune, dem dumpf jchallenden Erz und der gellenden Cymbel — 
es war aljo bald ein leijes Meinen und Beten, das durd die Mafjen 
ging, bald ein Seufzen und Schluchzen, bald ein fröhliches Jauchzen 
oder der pathetilche Ruf der Begeijterung, der wie Poſaunenſchall Alles 
übertönte. Dazwijchen erhellen dann einzelne Loſungen und Ausrufe 
mit plößlichem Aufleuchten die Tiefen, aus denen die unverjtandenen 
Laute quellen. Eine Reihe folcher Lofungen ift auch in die neutejta- 
mentlichen Briefe übergegangen. Meijt beziehen jie fich auf die nahe 
Zukunft des Herrn, und wie das Volk Jeruſalems feinem weltlichen 
König zujauchzt: Marin! Marin! jo bie der Chrijten Lofung: 


1 1 Cor. 14, 23. 24. — 2 Röm, 8, 26 f. — ® Joh. 8,8. — * 1 Cor. 
16, 22. — 5 Phil. 4, 5. 
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oder „Abba Bater” t oder „Herr iſt Jeſus“?, oder es ertönte wohl 
auch ein leidenfchaftliches „Anatbema”, denn Manche läſtern auch in 
der Ekſtaſe und reden Worte, die fie bei Harem Bewußtſein im Buſen 
bewahrt hätten. 3 

Kenn fo die Loſung an ſich ſchon deutlich machte, was das 
Herz des Bruders bewege, jo kam dabei weiter die Auslegung Anderer 
zur Hülfe. Es fanden ji Ausleger, Hermeneuten, die zu jagen wußten, 
was der Geijt meine. Der jchluchzende, durch die Rührung unter: 
brochene und unverjtändliche Gebetsvortrag wurde von den Ruhigen, 
der Rede Kundigen, dem gewöhnlichen Verjtändni vermittelt, und 
dieje Gabe, die wortloje, ungeordnete Begeijterung der Andern zu= 
fammen zu faffen, ward mit der Zeit zum beliebten Charisma. Allein 
das war doch jchon ein Fühleres Stadium, das dem Ueberfochen der 
eriten Begeilterung nachfolgte. Kälter beobachtenden Naturen, wie 
Raulus, blieb nicht verborgen, daß die Schwärmerei ſolcher Revival: 
verfammlungen leicht derjelben jinnlichen Aufregung verfalle, durch die 
der Cybele und Attisdiener feinerjeits gleichfall8 die Gegenwart der 
Gottheit zu jpüren wähnt, während e8 doch nur bas eigene erregte 
Herzblut ift, was ihnen Bewußtjein und Klarheit trübt und die 
Freiheit der Entjhliegung raubt. Des Apojtels Schreiben „von den 
Prreumatifchen”? beginnt darum eben damit, daß Paulus vor dem 
blinden Getriebenwerben der Ekſtatiſchen warnt, indem er den dunkeln 
Zwang, unter dem fie handeln, der Art vergleicht, wie die Korinther 
früher bei den bacchiichen Seiten geführt wurden zu den Gößen, „jo 
wie fie eben weggeführt oder mitgeriffen wurden“. 5 

Faſſen wir mithin diejes erſte Auftreten der Anhänger des getreu- 
zigten Meſſias in ihrer Sturm: und Drangperiode in's Auge, jo ge= 
wahren wir nur, wie die zufunftvollen Gedanken, die weltummandelnden 
Kräfte, die Jeſus in diefen Gemüthern niedergelegt, ſich in einer ge- 
jteigerten Lebenswärme, in leidenichaftlich erhöhter Lebensjtimmung 
offenbaren. Wir haben das Bild einer chaotiſchen Erregung, der gegen= 
über fich jchwer jagen läßt, was fich gejtalten wolle. Ein Kleiner Kreis 
von Erweckten jteht vor uns, der ſich bewußt ijt, daß fein Mefjias 
lebe, daß der Geijt der altteftamentlichen Propheten über feine Gläu— 


I Gal, 4, 6. — 2 1 Cor, 12, 3, — 3 1 Cor, 12, 3. Ueber den vermwirrten 
Ruf ber Pneumatiſchen: „Anathema Jeſu“ fiehe unten „Korintbiihe Wirren“. — 
* 1 Cor. 12, 1—14, 40, — 5 1 Cor, 12, 1—4. 
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bigen ausgegofien jei und der das Harren auf die bevorjtehende Wieder: 
funft des Menjcheniohnes zum wejentlichen Anhalt feines Glaubens: 
lebens madt. Zu gemeinfamem Warten und Rüjten, zum Gmpfang 
des Kommenden jind fie vereint. Gejpannt achten ſie auf die Zeichen 
der Zeit, jedes Greigniß ijt ein Vorbote jeines Kommens. Die Zeit 
ift ihnen ein Weib, das den Meſſias im Schooß trägt und ihrem 
Stündlein entgegen geht, und jedes Unglück ift eine Wehe des Reichs, 
das im Durchbrechen begriffen it. In geipanntem Hinhorchen hören 
fie überall das Geräuſch des Nahenden, „er jteht vor der Thüre und 
Hopft an, er fommt wie der Dieb in der Nacht, er fommt und zügert 
nicht“. Allem Hohn und Spott der Menge gegenüber bleiben fie dabei, 
daß ihr Meiſter wiederlehren werde und daß ibn jchauen werden „aller 
Augen, auch die, die ihn durchbohrten“.! So ijt ibr Yeben ein athem— 
loſes Harren auf den Fußſpitzen der Erwartung, und doch auch wieder 
ein beraufchtes Geniegen feiner Gegenwart. 

Aeußerlich unterjchieden die Jünger Jeſu ſich von den Tauf: 
gefinnten, den Phariſäern und Ejjäern, überhaupt von allen Parteien, 
die des Reichs und feines Meſſias warteten, zunächſt nur darin, daß 
jie den Meſſias bereits Fannten als Jeſum von Nazareth, wenn jie 
auch jeiner Jufunft als Daniels Menjchenjohn gemeinfam mit den 
Andern zu warten haben. Aber eben, daß sie ihn fennen, daß jie in 
jeiner Auferjtehung bereits den Anfang der Paruſie erblicden, das macht 
ihr Warten ungeduldiger, heißer, jtürmifcher, inbrünftiger und der 
Erfüllung gewiſſer. 

Doch war auch ein innerer Unterſchied. Wenn auch die äußere 
Enthüllung des Reiches noch ausſtand, jo waren die Jünger durch ihre 
Zugehörigkeit zu Jeſus doch ſchon Bürger deſſelben. Sie waren ein- 
getreten in das Reich des Mefitas und hatten jchon in diefer Welt: 
periode fich mit den Geſetzen dejlelben zu durdydringen. Darum mußten 
fie auch für dieſe kurze Friſt bis zur Wiederkunft Jeſu das eigne 

Leben jo gejtalten, wie dev Meiller befoblen hatte und wie es das 
Reich verlangte, zu deifen Bürger er jie geweibt. 

So ward ber erjte Verjuch gemacht, die Grundſätze der Bergrede 
zum Gejete einer wirklichen Gemeinjchaft zu erheben, ein Verjuch, der 
weit hinter dem deal zurücblieb und doch nie wieder mit jo reinem 
Willen gemacht worden ilt. 


1 Apoe. 1, 17. 
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2. Ueberſiedelung der Galiläer nach Jeruſalem. 


Die ſchwärmeriſch aufgeregte Verfaſſung, in der wir die Gemeinde 
des Reichs nach Jeſu Tod finden, erklärt ſich nicht mr aus dem 
Kreuzestod des Meſſias ſelbſt, ſondern ebenſo daraus, daß ſo ſtürmiſch 
wie die fünf Jahre nach Jeſu Kreuzigung nur wenige der israeli— 
tiſchen Geſchichte geweſen find. Der tief erſchütterten Gemeinſchaft war 
vom Schickſal kein Ruhepunkt nach Golgatha beſchieden, ſondern ſo— 
fort entluden ſich Gewitter auf Gewitter. Die Niederlage der Sama— 
riter, der Sturz des Pilatus und Kaiaphas, Krieg und Kriegsgeſchrei 
am Euphrat und Jordan, und die Niederlage des Fürſten, der den 
Täufer ermordet und Jeſum verrathen hatte, waren raſch aufeinander 
gefolgt und jedes diefer Ereigniſſe nahm die chriftliche Gemeinde als 
jolche innerlih in Anſpruch. Es folgte dann die Eroberung von 
Damascus, der Tod des Kaijers, der des Tetrarchen Sturz und Agrip— 
pas Erhebung nad ich zieht, und endlich des Antichrijts Anjchlag 
auf den Tempel zu Jeruſalem. Das Alles drängt jih in den engen 
Raum eines halben Jahrzehnts zujammen. So kommt die Gemeinde 
nicht zur Rube und die Ekſtaſe dauert. Wenn der Meſſias jeine 
Feinde niederwirft, follte er da nicht vor der Thüre jtehen? Wenn bie 
Völker fich erheben, eines gegen das andere, follen das nicht die Weben 
des Reichs fein? Wenn der Menjch der Sünde da it, joll da der 
Meſſias zögern? Eben jolche Stürme hatten die Propheten vorber- 
geſagt als Zeit der letzten Noth, um jo mehr muhte die Gemeinde 
jich bejtärfen in der Erwartung, daß das Ende nunmehr vorhanden 
jei. Bon ſolchen Zeiten geiteigerter Aufregung pflegt nun der Menſch 
nachmals nur eine dunkle, traumhafte Erinnerung zu bewahren und 
wie die fleine Gemeinde in der übervölferten, winfeligen und doch 
weitläuftigen Prieſter- und Yevitenftadt von Andern überjehen ward, 
jo haben fih auch in ihr felbjt nur wenig deutliche Erinnerungen an 
diefe erjten Jahre erhalten. Sie mochten mit den Juden des Erile 
iprehen: „Wie Träumende waren wir”. 

Eines it troßdem eben jo ficher als auffällig, nämlich ihre 
Ueberjiedelung nad Jeruſalem. Der Jüngerfreis Jeſu bejtand aus: 
ichlieglihb aus Galiläern. Der einzige Nichtgaliläer war Judas 
geweien, ven man darum auch als Fremden betrachtete und ſchlechtweg 
den „Mann aus Kariot” zu nennen pflegte. — Nun aber ſiedelte die 
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ganze üngergemeinde, jammt der Mutter, den Brüdern und andern 
Verwandten Jeſu nach der heiligen Stadt über. 

Wann dieje Auswanderung jtatt hatte, wird verſchieden berichtet. 
Nach der Apojtelgeichichte Tehrten die Jünger nach der Kreuzigung 
gar nicht nach Galiläa zurüd, vielmehr berichtet jie, daß der Erſchei— 
nende ihnen befahl, „nicht von Jeruſalem zu weichen, jondern zu 
warten auf die Verheißung des Vaters“.t Anders erzählt Matthäus, 
bei dem der Engel den zwei rauen an dem leer gefundenen Grabe 
jagt und Jeſus jelbjt wiederholt es ihnen, in Galiläa würden jie ihn 
wiederfinden? Sowohl die VBijionen des Matthäusevangeliums, wie 
die des Anhangs zum vierten Evangelium, die auf „dem Berg“ oder 
im Morgengrauen am Ufer des Sees bei Kapernaum ſich zutragen,? 
machen vielmehr wahrjcheinlich, daß die Jünger von den rauen auf 
Galiläa vertröjtet, dort ihre erjten BVifionen gehabt haben. Sie jint 
aljo wicht in Jeruſalem geblieben, jondern im Gegentbeil die Erjcheis 
nungen des Auferjtandenen in Galiläa haben ſie bejtimmt, nach Se: 
rujalem — und das wohl am Pfingjtfeft — zurüdzufehren. Auch 
in ihrer Anwendung des Wortes des Sacharia: „Sc werde den 
Hirten jchlagen und die Schafe der Heerde werden fich zerjtreuen“, 
jeßen die Synoptifer voraus, dag der Anhang Jeſu durch den uner: 
warteten Schlag am Rüſttage des Oſterfeſtes 35 zeriprengt und jeder 
in jeine Heimath zerſtreut wurde.“ Dann aber werven die Gläubigen 
jih am wahricheinlichjten erjt wieder zujammengefunden haben, als 
das nmächite Feſt fie wieder mit dem ganzen Volk in Jeruſalem 
vereinigte. Die großen Erfolge des Pfingſtfeſtes und das durch diefe 
gekräftigte Bewußtjein, daß Jeſu Wiederfunft bevorjtehe, hielt fie nun 
in Jeruſalem feit. 

Dieje einzige Thatjache der Niederlajlung in Jeruſalem bezeugt 
dem, der aus auffälligen Wirkungen auf jtarfe, treibende Kräfte zu 
ichließen gewohnt ijt, eine Erregung der Gemütber, die jich weit empor: 
getragen weiß über alltägliche Rückſichten. Nur eine alles Andere 
verjchlingende Flamme der Sehnjucht Eonnte diefe Schaar galilätjcher 
Familien beftimmen, ihre Heimath, ihren Beſitz, ihre Verwandtichaft 
aufzugeben, ihr fröhliches Fiſchergewerbe mit irgend einer Handarbeit 
in Jeruſalem, die Lieblichen Ufer ihres Sees mit den kahlen Höhen 
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Judäas, ihr freies Leben im bügelreichen Galiläa zu vertaufchen mit 
den dumpfen Mauern der Priejter: und Yevitenjtadt. Was jonjt dem 
Menichen wichtig und werthvoll, Gegenjtand ängitlicher Sorge, ja 
erniter Plicht it, lag weit und vergeffen hinter ihnen. Denn die 
Ueberjiedelung einer ſolchen Golonie war feine kleine Sache und es 
fehlt nicht an concreten Erinnerungen, in welcher Weife diefer Umzug 
jih vollzog. Wenigjtens kann man mit diefer Situation das Wort 
Mr. 10,29 combiniren, das nach jeiner finnlichen Auffaffung des Reichs 
jicher nicht Jeſu jelbit angehört, das aber dennoch ſchon der Grund— 
Schrift eignete und einen ganz bejtimmten Anlaß gehabt haben muß. 
„Es it Niemand, läht diejes alterthümliche Stück den Herrn ſprechen, 
jo er verläßt Haus, oder Brüder, oder Schweitern, oder Mutter, oder 
Water, oder Kinder, oder Aecker um meinetwillen und um des Evan— 
geliums willen, der nicht Hundertfältiges empfange jet in dieſer 
Zeit, Häufer und Brüder, und Mütter und Kinder, und Aecker, zu: 
gleich mit den Verfolgungen und in der zufünftigen Zeit das ewige 
Leben“. Diele beitimmten Verheißungen erinnern allerdings an bie 
Verhältniſſe des erjten Jüngerkreiſes, der in Kapernaum und Nazareth 
anſäßig, verheirathet und begütert war und für den es jich bei folder 
Ueberjiedelung in dev That darım handelte, zu verlaſſen „Haus oder 
Brüder, oder Schweſtern, oder Mutter, oder Water, oder Kinder oder 
Aecker“. In den Verhältniffen Galiläas lag aber fein Grund zur 
Auswanderung, denn wir empfangen dort nichts weniger als den Ein- 
druck einer unverſöhnlichen Feindichaft des Volks gegen die Sache 
Jeſu. In diefer Beziehung wäre vielmehr der neue Aufenthalt in der 
fanatifchen Priefterjtadt Schlecht gewählt gewejen. So wird der Grund 
der Ueberjievelung lediglich der fein, den die Apoſtelgeſchichte erwähnt. 
Man wartete der Verheißungen, die Jeſus gegeben.! 

Auf Zion jelbit jollte das Reich Davids wieder hergeſtellt werden, 
das war die Vorausjeßung, wie des Judenthums, jo der gefammten 
alten Kirche. Dort alfo hatten die Gläubigen des Kommenden zu 
barren, wo er jich jett Schon am deutlichiten geoffenbart hatte. Dazu 
fonnten fie nur bier ihres Amtes warten, die Zeugen des erichienenen 
Meſſias für das ganze Volk zu fein. Darum hatte ja Jeſus zwölf 
Jünger gewählt, weil jie die zwölf Stämme Israels im neuen Reich 
ropräfentiven follten und indem die Jünger nunmehr für den ausge— 
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Ichiedenen Verräther, aus der Zahl derer einen Erjagapojtel wählen, 
die von den erjten Tagen der Taufbewegung bis zur Erſcheinung des 
Auferitandenen, Genoſſen der froben Botjchaft gewejen waren, und 
fo die Zwölfzahl wieder voll machen ‚t befennen fie fich jelbft zu der 
Aufgabe, den zwölf Stämmen das erjchienene Reich und den kommen 
den Mefjias zu verkünden. Kür diefe Aufgabe aber war allerdings 
Serufalem der einzig richtige Plat, wo von Feſt zu Feſt Das gefammte 
Israel ſich einfand. Wer es auch war, der die Offenbarung erbalten 
hatte, daß der Herr die Jünger bierber bejcheide, er hatte damit die 
volle Wahrheit erkannt. 

Galiläag tritt von den Seiten diejer merfwürdigen Auswanderung 
an in der Gefchichte der Kirche zurüd. Nur vorübergehend geichieht 
feiner noh Erwähnung? Wer an Jeſus wahrhaft glaubte, war nach 
Serujalem binaufgezogen. Nicht nur die Apojtel mit ihren rauen, 
fondern auch andere treue Genoſſen feit ven Tagen des Täufers‘ und 
außer den befreundeten Familien Kapernaums auch die zu Nazareth 
anſäßigen Brüder und Verwandten des Herrn ſammt ihren Familien 
und der Mutter Jeſu.“ Damit war der feite Grundſtock einer treuen 
Gemeinde gegeben, die alle Brücden binter jich abgebrochen und in der 
fremden Stadt durch ihre gefammte Lage auf eine energifche Pro— 
paganda und heißes Harren auf die Zeit der Grfüllung hinge— 
wiejen war. 

Einen gewaltigen Aufihwung beweiſt diefer Entichluß allewege, 
vor Allem aber einen ſtark enthuſiaſtiſchen Sinn, der überhaupt der 
Charakter diefer erjten chriltlichen Golonie geweten iſt. Woran jteht 
in diefer Beziehung Simon Petrus jelbit, den wir in Kapernaum 
als Glied einer größeren Familie kennen lernten, von der zum 
mindejten jein Weib5 und jein Bruder Andreasd mit nach Judäa 
übergejiedelt find. Daß er das geijtige Haupt der Urgemeinde war, 
und nicht erjt die Spätern ihm dieje Stellung zuwieſen, gebt daraus 
hervor, daß ſchon zu feinen Lebzeiten fich die Judenchriſten auswärts 
nad ihm als die „des Kephas“ zu bezeichnen lieben, wenn jie aus: 
wärtigen Autoritäten die der jerufalemitiichen Muttergemeinde entgegen: 
jegen wollten.” Neben Petrus und Andreas, den Söhnen des Jonas, 


1 Act, 1, 2126, 1 Cor, 15,5. — 3 Act, 9, 31, — 3 Act, 1,22. — 
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ipielen Johannes und Jakobus, die Söhne Zebedäi und der Jeſu 
leidenschaftlich ergebenen Salome?! die bedeutendjte Rolle. Als Männer 
der That und jtürmiiche Charaktere find auch jie ſchon durch ihren 
Namen der Donnerjöhne gekennzeichnet? Dazu kommen denn die 
Andern, deren Bild wir früher gezeichnet haben.? Levi-Mattbäus, 
der jchreibfundige Zöllner, Judas, der Mann von Herz und Gemütb, 
(Lebbäus, Thaddäus), Nathanael, der wahrhaftige Israelite ohne 
Falich, Thomas, der ſchwermüthige Zweifler? und Simon, den jie 
den Zeloten nannten. Bereits aber jtellte fi neben den Apofteltreis 
der Kreis der Brüder Jeſu, Jakobus, Joſeph, Simon und 
Judas, die zu Jeſu Lebzeiten feine Mefjiasrolle als Wahnfinn be 
trachtet hatten.“ Es ijt erzählt worden, wie diefe Brüder im Jahr 
34 mit der Mutter nah Kapernaum famen, um Jeſum mit Gewalt 
nach Nazareth zurück zu bringen, indem fie ihm der Geijtesfranfheit 
bezüchtigten.d Auch bei Jeſu Auftreten in Nazaretb erjcheinen dieſe 
Brüder noch unbefehrt, da die ungläubige Gemeinde jich auf fie beruft 
und jie Jeſu die Klage erpreffen, daß ein Prophet nirgends mißachtet 
fei, „außer in feiner Vaterjtadt und bei feinen Verwandten und in 
feinem eigenen Haufe”.T Anders ſteht die Sache nach der Kreuzigung. 
Nach der johanneischen Tradition müßte die Familie Zeuge des trium: 
phirenden Einzugs Jeſu in Jerufalem geweſen jein, da ſich die Mutter 
Jeſu unter den rauen am Kreuz befindet.° Bielleicht bilden dieſe 
Tage den Uebergang zu ihrem Glauben. Wenigſtens wird nun be 
richtet, daß Jeſus feinem Bruder erichien,? weldyes Geficht aber erit 
nad) der großen Maſſenviſion der Künfhundert fiel. Die Viſion des 
Jakobus war ohne Zweifel die Thatlache, die die Familie Jeſu der 
Gemeinde für immer zuführte. Sammt ihren rauen ließen ſich nım 
die Brüder Jeſu in Serufalem nieder,!! wo Jakobus neben Petrus, 
wo nicht vor ihm, Führer der Gemeinde ward.!! Mit ihren Söhnen 
gehörte nun auch die Mutter Jeſu der Golonie zu Jeruſalem an, wo 
jie nach Ueberlieferung des vierten Gvangeliums, nad Ableben der 
Andern, der Sorge des Zebedäiden Johannes anheimgegeben war. 
Von der Gemeinde felbjt, die jih an diefe leitenden Kreije ans 
ſchloß, laſſen ſich im Grunde nur einige Namen und diefe aus ziemlich 
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entlegenen Documenten erheben. Bon Manchen, die ſchon zu Jeſu 
Zeiten erwähnt werden, wie von Simon dem Ausſätzigen und 
den Schweitern von Bethanien läßt fih vorausjegen, daß jie 
wur Gemeinde ſich werben gehalten haben. Bon dem Streuzträger 
Simon von Cyrene hören wir gelegentlich, daß jeine beiden Söhne 
Alerander und Rufus den Lejern des Marfusevangeliums wohl: 
befannte Berjönlichkeiten jind.* Bon den alten Genoſſen der Johannes: 
taufe, Joſeph Barjabas, genannt der Gerechte und Matthias, 
trat der leßtere in den Kreis der Zwölfe felbit ein? Als Ehriiten 
der eriten Zeit und rühmlich befannt bei den Apoſteln, werden An- 
dbronifus und Junias genannt, die jpäter nach Epheſus überjiedeln 
md mit denen Paulus einjt zufammen aefangen ſaß.“ Ein Sammel: 
plag der Gläubigen und Unterjchlupf der Flüchtigen it das Haus 
der Maria, die mit ihrem Sohne Johannes Marfus und ihrer 
Magd Rhode in der Apoſtelgeſchichte erwähnt wird. Auch bier ift 
es wieder ein ganzer samilienfreis, der jih zum Glauben an Jeſus 
hält, denn der Levit Jojes aus Cypern, genannt Barnaba, d. b. der 
Sohn der Prophezeiung, war Bruder oder Schwager der Maria.’ 
Haben die beiden Angehörigen dieſes Hauſes, Markus und Barnabas 
Ipäter den Zorn des Paulus auf jich gezogen, jo baben doch Beide 
die Begeifterung befejjen, al& Boten des erjchienenen Meſſias zu den 
Synagogen der Diaspora binauszuziehn und ihr Conflict mit Paulus 
it uns viel zu unklar berichtet, um den Stab über jie zu brechen. 
Markus verdanken wir zudem die hiſtoriſche Quelle für das Leben 
Jeſu, die die drei ſynoptiſchen Evangelien benußten, und mit des 
Andern Namen ſchmückte ſich der ſpätere, unächte Brief des Barnabas, 
immerhin ein Zeugniß, dag der Mann zu Anfang des folgenden 
Jabrhunderts noch im beiten Andenken jtand.® In der Gemeinde 
hatte Levi durch die Hingabe eines Grundjtüdes, das er in Jeruſalem 
beſaß, jeine Opferwilligkeit erwiefen? und feinen Ehrennamen Barnabas 
erhalten um der Beredtjamfeit willen, die aber, wie es jcheint, jich beifer 
im Aramäifchen als im Griechiichen zu bewegen wußte? Doc war 
er nicht der einzige Sprecher der Jerufalemiten. Ein Prophet Agabus 
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fommt in der erjten Zeit des Claudius von dort nad Antiochien 
binab, um im Geijt die fommende Hungersnoth zu verfünden,! wie 
er jpäter auch in Cäſarea erjcheint, um da in ſymboliſchen Handlungen 
die Propheten nachzuahmen.? Auch ein begeilterter Sendbote, Silas, 
der jpäter im fernen Macedonien mit Paulus den erjchienenen Chriit 
verfündigt, wird unter den ‘Propheten Jeruſalems erwähnt,? während 
ein Andrer, Phil ippus, vielmehr im nahen Samarien fein Arbeits: 
feld findet und als Begründer des phöniziſchen Chriſtenthums den 
Ehrennamen des Evangeliſten erhält. Es verfeßt uns ganz in bie 
enthuſiaſtiſche Atmoſphäre diejes erjten Kreifes, wenn die Apojtelge: 
ichichte von dem Haufe diefes Philippus zu Cäſarea berichtet, „Er 
hatte vier Töchter, Jungfrauen, welche weiſſagten“.“ Bor Allem aber 
ward als geiltesfprühender Prophet Stephanus geichilvert, ein 
Hellenift „voll Glaubens und heiligen Geijtes’, „voll Gnade und 
Kraft”, ausgerüftet mit der Gabe, „große Wunder und Zeichen zu 
tbun unter dem Volke”, jchlagfertig im Schulitreit und ein unverzagter 
Redner vor Gericht. Dieſer Stephanus war jo zu jagen Vorſprecher 
einer ganz bejonderen Glafje von Gemeindegliedern, der griechiſch 
redenden nämlich, die in ziemlicher Stärfe vertreten waren und unter 
denen Kleiner die Erinnerung der Spätern Tebhafter in Anſpruch nahm 
als ein griechischer Proselyt aus Antiochien mit Namen Nitolaos, 
der als Erſter Heidenthbum und Ghrijtenthum in feiner Perſon in 
Berührung gebradit und dem man jpäter alle Ausjchreitungen eines 
libertiniftiichen Heidenchriſtenthums zur Laſt legte. 

Sp war eine Fülle von Begeilterung, Kraft und Unternehmungs: 
geift in diefer Kleinen Gemeinschaft vorhanden, und der jtarfe Herz: 
ſchlag diefes Mittelpunftes der Chrijtenheit wurde auch, nachdem bie: 
jelbe ſich auswärts verbreitete, Fräftig in Kleinajien, Achaia und Rom 
empfunden. Gin NReichtbum von \ndividualitäten tritt uns unter der 
Eleinen, äußerlich unjcheinbaren Schaar entgegen. Mifjionsnaturen wie 
Philippus, Barnabas, Silas, Achannes, Markus; Befenner und 
Märtyrer wie Stephanus, Jakobus Zebedäi, Junias und Andronikus, 
Prophetengeifter wie NAgabus und die Aungfrauen des Philippus, 
jammt den helfenden Männern der That wie Prochorus, Nikanor, 
Timon, PBarmenas und Nikolaos, jie alle geben ein erfreuliches Bild 
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von der Fülle der Begeijterung, die hier jich einer großen Sache weihte, 
‚und wenn nachmals auch Schwärme zweideutiger Judenchriſten von 
bier auszogen, um, wie Paulus ihnen vorwirft, die auswärtigen Brüder 
aufzuzehren und mit der froben Botjchaft zu bödern,* wenn eben fo 
viel Gemeindeverjtörer als Gemeindebegründer fich von der heiligen 
Stadt über die Diaspora ergießen, jo gilt eben auch bier der Sat, 
dag in menfchlichen Verhältniſſen viel Schatten ift, wo viel Licht. 
Man wird aber nach den zahlreichen wadern Berjönlichkeiten, mit 
denen Jeruſalem in der älteſten Kirchengeſchichte vertreten ift, nicht 
jagen dürfen, daß die Verheger der paulinifchen Gemeinden den Geijt 
Jeruſalems ausschließlich repräfentirten. 

Daß in der erjten Zeit diefe Gemeinjchaft vielmehr von durch— 
aus idealiftiichen Geſichtspunkten beherricht ward, beweifen die Ein: 
richtungen, die jie ji gab. . 

Vielleicht durch die Ueberiievelung aus Galiläa angeregt und 
aetäufcht durch die Meinung eines baldigen Weltendes führte man 
nämlich die Gütergemeinjchaft ein, vermöge deren man „alle 
Dinge gemein hatte, Güter und Habe verfaufte und austheilte unter 
Alle, je nad dem Jedem noth war”? Wozu brauchte man Befiß und 
Eigentbum, da bereits Krieg und Kriegsgeichrei das nahende Ende 
verkündet und der vothe Reiter am Himmel joeben dem kommenden 
Menſchenſohn voraufzieht? Die Frage war jo natürlich, daß wir die 
Daritellung der Apojtelgejchichte Eeineswegs in dem Umfang, wie oft 
geichieht, der idealijirenden Ausſchmückung bezichtigen möchten, um fo 
weniger, als dieje vielmehr ausdrücklich berichtet, wie raſch die Ein- 
richtung zu Zerwürfnifjen führte, und nicht nur die betrübenden öfo- 
nomijchen Nefultate ſich in dem fortgejegten Kollektiren des Apoftel 
Paulus für „die Armen von Jeruſalem“ verratben, jondern die Jeru— 
falemiten auch in den auswärtigen Gemeinden jehr die Neigung haben, 
jich einer ähnlichen commumijtiichen Praris zu befleigigen.? Vermuth— 
lich, daß die von Galiläa beraufziehenden Familien gemeinjchaftliche 
Kaſſe gemacht, eine Einrichtung, der dann zahlreiche Jeruſalemiten bei- 
getreten jein mögen. Doc, findet e8 auch die Apojtelgefchichte bemerkens— 
werth, wenn ein Barnabas einen bei der Stadt jelbjt liegenden Acer 
verfauft und das Geld in die gemeinjame Kajje legt. Auch ift ihre 
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Anficht, e8 habe Ananias freigeſtanden, feinen Ader zu verkaufen oder 
nicht,! ferner redet jie von einem Haufe der Maria,? das dieſer eigen 
blieb, wiemohl die Gemeinde es zu ihren Verfammlungen benüste. 
Es ſcheint aljo doch, daß von den amjäljigen Brüdern nicht ohne 
Weiteres Hingabe ihrer ganzen Habe verlangt wurde, wie man aller= 
dings den allgemeinen Ausdruck der Apoſtelgeſchichte verſtehen könnte. 
Nicht eine zwangsweiſe Auflöfung aller Eigenthumsverhältniſſe ward 
mithin eingeführt, aber eine gemeinjchaftliche Benußung derjelben. Bei 
der Genügſamkeit des Syrers und der Milde des Klimas lieh jich 
eine jolche Gemeinſchaft wohl verjuchen, aber jie jet doch immer eine 
entbujiajtiiche, gehobene Stimmung voraus, die einem Ideale nachjagt, 
das nicht von diefer Welt ift. An den uralten Kampf um das Mein 
und Dein wollten die Bürger des Himmelreichs nicht weiter eintreten, 
der Sonderbejiß, die Quelle jo vieler gehäfligen Empfindungen, follte 
aufhören und an die Stelle des Rechts, das Ipricht: Jedem das Seine, 
jollte im Geiſte der Bergpredigt, die Yiebe treten mit der Pojung : 
Jedem das Meine. Ein jchönes Zeichen immerhin, wie ernjt die erjten 
Släubigen die Botjchaft nahmen, die fie brachten. Sie wollten das: 
„Ihr ſollt nicht jorgen noch jagen“, ihres Meiſters nicht nur über: 
(iefern, jondern darjtellen, jie jagten nicht Bloß: „Gib dem, der dich 
bittet”, Sondern gaben auch dem, der nicht bat, und jie nahmen es 
buchjtäblich, wenn dev Meſſias geiprochen batte: „Verkaufe deine Habe 
und gib jie den Armen, jo wirjt du einen Schat im Himmel haben“ .3 
Bemwährt hat ſich freilich diejes Utopien nicht, aber welche Höhe der 
Empfindung, welche Ertödtung der Selbjtjucht müſſen wir vorausjegen, 
bis Jeder jich entſchließt, jih von Dem zu trennen, was zum Unter: 
ihied von allen andern Dingen der Welt fein, jein eigen ift. Die 
ichlechte Wirklichkeit rächte ſich Freilich bitter an den Kindern des Himmel- 
reichs, und die erjte chriftliche Gemeinde mußte e8 erfahren, daß der, der 
jich über die materiellen Bedingungen des Lebens hinweg jeten will, weit 
öfter und jtörender an fie erinnert und von ihnen beläjtigt wird, als 
der, der jie von vornherein mit in Rechnung gezogen. Nachdem man 
gemeinjchaftliche Kalle gemacht, erhob ſich ſchon vor der Verfolgung 
des Stephanus, alfo in den allereriten Monaten des Jujammenlebens 
die Klage über Unterjchleif des Eigenen und unbillige Vertheilung des 
Gemeinjamen. Vom Geijt getödtet ward ein entlarvter Heuchler aus 
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der Gemeindeverfammlung hinweg getragen und ein Murren erhob fich 
der Hellenijten wider die Hebräer, daß ihre Wittwen überjehen würden 
in ber täglichen Hülfleiftung. 

So gelangte man vafch zu einem weitern Fortſchritt der Orga: 
nifation. Denn da die Apojtel jprechen: „es gefällt uns ſchlecht, daß 
wir das Wort Gottes unterlaffen und die Tiſche beforgen follen”, 
iſt man gendthigt, neben die Zwölf einen zweiten Kreis belfender 
Brüder zu ftellen, die man Diafonen nannte. Wenn es nicht aus der 
Tendenz der Apojtelgeichichte herzuleiten ift, daß fie für diefes Amt 
nur Männer mit bellenischen Namen, alfo Helleniften wählen läßt, fo 
müßten wir es als einen Zug großberzigen Vertrauens auffallen, daß 
diefe doch immer vorwiegend aus Hebräern beftehende Gemeinde nur 
Helleniften mit der Verwaltung ihrer ökonomiſchen Angelegenheiten 
betraute. 

Aber freilich werden die Gegenſätze zwijchen SHellenijten und 
Hebräern auch in der chrijtlichen Gemeinde wie im Judenthum über- 
baupt noch eine tiefere als bloß durch ökonomiſche Zerwürfniſſe ver: 
anlaßte Bedeutung gehabt haben, und da die Npoitelgeichichte gern 
prinzipielle Gegenſätze als zufällige Gonflicte erzählt, * jo ijt es ſchwer, 
über den Belang diejes erſten Streits jich ein ficheres Urtheil zu 
bilden. Auch bleibt dunkel, wie lang die Gütergemeinjchaft thatlächlich 
beitanden babe. 

Die Hungersnoth unter Claudius juchte die durch den verfehlten 
Verſuch beruntergefommene Gemeinde jo jchwer heim, daß fie der 
Unterjtügung der auswärtigen Brüder verfiel und es gelang mit 
nichten, die verfehlte öfonomijiche Grundlage der Schöpfung dauernd 
zu beſſern, vielmehr find die „Armen von Jeruſalem eine ernite 
Lebensforge des Apoftel Paulus geworden. So hat auch feine Ge: 
meinde mit der Gütergemeinſchaft einen zweiten Verſuch gemacht. Als 
allgemeine Einrichtung erhielten fich nur die gemeinfamen Mahlzeiten, 
Agapen genannt, zu denen Jeder das Seine beitrug. In andern Ge: 
meinden fand auch dieſe gemeinjchaftliche Mahlzeit nicht täglich jtatt 
und jelbjt dann nicht immer als Gemeinjchaft der Güter, ? jo daß auch 
biefer Neft des Communismus bald genug nur nod als ſymboliſche 
Handlung ohne praktiiche Bedeutung erjcheint. Die Gewohnheit der 
wandernden Ghrijtenfamilien aber, auch auswärts das Eigenthum ber 
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Brüder als das ihre anzufehen, führte zu jcharfen Gonflicten, und es 
fam eine nüchterne Zeit, in der Paulus es ſich zum Ruhme anrechnete, 
daß er nicht auf Kojten der Gemeinde trinke und eſſe und auch Feine 
Schweiter als Weib mit jich führe wie die Andern. 

So hatte jih der Idealismus der erjten Chrijtengemeinde zum 
ersten Mal an der harten Realität diefer irdischen Dinge geſtoßen. 
Aber freilich, wer weiß, ob ſolche Ausnabmszuftände nicht nöthig und 
nüßlich waren, um den Eifer und die Gluth der Hoffnung wach zu 
halten, die in einem regelmäßigen Erwerbsleben, in nüchternem Dienjte 
des Tages vielleicht weit raſcher verfühlt und, erloichen wäre. 

Den Anhalt des Gemeindeverkehrs ſelbſt in dieſer erſten Epoche 
stellt fich die Apoftelgeichichte gewiß mit Necht als ein intenfives, ge 
fteigertes Gebetsleben vor, das ſich 'm Uebrigen ganz innerhalb ver 
theofratiichen Formen bewegte. „Alltäglich blieben fie bejtändig und 
einmütbig im Tempel”, jagt die Apojtelgeichichte, „Lobten Gott und 
batten Gunſt bei dem ganzen Volke“.“ Der erhöhte religiöje Eifer 
zeigte ſich ſomit zunächſt in einer um fo gewilienhafteren Erfüllung 
der religiöjen Pflichten, die dem rechten Asraeliten oblagen. Ihre 
Privatverſammlungen baben wir uns laut, ſtürmiſch, von Propbetie 
und ekſtatiſchem Zungenreden beberricht vorzuftellen. Won bejonderen 
Bräuchen, die die Gemeinschaft auch äußerlich Fennzeichneten, find zu— 
nächit nur Abendmahl und Taufe nachweisbar. Nach der Apoſtel— 
gejchichte Famen die Gläubigen in Privathäufern zujammen, wo fie 
„das Brot brachen” und gemeinjame Mahlzeiten bielten, wie deren 
auch bei den Eſſäern und Pharifäern als Bethätigung des Gemein 
chaftslebens im Gebrauch ftanden. Diefe Mahlzeiten waren zunächjt 
Liebesmahle, „Agapen”, die das Gemeinſchaftsgefühl beleben, die Er— 
innerung an das letzte Mahl mit dem Meilter erneuern und die 
Hoffnung auf feine Wiederfunft wach balten jollten. Aus der Er— 
innerung an den gebrochenen Yeib und das vergofjene Blut, die Jeſus 
jelbjt mit dem Brot und Kelch verfnüpft hatte, erwuchs früh ſchon 
der Glaube, durch diefen Genuß mit ihm in myſtiſche Gemeinschaft zu 
treten, jo daß Paulus von dem unwürdig Genießenden nicht nur jagt, 
er eſſe und trinke fich jelber das Gericht, jondern auch phyſiſche Leiden 
und den Tod mancher Ghrijten daher leitet, daß fie den Leib nicht 
unterjchieden haben. Wie der Genuß bes Leibes die Gemeinjchaft 
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Chriſti, jo vermittelt die Taufe die Mittheilung des Geiftes. Wie 
Sohannes auf das Reich getauft hatte, jo tauften die Jünger. Jeſu 
auf den Glauben, daß Jeſus der Chrijt jei. Dabei dachte man, durch 
den Akt der Untertauchung werde der Menſch rein von jeiner Sünde 
und durd die Handauflegung werde er begnadigt mit der Gabe bes 
Geiſtes. „Da fie das hörten, berichtet die Apoſtelgeſchichte, Liegen jie 
jih auf den Namen des Herrn Jeſu taufen und da Paulus die 
Hände auf jie legte, kam der heilige Geijt auf jie und fie redeten mit 
Zungen und weijjagten”.! Die Taufe ift mithin eine Wiedergeburt 
durch „Wafjer und Geijt”, wie das vierte Evangelium ſich ausdrückt.? 
Auch erfahren wir gelegentlich, daß man die eine Art des Taufens in 
der Gemeinde für wirffamer hielt als die andere, jo daß von diefer 
Seite das erjte Chrijtentbum als eine Fortjegung der Taufbewegurg 
erſcheint. Die Wirkung der Taufe äußerte jich denn in Weifjagen, 
Zungenreden und in der Wunderfraft, die noch lange hin ein beſon— 
deres Merkmal der neuen Gemeinjchaft bildet. Daß diefe Wundergabe 
gerade die erjte Zeit befonders auszeichnete, fett ein leidenſchaftliches, 
begeijtertes Entgegenjchlagen der Herzen des Volks voraus. Nach Pau— 
(us unanfechtbarem Zeugniß baben zumal die Apoſtel fich in jolchen 
Krafterweilungen hervorgethan,? wenn auch dahin geitellt bleiben muß, 
welche Umbildungen im Laufe der Tradition die einzelnen Gejchichten 
erlitten haben, die die Apojtelgejchichte berichtet. Ihatjache it doch, 
daß Paulus auffallende Zeichen und offenbare Wunder, die Gabe 
geſund zu machen, zu Weiflagen und Außerordentliches zu vollbringen 
unter die gewöhnlichen Wirkungen des Geijtes rechnet, und fie jchlecht- 
bin „die Wunder eines Apojtels” nennt, in denen auch er in nichts 
Hinter den übergroßen Apoſteln zurücgejtanden ſei. Daß aber die Ge: 
meinde, zumal der Audenchrijten, ſich noch das ganze Jahrhundert 
hindurch im Beſitz diefer Wunderkraft wuhte, daß Apojtel und Aelteſte 
Kranke mit Del jalbten, über Sieche beteten und Dämonijche bejchworen, 
gebt aus dem Schluß unjeres Marfusevangeliums und dem Briefe 
des Jafobus Far hervor. Die Frage, wer den rechten Glauben babe, 
läßt das Marfusevangelium Jeſum beim Abjchied dahin beantworten: 
„An meinem Namen werben jie Teufel austreiben, mit neuen Jungen 
reden, Schlangen aufnehmen, und jo jie etwas Tödtliches trinken, 
wird's ihnen nicht jchaden. Auf Kranfe werden jie die Hände legen, 
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jo werden fie genejen”, „denn, jagt Jacobus, des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernſtlich iſt“,“ und dürfen wir hinzu jeßen, 
wenn Begeijterung der Begeijterung, Glauben dem Glauben entgegen 
fommt. 

So bietet die Urgemeinde in jeder Beziehung das Bild einer 
Genoſſenſchaft, deren Thun fich nicht gebunden weiß an die finnlichen, 
gewöhnlichen Bedingungen des Lebens. Der Geijt redet, der Geift 
weiflagt, der Geift Hilft heilen, der Geijt hilft Wunder thun. Man 
hatte mithin nicht nur das Bewußtſein eines göttlichen Beiftands, 
fondern auch die äußere Beglaubigung deflelben gefunden. Ein jo 
fiegesgewilfes Bewußtſein, eine jo glühende Begeijterung ließ fich aber 
nicht verjchliegen. Die Erregung, die durch diefe galiläifchen Einwan— 
derer ging, ihre Art der Erbauung und bes öffentlichen Auftretens, 
das bald in Anſprachen an das Volk, in Grorcismen an Dämonifche, 
in Handauflegungen an Kranfe ſich wendete, das überall darauf 
abhob, für die Meifianität Jeſu ven „Beweis des Geijtes und der 
Kraft” zu führen, fei e8 in der dumpfen Kranfenjtube einer Hütte, 
ſei es an notoriſchen Krüppeln der öffentlichen Plätze, dieſes heraus— 
fordernde Hervortreten bot den Gegnern Jeſu den Kampf an, und ſo 
greifen auch die Galiläer handelnd in die zeitgeſchichtlichen Bewegungen 
ein, zu denen ſie von nun an ſtets Stellung nehmen. 


3. Der Kampf um die Meſſianikät Jeſu. 


Man würde die Weiſe der Ausbreitung der chriftlichen Kirche 
gänzlich mißverſtehn, wollte man dabei wejentlih an ein Apoſtelthum 
der Rhetorik, an ein organifirtes Miffionsweien, an wohl überdachte 
Pläne der Ausbreitung denfen. In der That ift es dabei viel ein= 
facher zugegangen. Es war im Umgang mit dem Manne vom See 
Genezareth ein Ton in das Leben diejes Fleinen Kreiles gefommen, 
der weiter und weiter Hang und alle religiöjen Herzen in die gleichen 
Schwingungen verjette. Sowohl Jeſus als Paulus haben von einem 
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Geheimniß der Liebe geredet, in dem alle Weisheit befchlofien fei, von 
einer Liebe Gottes, die höher jei als alle Vernunft, durch die die 
Kinder Gottes jehen, wo die Weijen blind find und durch die die 
Einfältigen hauen, was den Klugen und Verjtändigen ewig verborgen 
bleibt.! Dieſer Geiſt Jeſu, der nicht bloß die liebte, die ihn zuvor 
geliebt, jondern auch die, die ihn vorher und nachher gehaßt haben, 
wirkte fort unter den jchlichten Meenichen, die von den grünen Ufern 
des Sees heraufgezogen waren in das dumpfe \erujalem, das beweift 
der ganze Ton, der wohlthuend und nad) Jahrhunderten ergreifend wie 
am erjten Tag durch das Evangelium gebt, das in dieſen Kreijen feine 
erite Geftaltung fand. Das war der Grund, warum dieſe kleine Ge- 
meinde das rechte Licht war, das hinein fiel in das Dunkel des Erden 
febens und erleuchtete, die zuvor in Trübſal und Finſterniß ſaßen. 
Nicht daß die Jünger Jeſu die Weisheit der Meifter in Israel über: 
ſtrahlt hätten mit einer glängenveren Weisheit, nicht daß fie klüglich 
erwogen hätten, was ihrer Sache frommte und fie voran brächte Die 
Söhne Jona und Zebedäi waren danach wirklich nicht angethan. Sie 
hatten nur von Jeſu gelernt, ihre Feinde zu lieben, wohlzuthun denen, 
die ſie haften, zu bitten für die, die fie verfolgten. Sie wußten nicht 
ganz bejondere Mittel der Ueberzeugung, fie hatten Feine blendenden 
Schlagworte, noch befondere Künjte, die Herzen zu gewinnen, aber wo 
fie einen befehren wollten, fingen fie damit an, ihn zu lieben und 
waren gewiß, daß damit das Bejte gethan jei.? Darum, weil fie mehr 
Liebe bejaken als die Welt, waren fie auch weijer als die Welt und 
begründeten die Weltherrichaft ihres Glaubens, die ein Philo vergeb- 
ih mit Gründen und Spitemen dem Heidenthum batte aufreben 
wollen. 

Ohne Kämpfe ift es dabei freilich nicht abgegangen. Nur darf 
man nicht an eine Entjicheidung dieſer Kämpfe durch Schulgefpräche 
und öffentliche Dieputationen denken. Freilich legten die Galiläer in 
Tempelballen und Synagogen davon Zeugniß ab, warım fie herauf 
aelommen. Es fehlte nicht an Angriffen, denen fie auf Schritt und 
Tritt ausgejeßt waren und bie fie eher aufjuchten als vermieden. Aber 
wie heute keiner ein Chriſt wird durch Anhören der ‘Predigt, jo find 


t Phil. 4, 7. Röm. 5, 5. 8, 35. 1 Cor. 8, 1. 13, 13. — 21 Cor. 16, 14, 
2 Cor, 6, 6. Gal. 5, 6. 22. Phil. 1, 9. 2 Thess. 3, 5, 1 Joh, 4, 7—$9. Joh. 
13, 35 u. S, f. 
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e8 auch damals ficher die Liebesbande des perjönlichen Verkehrs ge- 
wejen, dur die die Männer vom See zu Menjchenfiichern wurden 
und nicht der Wortfampf ihrer Führer. Dennoch können wir nur 
von dieſem berichten, denn das ijt die Grenze unferer Willenjchaft, daß 
auf religiöjem Gebiet gerade die wirkſamſten Motive jich der geichicht- 
lihen Kunde entziehen. 

Jene erjten Kämpfe nun fanden nach der Apoftelgefchichte, gemäß 
der Deffentlichfeit des orientaliichen Lebens, an demjelben Orte jtatt, 
wo einjt Jeſus den Phariſäern feine gewaltigen Anklagen in’s Angeficht 
geichleudert. An der Halle Salomonis legen die Führer der Galiläer 
ein feuriges Zeugniß ab, daß der Prophet ihrer Heimath der ver- 
heigene Chriſt ſei. Diefe Halle Salomonis war ein geräumiger 
Säulengang mit der Ausjicht aufs Kidronthal und die dortigen alten 
Grabdenkmale, in denen man gern die Gräber der Propheten ſehen 
möchte, auf die Jeſus in feinen Reden anfpielt. Daß diefes Auftreten 
nicht ein oratoriſch pathetijches war, jondern jich vorwiegend im Gebets- 
ton, in der efjtatijchen Rede, im kurzen Zeugniß und gegebenen Falls 
im Grorcismus bewegte, it nach der Sitte diefer Bevölkerung und der 
Bildung galiläifcher Fiſcher und Landleute an ſich wahrſcheinlich. 
„Bold und Silber habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich dir. 
Am Namen Jelu Ehrijti von Nazareth, jtehe auf und wandle!“ Dieje 
epigrammatiiche Antwort des Petrus an den Lahmen, der täglich an 
der Thüre des Tempels ſaß, die da heißet die jchöne, gibt der Sache 
nach ein ganz richtiges Bild der Art des Auftretens der Gläubigen, 
auch wenn die Erzählung jelbjt, wie jie im folgenden Jahrhundert erjt 
niedergejchrieben ward, der gejchichtlichen Beglaubigung ermangelte. 
Gerade das uns Fremdeſte, der Grorcismus, die Handauflegung, die 
Heilungsverfuche des Wunders, werden am bäufigiten zur Anwendung 
gefommen fein, um Jeſu göttliche Kraft zu erweifen. Ueber dieje 
Fleine Gemeinde war jene heiße Liebe ihres Meijters gekommen, die 
ſtark ijt wie der Tod und deren Eifer feſt wie die Hölle Diejelbe 
Gluth, die die Jünger hinriß, jauchzend, jtöhnend, jubelnd in neuen 
Zungen zu reden, ihr Vaterland aufzugeben, ihr Eigenthum binzu= 
werfen, fie nahm auch mit den Dämonen, mit den Spuren des Satans 
in der Melt, mit dem Elend der Kranken und Siechen den Kampf 
auf und Niemand wird zu der Klamme einer folchen Begeifterung 
Iprechen wollen: bis hierher brenne, das Uebrige iſt Unfinn! Sie lebt 
ih aus nach ihren eigenen Gejegen und will nicht mit dem Mapitab 
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falter Verjtändigkeit bemeifen jein. Wie wenig genau danach bie 
einzelne Wunbdergejchichte berichtet fein mag, das ganze Bild diejes 
Verkehrs, dürfte dennoch gerade jo zutreffen, wie die Apojtelgefchichte 
es zeichnet: „Es geſchahen viele Zeichen und Wunder im Volke durd) 
die Hände ber Apojtel. Und jie waren einmüthig in der Halle Salo— 
monis. Von den Andern aber wagte Keiner jich zu ihnen zu gejellen, 
jondern das Volk pries ſie hoch. Es wurden aber immer mehr 
Gläubige zu dem Herrn hinzu getban, eine Menge von Männern und 
Weibern, aljo, daß fie die Kranken auch auf die Straßen beraus 
trugen, und jie auf Betten und Bahren legten, auf daß, wenn Petrus 
käme, auch nur jein Schatten einen von ihnen überjchattete. Es kam 
aber auch die Menge der umliegenden Städte zuſammen gen Jeruſalem, 
und brachten Kranke, die von unjaubern Geijtern geplagt waren; und 
jie wurden alle geheilt". Wejentli jo, dag Glaube an Glaube ſich 
entzündete, daß Erfolge der That ganze Mailen entjegten, daß von 
Haus zu Haus die Kunde fich verbreitete und von den Fittichen bes 
Gerüchts weiter getragen ward, daß anſteckend „die Gabe der Junge 
Familie um Familie ergriff, daß der Geijt aus Kindern und Unmün- 
digen vedete, genau jo und mit nichten als doctrinärer Prozeß a die 
Ausbreitung des Chriſtenthums vorzujtellen. 

Desgleichen aber iſt auch die Stellung der jüdijchen Parteien 
zu diefer Gährung in den untern Volksklajien in der Apojtelgefchichte 
ganz richtig gezeichnet. Die Pharifäer jtreiten gegen den Sat, daß 
Jeſus der Ehrijt jei, die Sadducher aber jchreiten gewaltſam ein gegen 
die Kunde, das Auferjtehung und Weltgericht bevorjtehe, als gegen 
eine Predigt des Aufruhrs und Umjturzes.? So finden wir die Jünger 
Jeſu früb und jpät auf den Plätzen, wo vordem ihr Meijter mit den 
Pharijäern gefämpft hatte, aber diejelben Tempeljchergen, die im Garten 
Gethſemane Jeſum Enebelten, jtreden auch nach ihnen ihre rohen Hände 
aus. Der ſadducäiſche Tempeladel, durch die Gährung, die überall in 
den untern Klaſſen berrichte, ſchwer bedroht und geängjtet von den 
drobenden Schreden einer großen mejjianischen Bewegung, konnte und 
wollte nicht dulden, dar die Schwärmerei der Reichspredigt, die jie in 
Jeſu befämpft hatten, “aufs Neue ausbrede. Am Garizim mochte 
Pilatus ſich vorſehen, die Halle Salomonis aber von ähnlichen 


1 1 Act 5, 12—16. Daß derartige Exorcismen noch von den Chriſten 
des zweiten Jahrhunderts unter großem Zulauf vorgenommen wurden, befagt auch 
Lueisn. Philopseust. 16. — % Act, 3, 1; 5, 21; 4, 55 5, 17, Ant, XX: 9, 1, 

Hausrath, Zeitgeichichte. II. 20 
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Berfündigungen frei zu erhalten, fühlten die Hannasſöhne ſelbſt fich 
Manns genug. Am wenigjten fie, die herrfchende Hannasfamilie, durfte 
den Vorwurf auf ſich ruhen laſſen, daß Hannas und Kaiaphas den 
Meſſias getödtet hätten. Ahr konnte die Predigt des erjchienenen Reichs 
und des wiederfehrenden Chrijts nur das Panier des Aufruhrs und 
Umjturzes jein, und jo ergriffen die Hannasjöhne die Mafregeln, bie 
ihnen ihre Amtsgewalt an die Hand gab.! 

Aber bereits hatte die phariſäiſche Hochfluth auch nambafte 
Pharifäer in's Synedrium emporgetragen, und fo weiß die Apoſtel— 
geichichte von der Verwendung des Rabbi Gamaliel zu berichten, der 
gemäß feiner jprihwörtlichen Milde ſich dafür entichievden babe, man 
möge die Bewegung nicht weiter beachten, jo werde fie, wie verwandte 
meſſianiſche Schwärmereien, fih in fich ſelbſt verzehren, falls fie nicht 
wirklich die von Gott jelbjt in Ausficht geftellte Erfüllung der Ber: 
beigungen ſei. So ſicher nun in der Apoſtelgeſchichte Gamaliels 
Bezugnahme auf den Propheten Theudas, der erjt unter Claudius von 
Joſephus erwähnt wied,? eine anachroniftifche Compoſition des Hiſto— 
rifer8 ijt, jo richtig ift doch anderfeits, daß nicht alle Phariſäer die 
Gemeinde des Reichs verläugneten, die mit ihr jelbit eines Stammes 
war. Gamaliel handelte nach der Apoftelgefchichte nur ſchon im Jahr 
s6, wie im Jahr 63, nach Joſephus Zeugniß, andere Pharifäer im 
Prozeſſe des Jakobus handelten.? Mithin bat die Apoſtelgeſchichte, auch 
wenn jie componirte, Gamaliel doch nur die Anwendung feiner tbat- 
ſächlichen Grundſätze auf einen befondern Fall untergelegt. Einem 
blutigen Einſchreiten gegen die Reichspredigt fich zu widerjegen, lag 
in der Stellung der Pharifäer ſelbſt, da ein folches mit gleichem Recht 
jih morgen gegen ihre eignen Hoffnungen Kehren konnte. Obne die 
beliebte Strafe der Synagoge, die vierzig Streiche weniger einen, find 
deßhalb die Apojtel dennoch nicht von dem Synedrium geſchieden. 

Bei der Rolle nun, die im damaligen Judenthum die Synagoge 
ipielte, Fonnten indefjen die Erweckten Galiläas bei dem bloßen Zeug: 
niß, daß Jeſus der Chrijt ſei, nicht ftehen bleiben. Es galt vielmehr 
diefes Zeugniß mit Gründen der Schrift zu ftüen. Denn dem Zeug: 
nig der Jünger jtand das Zeugniß des gefammten Volkes gegenüber, 
das mit eignen Augen die Kreuzigung deifen geſchaut, der wenige Tage 





1 Act. 4, 5: 5. 17, Ant, XX; 9, 1, — 2 Ant, XX; 5, 1, Nach den Rab- 
binen wäre Gamaliel auch erſt durch Herodes Agrippa in’s Synedrium ge— 
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kommen. Vgl. oben S. 250. — 3 Ant. XX; 9, 1. 
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zuvor als Friedensfürſt eingezogen. Die Discufjion darüber begann 
Ihon auf dem Golgatha. Nach den Synoptifern haben die Gegner dem 
fterbenden Meſſias noch in’s Ohr geichrien: „Arzt Hilf dir ſelber!“ 
„Iſt er der König Israels, jo jteige er vom Kreuze und wir wollen 
ihm glauben!” „Laßt jehen, ob Elias komme und ihn rette!“ „Der 
du den Tempel abbrichjt in drei Tagen, fteige herab!” Alle dieje Ein- 
wände galten auch jett, denn der Gefreuzigte war nicht berabgeitiegen 
und Elias war nicht gekommen ihm zu helfen. Die Jünger erwiederten 
freilich, daß diefer Tod nichts bemeife, da Jeſus auferjtanden jei. Was 
die Gegner diefer Behauptung entgegen hielten, wiſſen wir nicht. Daß 
aber auch über die TIhatfächlichkeit der Auferjtehung geftritten ward 
und allerlei Reden im Umlaufe waren, zeigt die Gejchichte von den 
angeblichen Grabwächtern und das von den Pharifäern ausgejprengte 
Gerücht, die Jünger hätten den Leichnam Jeſu gejtohlen.? Als Erweis 
der Mejjtanität galt die Auferjtehung jedenfalls für die nicht, die die 
Thatſache jelbit läugneten. 

Aber der chriſtliche Glaube erbot ſich, aus dem alten Teſtamente 
zu erweiſen, „daß der Meſſias nach der Schrift Solches mußte leiden 
und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen“. Ihr Schriftſtudium hatte ſie 
überzeugt, daß die Propheten einen leidenden, vom Volk verworfenen, 
ſchmachvoll gerichteten Meſſias vorhergejagt hätten. In der That wuhten 
jie dafür hundert Stellen zu nennen, die eben jo gut auf den Meſſias 
gedeutet werden Fonnten, als die meilten von denen, die die Rabbinen 
auf ibn angewendet batten, und die verbreitete Meinung, ganze Abthei— 
lungen des Kanon „weiflagten nicht anders als von den Tagen bes 
Meſſias“,? that einer jolhen Auslegung willtommenen Vorſchub. 

ragen wir im Ginzelnen, welcher Art der Schriftbeweis war, 
den Hebräer wie Petrus, Matthäus und Johannes im Tempel, und 
Helleniften wie Barnabas, Philippus, Stephanus und Andere in den 
Synagogen der Pibertiner, Gilicier und denen der übrigen griechijchen 
Judenſchaft aufftellten, jo dürfen wir wohl unteritellen, diejenigen 
Argumente, die die Schriften der erjten Chriſten für die Mefjianität 
Jeſu anführen, werden auch in den Synagogen zur Verhandlung ge: 
fommen fein, jo daß uns die Anwendung des alten Tejtaments im 
neuen mitten in die lebentige Rede und Gegenrede der beiden Parteien 
bineinjtellt. 


ı Matth. 27, 67 5.238, 11. — 2 ®. 1, ©. 176, 
20* 
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Das Hauptbollwerf der Vertheidiger Jeſu, auf dem die Stärfe 
ihrer Stellung berubte, war die Propbetie vom Knechte Jehovah's im 
zweiten Theil des Jeſaia, von der Paulus 1 Cor. 15, 3 ausbrüdlich 
bezeugt, daß fie auch von den übrigen Apojteln auf Ehriftum bezogen 
werbe.t Diejelbe jchien jo deutlich auf Jeſum zu weifen, daß fie jo gut 
in den Schriften der paläſtinenſiſchen Schule, dem Matthäusevangelium 
und der Apofalypfe, wie im vierten Evangelium, das der Richtung 
der Alerandriner angehört, wie in den Briefen des Paulus und feiner 
Schüler, den eigentlihen Nerv des Beweijes bildet. Am Terte des 
zweiten Jeſaja jelbit it der Knecht Jehovah's eine Repräfentation des 
Volkes Israel,“ das der auserwählte Diener des wahren Gottes jein 
jollte und deſſen Unglüd nicht die Strafe feiner Sünden iſt — 
denn welche Strafen mühten dann erjt die Heiden erleiden — ſondern 
ein jtellvertretendes Leiden, das Israel für die andern Völker, oder 
der gläubige Theil des Volkes für den ungläubigen über jich nimmt. 
Aber diefer hohe Gedanke eines jtellvertretenden Leidens des Gottes— 
volfes für die jündige Welt wird fo plaltiich eingefleidet in die ſym— 
bolische Gefchichte des Knechts, deffen Krankheit und Wunden, deſſen 
Tod und Begräbnik der Dichter beflagt und der in glänzender Wechjel: 
rede mit der fündigen Welt abrechnet, daß es wohl verftändlich ift, 
wie Spätere meinen konnten, bier jei nicht von dem Volfe Israel, 
jondern von einem Propbeten, vielleicht von dem großen Propheten 
der Zukunft die Rede. Zwar ift die richtige Deutung, daß der Knecht 
das im Eril gezüchtigte Volk fei, nie ganz aus den Schulen ver 
Rabbinen verfchwunden.? Die griechiſche Bibel der Hellenijten kam 
jogar diefem richtigen Verſtändniß zu Hülfe, wenn fie die Anrede, 
mein Knecht, mein Auserwählter, parapbraftiich wiedergibt: „Jakob, 
mein Knecht; Israel, mein Auserwählter“.“ Allein deſſen ungeachtet 
lag die Deutung des empbatifchen Ausdruds: „der Knecht Jeho— 
vah's“ auf den Mefjias, jo nabe, daß fie auch der jüdischen Schule 
nicht fremd blieb. Sie muß ſogar in der Ueberlieferung ſchon feit 
newurzelt gewejen fein, da fonjt der Vortbeil, den diefe Deutung den 
Chriſten bot, die Rabbinen würde beitimmt haben, fie rechtzeitig fallen 
zu laſſen. Statt deſſen deutet das Targum Jonathan, in jeiner 
haldäiichen Paraphraſe der Propheten den Knecht Jehovah's ganz un— 


1 Val. das ö xar raorlaßor. — ? Jes, 4l, 8 f. 44, 1 f. 45, 4; 48, 20, sn 
3 Orig e. Cels. I, 55. — Jes. 42, 1. Vgl. 49, 3. 
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zweideutig auf den Meſſias, nur daß die Leidenszüge des Knechts 
möglichjt verwijcht werden. Aus dem Entjegen der Heiden vor der 
Jammergeſtalt des Gerechten macht der Verfaſſer die jchmerzliche Er- 
wartung der Ankunft des Meſſias; jein jtellvertretendes Leiden ver- 
wandelt er in bloßes Kürbitten; die Entſtellung des Antliges aber 
- deutet er nicht auf den Meſſias jondern auf das Volk, das durd 
Sammer und Elend betrübt wird. War nun aber ein Mal anerkannt, 
dat Jeſaja 52 und 53 vom Meſſias handelten, dann hatten Jeſu 
Anhänger der willtürlichen Wegdeutung der Yeidensgejchichte des Knechts 
gegenüber den leichtejten Stand. Waren diefe beiden Gapitel meffia- 
niihe Stellen, dann hatte Jeſus das vorhergeſagte Mejjiasbild un- 
itreitig im vollften Sinne erfüllt. Er, der fo still und geräufchlos 
durch das lärmende Bolt gewandelt, war gemeint, wenn Jehovah von 
feinem Auserwählten, an dem feine Seele Gefallen bat, jagt: „Nicht 
ichreien wird er noch rufen und jeine Stimme nicht ertönen laſſen 
auf der Gaſſe. Das zerfnickte Rohr wird er nicht zerbrechen und ven 
glimmenden Docht wird er nicht verlöſchen. Nicht erblödet und nicht 
ermattet er, bis er auf Erden pflanzet das Recht, und auf feine Lehre 
die Inſeln barren“.! Oper, was wollte der Eunuch der Gandace 
erwiedern, wenn ihm Philippus den Mejjias zeigte, der „wie ein 
Schaf zur Schlachtbant geführt ward und wie ein Yamm vor feinem 
Sceerer verjtummt, alſo daß er jeinen Mund nicht aufthat“.2 Sit 
der Knecht Jehovah's der Meſſias, dann hat der Prophet den ſchweren 
Gang des Grlöjers nah Golgatha deutlich vorbergejeben. „Durd 
Drangjal und Strafgeriht warb er binmweggerafft und jein Geſchick, 
wer bedachte e8? Daß er ward geriffen aus dem Lande der Lebendigen, 
ob der Sünde meines Volks ein Schlag ibn traf? Und man machte 
bei Frevlern fein Grab und bei dem Verbrecher in feinem Tode, Ob 
er gleich fein Unrecht gethan und fein Betrug in feinem Munde“, 
Ja zuverfichtlich durften die Nazarener fragen, ob e8 zu dem weltlichen 
Mejjiasbilde, das das Volk ſich machte, oder zu dem jchmerzensvollen 
des Gefreuzigten bejler jtimme, wenn der Prophet von dem Knechte 
Jehovah's jagt: „Nicht Geftalt hatte er und nicht Schönheit, daß wir 
auf ihm jchauten und Fein Anjehen, daß wir jein begehrten. Verachtet 
war er und verlaflen von den Menſchen, ein Mann der Schmerzen 
und wohl fennend Krankheit und wie Einer, vor dem man das 


1 Jes. 42, 1-4. — ? Jes. 53, 7, 
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Antlitz verhüllt; verachtet und nicht achteten wir feiner. Allein unfere 
Krankheit, er trug fie, und unjere Schmerzen lud er ſich auf; und 
wir achteten ihn gejchlagen, getroffen von Gott und gequält. Und er 
war verwundet ob unferer Sünde, zermalmet ob unjerer Miſſethat. 
Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Frieden hätten und durch feine 
Wunde find wir geheilt“. Wenn das Alles Jeſaja, der größte der 
Propheten, vom Mejjias verkündet hatte, wer wollte zweifeln, daß die 
Schrift einen leivenden und jterbenden Meſſias gelehrt und auf wen 
paßten dieje Verheigungen beſſer als auf den von Nazareth. Leicht 
und Kar legte jih auf Grund dieſes Gotteswortes das ganze Schicjal 
Sefu zurecht. Immer deutlicher nahm das jüdiſche Meſſiasbild bie 
Züge Jeſu an und feine Gejtalt ſchien aus den Verheißungen des 
alten Bundes emporzutauchen. Die Rabbinen fuchten fie wegzuwiſchen 
aber Stück für Stüd feßten die Nazarener Leben und Ende Jeſu aus 
Stellen der Schrift zujammen und hundert Verheißungen des heiligen 
Buches riefen ihnen zu: „Mußte nicht Jeſus jolches Alles leiden und 
zu feiner Herrlichkeit eingehen?” Mit beifem Eifer lag man über 
der Schrift, um dem Bilde Jeſu in den Büchern des alten Bundes 
nachzujpüren und der Evangelift, der Jeſum fprechen läßt: Suchet 
in der Schrift, jie ift’S die von mir zeuget,! hat auch für den Kleinjten 
Aug des Vebens und Leidens Jeſu die entjprechende Borherjagung in 
den ‘Propheten zu entdecken gemeint. 

Von dem „Anfang des Evangeliums” durch die Taufe des 
Sohannes bis zu dem Ende bes Meſſias auf Golgatha, wußten dieje 
Ichriftfundigen Streiter die geſammte Geſchichte Jeſu als die von 
Gott dem Retter Israels vorher bejtimmte, und vorbergefagte zu 
erweilen. Hatten auch Fromme Ssraeliten das Bedenken, daß der 
Davidide dod unmöglich aus Galiläa fommen könne und fragte jelbjt 
ein Nathanael: „Was kann aus Nazareth Gutes kommen?“, jo tröjtet 
ſich Matthäus, daß Jeſaja 11, 1 den Meſſias einen Nözer, einen 
Sproß genannt habe, was eine doppeltjinnige Anfpielung auf die Her- 
funft von Nazareth jei.? Daß der Täufer Jeſu vorausgehen mußte 
als Bahnbrecher war die Erfüllung des Jeſajawortes von der Stimme, 
die da rufet in der Wüſte, „bereitet den Weg des Herrn, machet eben 
feine Pfade” * und der Botichaft des Maleachi, daß dem großen Tage 





1 Joh. 5, 39. — 2 Joh. 1, 47. — 3 Matth. 2, 23, — * Jes, 40, 3 in 
Mr, 1, 3, 
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Gottes ein Bote vorausgehe, der Alles zurecht bringt.! Im verachteten 
Galiläa, am See Genezareth, im engen Kapernaum, in den Marfen 
von Zebulon und Naphtali mußte Jejus wirken, weil Jeſaja gefprochen 
hatte: „Sebulon und Naphtali und der Strich am Meere, das Gali- 
läa der Heiten, jchaut das große Licht“.“ Sein mildes Bild des 
Demüthigen, Helfenden, Heilenden, Erbarmenden ijt für eben, ber 
jehen will, gezeichnet dur die Propheten und als jolchen dienenden 
Heiland der Niedrigen und Armen, al® demüthigen Fürſten bes 
Friedens hat er jich jelbit befannt, als er nah Sad. 9, 9 in Jeru— 
jalem einzog: „ein Sanftmüthiger, reitend auf einem Eſel, auf einem 
jungen Füllen der Efelin“. Daß er den Armen predigte, fand man 
bei Jeſaja,“ dar er in Gleichniſſen zum Volke zu reden pflegte, im 
Pſalmbuch vorbergefagt.? Und jdhlagfertig genug willen dieſe bibel— 
fejten Galiläer den Einſpruch der Lehrer abzufertigen. Wo jteht ge- 
ichrieben, fragen die Rabbinen, dag der Mefjias der Verſtoßene feines 
Volkes jei? Pſalm 118, 3 erwiedern die Nazarener: „Der Stein, 
den die Bauleute verworfen, ijt geworden zum Edjtein”, unter dem” 
Bilde des „Steins nicht von Menſchen Hand” Hat aber zugejtandener 
Mapen der Prophet Daniel den Meſſias geichildert.? Das Gleiche 
aber jagt Jeſaja: „Wer glaubte unjerer Predigt?" 6 Und Habafuf jagt 
vorher, dag das Volk Jehovah's Werk nicht glauben werde. Die 
Gegner jpotten über das flägliche Ende des Jüngerkreiſes, jo weijen 
die Geihmähten auf Sad. 13, 7: „Ich werde den Hirten jchlagen 
und e8 werden jich zerjtreuen die Schafe der Heerde“. Aber nicht nur 
die Elfe haben ihn verlafjen, der Zwölfte hat ihn gar verrathen. 
Auch das war ein von der Schrift vorhergefagtes Verhängniß, denn 
Ihon David kannte den Verräther, der mit dem Meſſias das Brot 
ißt und ihn mit Füßen tritt® und bei Heller und Pfennig ift bei 
Sacharia das Blutgeld verzeichnet, das er erhalten jollte: „Sie wägten 
meinen Lohn dar, dreißig Silberlinge”.? Ja auch feine Verzweiflung 
und Reue ijt vorbergefagt in dem Worte: „Wirf ihn zum Schate 
bin, den werthen Preis, den ich werth geachtet bin”.t% Auf andere 


1 Mal, 3, 1 f. in Matth. 11, 10. — 2 Jes. 8, 23, 9, 1 in Matth. 4, 14, 
— 3 Jes, 61, 1 in Luc. 4, 18, — * Ps. 78. 2 in Matth. 13, 35. — ® Luc. 2, 
34, Act. 4, 11, Matth. 21, 42, 1 Petr. 2, 7. Eph. 2, 20. 6. Röm. 9, 33. — 
% Joh. 12, 38--40. - 7 Act. 13, 41. — 8 Ps. 41, 10, — 9 Sach. 11, 12, — 
10 Joh. 13, 18. Matth, 26, 15, 27, 9. 10. 


312 Schickſale des paläftinenfifhen Chriſtenthums. 


Stellen hatte Jeſus ſelbſt fie bingewiefen. Mit den Anfangsworten 
des zweiundzwanzigſten Pſalmes hatte der Gefreuzigte dem Gefühl 
feiner Berlafjenheit Ausdruck gegeben, jo jchien der ganze Pſalm fich 
auf ihn zu beziehen und es war eine MWeiffagung auf den Meſſias, 
wenn der Pſalmiſt Elagte: „Wer mich fieht, jpottet mein, verzieht die 
Lippe, nidt mit dem Haupte „Befehl er jeine Sache Jehovah, ver 
belfe ihm, rett’ ihn weil er ihn liebet” . . . Denn mich umgeben 
Hunde, der Böjewichter Rotte umringt mich, wie Löwen meine Hände 
und Füße. Ich zähle alle meine Gebeine, jene jchauen und jehen ihre 
Luft an mir. Sie theilen meine Kleider unter jich, und über mein 
Gewand werfen fie das Loos“. Nicht anders war es dort zugegangen 
auf der Schädeljtätte und mit eignen Augen batten die rauen es 
geſehen, wie die römischen Kriegsfnechte die Reliquien unter fich aus: 
looſten.“ Auch in den Worten des neunundfechszigiten Pſalmes hören 
fie num den Dürjtenden am Kreuze flagen: „Sie thun mir in meine 
Speife Galle und für meinen Durft tränfen fie mich mit Eſſig .... 
Entfremdet bin ich meinen Brüdern und ein Unbefannter den Söhnen 
meiner Mutter” .2 

Sp wandelte fein Bild und die Schmerzensftunde von Golgatha 
ſeit Jahrhunderten durch die Geifter der Propheten. Er it das 
Paſſahlamm Mofis, dem das Bein von den Söldnern nicht durfte 
zerbrochen werden,? und der Prophet Sacharia hatte jchon den Speer 
bligen jehen, der jich in Jeſu Seite fenkte, denn um feinetwillen beißt 
e8 bei dem Propheten: „Sie ſchauen auf dih, die dich durchbohrt 
haben“? Die Juden ſtoßen ſich an Jeſn Tod zwilchen zwei Uebel: 
thätern, jo deuten die Nazarener auf Jeſaia 53, 9 „Man machte bei 
Frevlern jein Grab und bei dem Verbrecher in jeinem Tode”. Aber 
nicht der Untergang nur, auch Jeſu Auferftehung iſt klar vorbergelagt 
in dem Typus bes Jona, der drei Tage geborgen war in des Fiſches 
Baudy’ und in dem Worte Davids, das doch auf den geitorbenen und 
längjt zur Ajche gewordenen König nicht gehen Fann: „Du überläſſeſt 
meine Seele nicht der Unterwelt und läſſeſt deinen Frommen nicht 
Ihauen die Grube" 6 Endlich auch diefe Zeit der Friſt, die Jeſus 
gegeben hat, ehe er auf den Wolfen des Himmels wiederfommen wird, 


1 Joh, 19, 23, 24. — 2 Joh, 19, 23. 24. — ® Joh. 19, 36 nad) 2 Moe. 
12, 45. — * Bach. 12, 10 in Joh, 19, 37. Apoo. 1, 7.— 5 Ps. 16, 10. Matth, 
12, 40. — 6 Pe. 16, 10 in Act, 2, 26—31 und 13, 36. 
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finden die Seinen bereits verheißen. „Setze dich zu meiner Rechten, 
beißt es im 110. Pf., bis ich deine Feinde als Schemel unter deine 
Füße lege"! Alſo war vom Tage der Geburt bis zum Hingang 
zum Vater Alles zuvor georonet. Kin unabwendbares, von ber 
Schrift jeit Jahrhunderten vorhergefagtes Fatum, ein unentrinnbares 
Gotteswort war ed, nad) dem Jeſu Schickſal jich vollendete. Nicht 
widerlegt, bewiejen wird durch Jeſu Leiden und Tod, er jei der Aus: 
erwählte Gottes, der verheikene Chriſt, der Gejalbte Israels. Ja jo 
durchdrungen waren die Anhänger des neuen Glaubens von der 
zwingenden Gewalt dieſes Schriftbeweiles, da auch ein Paulus, da= 
mals ein Gegner diefer Deduftionen, nachmals nicht zu begreifen 
vermochte, wie feine Volksgenoſſen das alte Teſtament leſen könnten, 
ohne zum gleichen Reſultate zu gelangen: „Ahr Sinn ift veritodt, 
klagt er,? denn bis auf den heutigen Tag bleibet eine Dede auf der 
Lefung des alten Bundes. Bis heute liegt, wenn Moſes gelefen wird, 
eine Dede auf ihren Herzen”. 

Denn das iſt nur allzu deutlich, daß auf die Synagogen im 
Ganzen dieſer Schriftbeweis einen durchichlagenden Eindruc nicht machte 
und biejes geringe Nefultat der Schriftbeiprehungen läßt jich auch un— 
ſchwer begreifen. Die Frage, ob Jeſus der Meſſias fei, war in der That 
feine eregetiihe Frage. Wer das nicht aus Jeſu Worten jelbjt begriff, 
aus der Schrift war es ihm nicht zu beweifen und wer fich nicht zu: 
‚vor von den Heilswirfungen, die von Jeſu ausgingen, überzeugt hatte, 
wurde wohl auch tbatjächlih nur ausnahmsweile auf diefem Wege 
gewonnen. Die Gläubigen wurden durch dieſe Beweife bejtärft, die 
Ungläubigen im Gegentheil weit mehr erbittert. War doc dieſer 
Schriftbeweis nicht die Exegeſe gefchulter Theologen, ſondern bie 
Schriftauslegung der Erbauungsitunden, der religiöjen Gemeinschaften, 
die ohne Ahnung von dem biltorifchen Zuſammenhang des Tertes 
den einzelnen Spruch verwendet. In ſolcher Auslegung des gemeinen 
Mannes kann viel Fromme Empfindung ſich äußern, aber die Beweis— 
fraft im Ganzen gebt ihr ab. An wirklich fromme Männer, aber 
auch am wirkliche Fiſcher, Zöllner, Tempeldiener müſſen wir denken, 
um zu veritehen, wie man von beiden Seiten mit Gründen fich nicht 
zu finden vermochte. Die letzte Antwort der Pharifäer und Sadducäer 
auf den Schriftbeweis der neuen Secte waren Anklagen vor Gericht 


1 Act. 2, 33. Matth. 22, 44. Hebr. 1, 13. — 2? 2 Cor, 3, 12 f. 
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und Stockſchläge vor der Synagoge,! bis das Auftreten einiger Helle: 
niften das Verhältniß vollends zum Bruch trieb. 


4, Berfolgung der Helleniften. 


Aller geiftige Fortichritt ift der Regel nach nichts Anderes als 
das Produkt der Entzweiung. Wenn das urjprüngliche chrijtliche Dogma, 
daß Jeſus der Chrijt jei und demnächſt wiederfchren werde auf ven 
Wolfen des Himmels, um eine Reihe weiterer Prädikate bereichert warb, 
wenn den Gemüthern die Nothwendigkeit eines jtellvertretenden Yeidens, 
eines Opfertods des Meſſias, der Verſöhnung Gottes durch das Blut 
Jeſu aufging, wenn man die Wiederkehr zum Gericht und zur Wieder— 
vergeltung deutlicher zu zeichnen jtrebte, jo war zu dem Allem ver 
Anſtoß gegeben worden durch den Kampf der Gemeinde mit dem 
AJudenthum. 

Fruchtbarer noch erwies jich ein anderer Gegenſatz, den die Ge: 
meinde jelbjt in jich barg, der zwilchen Hebräern und Hellenijten. 

Die große Verichiedenheit des landſäſſigen, ſyrochaldäiſch redenden 
Judentums und der gräcijirten Anhänger des mojaiichen Glaubens 
in Antiodien, Alerandrien und den übrigen Weltjtädten, die in Jeru— 
jalem durd eine anjehnliche bellenijtiiche Golonie vertreten waren, ? 
übertrug jich durch den Zutritt mancher Hellenijten zur Gemeinde Jeſu 
num auch in diefen engeren Kreis. Wenn die Apojtelgeichichte die Ur: 
gemeinde geradezu in Hebräer und Hellenijten theilte, und die lettern 
jogar im Stande waren, der Gemeinde jieben Helfer zu geben, jo muß 
ihre Anzahl eine verhältnigmäßig beträchtliche gewejen jein. Mit dem 
gemeinjamen Bekenntniß, daß Jeſus der Ehrijt jei, war aber Feines- 
wegs der tiefe Gegenjat ausgelöſcht, der das hebräiſche und griechifche 
Judenthum in diefer Epoche jcheidet. Denn gerade in Jeruſalem, dem, 
Site der hebräiſchen Schule, blidte man mit doppelter Abneigung 
auf die griechiiche Bibel, ſchmähte den Gebrauch der heidniſchen Sprache, 
und wie empfindlich das Volk von Jeruſalem in diefem Punkte dachte, 





1 Matth. 10, 17. Act. 4. 19; 5, 40, — 2 Act. 6, 9. 
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beweist die Apoftelgefchichte jelbjt, wenn jie erzählt, wie beim Pfingit- 
fejt des Jahres 59 die gegen Paulus erkitterte Maſſe jofort ich be— 
rubigte, als dieſer hebräiſch zu ihr redet, wo jie gemeint hatte, es mit 
einem bundesbrücigen Hellenijten zu thun zu haben. Der Gegenjat 
war ein tiefgehender und bejchränkte jich keineswegs bloß auf die 
Sprade. Wir jahen bereits wie die Anhänger der griechiichen Bibel 
von Haus aus einen weiteren Kreis für die Segnungen und Ber: 
heigungen des Judenthums in’s Auge fahten als die Hebräer, wie jie 
die Heiden mit dem Mojaismus erlöjen wollten, während das fanatijche 
landjäfjige Judenthum das heilige Yand vielmehr erlöft wiljen wollte 
von den Heiden; wie jie fern vom Tempel jich gewöhnt hatten, die 
ewigen, humanen Worjchriften des Geſetzes als das Wejentliche zu 
betrachten und über das Hiltoriiche und Zufällige hinweg zu jehen. 
Wenn wir nun gewahren, wie gerade unter den griechijch redenden 
Judenchriſten der Gedanfe einer Verkündigung des erjchienenen Meſſias 
in der Bölferwelt aufwacht, wenn die Anklage gegen Stephanus 
dabin lautet, diejer Hellenijt habe die Abichaffung des Tempel: 
dienſtes in Ausſicht geitellt, wenn umgekehrt Sendboten der 
hebräiſchen Chriſtenſchaft überall in den Gemeinden der Diaspora 
für den Tempeldienjt, für die Beichneidung und für das Geſetz 
werben und der Brief an die Hebräer diejelben dringend vor Ueber: 
ſchätzung des jüdischen Tempeldienjtes warnen. muß, wegen deſſen Läſte— 
rung man Helleniſten wie Stephanus jteinigte, jo iſt volltommen Klar, 
daß der Gegenfaß, der die hebräiſchen und griechiichen Juden trennte, 
fich mit allen jeinen Momenten auch in die Gemeinde Jeſu übertragen 
hatte. Es ijt der Gegenſatz eines chriftlihen Univerjalismus und Par— 
titularismus, einer hiſtoriſchen und reformatorijchen, einer nationalen 
und fosmopolitiichen Richtung, der die beiden Fraktionen der Fleinen 
Gemeinde jcheidet und der nachmals zu dem Gegenjat ber Pauliner 
und Betriner ausmwächit. 

Kurze Zeit vermochten die beiden Formen des jüdiichen Chriſten— 
tbums Hand in Hand zu gehen, obwohl die Apojtelgeichichte ſchon früh 
Sonflicte kennt, die fich doch wohl noch auf tiefere Differenzen als auf 
die Verwaltung des Gemeindevermögens dürften bezogen haben. Allein 
die Zugehörigkeit zu Jeſu jtand in diefen Tagen der Begeijterung noch 
jo im Vordergrund, daß man darüber manches Trennende überjah und 
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weil der Streit über die Meſſianität Jeſu ein gemeinfamer war, haben 
wir die Argumente der Nazarener unbedenklich auch aus rein belleni- 
ſtiſchen Schriften erhoben. Dennod läßt die Apojtelgefchichte gerade 
biev Ear zu Tag treten, daß das Auftreten der Helleniſten weitere 
Gonfequenzen hatte als die Verhandlungen der galiläifhen Zeugen, 
Auffällig iſt nur, daß jie-nicht mit den Hebräern, ſondern wiederum 
mit den Helleniften außerhalb der Gemeinde in jo bitigen Kampf ge: 
rathen. Einen Lebrjtreit zwifchen Hebräern und Helleniften würden wir 
nach Allem, was beide Theile jchied, Jowohl in als außerhalb der Ge: 
meinde leicht begreifen; eine andere Frage aber ijt, warum der Kampf 
ber bellenijtiichen Anhänger Jeſu gerade mit Helleniften am früheiten 
entbrannte ?t Die Antwort kann nur darin liegen, daß der ächte Orien— 
tale an ſich Wortgefechten abgeneigt, und zu längeren Discufjionen 
wenig geſchickt iſt. Er legt in prophetiicher Rede Zeugniß ab von 
feinem Glauben und befiehlt den, der ſich nicht überzeugt, dem Herrn 
oder überläßt ihn dem Verderber. Anders der gräcifirte Jude, von dem 
ſelbſt gilt, was Joſephus von den Hellenen jagt: „ihnen ſei für Streit: 
fragen der Mund jtets offen und die Junge gelöſt“.“ Das jtreitbare 
und Fampfbereite Element in und außerhalb der Gemeinjchaft waren 
die Helleniften, und jo wird die Erinnerung wohl nicht unrichtig fein, 
daß es zum Bruch Fam zwiichen den Jüngern Jeſu nicht durch Hebräer 
und Hebräer, ſondern durch Mitglieder der griechiſchen Synagogen, 
die fih dem Glauben an Jeſum angeſchloſſen batten und in Streit 
geriethen mit denen, „die der Schule der Libertiner angehörten, und 
den Gprenäern und Alerandrinern, und denen, die aus Gilicien und 
Aſien waren”. Die Betheiligung des Giliciers Paulus an vielen 
Kämpfen ift ja auch ein hinlänglicher Beweis für die Nichtigkeit der 
Angabe! Nun ift es an fich freilich wahr, daf die Hebräer in Wort 
und That weit fanatifcher zu fein pflegten als die im Umgang mit 
dem Heidenthum duldſamer gewordenen Hellenijten, deren weiterer 
Gefichtsfreis einen beſchränkten Glaubenseifer ausſchloß. Allein wie das 
überhaupt nicht von allen Hellenijten gelten dürfte, jo am wenigiten 
von denen, die in Jeruſalem ſich niedergelaffen hatten. — Gerade fie 
find nad der Hauptitadt der Hebräer ihrer großen Mehrzahl nad 
ohne Zweifel geführt worden durch fromme Sehnjucht nach dem bei: 


1 Act. 6, 9 unb 9, 29, — ? Bell, Proöm, 5. — ® Act, 6, 9. — * Gal, 
1, 13. 14, 
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ligen Lande, nach der Stadt Davids, nach den Wohnungen des Herrn. 
Vielleicht, day fie zum Theil jogar religiöje Eiferer find, die e8 von 
Anfang an draußen unter den Heiden nicht geduldet bat, und die in 
der heiligen Stadt jelbjt die Befriedigung ihres religiöjen Bedürfniſſes 
zu finden meinten, das ſich in der Völkerwelt nicht ſtillte. Jedenfalls 
ift gerade bei ihnen ein bewegteres perjönliches religiöſes Intereſſe 
vorauszujegen als bei den im todten Dienit der Sakung erjtarrten 
Hebräern. Ihnen Eonnte andy die Botihatt vom erjchienenen Meſſias 
am wenigiten gleihgültig fein. Entweder aljo nahmen jie diejelbe dank: 
bar gläubig an, wie das jene jieben Männer thaten, die die Apoſtel— 
geichichte mit Namen aufführt, oder jie traten ihr, wie Paulus von 
Tarjus, zornig erregt als einer Fälſchung der heiligſten Verheißungen 
Israels enigegen. 

So war der erſte große Kampf um Jeſus ein Kampf in der 
griechiſchen Colonie Jeruſalems. Von den 480 Synagogen der Stadt 
gehörten drei der Diaspora, die eine den römiſchen, cyrenäiſchen und 
alexandriniſchen Juden, die andere den Ciliciern, die dritte den Juden 
des proconſulariſchen Aſiens.!“ In dieſen Synagogen der Helleniſten 
machte jener Diakon Stephanus bei Beſprechung der ſabbathlichen 
Schriftabſchnitte geltend, daß der Meſſias bereits erſchienen und von 
ſeinem Volke perworfen ſei. Daß ſolche neubekehrte Helleniſten in 
Folge deſſen mit dem feſtgeſchloſſenen und abgeſonderten Kreiſe, dem 
ſie bis dahin angehört hatten, mit ihren griechiſch redenden Landsleuten 
heftig zerfallen mußten, iſt eben ſo begreiflich, als daß von ihrer Seite 
der Streit mit ganz anderen Waffen und weiter tragenden Gründen 
als denen der Hebräer geführt ward. 

Es entſprach nur den Vorausſetzungen der, helleniſtiſchen Bildung, 
wenn, wie es den Anſchein hat, bei dieſer Gelegenheit die weltumfaſſende 
Tendenz des Chriſtenthums zum Durchbruch kam und dem zukunfts— 
vollen Gedanken Jeſu ſein Recht ward, daß das Reich des Meſſias 
nicht die Theokratie, ſondern die Welt umfaſſe. Wenigſtens die Gegner 
wollten aus den Reden des Stephanus heraus hören, daß für ihn 
Tempel und Prieſterthum abgethan ſei. Nicht mehr bloß Sadducäer, 
die die Reichspredigt ſelbſt haſſen, ſondern auch Phariſäer erheben jetzt 
die Anklage gegen den Diakonen der Chriſtengemeinde, daß er läſtre, 
indem er die Abſchaffung des Tempels und der jüdiſchen Bräuche durch 
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Jeſum von Nazareth in Ausficht jtelle.! Allerdings erklärt der Ver: 
faffer ver Apoftelgefchichte auch hier, wie im Prozeife Jeſu, diefe Aus: 
fage ſchlechthin für Verläumdung. Allein zu der feſtſtehenden Meinung, 
daß der Meſſias einen neuen Tempel bringen werde, mußten doch auch 
die Jünger Jeſu Stellung genommen haben. „Noc eine Zeit”, hatte 
Haggai gemeillagt, „Jo erjchüttere ich alle Nationen und erfülle diejes 
Haus mit Koftbarkeit. Größer joll diejes Haufes legte Herrlichkeit denn 
feine erfte fein, jpricht Jehovah, und an diefem Orte jchaffe ich Frieden“, ? 
Auf Grund diefer Stelle hatten die ſpätern Schriften fich vielfach mit 
dem meſſianiſchen Neubau des Tempels beichäftigt,? und jchlechtweg 
PVerläumdung wird es deßhalb jchwerlich geweien fein, wenn man 
Stephanus vorwarf, er habe fogar von einer Beleitigung des Tempel: 
dienjtes geredet. Wie nah lag vielmehr die Deutung diefer Weiſſagung 
auf den Neubau des jüdiſchen Weſens, den Jeſus begründet habe und 
den er vollenden werde bei feiner Wiederfunft. Mehr aber bedurfte es 
für Pharifäer nicht, um fie zu dem Allarmruf zu reizen: „Diejer 
Menſch hört nicht auf zu reden Läſterworte wider dieſe heilige Stätte 
und wider das Geſetz!“ 

68 war der von PVitellius eingeſetzte Nachfolger des Kaiaphas, 
der Hannasjohn Jonathan, der auf diefe Anklage bin einfchritt und 
in einem willfürlichen Gerichtsverfahren Stephanus zu der Lev. 24, 
10 auf Lälterung geſetzten Strafe der Steinigung verurtheilte? Zwar 
das Synedrium hatte den Blutbann nicht, jondern der Procurator, 
alfein Vitellius hatte Pilatus bejeitigt und offenbar noch nicht durch 
einen Nachfolger erjett, indem Pilatus erjt nad dem Tode des Tiberius 
in Rom eintraf. Auch war wohl der Ariftofratie der Kamm ge: 
ſchwollen, feit der von den Arabern und Parthern bedrängte Proconful 
jich bei dem Paſſah des Jahres 36 den Juden jo nachfichtig gezeigt 
hatte. So mag fich diefer Uebergriff auch als Verfuch des Synedriums 
begreifen, noch weitere Befugniſſe am fich zu reißen. Bei feinem 
nächiten Bejuche am Paflahfeite des Jahres 37 ſah fich der Proconful 
jedenfalls veranlaft, den erſt jüngſt erhobenen Hobenpriejter wieder zu 
entfernen, was vielleicht mit eben dieſen Uebergriffen zufammen bängt. 

1 Act. 6, 9. — ? Wal. Hag. 2, 3—9. — 3 Henoch 9, 13. Sib, 3, 290. — 
* Zur Chronologie vgl. Act. XVIII; 4, 34 mit 2 Cor. 11. 32, wonad in Damascus 
bereis Aretas berrfcht, der nach Kaiaphas Abſetzung dort eingefallen war. Wenn 
berjelbe Hoheprieſter Jeſus und Stephanus getödtet hätte, würde die Tradition 
das wohl auch erhalten baben. — ® Hitzig, Gesch d. V. Jsr. 579, 
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Zum Theil ift es wohl aud noch eine Nachwirkung der aufgeregten 
Zeit, wenn die Stadt Jeruſalem nunmehr ihren Fanatismus gegen die 
Anhänger desjenigen Propheten richtet, der am wenigjten ihrem welt: 
lihen Sinne entſprochen hatte. 

Mit der Steinigung des Stephanus vor den Mauern ber heiligen 
Stadt hatte die Verfolgung begonnen, die jih nun bald von der 
Hauptitadt auch über die Yandjchaft verbreitete. Ueber ihren Umfang 
haben wir ten eigenen Bericht eines unmittelbar Betheiligten, des 
Paulus, der den Galatern jchreibt: „Ahr habt vernommen meinen 
vormaligen Wandel im Judenthum, wie ich über die Maßen die Ge- 
meinde Gottes verfolgte und fie zerftörte und weiter ging im Juden— 
tbum als Viele meines Alters, da ich in höherem Maße ein Eiferer 
war für meine väterlichen Ueberlieferungen” Es iſt nur eine weitere 
Ausdeutung diefer Worte, wenn die Apojtelgejchichte Paulus erzählen 
läßt: „Viele Heilige verichloß ich im Gefängniffe, wozu ich die Macht 
von den Hobenprieltern empfing, und wenn jie umgebracht wurden, 
itimmte ich bei. Und durd alle Schulen jtrafte ich fie oft und zwang 
fie zu läſtern und, überaus wüthend auf jie, verfolgte ich fie durch die 
auswärtigen Stätte*.? Selbjt auf die Frauen der Gemeinde hatte 
ſich nach einer andern Erzählung fein Wüthen erjiredt3 und nicht nur 
in den Schulen, auch in den Häufern wurde nach Chriſten gefahndet. 
Die Folge war, daß die Schaar der vom erjten Pfingjtfeft Erweckten 
zerftäubte. Die Berfammlungsorte veröderen, die Söller ſtanden Leer, 
die Sprache der Jungen veritummte. Die Flucht ging gegen Norden 
nah Samarien, nad Galiläa, jchließlich auch nah Damascus, wohin 
wohl ſchon die Stammgemeinde Kapernaums ihre Ableger verpflanzt 
haben mochte. Aber auch dorthin fand das Synedrium Wege und 
fanatifche Boten ſammt einem willigen Ethnarchen, ven der Araber 
bejtellt hatte. | 

Mit dem Paſſah 37 ſpäteſtens wird doch die Verfolgung ihr 
Ziel erreicht haben, Vitellius erichien zum zweiten Mal in der heiligen 
Stadt; ein gefälliger Feldherr, aber auch ein umbejtechlicher Nichter. 
Jonathan, Hannas Sohn, verlor die erjt vor Kurzem erlangte Würde. 
An feiner Stelle ward Theopbilus, gleichfalls ein Hannasjohn, in— 
ftalfirt. 2 Die Gemeinde konnte jeßt im Stillen ſich wieder fammeln 
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und die Apojtelgejchichte berichtet, daß die zwölf Apoftel auch während 
der Verfolgung nicht von dem Plate gewichen waren, an dem jie ber 
Wiederkunft Jeſu zu harren hatten! Gewiß it, daß im Jahre 39 
Paulus bei feiner Rückkehr von Damaseus diejelben in Jerujalem 
findet und fünfzehn Tage bei Kephas zubringt. Ja mehr noch, nicht 
bloß nach drei Jahren weiß Paulus die zwölf Apoftel in Jeruſalem, 
fondern unmittelbar nach feiner Belehrung ſetzt er fie dort voraus, 
wenn er jagt, nad) der Belehrung „berieth ich mich nicht mit Fleiſch 
und Blut und ging auch nicht hinauf nach Jeruſalem zu denen, bie 
vor mir Apojtel waren”.? Mithin erfuhr er jofort nach jeiner Be: 
fehrung, daß die in Jeruſalem geblieben waren, die er in Damascus 
gefucht hatte, oder es bat, wie man auch jchon glaubte folgern zu 
müjjen, die Verfolgung jich überhaupt auf die bebräifchen Chrijten 
nicht erjtrecft, da die zwölf Hebräer Feine Veranlaſſung finden, Jeruſalem 
zu verlafjen.? 

Immerhin mag die Verfolgung gegen die ohnehin verhakten 
Hellenijten ſchlimmer gewüthet haben als gegen die Hebräer, die das 
Maß des theofratiich Zuläffigen minder Kar überjchritten hatten. So 
“ unterjtellt man denn auch, was jich doch nicht beweilen läht, daß von 
da ab eine Auseinanderjeßung beider Parteien in der Gemeinde datire, 
indem die Helleniften, die durch ihre weitgehenden Behauptungen die 
Gemeinde in jo jchwere Verlegenbeiten gejtürzt hatten, ji von da ab 
von der heiligen Stadt fern hielten, um in der Diaspora um jo 
eifriger für ihre Auffaffung zu werben. Der Friede der Gemeinde 
mit dem Bolt wäre dann allerdings nur um den Preis des Gemeinde: 
friedens jelbjt erfauft worden. Den Eindrud gewinnen wir allerdings, 
daß in ben kommenden Jahrzehnten der Hellenisinus nur jehr dürftig 
in Nerufalem vertreten gewejen jein kann, allein der ſich jteigernde 
Fanatismus der dortigen Judenjchaft mochte den gräcifirten Glaubens: 
genoſſen an ſich den Aufenthalt entleiven, während den hebräiichen 
Chriſten die große Bewegung der folgenden Zeit eher eine Erleichterung 
ihrer Lage jchuf. 

Denn mit der Galigulazeit erwuchſen dem Volke und der Priejter- 
Ihaft dringendere Sorgen als die um den Mejjiasglauben der Chrijten, 
über den. jchieglich, nach Gamaliel8 Rath, die Zeit enticheiden mochte, 
Das Verhältnig zwijchen der Gemeinde und dem Volk, ihr Gefühl, 
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mit den Geſchicken Israels eng verflochten zu jein, erjtarkt jogar jichtlich 
wieder. Auch der Chriſten Herz ſchlug ſtürmiſch bei der Botſchaft von 
den Anjchlägen des heidniſchen Cäſars auf das Heiligthum, und das 
Bild des tempeljchändenden Fürſten bat ſich, wie wir bereits jahen, 
tief auch in den Herzen der Chrijtenheit eingeprägt. Wie die Gemeinde 
den Krieg und das Kriegsgejchrei als Vorboten des nahenden Meſſias 
betrachtet hatte, jo hatte jie auch, wie der zweite Thejjalonicherbrief und 
die Apokalypſe beweilen, die Meinung der Juden getheilt, in Gajus 
fei der Daniel’ihe Fürft und Gegner des Mefjias zum Werfe der 
Tempelſchändung erjchienen, um jo mehr werde auch der Retter, der 
Mefjins, nicht fern fein. In diefer vollfommen übereinjtimmenden 
Rückwirkung desjelben Ereigniſſes auf die Synagoge und die hriftliche 
Gemeinschaft jtellt jich aber deutlich dar, daß fich beide noch Feines: 
mwegs gejondert haben, jondern man jich wieder, jo weit der Glaube 
an Jeſum e8 zuließ, mit ber tbeofratiichen Gemeinde zujammenge: 
funden hatte. War man num in den Tagen des Galigula von der 
nationalen Strömung getragen und getrieben worden, jo war es im 
runde nur ein ganz naturgemäßer Prozek, wenn man nun auch bem 
Geſetz der Rüditrömung unterlag. 
N‘ 
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Der Sieg der religiöjen Sache gegen Rom war ein Sieg bes 
Pharifäismus gewejen. Mit König Agrippa’s Thronbeiteigung ward 
das Reich Davids wieder aufgerichtet und der neue König beugte feine 
Kniee vor Jehovah. Die Stadt Jeruſalem jelbjt wurde der Schauplat 
einer Mujterfrömmigfeit, in der Agrippa und die gute Königin Kypros 
die Prieſter und Lehrer, wo möglich, überboten. So gewiß es nun it, 
daß die Jünger Jeſu ſchließlich blutig gejtreift wurden von den rück— 
wärts gleitenden Rädern des theofratiichen Staatsweſens, eben fo ſicher 
baben fie doch jelbjt dem Zug der Zeit nicht zu widerſtehen vermocht. 
Die Stellung der Apojtel ift Act. 21 eine andere, als fie Act. 2 ge: 
wejen und die lauten Klagen des Apojtel Paulus bezeugen dieſe 
Thatſache, die ſich auch ohne jein ausprüdliches Zeugniß aus den 
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Documenten jelbjt ergeben würde. Getragen von den paläftinenjiichen 
Bewegungen hatte man die Galigulazeit mit dem Volke durchlebt, jo’ 
geriet man auch in die rücläufigen Strömungen, die derjelben folgten. 
Allein wie viel auch die Ghrijten in diejer Periode von der uriprüng- 
lichen Strenge ihres ‘Prinzips nachließen, der Allgewalt ver theokra— 
tiichen ‘Parteien war es dennoch ein Stachel, daß noch immer der Anhang 
des Mannes vorhanden war, der die zerjchmetternden Reden gegen den 
Tharifäismus gehalten, und daß jene Worte von Mund zu Mund, 
vielleicht auch bereits aufgezeichnet von Hand zu Hand gingen, die den 
Ehrennamen der „Phariſäer“ für alle Zeiten zu einem Scheltnamen 
gemacht haben. Zu verichiedenen Malen, während Agrippa’s Regierung, 
batten die Heiden der Judenſtädte und die Samariter es zu erfahren, 
was es heiße, wenn die Gewalt den Pharifäern zur Verfügung jtebe. 
Die Ausbrüche der bedrückten Samariter im Jahr 44 ſprechen deutlich 
genug gegen die Beſchaffenheit des phariläiichen Negiments, wenn auch 
Joſephus den Grund nicht willen will, warum die Blume aller jü- 
diſchen Könige in Samarien in jo üblem Geruch jtand. So war es 
nicht eine vereinzelte Laune, jondern die folgerichtige Gonjequenz ſeines 
Spitems, wenn Agrippa, wie die Apoſtelgeſchichte berichtet, die Hände 
legte an etliche von der Gemeinde, um jie zu peinigen, und damit auf 
die Ghriftenverfolgungen zurüd kam, die man jeit faſt jieben Jahren 
hatte beruhen laſſen. Das theuerjte der Opfer, die dem Haß der 
Juden fallen mußten, war der Zebebäide Jakobus, der vielleicht durch 
das Ungeftüm eines „Donnerjohns” zu Fühn die Menge gereizt batte 
und den Agrippa durch's Schwert binrichten ließ. Se war der, der 
im Reiche den rechten Platz zur Seite Jeſu verlangt batte, auch zuerit 
eingegangen in’® Himmelreich. Als die Brüder jene Bitte ausge- 
Iprochen, hatte Jeſus nach der hiſtoriſchen Quelle jie gefragt: „Könnt 
ihr den Kelch trinken, oder euch taufen Laffen mit der Taufe, mit der 
ich getauft bin?” Und wie jie die Frage bejahen, jagt Jeſus zu ihnen: 
„Den Kelch ſollt ihr trinken, den ich trinfe und getauft werden mit 
ver Taufe, womit ich getauft werde; aber das Siten zu meiner Redyten 
und Linken ſteht nicht bei mir zu geben, jondern wird denen gegeben, 
welchen es bereitet it“. Ohne Zweifel in Erinnerung an die Er: 
füllung diefes Wortes hat es der Verfaffer der aeichichtlichen Quelle 
Veiner Erzählung einverleibt und bemerfenswertb ift auch, wie die 
Apokalypſe Derer ſpeziell gedenft, die entbauptet find um des Zeug— 
niffes eu und um des Wortes Gottes willen. „Diele wurden lebendig 
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und berrjchten mit Chrijto taujend Jahre”. Und drohend heißt es an 
einer früheren Stelle: „Hat Jemand Ohren zu bören, der höre. So 
Jemand in das Gefängnik führt, der geht in's Gefängnik, jo Jemand 
mit dem Schwert tödtet, der muß mit dem Schwert getödtet werben.“ 
Nach diefer Todesart zu jchliegen, muß die Hinrichtung des Zebe— 
däiden die eigente That des phariſäiſchen Königs gewejen fein, da das 
Synedrium vielmehr nad jüdiſchem Geſetz auf Steinigung erkannt 
baben würde. Nun aber hatte das Thier im Pharifäer Blut gelect 
und verlangte neue Opfer. „Da der König, jagt die Apojtelgefchichte, 
die die Motive eines Agrippa vollſtändig richtig würdigt, ſah, daß es 
den Juden wohlgefiel, nahm er auch Petrus gefangen“. Nach dem 
Paſſahfeſt des Jahres 44 wollte er das Haupt der Sekte dem Volke 
vorführen und damit würde ohne Zweifel aufs Neue eine allgemeine 
Ghrijtenverfolgung in Gang gekommen jein. Aber Petrus vettete ein 
guter Engel und jtatt feiner wurden die Wächter hingerichtet. Ober 
war es der Todesengel des Agrippa, der dazwiſchen trat, da der König 
noch im jelben Krühling ſtarb?? An der Pandestrauer um den volfs: 
beliebten Fürften konnte unter ſolchen Umftänden die Gemeinde nicht 
Theil nehmen und die Chriften zu Cäſarea, Philippus und jeine weis: 
jagenden Töchter, find jchwerlic unter den Männern und rauen ge: 
wejen, die den Palaſt umlagerten, um in Sad und Aſche um die 
Rettung des geliebten Lebens zu flehn. Im Gegentheil, die, Ghrijten 
freuten ſich nicht nur jeines plößlichen Todes, der ganz Asrael in 
Jammer jtürzte, jondern malten ihn auch als recht fichtliche Strafe 
Gottes aus, indem jie von Agrippa erzählten, was Joſephus von dem 
blutigen Herodes und das zweite Makkabäerbuch von Antiochus Epi— 
phanes berichtet, ? „der Engel des Herrn jchlug ihn und warb von den 
Würmern gefrefjen und gab den Geiſt auf"? — Dennoch war dies 
Zeitalter religiöjer Reaction auch an der Gemeinde nicht ſpurlos vor: 
übergegangen, jondern auch fie hat in höherer Gefetslichkeit, in ſprö— 
derem AJurüdziehen von den Heiden dem Zeitalter des Agrippa ihren 
Tribut abgetragen. Die eigene Sicherheit erforderte es jet, jeden 
Anstoß bei dem gejegeseifrigen Volke zu vermeiden. Wenn die Jeruſale— 
miten auch auswärts auf eine ftreng gefetliche Haltung dringen, jo 
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it der Grund, wie Paulus wohl weiß, der, „daß fie mit dem Kreuze 
Chriſti nicht wollen verfolgt werden“.t 

Denn eine neue Zeit war mit der Mitte der vierziger Jahre 
angebrochen. Die Regierung Narippas hatte nicht lange gedauert, für 
Judäa war jie dennoch von den verbängnißvolliten Wirkungen. Nicht 
nur daß der König zu feinen Lebzeiten dem Pharifäismus zur Macht 
verholfen, ver Einfluß diefer Partei wuchs noch, ald nun Claudius 
neuerdings auf die Procuratur zurüd griff. Denn ihrer Natur nach 
ift eine fanatifche Richtung nie jtärker, als wenn jie zugleich gedrüdt 
und ihre Sache gefährdet erjcheint. Indem nun die Regierung des 
Claudius zuerit dem Fanatismus zum Regiment verholfen und dann 
plöglich wieder ein heidniſches Regiment beliebt hatte, führte fie eine 
Auflöfung aller Verhältnifie in diefer Provinz herbei. Allerlei un— 
glückliche Umftände traten hinzu, die Bevölkerung noch mehr zu erbittern, 
und jo erhob neuerdings ein patriotiicher Widerſtand jein Haupt, der 
Alles überbot, was man bisher an den Juden kennen gelernt batte. 
Die Herrichaft des Pharifäismus, die Agrippa begründet, ward jeßt 
erſt recht ausschließlich und der erneute Kampf gegen Rom entfelelte 
einen Fanatismus, der ein geradezu wahnjinniges Propbetenthum er: 
zeugte, und in immer neuen Aufjtänden ausbradh. Unverfennbar trieb 
man dem Kriege zu. So jehen wir die ganze Nation mit immer 
heißerem Eifer jich um den Tempel und um die Fahne des Pharijäis- 
mus jchaaren. Cine Reihe von Erjcheinungen deuten aber an, daR 
diefe Richtung auf's Gefeß, auf die Erhaltung der Nation, diejer 
patriotiich religiöfe Geift, aud die Mehrzahl der paläjtinenjischen 
Ghrijten ergriff und es hat feine guten Gründe, wenn Paulus jo un 
ermüdlich darauf hinweiſt, daß der Chriſten Staatswejen im Himmel 
jei, von dannen fie den Retter erwarten und daß im Gegenſatz zu 
dem irdiichen Jeruſalem, das gefnechtet it, e8 oben im Himmel ein 
freies gibt, „welches ijt unjere Mutter“. ? Der Rüdfall in die Ord— 
nungen des Nudenthums, der damals eintrat, wäre freilih für die 
chriftliche Gemeinde unmöglich geweien, hätte jie ein klares Bewußtſein 
davon gehabt, daß das Reich Chriſti lediglich in der Jeſu gleichen 
Berfaffung der Gemüther beitehe. Der Gedanke, daß das Reich inner: 
lich herauswachlen werde aus dem Samenforn, das in ihren Herzen 
niedergelegt war und daß es feineswegs ein äußerer Zuſtand ver 
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Theofratie jei, war bei den erſten Chriſten indeſſen noch feineswegs 
zum Durchbruch gefommen. Erſt bei Paulus tritt er klarer hervor 
und im vierten Evangelium ijt er in zuſammenhängender Weife ent: 
widelt. Vielmehr verfleidete fi der Gedanke des Gottesreichs den 
eriten Nazarenern noch immer in das Gewand des fommenden meſſiani— 
hen, und wie fie Jeſum als zukünftigen Mejfias erwarteten, jo wußten 
fie auch nicht, dat; das Reich bereits da jei und eine Offenbarung vom 
Himmel ber nicht weiter zu erwarten ſtehe. Das Kindichaftsgefühl, 
das ibnen Jeſus gegeben, erfchien ihnen doch nur als Vorgeihmad, 
als „Angeld“ der kommenden Herrlichkeit und ibr inneres veligiössfitt- 
liches Leben ift nicht Zweck in ſich ſelbſt, ift nicht das Neich, ſondern 
Bedingung des Reiches. 

So lang nun in diefer Weile Verbeigung und Erfüllung aus- 
einanderfielen, konnte jich wohl die Frage erheben, wie es für dieje 
Zwiſchenzeit mit der Zugehörigkeit zur Theofratie und zum jüdischen Ge— 
jege zu halten fei? Für Paulus und den vierten Evangeliſten, die 
das Reich in einer Neuſchöpfung des innern Menſchen ſahen, batte 
dieſes Geſetz Feine Bedeutung mehr, weil es weder mit dem pauliniichen 
„Glauben“, noch mit dem johanneischen „Leben“ in Beziehung jtebt. 
Aber für die älteſten Nünger, die der Zukunft eines Äußeren Reichs 
barrten, war es wohl möglich, die gewohnte Lebensordnung Fort zu 
führen, bi8 die neue Ordnung der Dinge kommt im neuen Jeruſalem. 
Da man nun aber die prinzipielle Nötbigung zum Bruch mit dem 
Gejege nicht empfand, ijt es nur begreiflich, daß man in Betreff des 
gejeglichen Lebens den Nluctuationen des Zeitgeilts unterlag. Obne: 
bin wäre e8 in diejer Zeit des bochgejteigerten Patriotismus fir die 
fleine Gemeinde jchwierig gemwejen, die freie Stellung einzuhalten, die 
Seins für jeine Perjon eingenommen hatte. \n einer Zeit, in der 
die höchften Antereffen des Baterlandes auf dem Spiele jtehen, wird 
es einem Batrioten jchwer zu jagen: Mein Reich ijt nicht von diefer 
Welt. So jehen wir die Jünger Jeſu von der idealen Höhe des 
Reichsgedankens herabjteigen und Partei ergreifen für ihr Volk gegen 
die heidniſchen Dränger. 

Am klarſten jtellt jich diefe Bewegung dar, wenn man Ausgangs: 
und Endpunkt in’s Auge faßt. Offenbar befinden ſich die Sympathien 
der Gemeinde beim Ausbruch des jüdiſchen Kriegs genau auf ber 
entgegengejeßten Seite wie beim Tode Jeſu. Jeſus hatte am Juden: 
thum gezweifelt und dem Heidenthum vertraut, als dem verlorenen 
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Sohn, der ſich zum Vaterhaus zurückfinden werde.! Für die nationale 
Sache hatte er nur das kühle Wort gehabt: „Wo ein Aas iſt ſammeln 
ſich die Adler“? und das andere „Gebet Gott was Gottes und dem 
Kaifer, was des Kaiſers iſt“.“ Die patriotijchen Parteiführer waren 
ihm blinde Blindenleiter, Schlangen und Dtterngezücht.? Daß er dafür 
durch die Pharifäer unter dem Beifalljauchzen des zum Paſſah ver: 
jammelten Volks an's Kreuz geichlagen wurde, konnte die Stimmung 
der Seinen gegen die Nationalpartei nur verjchärfen. Das jüdiſche 
Bolf, vor Allem die herrichenden Parteien, hatten jich jeßt noch mit 
dem Blute des Meſſias beladen, das die Römer nicht hatten vergießen 
wollen. Während Pilatus den Heiligen Israels retten wollte, haben 
Rharifäer und Sadducäer den Mörder Barrabas dem Meſſias vor: 
gezogen. Selbſt daß es römische Soldaten waren, die den Henkers— 
dienjt verrichtet hatten, vermochte nicht die Verantwortung von den 
Phariſäern auf Pilatus zu übertragen. Die Gvangelien jeben den 
römijchen Procurator in einem verhältnigmäßig milden Licht und ohne 
Philo und Joſephus wühten wir nicht, daß der fanftredende Richter 
Jeſu ein graufamer Dränger Israels war. Ganz anders liegen die 
Dinge, als in den fünfziger Jahren, in dem Streit der Jerufalemiten 
mit Paulus, die dortigen Gemeindeverhältnifie zum erjten Mal wieder 
in deutlichere Beleuchtung treten. Da jcheint man in Jeruſalem ver- 
aefien zu haben, wie Jeſus einjt mit Zöllnern und Sündern geſpeiſt, 
wie er weder gefaltet noch vor Tiſch feine Hände gewajchen hatte, da 
man Petrus verhindert zu Tiſch zu liegen mit den Unbeſchnittenen. 
Gehen wir noch etwas weiter herab bis zum jüdiſchen Krieg, jo it 
der Apofalypje Rom die babyloniſche Hure, Jerufalem dagegen die 
geliebte Stadt. Den Tempel, von dem Jeſus geweilfagt, daß fein 
Stein werde auf dem andern bleiben, feyt Johannes mit der Meßruthe, 
damit er erhalten werde, über Rom dagegen jchüttet er jieben und 
aber jieben Strafen aus. Die Weltſtadt wird ausgeplündert, wüſt 
und Leer gemacht, Jeruſalem neu gegründet in Perlen und Edelſtein. 

Wie bier die Vertreter der Reichsidee wieder innerhalb des Gegen— 
jage8 der Nationalitäten Stellung nehmen und den Reichsgedanken 
Jeſu gleichjam in’s Jüdische zurück überjegen, jo wendet die Gemeinde 
auch zu einer ftrengeren Beobachtung des Geſetzes um. Trügen bie 
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Darftellungen des PVerhältnifies des Petrus zu den Heiden in ber 
Apoftelgefchichte nicht jonjt den Charakter abjichtlicher Compoſition, an 
jih wäre e8 gar nicht unwahrſcheinlich, daß der Verkehr der Jünger 
auch mit den Heiden und Samaritern in ver erjten Zeit nach Jeſu 
Tod viel unbefangener war, als nach den beiden Verfolgungen durch 
Paulus und Herodes Agrippa. Petrus nimmt in Antiochien ja wohl 
auch Anläufe, den Forderungen des hrijtlichen Prinzips in alter Weit: 
herzigkeit aereiht zu werden, allein bereits ijt ein Anderer an die Spite 
der Gemeindeleitung getreten, der dem ſtrengen Standpunkt des gejetzes- 
treuen Hebräers zum Siege verhilft. In den Differenzen nämlich mit 
den auswärtigen belleniftiichen Gemeinden über ihre Verpflichtung, mur 
Beichnittne in ihre Gemeinichaften zuzulaffen, tritt eine Perjönlichkeit 
ſtark in den Vordergrund, in der ſich der neuerjtarfte Geſetzeseifer der 
Gemeinde am entjchiedenjten repräjentirt: Es ijt das Jakobus, der 
Bruder des Herrn, mit dem Zunamen der Gerechte. Er war 
der ältejte jener Brüder Jeſu, die nach dem Pfingitfeit des Jahres 35 
in Jeruſalem ihren Aufenthalt nahmen. Schon im Jahr 39, als Paulus 
nach Jeruſalem kommt, um ‘Petrus kennen zu lernen, erjcheint Jakobus 
als Vertreter eines zweiten Autoritätsfreijes, der heiligen Familie, und 
nachdem der neubefehrte Tarjer Petrus geſehen, fand er nur noch mit 
Jakobus eine Beiprehung nöthig. Wo wir Jakobus 14 Jahre jpäter 
wieder begegnen, erjcheint er geradezu als erjte Autorität der jerujale- 
mitichen Gemeinde und wird insbejondere vor Petrus und vor Jo— 
bannes genannt.‘ Das iſt kein bloßer Ehrenvorzug, jondern es handelt 
ſich um ein perjönliches Uebergewicht über Petrus und die Andern, 
das jo weit gebt, daß Petrus gelegentlich eines Beſuchs in Antiochien 
fofort wieder jein Leben nah Maßgabe des Geſetzes einrichtet, als 
„etliche von Jakobus ankommen“? Dieſe Thatfache beweilt denn auch, 
dag man in der Gemeinde zu Serufalem auf die frühere freie Stel- 
lung zu den Gejegesvorjchriften verzichtet hatte. Der Wächter über 
dieje Gejeßestreue aber war vor Allem Jakobus, der wohl auch in 
diefem altteftamentlihen Sinne der Gerehte genannt ward. Da 
bei jeinem Tode die Pharijäer ſich unter den Leidtragenden befinden, 
wie Joſephus berichtet? jo muß er wohl in der That jene Stellung 
eingenommen haben, die die Apojtelgefchichte ihm im einundzwanzigiten 
Kapitel zumeilt, wo er umgeben von Männern, die alle Eiferer find 


ı Gal, 2, 9. — ? Gal. 2, 12. — ® Ant. XX; 9, 1. 
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für das Geſetz, jih jorgt um die Erfüllung von Nafiräergelübden und 
deren Trägern die Löſung vermittelt." Auf der andern Seite fann der 
Bruder Jeſu fein unbedeutender Mann geweſen fein, wenn Joſephus 
ihn der Erwähnung in jeiner jüdiichen Gejchichte für werth hält und 
die gerade wegen bejonderer Afribie in der Erfüllung der Geſetze be: 
kannteſten Phariſäer über jeine Steinigung jo empört find, daß fie 
dem von Alerandrien beranziehenden Procurator Albinus entgegen 
reifen, um Beitrafung der Sadducäer für diefen Juſtizmord zu ver: 
langen.? Wenn alfo die jtreng jüdiſch gefinnte Partei in der chrift: 
lichen Gemeinde ſich allerwärts auf den Bruder des Herrn berief, um 
die Beichneidung der heidniichen Brüder und jtrenge Einhaltung ver 
jüdischen Speifegeleße und Lebensordnungen zu verlangen, jo bat das 
nach diefen jichern biftoriichen Zeugniſſen feinen guten Grund gehabt. 
Ja ſelbſt das iſt nicht unwahrſcheinlich, daR Jakobus ein ftrenges 
Büßerleben führte. Da die Apoitelgeichichte ihn als Förderer des Nail: 
räats in Erinnerung bat, Hegeſipp ihn jelbjt einen Nafirier nennt und 
auch ſein Beiname Oblias ibn als folchen bezeichnet.” Die jpätere 
Generation bat diefe Sachlage freilich entweder zu verwilchen gelucht, 
wie der Verfaſſer ver Apojtelgejchichte, der den tiefen Gegenſatz zwilchen 
Jakobus und Paulus lieber verjchleiern möchte, oder aber, fie hat die- 
jelbe in judaiſtiſchem Parteiintereffe ſtark übertrieben. Während nad 
I Gor. 9, 4 wenigftens von einigen Brüdern Jeſu feſt ſteht, daß fie 
verbeirathet waren und auf ihren Reifen von ihren Weibern begleitet 
wurden, macht der Judenchriſt Hegeſipp im folgenden Jahrhundert den 
ältejten Bruder Jeſu zu einem eflätichen Heiligen, für den es in der 
[ebendigen Gemeinde der Chriſten faum eine Stätte gegeben hätte. 
„Diejer”, berichtet ev von Jakobus, „war ſchon von Mutterleib heilig. 
Er trank weder Wein noch ſonſt ein geijtiges Getränk, noch ab er 
etwas aus dem Thierreih. Ein Scheermefjer Fam nie auf feinen Kopf. 
Er jalbte jich weder mit Del noch nahm er ein Bad“. Na während 
nach dem Zeugniß des Joſephus gerade der Tempeladel es war, ver 
Jakobus fteinigen ließ, verfihert Hegefipp: „Abm allein war es ver- 
Itattet, in das Heilige einzugehen, denn er trug fein wollenes jondern 
ein leinenes Gewand. Gr ging allein in den Tempel, wo er immer 
auf den Knien lag und Gott um Vergebung bat für das Volk, bis 


I Act, 21, 20—24. — ? Ant, XX; 9, 1. — 3 Siebe folgende Seite, An: 
merfung 2. 
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jeine Knie dickhäutig wurden wie bie eines Kameels“.! Hiſtoriſch 
bemerkenswerth an dieſem eſſäiſchen Idealbild ift immerhin, daß die 
fanatifhen Judenchriſten gerade in Jakobus ihr deal verehren, was 
allerdings darauf deutet, daß er, mehr noch als Petrus, an Gejeßes- 
treue das Aeußerſte leiitete, was mit dem Standpunkt des Chriſten— 
thums überhaupt verträglicd; war. Diejer Vorzug aber war in den 
Augen der eſſäiſchen Chriſten des folgenden Jahrhunderts ein jo hoher, 
daß jie die beiden Brüder, Jeſus und Jakobus, geradezu parallelifiren. 
Jener ijt ihnen nach Sacharia der Stab „Huld“ und diejer der Stab 
„Bande“, von dem der Prophet redet.? Zwar it es wohl erjt nad) 
dem Märtyrertod des Jakobus gejchehen, daß man Sad. I1, 4 f. auf 
ihn bezog und ihm. den Ehrennamen Oblias beilegte, aber aus der 
Thatſache ſelbſt dämmert ein merfwürdiges Bild, in welchem Lichte die 
judenchrijtliche Gemeiside die beiden großen Lehrer und Brüder ſah. 
Die verfolgte Fleine Gemeinde erjchien als „die Heerde des Würgens“, 
die ihre Käufer würgen ohne zu jchonen. Jehovah aber weidete dieje 
Heerde mit zwei Stäben. Den erjten, Jeſus, nannte er Huld, den 
andern, Jakobus, nannte er „Bande“. Der Stab Huld wird zuerit 
zerbrochen und damit der Bund zerbrochen, der mit allen Völkern ge: 
Ichloflen ijt, und nur „die elenditen der Schafe erfannten, daß das 
Gottes Wort ſei“. Der Prophet aber erhält 30 Sedel für den Stab 
Huld als Weijjagung auf den, der dereinjt den Menſchen „Huld“ 

1 Bei Euseb, H. E. 2, 23. ? Die richtige Ableitung des Namens 
’NAla;, den Hegefipp (Kuseb, 2, 23) Jakobus beilegt, ift die von main 
„meine Feſſel Jehovah“, ein Beiname, der Jakobus ohne Zweifel wegen jeines 
Naſiräats beigelegt ward (mie man auch TDNX „binden“ von Selübden zu brauchen 
pflegt 4 Mos. 30, 3 ff. 10). Hegeſipp jagt ja aud, Jatobus babe Oblias geheißen 
dia ünsgßohyv tus Sumoovvn;, und im jelben Sinn legten die Judenchriſten ihm 
ben Beinamen Sao; bei und interejlirten die Pharifüer jih für ihn. Gebt nun 
das „Oblias” auf das Band des Naſiräats, jo erklärt fich der in der Regel ganz 
vag auf Jes. 3, 10 bezogene Zuſatz des Hegefipp ws oi mpopnrua Indovo viel 
näher aus Sach. 11, 7. 10. 14, ein Gapitel, das die Ghrijten laut Matıh. 26, 
15; 27, 3 ohnehin meſſianiſch deuteten. Nämlich in dem Stabe D.75)0 ſah man 
ebenjo Jakobus vorbergefagt, wie man den Stab Dy) db. h. yapıs auf Jejus 
deutete. orsain beißt nun aber jowohl „Umfaffung, Umzäumung”, als obstrictio, 
„Verpfändung“ Gott gegenüber. In diefem Sinne deutete Hegefipp bie propbetijche 
Stelle auf Jakobus, wenn er den Namen Aa; näher erflärt als neewyn rov 
kaou xaı Ödımmonuvn 0; oi meopyra dnkovm. 
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verkaufen ſollte für ſo viel Silberlinge und er wirft ſie hin in den 
Tempelſchatz, wie Judas that. Aber auch der zweite Stab, der Stab 
„Bande“, der Hirte, der als Naſiräer Jehovah gebunden war, mußte 
zerbrochen werden. Die Heerde verfällt eine Zeit lang einem thörichten 
Hirten bis der Tag Jehovahs kommt, der das Reich bringt. Indem man 
ſo Jeſus und Jakobus als die zwei Stäbe deutete, durch die Gott die 
Gemeinde weidete, war für dieſe Kreiſe der Abſtand verſchwunden, den 
die übrige Chriſtenheit zwiſchen Jakobus und Jeſus feſthielt und wenn 
man in dieſer überſchwenglichen Weiſe auch erſt nach der Steinigung 
von Jakobus geredet hat, ſo ſehen wir doch, wie Recht Paulus hatte, 
von „übergroßen Apoſteln“ zu ſprechen, denen die Gemeinde all zu blind 
ergeben ſei. Die Folgezeit vollends hat Jakobus, den Bruder des 
Herrn, noch näher an den Herrn ſelbſt gerückt, wenn ſie, wie Epiphanius 
bezeugt, ſogar von einer Himmelfahrt des Jakobus zu berichten wußte. ! 
Unter allen Umftänden war der Bruder Jeſu eine jener jcharfgeprägten 
Perſönlichkeiten gewejen, die, weil jie ſich jelbjt vertrauen, auch bei 
Andern Vertrauen finden, und deren fejte Haltung den Einfluß übte, 
den die Entichiedenheit überall über die erlangt, die nicht willen, was 
jie wollen oder nicht wollen, was fie willen. Als einen Führer diefer 
Art hat auch Paulus „den Gerechten“ charakterijirt, wenn er ihn in 
erjter Reihe denen zurechnet, die für Säulen gehalten werden in der 
Ehrijtenbeit.? 

Mit der unbejtreitbaren Thatjache nun, daß eine ſolche Perſön— 
lichkeit an die Spitze der jerujalemitifchen Gemeinde trat und einen 
größeren Einfluß als jelbjt Petrus ausübte, ift die Befehrung des 
paläjtinenfiichen Ghrijtentbums zu einem vollitändig gejegestreuen 
Leben hinlänglich deutlich gezeichnet. Wie das Haupt ſich der Für— 
jprache der Pharifäer erfreute, jo auch die Gemeinde, Sie ift eine 
gejegesjtrenge Gemeinichaft, die des Meſſias wartet, und als Paulus 
im Jahre 59 nad) Jeruſalem kommt, ſpricht Jakobus zu ihm: „Bruder 
du ſiehſt wie viel taufend Juden gläubig geworden jind und jind alle 
Eiferer um das Geſetz“.* 

Wer diejen Thatbeitand bezweifeln wollte, der halte nur die un— 
zweifelhaften Hervenworte der Synoptifer zufammen mit den Aeuße- 
rımgen des Apofalyptifers, der der paläftinenjischen Gemeinde jedenfalls 
jehr nahe jtand. Jeſus hatte geſprochen: „Der Ader iſt die Welt“ 


1 Adv, haer, 30, 16. — 3 Gal, 2, 9. — 3 Act. 21, 20, 
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und alle Völker der Erde jollen wohnen unter dem Baume des Himmel: 
reihs. Der Apokalyptiker gibt jich der Heidenwelt gegenüber cine ganz 
andere Stellung, wenn er ruft: „Draußen find die Hunde, die 
Zauberer, die Hurer, die Todtjchläger, die Abgöttijchen” ! und er ver: 
zichtet darauf, jie zu retten. „Wer Unrecht thut, der thue ferner 
Unreht, und wer ſchmutzig, möge jich ferner beſchmutzen.““ Jeſus 
hatte den Jüngern gejagt: „Eßt, was man Euch vorſetzt“, Johannes 
nennt es eine Yehre Bileams, die Kinder Israels zu lehren Opfer: 
fleifch zu eilen.? Jeſus hatte gejagt: „Von Anfang der Schöpfung 
bat jie Gott gemacht Mann und Weib, darum wird ein Menſch Vater 
und Mutter verlajjen und feinem Weibe anhangen,”* im Himmel des 
Apokalyptikers aber find die, die ſich mit Weibern nicht befleckt haben 
und unbeweibt geblieben jind, das Gefolge des Lamms und fingen ein 
Lied, das Niemand außer ihnen zu lernen vermag.5 Jeſus hatte ge: 
jagt: „Viele werden kommen von Morgen und von Abend, und mit 
Abraham und Iſaak und Jakob im Himmelreich zu Tiiche fiten, aber 
die Kinder des Reichs werden hinausgeſtoßen in die Finſterniß 
draußen, da wird fein Heulen und Zähnklappern,” $ bei dem Apofa- 
Inptifer dagegen gehen die Berjiegelten der zwölf Stämme in das 
Himmelreih ein und erjt nad) ihnen die Gläubigen aus den Heiden, 
und dieſe ungezeichnet und ungezählt. Sie find die Schutbürger Israels 
und nicht gleichen Rangs im Gefolge des Lamms,.? Mit diefer Ans 
ſchauungsweiſe ging denn auch die Praris Hand in Hand. Bis zum 
jüdifchen Krieg finten wir die erjten Chriſten in der engjten Ver: 
bindung mit dem Tempel und bei einem Bejuche desjelben wurde 
Jakobus erjchlagen. Auch Petrus und Johannes, kaum dem Gefängnif 
entronnen, wenden, laut der Apojtelgejchichte, jofort nach dem Tempel 
wieder ihren Schritt.? Die Jünger ſprechen ihre Gebete, das Angejicht 
gewendet gegen das Allerheiligite in der dritten, jechsten und neunten 
Stunde, „da man zu beten pflegt”, und find fie zu Jeruſalem, jo findet 
fie ftet3 die Gebetjtunde im Vorhof Israels.“ Die Propheten zu An 
tiohien dienen dem Herrn mit Faſten und wenn jie jo nach Efjäer: 
weiſe fich bereitet, |pricht der Geiſt ſie an.“ Die auswärtigen Brüder 


I Apoc. 22, 15. — ? Apoc. 22, 11. — 3 Apoe. 2, 14, — # Mc, 10, 7. — 
5 Apoc, 14, 3—5. — 6 Matth 8, 11. 12, — ? Apoc. 7, 9 vgl. 7, 4 u. 14. 3. 
— 8 Act. 3, 11. 2, 46; 5, 20. 42, — 9* Act, 3, 1; 2, 15. 10, 9. — 10 Act. 10, 
30; 13, 2. 
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ziehen zu den Feiten hinauf nad Jeruſalem,! fie laffen ihre Haare 
wachfen zum Opfer für den Herrn? und fie bejchneiden nicht nur ihre 
Kinder, fondern auch die Proselyten, die fie dem Bunde zuführen. 
Mit Heiden auch nur zu Tiich zu liegen, erträgt ihr Gewiſſen nicht, ? 
ein Beweis, daß auch die Speifegebote mit allen ihren Laſten wieder 
zur Geltung gefommen find. Sie halten die Faſttage jeder Woche, 
begehen den Neumond mit den üblichen Freudenopfern und die hoben 
Zeiten nach altem Brauch und jelbjt das Sabbatbjahr mit feinen eigen: 
thümlichen Formen verpflichtet fie und die Ihren wie jeden andern 
jüdiſchen Mann. 5 

Unter dieſen Umjtänden wird Niemand läugnen wollen, daß die 
Gemeinde allerdings weit binter den hoben Standpunkt zurüd ſank, 
den Jeſus über den Gegenſätzen und über dem Jahrhundert genommen 
hatte. Dafür war er der Meijter, fie die Jünger, auch war die nationale 
Strömung jtärfer geworden. Nimmt man die politische Sturmflutb, 
die bereingebrochen, die Umgebung voll Eifer für das Gejeß, die neu 
erwachjende Piteratur, deren Pieblingsthema die Martyrien der Maffa: 
bäerzeit um Speifegefege und Ejthers Abjcheu vor ihrem unbejchnittenen 
Gemahle war, 6 jo begreift jich Leicht, daß jener böhere Standpunkt 
der Gemeinde allmählig verichoben wurde und jie wieder den Boden 
des Judenthums unter die Füße befam. j 

In Jeruſalem ſelbſt alſo batte der Kampf mit der Theokratie 
zum Siege derjelben geführt, wofern fie nur nicht die Verläugnung 
Jeſu von feinen Gläubigen verlangte. Ob es wünjchenswertb geweſen 
wäre, daß die Urgemeinde weniger zäh an der Gontinuität der alttejta- 
mentlihen Entwidlung fejtgehalten hätte, ift im Ganzen zu bezweifeln. 
Der Apojtel Paulus bat es allerdings gewünſcht, aber er ſelbſt bat 
erfahren, wie die gejetliche Richtung der Judenchriften gelegentlich auch 
ein guter Halt war gegen die Sittenlofigkeit der Hellenen und nicht 
minder boten die maſſiven Vorftellungen des Judenthums einen Rüd: 
halt gegen die platonijchen Luftgebilve, die rafch genug ihren Weg 
in's Chriſtenthum zu finden wuhten. Wenn Gott zwei Michtungen 
jetst, jo weiß er auch warum, wenn auch jede derjelben in der andern 
ein Hinderniß des Gottesreichs jicht. Auch it geſorgt dafür, daß vie 


! Act, 18, 22; 20, 46. — ? Act. 19, 2; 21, 23, Was Paulus zu: 
gejchrieben wird, muß bei Andern vorgefommen fein. — Gal. 6, 13. — * Gal, 
2, 12. — 5 Gal. 3, 10. — 6 4 Mace. 4 fi, Zusätze zu Esther 3, 11. 
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Bäume nicht in den Himmel wachſen. Während die jerufalemitijche 
Gemeinde ſich durchaus jättigte mit dem Ideenkreis des alten Tejta= 
ments, gingen in den belleniftiichen Gemeinden die neuen Ideen bereits 
einen Bund mit der philonifchen Gedanfenwelt ein und auch in ragen 
der Lebensordnung hatte e8 Feineswegs den Anjchein, als ob die Theo— 
fratic in der Diaspora einen Ähnlichen Druck zu üben vermöge, wie 
jie ihn an ihrem Site zu Jeruſalem mit Erfolg geübt hatte. Der 
univerjelle Standpunkt hatte in der Völkerwelt bereits geſiegt, noch 
ehe ein engerer Verkehr jich zwilchen den Gläubigen in= und außerhalb 
des heiligen Yandes anbahnte. 


6. Hungersnoth und Auswanderung. 


Die bejondere Stellung, die Herodes Agrippa zum Kaijerhaufe 
einnahm, hatte den Juden während feiner Regierung eine Verwaltung 
nady eigenen Geſetzen gegönnt und erjt nach feinem Tode erlebte 
Paläftina alle die Erjchütterungen, durch die die umliegenden Provinzen 
unter der Verwaltung der claudiichen Hausbedienten heimgeſucht worden 
waren. Es folgte jet eine zwanzigjährige Periode jchwerjter Wirren, 
die jchließlich den Krieg und den Untergang der Theofratie zur Folge 
hatte. Vielleicht hatte der welterfahrene Herodäer unklug gehandelt, 
als er in rajcher Ausnützung einer ausnahmsweilen Lage, Rom mehr 
entriß, als es für die Dauer geben fonnte; eine vollkommene Sclaven: 
politit aber war es, wenn die Freigelaſſenen des Claudius meinten, 
man könne dieſem Volke drei Jahre lang die Freiheit zu Eojten geben, 
um ed dann wieder auf die Hungerfojt der Procuratur zu jeten. 
Die unausbleiblihe Rückwirkung diefer Mafregel auf die Bevölkerung 
baben wir bereits angedeutet. Aber auch im Einzelnen tragen die 
organiſatoriſchen Mafregeln unter Claudius den Character rein perſön— 
licher Abjichten. Das reiche Syrien wurde einem Abkömmling des 
hoben Haufes der Gafjier, C. Gafjius Longinus, zugefchoben, und 
während man dem jungen Agrippa das Neich feines Vaters verweigert 
hatte, decfte man diefe Ernennung mit dem Vorwand, da man den 
Manen des verjtorbenen Judenkönigs die Abberufung feines Feindes 
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Marſus ſchuldig fei. Welche Antriguen ſich Hinter diefem auf ven 
abergläubifchen Claudius berechneten Argumente barg, iſt nicht mehr 
erfindlid. Der Erbe der Gafjier, ein beijerer Juriſt als Feldherr, 
hatte gegen die Parther, troß der Ihronjtreitigfeiten jenſeits des 
Euphrat, nur zweifelhafte Erfolge und die partbiiche Frage hört nicht 
auf, die Gemüther zu beängjten.! Von bdoftrinärer Härte, wie alle 
jene Fleinen Gatone und Bewunderer des Brutus und Caſſius,? wurde 
der neue Proconful auch jeinen Untergebenen ein Mujfter der Brutalität, 
die fih von nun an in allen jüdiichen ragen breit machte. Allerdings 
dieje Untergebenen waren jchlimmer als er. Zum Procurator der 
jüdiſchen Landestheile war nämlih Guspius Fadus, ein römijcher 
Ritter, ernannt worden, dem Glaudius die wichtige Sorge auftrug, an 
den Bewohnern von Gäfarea und Sebafte Race zu nehmen fir die 
Beihimpfung der Töchter des Agrippa, den Schweitern jeines jugend: 
lichen, ohnehin zurückgeſetzten Freundes. Namentlich die einheimiſche 
Garniſon, die jich an dem Unfug nach dem Tode des Königs betbeiligt 
batte, jollte zur Strafe nach Pontus verlegt und durch juriiche Truppen 
erjegt werden. Allein die Samariter remonftrirten und die Frei— 
gelaffenen des Kaijers fanden ihre Gründe zutreffend. Mochten die 
jamaritanifchen Gejandten wirklich Eindruck machen durch ihren Bericht 
über die Mikregierung des phariläilchen Königs oder handelte es ſich 
dem Minijter Pallas nur darum, aus der erledigten Beute ein Stüd 
für feinen Bruder Felix berauszujchneiden, Furz die Yandichaft der 
Samariter behielt ihre Bejatung und wurde, vielleicht damals jchen, 
vielleicht auch erjt einige Jahre Ipäter, dem Claudius Kelir, dem 
Bruder des Günjtlings, zugejchoben.? Dieſer fand es feiner hohen 
Stellung angemejjen, auf den Judenhaß der ihm untergebenen Sama= 
riter einzugehen, und die Ausgelafjenheit feiner nationalen Truppe, der 
ihre Frechheit ungejtraft hingegangen war, wurde von da ab ein Haupt— 
grund der anhaltenden Unruhen.“ 

Nicht bejler war e8 mit der Ordnung in den jüdilchen Land— 
ſchaften beitellt. Den tieferen Sinn des nationalen Jammers beim 
Tode des Herodes verjtehen wir erjt bei dem Anblick, den das Land 
wenige Monate jpäter darbietet. Rings umber hatten jich bei der 
Nachricht vom Tode des Gäfarenfreundes alle Feinde Israels erhoben, 


1 Vgl. Tac. ann. 12, 10—21. Apoc. 9, 7. 16, 12. — ? Ann. 13, 48, 
Bueton, Nero 37. — 3 Tac ann, 54. — # Ant. XIX: 9. ?®. 
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in Gäfarea und Gebajte die Phönizier und Samariter, jenjeits des 
Jordan, zu Philadelphia die Ammoniter, im Süden die Idumäer und 
Araber! Auch hatte ſchon die Nachricht von der MWiederheritellung 
des heidnijchen Regiments genügt, um die Patrioten der Gebirge und 
Höhlen in Bewegung zu ſetzen und das Yand mit fanatiichen Banden 
zu beveden. Die nationale Begeijterung gab dieſen Kreibeutern etwas 
Unwiderjtehlihes. Wo «8 mit Idumäern, Arabern und Amonnitern 
zum Treffen fam, blieben die Streiter Gottes im Vortheil. Den 
Rhiladelphiern gegenüber bemächtigte ſich Hannibojchet (Annibas) 
aus Peräa mit feinen beiden Genoſſen Amaram und Gleazar der 
ſtrittigen Landſchaft Mia und der Zelot Tholmai fügte an der Süd— 
grenze den verhaßten Söhnen Ismaels und Edoms nicht geringeren 
Schaden zu. Allein mit dem Erjcheinen der römijchen Adler war das 
Glück der „Räuber“ zu Ende. Hannibojchet ward gefangen und ent: 
bauptet, jeine Genofien verbannt. Tholmai hielt jich eine Weile, dann 
ward auch er eingebracht und vermehrte die Schaar der patriotijchen 
Märtyrer, die feit Judas Gaulanites auf dem Golgathba vor den 
Mauern Kerufalems am Kreuze geendet. Auch die Gegner mußten 
dem neuen Beamten bezeugen, daß feine militärischen Maßnahmen 
geichicft waren und in kurzer Frift war die Partei der Erbeburlg 
niedergeworfen. 

Nun aber wendete ſich Cuspius Fadus auch gegen die Privilegien 
der Prieſterſchaft. Die hobenprieiterlihen Anfignien Sollten ausge: 
liefert und wieder von Feſt zu Feſt auf der Burg Antonia verwahrt 
werden, da nur jo die Abhängigkeit der böchiten Würde von der 
kaiferlichen Gewalt gefichert jchien. Sofort wich die faum hergeitellte 
Ruhe einer neuerdings bedrohlichen Gährung. Ein allgemeiner Auf: 
itand bereitete fi vor und der Procurator fand für nöthig, Jeruſalem 
mit Heeresmacht zu bejegen. Nach heftigen Verhandlungen einigte 
man fich dahin, die Führer jollten dem Procurator Geißeln für Auf: 
rechterhaltung der Ordnung in Perſon ihrer Kinder jtellen, Fadus 
erlaubte dagegen den Juden, bei Claudius perjönlich um die eigene 
Verwaltung ihrer bobenpriejterlihen Gewänder einzufommen. Cs 
waren namhafte Männer der römischen Partei, die zu dieſem Zweck 
entjendet wurden: Keren’s Sohn, der ſich Cornelius nannte, Tryphon, 
Sohn des Theudas, Nathanaels Sohn, genannt Dorotheus, und Jo— 
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chanan ben Jochanan.! Als die Deputation in Rom eintraf, nahm 
jich der junge Agrippa ihrer mit dem Eifer eines Prätenvdenten an, 
der der Nation im Gedächtniß bleiben möchte. In der That gelang 
es ibm, die römiſchen Staarsmänner zu überzeugen, daß was dem 
Procurator ein formelles Symbol der Herrihaft hieß, den Juden eine 
myſtiſche Entweihung ihrer Heiligthümer war. Die Erfenntnik ſchlug 
fogar dur, daß ein römischer Beamter die veligiöfen Gefühle ver 
Juden ftetS verlegen werde und daß man wieder vor dem alten Streit 
über Mifverjtändniffe jtehe, der das frühere Verhältnig jo unerträglich 
gemacht hatte. Allein die Gonjequenz, auf dic e8 dem jungen Hero: 
däer anfommen mochte, zogen Narzik und Pallas daraus dennoch 
nicht. Zwar bob man die Competenz des Procurators in allen reli- 
giöfen Dingen auf, aber jtatt das Reich des Agrippa berzuitellen, 
begnügte man fich, in dem Bruder des verjtorbenen Herodes Agrippa, 
in König Herodes von Chalcis, einen Commiſſär zur Aufjicht über 
das Tempelmwejen zu ernennen. Der bobenprieiterliche Kopfbund und 
die Gewänder, auf deren Reinerhaltung die Priefter jo hohen Werth 
(egten, wurden ihrer Aufbewahrung zurüdgegeben und alle Anordnungen 
in Betreff des Tempels, deſſen ſymboliſch richtiger Ausbau eine 
jchwierige tbeologilche Frage war, jollten der Genehmigung des Königs 
unterliegen. Auch dem Mißtrauen, daß die Heiden räuberijche Hände 
nad) dem Korban ausjtreden fönnten, wurde der Vorwand entzogen, 
indem der Tempelſchatz gleichfalls unter Aufficht des Königs geftellt 
ward. Endlich fiel das Recht, den Hohenprieſter ein- und abzu— 
jegen gleichfall® an Herodes von Chalcis, der auch jofort die von 
Agrippa eingeführte Familie des Kantheras entfernte und in Joſeph 
ben Kamith der Judenjchaft einen neuen Pontifer gab.? Da in bürger: 
lichen Dingen die Juden nad) eigenem Recht lebten und ihre Syned— 
rien hatten, jo war im Grunde eine vollfommene Theilung der Ge: 
walten eingetreten, von der doch fraglich war, wie jie fich erproben 
würde. Man hatte jchlieglih nur eine Militärverwaltung aufrecht 
erhalten, die politiiche Vergehen zu beitrafen und Todesurtheile zu 
bejtätigen hatte, die Agitation in Schule und Tempel, die Kortichritte 
der gegnerischen Parteien auf dem tbeofratiichen Gebiete ſelbſt gab 
man dagegen vollfommen frei. Um gehorſam zu jein hatten jo die 
Juden zu viel, um zufrieden zu fein zu wenig Freiheit. Man wollte 
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die veligiöfen Vorurtheile jchonen, während doch gerade die heidnijche 
Belagung in aller eriter Reihe dem Gefühl des Volks anſtößig war 
und auch unausgeſetzt den Gegenjtand von Angriffen bildete. 

Die Veranlafjungen der einzelnen Gonflicte ausfindig zu machen, 
iſt bereits nicht mehr möglich, da eine Auflöfung aller Verbältniffe 
eingetreten war. Der Umjturz nahm aber auch jet durchaus reli— 
gidje Formen an und es trat ein Prophet mit Namen Theudas 
auf, der der Menge die Zuſage gab, jenjeits des Jordan in der Wüſte 
werde die Heilszeit aufgehen, wie das aud der Täufer, nach dem 
befannten Sefajawort von dem Weg des Herrn in ber Wüſte, voraus: 
gejett hatte. Die Tage vom Jordan jchienen noch einmal aufzuleben. 
Der Zuſtrom der Mafjen war faum geringer als damals und eine 
gewaltige Menjchenmenge pacte ihre Habe auf, um dem Lager des 
Propheten zu folgen! Auch an Theudas trat der wohlbefannte Ruf 
der Menge heran: „Ihue ein Zeichen” und Theudas zögerte feinen 
Augenblid und verſprach dem ausziehenden Israel das Zeichen, das 
Joſua den Vätern verjprochen hatte, als er jie über den Jordan führte. 
„Es wird gejchehen, wenn die Fußſohlen der Prieiter, welche die 
Bundeslade tragen, ruhen im Waller des Jordan, jo wird das Waſſer 
des Jordan ich abjcheiden, das Waſſer, das von oben herabfließt, wird 
jtehen ale ein Damm“.? Nichts Geringeres jtellte der Prophet feinen 
Gläubigen in Ausficht und diefe Juverjicht wirkte Cine gewaltige 
Menge folgte ihm mit ihrer gefammten Habe, um durch den Jordan, 
der jih auf Theudas gewaltiges Wort theilen werde, der wunderbaren 
Erſcheinung des Reichs entgegenzuzichen. Dürfen wir in dem dritten 
Gapitel des Buches Joſua, dem das Programm des ‘Propheten ent: 
nommen ijt, auf jeinen weiteren Gedantengang jchliegen, jo handelte 
e8 jih dann in zweiter Reihe um die Austreibung der Ganaaniter, 
Amoriter, Jebufiter, das heißt der Heiden, deren Herrichaft man unter 
ber perjönlichen Führung Jehovahs niederwerfen wollte, vielleicht unter 
Erwartung jenes anderen Joſua-Wunders, das einige Jahre ſpäter ein 
ägyptiſcher Jude veripradh, der die Mauern Jeruſalems durch's Wort 
umwerfen wollte, wie Xojua die von Jericho durch Pojaunenjchall. 
So ſcheint auch Guspius Fadus die Sache verjtanden zu haben, denn 
ohne die umausbleiblihe Enttäufhung der am Jordan lagernden 


t Ant. XX; 5, 1 läßt auf weit größere Maffen ſchließen als die „ungefähr 
400 Männer” der Apoitelgejhichte 5, 36. — ? Jos. 3, 13, 
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Menge abzuwarten, jendete er feine Reiter gegen jie, die die Menge 
zeriprengten, niedermetelten, gefangen nahmen und aud) das Haupt des 
neuen Joſua einbrachten. Statt der erwarteten meſſianiſchen Zeit ſah 
das Volf den Kopf des Propheten auf der Mauer Jeruſalems aus: 
geſteckt. Unter allen ähnlichen Rotten war dieſe doch die bedeutendſte 
gewejen, da ſowohl Joſephus als die Apoftelgefchichte und Eufebius 
die Erinnerung an jie bewahrt haben. An die eschatologiihen Reden 
Jeſu aber wurde jet, da man das Auftreten ſolcher Pſeudomeſſiaſſe 
als Anzeichen anſah, daß die Wiederfunft des wahren Meſſias nicht 
(ang könne auf jich warten lajien, die Warnung aufgenommen: „Sehet 
zu, daß euch Niemand betrüge, denn Viele werden fommem in meinem 
Namen und werden jagen: ich bin der Chriſt, und werden PViele irr 
führen!”t Mit der Zeit vollends mußte diefe Warnung auf ganze 
Claſſen verjchiedener falicher Propheten und Meffiaffe ausgedehnt 
werden, ? 

Die Thatſache, daß es Fadus nicht gelang, die ſchwierige Pro: 
vinz zu beruhigen, fiel jchlieglih in Rom doch auf und bald nad) dem 
Aufjtand des Theudas ward der Procurator abberufen. Wieder wollte 
man jtüctweife Goncefjionen machen. Hatte die Uebertragung des 
Tempelwejens an einen Herodäer die Neibung mit der Militärgewalt 
nicht zu bejeitigen vermocht, jo lag es nahe, auch diefe zu jubaifiren. 
Statt aber einfach wieder einen jüdiſchen Vaſallenkönig einzufeten, 
meinte man genug zu thun, wenn man einen Neffen Philo's, den 
Sohn des Mlabarchen Alerander, den zu römischer Sitte übergetretenen 
Tiberins Alerander, zum Procurator ernannte, Das follte nun 
offenbar eine Goncejjion an die Juden fein, und daß der Neffe Philo's 
ſich mit feinem Verwandten, dem Tempelauffeher Herodes von Chalcig, 
vertragen würde, jtand außer Zweifel! Nur hatte die erleuchtete Re— 
zierung der elaudiſchen Freigelaſſenen überjehen, da die Juden bundert 
Mal cher einen Heiden ertragen konnten als einen Nenegaten, und jo 
ſahen die Pallas, Narcik und Polybius mit Staunen, wie die hart— 
nädige Bevölferung die Ernennung ihres Stammgenoſſen mit einem 
neuen Aufjtand erwiederte. Philo's Neffe hatte fein Regiment über 
das heilige Pand damit zu beginnen, daß er zwei Sühne des ruhm- 
reihen Judas Gaulanites an’s Kreuz jchlug, deſſen Familie im zweiten 
und dritten Glied den Kampf des Ahnherrn als neue Makkabäer 
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weiter Fämpften. Aber wie auch die Schädel auf Golgatba ſich häufen 
mochten, das Volt ward nicht müde in feinem Widerftand. Zur 
Schuld des eigenen Abfalls hatte Philo’s Neffe nun auch das Blut 
der Volkshelden auf feinen Namen genommen. Was nübte es ba, daß 
der Vater die goldenen Thore am Tempel geftiftet hatte, wenn fie dem 
Sohne als Renegaten verjchlojlen blieben? Nicht ein Mal mit dem 
Tempeladel ſelbſt vermochte Tiberius Alerander fich zu vertragen. Denn 
irgendwie wird es wohl mit biejen Gonflicten zufammenbängen, daß 
Herodes von Chalcis die Würde dem kaum ernannten Joſeph ben 
Kamith wieder abnahm und an Hananja ben Nebevai gab, den vie 
Apojtelgeihichte wenigitens als gewaltthätigen und heftigen Feind der 
Pharifäer jchildert.! Der ausgefprochenen Parteijtellung, die er der 
Actionspartei gegenüber einnahm, hat es Hananja vielleicht zu danken, 
daß er im dieſer Zeit Teidenjchaftlicher Kämpfe ein volles Jahrzehnt 
den Bontificat feſthalten konnte? Philo's Neffe dagegen batte troß der 
ftarfen Mafregeln, mit denen er fich durchzuſetzen ſtrebte, hier nicht 
feines Bleibens. Vielleicht daß er, in richtiger Erkenntniß, wie es für 
ihn feinen Frieden gebe mit dem Volke, von dem er abgefallen, jelbft 
auf jeine Abberufung drang, gewiß ift, daß er ſchon im Jahr 48 
Ventidius Gumanus Platz machte Für jeine abermals ge: 
täufchten Hoffnungen jollte indefjen dies Mal ver junge Agrippa 
wenigjtens einigen Grjat erhalten. Nachdem er im Jahre 44 zu jung 
geweien, um das Volk zu beherrichen, das jein Haus liebte, war er 
im Jahr 48 alt genug für ein anderes Volf, das ihn als Juden 
bafte. Sein Obeim zu Chalcis war gejterben und die dortigen Syrer 
erhielten nun ihn zum Herrjcher. Gleichzeitig ging auch die Aufficht 
über das Tempelweſen an ihm über. So hatten vier Jahre zu drei— 
maliger Aenderung der Organijation geführt, den dritten ‘Procurator, 
ben dritten Hobenpriejter nöthig gemacht, zu drei großen Aufjtänden 
Beranlaffung gegeben und ungezählte Patrioten dem Schwert und dem 
Kreuzestod überliefert. 

Dennoch würde e8 ungerecht fein, diefen volljtändigen Mikerfolg 
des Erperiments von 44 der römiſchen Regierung allein zur Laft zu 
legen. Vielmehr waren Nothſtände eingetreten, die abzuwenden in feiner 





1 Act. 23, 2 f. Ant. XX; 5, 2, — ? Herodes von Chalcis ftarb im achten 
Jahre des Kaifer Glaudius, aljo 48, Ant. XX; 5, 2; Hananja ben Nebedai wird 
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menſchlichen Hand ftand. Die Jahre 44—48 waren die Zeit, in ber, 
mit der Apofalvpje zu reden, der Hunger durch's Land ritt und mit 
der Wage Happerte, da man das Korn in diefen Jahren nicht mehr 
maß, fondern ſich wie eine jeltene Waare zuwog. Schon der Steuer: 
druck de8 Herodes Agrippa mochte zur Verarmung des gemeinen Mannes 
das Seine beigetragen haben. Da fam Mißwachs und ein grenzen- 
[ojes Elend brach über die unglüdliche Bevölkerung herein. Schon im 
Todesjahr des Herodes erjchienen bei den chrijtlichen Brüdern in An- 
tiochien, nad) dem Bericht der Apojtelgejchichte, Propheten aus Jerufalem, 
die die Kunde von der beftehenden Noth, nach prophetiicher Sitte, in 
das Gewand der Vorherfagung eines großen Hungers über die ganze 
Welt einkleideten.! Unter Cuspius Fadus begann der Mißwachs, und 
währte ununterbrochen bis in die Tage des Tiberius Alerander.? An 
der römischen Hauptitadt hatte der Kaijer genug zu thun, um ven in 
Folge der Mikernten jchwierigen Pöbel zufrieden zu ftellen. Dort 
hatte die Noth Shen im Jahr 42 begonnen? und es war Claudius 
jelbjt zugeitoßen, daß er auf dem Forum von einer über die hohen 
Preije erbitterten Rotte angefallen, an der Toga gezerrt und mit Brod— 
fruften bemorfen wurde, jo daß er nur mit knapper Noth in’s Palatium 
entfam. Die Folge war eine Leerung aller Magazine in den Provinzen. 
Sn feiner Angjt erklärte der ſchwachmüthige Kaifer ſich bereit, die 
Kornſchiffe gegen die Winterftürme zu afjecuriren, er gewährte jedem 
Erbauer eines Kornſchiffs Exemtion von der lex Papia Poppäa, die 
die Eheloſen mit bejtimmten Auflagen beimjuchte, ja Lateinerv wurden 
mit voller Givität, rauen mit dem Recht der Mütter von vier Kindern 
bejchenkt, wenn jie jich diefer Spekulation widmeten.? Auch der Hafen 
von Oſtia mit feinen gewaltigen Molen war ein Werk der Furcht des 
erſchreckten Gäjars, indem man den jchweren Schleppiciffen das Ein— 
laufen in die Tibermündung ermöglichen wollte.“ So hatten die Pro— 
vinzialen von der Faiferlichen Verwaltung nicht nur feine Hülfe zu 
hoffen, jondern diefe nahın im Gegentheil die Vorräthe des benachbarten 
Alerandrien für jich in Beſchlag. In der heiligen Stadt herrſchte 


I Act, 11, 28-30. — ? Ant. III; 15, 3, Sauptitelle, nach der der Höhe— 
punft der Noth noch unter den Pontififat des Ismael füllt, mit welchem Namen 
ber Sohn des Kantbera gemeint fein muß, der unter Fadus Hobeprieiter war 
und den Beinamen Glionäus führte, da Ismael ben Phabi erjt unter Nero den 
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die „nagende Gewalt des Hungers”, wie Jojephus ſich ausdrückt. Den: 
noch erzählt er e8 als ein Beifpiel antifer Größe, daß, während das 
Bolt in Mafjen Hungers itarb, die ſelbſt bungernden Priefter am 
Paſſahfeſt dennoch wie ſonſt ihre 41 Scheffel Getreide opferten und fein 
Stäubchen davon entfremdet ward. „Korban, geopfert jei, womit ich 
euch helfen könnte,“ jpottete einjt Jeſus über dieje Phariſäer.“ Nach 
den Erinnerungen der Apofalypje Eojtete das Mäßlein, ver Choinix, 
(das heißt zwei Hand voll, zwei Kotylai) Waizen und drei Mäßlein 
Gerjte einen Denar oder jehs Grojchen, mithin eine QTagesration 
Brot einen ganzen Taglohn.? Höher noch jind die Preife, die Joſephus 
angibt, da am Paſſahfeſt, als die Mintervorräthe aufgezehrt waren, 
ein Aljaron vier Denare fojtete, während in normalen Zeiten ihrer 
zwölf einen halben Denar galten? Das waren die Tage, in denen ein 
Theudas das hungernde Volk über den Jordan führen wollte nad) 
einem Lande, da Milch und Honig fließt, die Zeit des dritten Siegels, 
von dem der Apofalyptifer erzählt: „Da das Lamm das dritte Siegel 
öffnete, hörte ich das dritte Thier jagen: Komm! Und ich jah und 
jiehe ein jchwarzes Roß; und der darauf far, hatte eine Wage in 
feiner Hand. Und ich hörte eine Stimme in der Mitte der vier Thiere 
jagen: Ein Ma Waizen um einen Denar, und drei Maß Gerjte um 
einen Denar; aber dem Del und dem Wein jolljt du nicht ſchaden!“ 
Es fann nur im der genauen Erinnerung an das wirkliche Erlebniß 
feinen Grund haben, wenn der Apofalyptifer Del und Wein von dem 
Mißwachs ausnimmt, denn lediglich aus der Einbildungsfraft jchöpfend, 
würde er jein Bild nicht durch ſolche Vorbehalte abſchwächen, wie er 
in ſolchem Fall auch ohne Zweifel noch höhere Preije genannt hätte, 
Am längjten aljo haben auc damals, wie das bei jeder Hungersnoth 
der Tall ift, Die Vorräthe ausgereicht, die zur gemeinen Nothdurft des 
Lebens weniger gehörten und nachdem das Saatforn verzehrt war, 
mochte der gemeine Mann mit Bitterfeit anjehen, wie neben dem dünn 
aufgehenden Kornfeld Del und Wein in den Plantagen der Reichen 
gebiehen. 

Der graujen Noth gegenüber regte jich indeſſen auch barmberzige 
Menjchenliebe, und im jüdiſchen wie im chriftlichen Yager rühmte man 





! Matth, 7, 11; Jos. Ant. III; 15, 3. XX; 2, 6. — ? Apoc. 6, 5 f. Tao, 
an, 1, 1. Mattb, 20, 2. Diod. Sie, 19, 49, Ael. V.H. 1, 26. Xen. Anab, 1, 6. 6, 
— 3 Cie. Verr. 3, 81. 


— 


342 Schickſale des paläſtinenſiſchen Chriſtenthums. 


ſich feiner Proselyten. Der Synagoge war unlängſt durch die Rabbinen 
Hananja und Eleazar die Befehrung der gefammten Königsfamilie von 
Adiabene geglüdt, deren ehrwürdiges Haupt, die fromme Königin 
Helene, gerade während ber großen Hungersnoth zum Bejuche des 
Tempels fich einftellte. Als die mildherzige Frau die Armen auf den 
Gaffen buchjtäblih am Hunger jterben ſah, wandte fie alle Mittel auf, 
um Kornſchiffe in Alerandrien aufzufaufen und von Cypern Schiffs: 
ladungen voll getrodneter eigen herbei zu jchaffen. Die Juden haben 
ihr das nicht vergejfen und noch nad Jahrhunderten zeigten dem Pau— 
fanias,? Eufebius und Hieronymus dankbare Juden bei der heiligen 
Stadt das Grab der frommen Königin und ihres gleichfalls dem 
Judenthum zugewandten Föniglichen Sohnes JIzates. Nicht minder 
rübrig haben nach der Apojtelgefchichte ſich die Proselyten der chrift= 
fichen Gemeinde erwiejen, indem die Brüder aus Antiochien der in 
Folge ihrer Gütergemeinihaft und des Verkaufs ihres Grundeigen- 
tbums ohnehin verarmten Gemeinde zu Jeruſalem Unterjtügungen ſen— 
beten, wenn auch nicht Paulus derjenige geweſen fein Fann, der mit 
Barnabas die Gaben an den Ort ihrer Beitimmung geleitet bat.? 
Dennoch hörte die Noth nicht auf. Nicht nur, daß die Miß- 
ernten fich wiederholten, 3 jondern nach dem Hunger und zu den neuen 
Nöthen kamen Seuchen, wie das von Alters ber die gewöhnliche Suc- 
cefjion der Uebel in Paläftina gewejen iſt.“ Das an ſich jterile Judäa 
verödete fo, daß in einzelnen Gegenden die wilden Thiere in erſchreckender 
Weile um ſich griffen, während bei dem Aufruhr gegen die Römer 
neben Seuchen, Hunger und Beltien auch das römijche Schwert um 
fih fraß. Was wir mit den drei Worten: Krieg, Mißwachs und 
Hungertyphus zufammenfafjen würden, das zeichnet der morgenlän- 
diſche Prophet in erjchütterndem Bilde als die Zeit, da dem Tod war 
Gewalt gegeben. „Da das Lamm das vierte Siegel öffnete, hörte ich 
die Stimme bes vierten Thieres jagen: Komm! Und ich fah, und, fiehe 
ein fahles Roß, und der darauf ſaß, fein Name ift Tod, und ber 
Hades folgte ihm nah. Und ihnen ward Macht gegeben über ben 
vierten Theil der Erde, zu tödten durch Schwert und durch Hunger 
und durch die Pet, und durch die Thiere der Erde“.s Aber nicht erft 


ı Zur Zeit Habrians, vgl. Perieges. 1, 5, 5. — ? Gal. 2, 1 gegen Act. 
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der Apokalyptiker bat die Regenten diejer Jahre, den Krieg, den Hunger, 
den Tod als die Reiter betrachtet, die Dem vorausreiten, der zur Zeit 
des fiebten Siegeld auf weißem Roſſe und mit dem Diadem auf feinem 
Haupte kommen ſoll,! jondern ganz jo bat ſchon der Gschatologe die 
Reihe der „Wehen“ gejchilvert, die der Geburt des Meſſias voran: 
gehen: „Bald werdet ihr bören von Kricg und Kriegsgeſchrei; jchet 
zu, erjchredet nicht, denn das muß geicheben; aber noch ijt nicht das 
Ende da. Denn es wird ſich erbeben ein Volk wider das andere und 
ein KRönigreih wider das andere, und werden fein Hungersmötbe, 
Seuden und Erdbeben von Ort zu Ort“.? Aus ſolchen Trüm— 
mern der damaligen Weiffagung läßt jich ungefähr entnehmen, was 
der Anhalt der Prophetenjtunden war, die die Gemeinde Jeruſalems 
nah wie vor verjammelten, obwohl Der lange züögerte, auf deſſen 
Miederkunft fie num ſchon über ein Jahrzehnt gewartet hatte. 

Diefe Schredenszeiten der Hungerjabre jind aber in gewiſſem 
Sinn auch ein Abichnitt in der Geſchichte der paläftinenjiichen Gemeinde 
und auch der Apofalyptifer jet das Bild der Neiter in feinem Schick— 
ſalsbuche von da ab nicht fort, jondern gebt auf einen andern Schau: 
plat über. Wir willen von der Gemeinde in Paläjtina in den folgenden 
Jahren wenig, was wohl auch anzeigt, da wenig geichehen ift. Auch 
die Apojtelgeichichte wendet ihr nterefie von da ab den Gemeinden 
der Heiden zu. Wohl wird die Gemeinde oft erwähnt, aber als bie 
„Armen von Serufalem”, für die überall auswärts gefammelt wird und 
für die Paulus in dürftigen Kreijen eine großartige Liebesthätigfeit 
organifirt. Aber nicht nur die Gaben der Gemeinden ftrömen nad) 
Jeruſalem, jondern die Armen von erufalem überjtrömen auch die 
Gemeinden draußen und mander Mann kommt dorthin als Zeuge 
von den Tagen am Jordan und am See Genezareth, den im Grunde 
nicht der Miffionseifer, fondern der Hunger aus dem Vaterlande ge- 
trieben bat. „Ihr ertragt es ja”, ruft Paulus zornig den mit jolchen 
Gäſten heimgejuchten Gorinthern zu, „wenn man Euch aufzehrt, wenn 
man Euch das Eure nimmt” 3 Er redet von zahlreichen Höckern, die 
mit dem Evangelium haufiren geben, ſtatt es in reiner Abjicht zu ver: 
fündigen und von Gottesboten, deren Gott der Bauch ijt.? Aa, ſolchen 
Umfang bat diefer Unfug angenommen, daß Paulus es jich zum bejon- 


1 Apoc 19, 11—16. — ? Matth. 24, 6. 7. — ⸗ 2 Cor, 11, 20. — 
* 2 Cor. 2, 17. Pbil, 3, 18, 
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dern Rubme anrechnet, daß er jich nach Art dieſer Läftigen Gäſte nicht 
verhalten, jondern jein Brot jelbjt erworben babe. „Diefer Ruhm joll 
ihm in den Gegenden Achaja’s nicht verjtopfet werden“. So hat ohne 
Zweifel andauernde Noth jeit der Mitte der vierziger Jahre auf der 
Gemeinde gelajtet, und der verhältnißmäßig breite Raum, den rein 
materielle Sorgen und Vorwürfe in den Briefen des Paulus ein- 
nehmen, erklärt jih aus dem tiefen Elend, in das wir die arme Ge- 
meinde der Hebräer geltürzt jehen. 

Aber je größer der Drud der Gegenwart, um jo jehnjüchtiger 
Ihaute das Auge aus nad) den Zeichen des Retters, und es iſt ganz 
aus der Stimmung dieſer bevrängten Kreife, wenn das Buch eines 
Taläjtinenfers mit den Worten jchliegt: Komm, Herr Jeſus! und 
vom Himmel tönet die Antwort: a, ich komme bald! 


t 2 Cor. 11, 9 f. 12, 13, 14. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die erften Gemeinden der Diaspora. 


1. Zorm der Ausbreitung. 


Die raſche Ausbreitung des Chriſtenthums beruht weniger auf 
der Einheit des römijchen Reichs, wie man oft gejagt bat, als auf der 
Allgegenwart des Judenthums, das über die beiden Weltreiche, das 
parthiſche und römijche, jeine Aeſte verzweigte. Denn an diejer eigen: 
thümlichen Organifation des jüdischen Volks lag es, daß religiöfe 
Bewegungen in erufalem, die der Kegel nach an großen Weiten zum 
Ausbruch kamen, ji ganz ohne jedes Äußere Zuthun durch die vom 
Feſte Heimkehrenden verichleppten, noch ehe ihre Träger die Aus— 
breitung jelbjt in die Hand nehmen Fonnten. Die Kunde vom erichie- 
nenen und gefreuzigten Mefjias aber mußte jich in der Diaspora um 
jo rajcher verbreiten, je paraborer fie für eim jüdisches Ohr Klang. 
Se nach der Befanntichaft mit der Lehre Jefu und der Empfänglichkeit 
für die ideale Auffaflung des Reichsgedankens übte dann das Wort 
jeine mijjionirende Wirkung auch ohne ausdrücklich veranftaltete Mif- 
jionen. Wie es bei großen geijtigen Bewegungen ſtets gewejen ijt, jo 
brauchte man auch jett feine Anftalten zu treffen, Keinen Plan zu 
verabreden und einer Mijjion bedurfte e8 nicht. Das Gleihnig Jeſu 
von der jelbjtwachjenden Saat! erfüllte jich vielmehr im eigentlichiten 
Sinne: „Das Reich Gottes war bejchaffen, wie wenn ein Menſch den 
Samen auf’s Land wirft und jchläft, und fteht auf Nacht und Tag, 
und der Same jprojjet und wächſt auf, wie er's nicht weiß. Denn die 
Erde bringet von jich jelbjt zum eriten ven Halm, darnach die Aehren, 
darnach ijt voller Waizen in den ehren“. So würbe es ein ewig 
vergebliches Unternehmen bleiben, den einzelnen Rinnen und Riten 





1 Mr. 4, 26, 
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nachſpüren zu wollen, durch die der neue Geift bier und dort in eine 
Judengemeinde Einzug hielt. Gerade bei den Hauptitapelplägen ber 
neuen Lehre, Rom, Epheſus, Alerandrien jind wir in diefer Beziehung 
ohne jede Nachricht. Thatjache ijt nur, daß es nicht zwei Jahrzehnte 
bedurfte, jo war an allen Hauptplägen des Mittelmeers die „frohe 
Botſchaft“ befannt, und an einigen Orten jind auch Gemeinschaften 
nachzumweifen, die in ähnlicher Weiſe wie die paläjtinenfischen und zu 
gleichem Zweck organijirt waren. 

Der Berlauf diefes Prozeſſes iſt zunächit zu bezeichnen als ein 
Umfichgreifen der apofalpptijchen Stimmung des Judenthums auch in 
der jübilchen Diaspora und durch diefe vermittelt im gefammten 
römischen Reiche. Die von der Wüjte Juda zuerjt vernommene Predigt 
vom zu errichtenden Gottesreih wird nachdrücklich in der Diaspora 
wiederholt, und jo ſehen wir jene folgenreiche Bewegung, die jeit den 
Tagen des Täufers Judäa und Galiläa erregte, in die Judenviertel 
Kleinafiens und unter die Volksmaſſen der helleniſchen und Lateinischen 
Städte übertragen, um da eine der jüdilchen wie griechiſchen Kultur 
gleich verwandte und dennoh originale Gejtalt des religiöjen Lebens 
zu Schaffen. 

Zunächſt erjchienen allerdings dieſe neuen chriftgläubigen Gemein: 
Ichaften lediglich als jüdiiche Fraktionen und es war, als ob eine 
frijche Lebenskraft und neuer Trieb in den altehrwürdigen Stamm bes 
Judenthums gekommen fei, jo daß er neue Knospen und Schöklinge 
anjete. Ein neues, zum Theil lärmendes und jtürmifches Leben war 
in die udenviertel der großen Städte gefahren und das Ende diejes 
Prozeſſes iſt meijt die Ausſcheidung einer Minorität, die ſich am die 
Botjchaft des erjchienenen Reiches bielt. Doch fiel bald auf, wie dieje 
neuentjtehenden Gemeinschaften unverhältnigmäßig zahlreiche griechiiche 
Proselyten zählten. Nicht in dem eigentlichen Stamm der alten Juden— 
häuſer, jondern weit mehr in dem Vorhof der Proselyten, bei ber 
großen Schaar der Judenfreunde und gläubig gewordenen bellenijchen 
Frauen finden bie von Jeruſalem herüberdringenden Botjchaften und 
Schriften die willigjte Aufnahme Es zeigte ſich, daß die ächten Ab: 
fommen Abrahams, Iſaaks und Jakobs, auch wenn fie fich religiös 
tobt zeigten, dennoch ein weit jicherer Bejiß der Synagoge waren, als 
diefe für das Judenthum erjt gewonnenen Söhne der Unbejchnittenen. 
Denn wen ein religiöjes Bedürfniß nad der Schule der Juden geführt, 
den fonnte dafjelbe Bedürfniß ihr entfremden, jobald es anderwärts 
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bejiere Nahrung fand. „Traue nicht dem Proselyten, e8 ſei denn im 
vierzigften Glied”, jagte ein weiſer Lehrer, und jo eifrig die Rabbinen 
‚in unferem Jahrhundert, nachdem die heidenfeindliche Schule des Rabbi 
Schammai unterlegen war, ji auf die Bekehrungen worfen, jo bitter 
und ingrimmig lauten im folgenden die Aussprüche der Lehrer über 
die Proselyten, „diefe Räude Israels“, wie Rabbi Eliezer ſich aus— 
drücte.? Dieſer Gang der Entwidlung begreift ich leicht. Das, was 
der Proselyt in der Synagoge gefucht, Hatte er jchlieglich doch nicht 
gefunden. Die rein geiftige Religion nicht, denn wenn auch im Gottes— 
dient das rituelle, jinnliche Element zurüd trat, jo umfaßte e8 dafür 
um jo läftiger das Leben. Aber vor Allem nicht die Erfüllung der 
meljianifchen Verbeißung, die in den Gemüthern der Frommen und der 
Dichter doch den meijten Anklang gefunden hatte. Verbreitete fih nun 
von Synagoge zu Synagoge die Nachricht, in Galiläa und Jeruſalem 
rede man von dem erjchienenen Meſſias, auf deſſen Zukunft Bin fo 
viele Proselyten berzugetreten waren, ging von Hand zu Hand das 
Evangelium des Galiläers, das ihnen ven Monotheismus in unendlich 
erhabenerer und das Gemüth erwärmenderer Weije wiederbrachte, zur 
alttejtamentlichen Literatur die ‘Perlen der Sprüche Jeſu binzufügte 
und ihrer natürlichen Abneigung gegen die wunderlichen Vorſchriften 
des Geſetzes eine ausprüdliche Sanction ertheilte, jo mußten noth— 
wendig gerade dieſe Kreife in die lebhafteſten Schwingungen verjett 
werden. Der geborne Jude hatte den Glauben an den fommenden 
Meſſias als ein uraltes von den Vätern überfommenes Dogma, ohne 
beitimmten Anfpruch für den Einzelnen, der Broselyt war perſönlich 
auf diefe Hoffnung berzugetreten und hatte fie als eine ihm ſelbſt ge: 
gebene Zuſage genommen. War der Diasporajude, der den paläjtinen- 
ſiſchen Kämpfen fern jtand, nothwendig mißtrauiſch gegen die Botichaft, 
daß das Unerhörte gerade zu einer Zeit fich zutragen jolle, jo war 
der Proselyt um jo geneigter, Das erfüllt zu jeben, was er ſtets er: 
wartet hatte. Der Jude Bing an Jehovah nach früher Gewöhnung, 
und fein Gebet an ihm bewegte ſich in den officiellen Formeln, an 
denen zu ändern ihm Frevel jchien. Für den Proselyten waren bieje 
Formeln ein jelbjtgewählter Ausdruck feines religiöſen Yebens, er Fonnte 
jie hinwerfen, wenn das „Unſer Vater“ des galiläifchen Chrifts voller 
ausdrücte, was ihm das Herz bewegte und was ihn aus den heid— 


! Ral. Derenbourg, Palest. après les Thalmuds. p. 228 f. 
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nischen Tempeln getrieben hatte. Für den Juden war das Gefeh die 
Gott wohlgefällige Lebensform, für den Proselyten war es ein jelt: 
fam Ding, das er um der hoben Autorität des Alten Teſtaments 
willen, mehr oder minder vejpeftirte, von dem er fich aber gerne durch 
eine andere Autorität entbinden ließ. „Yon den Griechen”, fagt Jo— 
ſephus, „Sind Viele zu unferm Gejet übergegangen und Einige blieben 
dabei, Andere aber konnten die Enthaltſamkeit nicht ertragen und 
gingen wieder davon ab“. Einer jolden Stimmung mußte die prin- 
cipielfe Entbindung vom Gejete äußerſt erwünjcht fein, und jo fanden 
Jeſu Reden gegen Pharifäer und Geſetzesdienſt hier eine Hörerſchaft, 
wie fie fie andächtiger in der Halle Salomonis kaum gehabt hatten. 

Indem nun jo von Synagoge zu Synagoge das Gerücht, das 
ichriftlihe Evangelium, wohl auch ein beimfehrender Wallfahrer die 
frohe Botſchaft ausbreitete, entjtanden in allen Großitädten chriftliche 
Gemeinschaften, jelbjt folche, die, wie die Apoftelgeichichte ſich gelegentlich 
der ephefinifchen ausdrüdt, zwar über den Weg des Herrn unterrichtet 
waren, aber über dieſen jelbjt nichts Genaueres wußten.? 

Sp kann man eher von einem Auftreten als von einer Aus: 
breitung des Ehrijtenthums in den Städten des Mittelmeers reden, 
da fich der ganze Prozeß zunächſt ohne Apojtolat vollzog. Vor Allem 
aber ift die Vorſtellung aufzugeben, als ob Paulus erjt durch fein 
berufsmäßiges Miffionslchen der Diaspora die meſſianiſche Kunde ver- 
mittelt hätte, das hat überhaupt Fein Einzelner gethan. Das Chriften: 
thum bat jich ausgebreitet als Glaube an eine bevorjtehende große 
Weltkataſtrophe, die der Meſſias der Juden herbeiführen werde. Diejer 
Glaube hat erit Paläftina, dann die jüdiſchen Diasporagemeinden 
ergriffen, um bald auch die heidniſche Welt in feinen Zwang hinein 
zu ziehen. Zunächſt war es die efjtatifche Form ſchwärmeriſcher 
Mafienbewegungen, die in Weiffagungen, Zungenreden, Vifionen, 
Wunderheilungen fich der Gegenwart des Meſſias bewußt wurden und 
alle großen Städte mit Staunen füllten. Scon diefe Art der Ver: 
breitung jchließt die einjeitige Ableitung des gefammten Chriſtenthums 
der Völferwelt von Paulus aus, wie denn auch thatlächlich gerade 
die Gentralgemeinden zu Jeruſalem, Antiohien, Ephefus und Rom 
beitanden haben, ehe Paulus ihre Stätte betrat. Die Idee des Reiches 
Gottes hatte ihren Lauf ſelbſtſtändig durch die Welt genommen. 


t Ap. 2, 10. — ? Act, 18, 26. 
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Paulus war durch fie, nicht jie dur ihn. Die wenigen unmittelbaren 
Zeugniffe aus der Zeit der erjten Ausbreitung des Chriſtenthums 
veritehen fich auch nur dann, wenn wir fie aus Ähnlichen Verhältniffen 
erklären, wie die find, in denen wir das Chriſtenthum des zweiten und 
dritten Jahrhunderts verfaßt finden. War die Thätigkeit nach ſechszig 
und hundert Jahren noch eine enge, ein Arbeiten im Kleinen, jo ijt 
fie auch im erſten Jahrhundert ficher jo pomphaft nicht gewefen, wie 
die Spätern fich veritellten. So wenig Paulus, nach Ausweis feiner 
Briefe, auf der Agora und dem Forum wirkte, jondern in Handwerks— 
ituben und Privathäujern, jo wenig willen die unermüdlichen Spötter 
gegen das Chriſtenthum, Yucian und Geljus, im folgenden Jahrhundert 
von einer öffentlichen Thätigkeit der Chriften, die fie jicher perjiflirt 
hätten, hätte fie jtattgefunden. Nicht durch Volksreden, jondern durch 
Anftekung laſſen fie die neue Lehre fich ausbreiten. Die Hanbwerfs- 
ftätten, in denen ein Arbeiter es dem andern, die Gejindeftuben, in 
denen der Sclave der Sclavin e8 zuraunte und die jtillen Verſamm— 
lungen, im denen man die Bücher des alten Tejtaments, die Evan- 
gelienjchriften und die Sprüche des Herrn vorlas und fich frei erbaute, 
jie find die geheimen Quellen des in den Gemüthern gewaltig vor- 
dringenden Stromes. Darum gleicht die Ausbreitung des Chriſten— 
thums keineswegs der Art, wie heute, laut den Miſſionsberichten, 
manche Miffionäre, die Apoſtelgeſchichte Farrifiren, indem ſie ſich an 
die Straßenecken jtellen und den Hindus vorpredigen, bi8 man fie mit 
Steimwürfen verjagt oder bis ihnen der Athem ausgeht. Vielmehr 
war es auch des Paulus Art, jich zuerjt nach Arbeit umzujehen und 
dann innerhalb der ganz gewohnten Kebensformen Gingang in bie 
Familien, die Werkjtätten und wo möglich in die Synagoge zu finden. 
Fine derartige Miſſion richtet auch mehr aus als jenes oratorijche 
Vorgehen, zu dem eine jpätere Phantafie die trodne, proſaiſche Wirk— 
lichteit verklärte. Das Bild einer ſolch geräufchlofen Weife der Ver: 
breitung geben uns vor Allem die gegneriichen Quellen, die nirgends 
ein provocivendes, Öffentliches Auftreten der Chriſten zu verjpotten 
finden, jondern ihnen vielmehr ihre unterirdiiche Thätigkeit mit wahrem 
Ingrimm vorwerfen.! Die neue Religion hat ihre Anhänger in den 
Kreifen des gemeinen Mannes; feines Gleichen theilt er mit, was ihn 





a Außer den noch zu befprechenden Zeugnifjen des Gelfus und Lucian vgl. 
Tac. an. 15, 44 und Plin. Ep. 10, 97, 
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vom Joch der Sünde befreite und was ihm Trojt und innres Leben 
gegeben hat; auf die Einwürfe der Vornehmen, auf die Witzeleien der 
Sophiſten verftummt er, nad) dem Vorbild Jeſu, der einen Antipas 
feiner Antwort gewürdigt, und jelbjt vor Pilatus gejchwiegen hatte. 
Eben daß bie neue Lehre nicht durch die Schulen fich verbreitete, 
jondern daß fie von unten ber vorbringt, ehe man jie fallen Kann, 
macht den Gegnern jolchen Verdruß, denen vor diefem Murmeln unter 
der Erde fichtlih bang wurde. So jagt Geljus in feinem „wahr: 
haftigen Bericht”, den Drigenes einer nachträglichen Widerlegung 
würdigte, die Chrijten jeien nicht Leute, wie man jie in gebildeter Ge- 
jellichaft treffe, jondern Wollarbeiter, Schufter, Gerber, ungebildete und 
ungefittete Leute, welche vor den älteren und verjtändigen Hausherrn 
fein Wort zu reden wagen, wenn jie aber Kinder und Weiber für jich 
befommen fönnen, jo reden jie die wunderlichiten Dinge und jtellen 
ihnen vor, jie jollen jich nicht an den Vater und die Lehrer halten, 
ſondern nur ihnen folgen, jene feien im Gitlen befangen und fünnen 
nichts Nechtes thun, fie allein wiljen, wie man leben müſſe, wenn 
ihnen die Kinder folgen, jo werben jie glüdlich werden und das Haus 
glücklich machen.t 

Ein weiterer characteriftiicher Zug diefer Propaganda iſt nad) 
dem Berichte der Gegner ihre große Gejchäftigkeit, der emjige Verkehr 
der Gemeinden untereinander, der Antheil, den die ganze Gemeinde 
an dem Leiden der Ginzelnen nimmt, namentlich wenn es Leiden 
um Ghrijti willen find. So gibt Lucian im Proteus Peregrinus 
ein Bild, wie ſich die Chriſten ihrer verhafteten Glaubensgenoſſen an 
nehmen, ihnen Gaben zufpielen, jich für fie verwenden, wie Depur 
tationen ferner Gemeinden die Verfolgten begrüßen und ihren Dulver: 
muth anfeuern und aufrecht erhalten. An der That it die Sitte der 
Gemeindebriefe und Gireularfchreiben, wie jchon die paulinischen Briefe 
beweilen, von Anfang an von der Synagoge auf die hriftliche Schule 
übergegangen, wie denn die jänmtlichen apojtoliichen Briefe einen jehr 
lebendigen Verkehr der Gemeinjchaften untereinander vorausjeßen. 

In diefen Formen demnach vollzog ſich die Ausbreitung des 
neuen Glaubens. Handelsverbindungen zwijchen den jüdiichen Häufern 
brachten die Samen der neuen Lehre mit ihren Güterballen, die regel: 
mäßigen Beziehungen der Synagogen unter ſich trugen die Kunde 
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weiter und jo kam cs, daß die Kunde von Großftadt zu Großſtadt 
jich fortpflanzte, während die dazwilchen liegenden Gebiete noch über: 
iprungen wurden, bis ein Paulus ſich dazu entihloß, die Völkerwelt 
inftematifch nach Söhnen der Verheißung abzuſuchen und denen das 
Wort zu bringen „die e8 noch nicht gehört“.! 


2. Verbreitung des Ehriftenthums in den Weltfädten. 


Der Gedanke Jeſu und die ftarfe Ueberzeugung der Seinen, 
daß er der Ghrijt ſei, mußte zuerjt auf die nächſtgelegene ſyriſche 
Judenſchaft ihre Rückwirkung üben. 

Schon die Zerjprengung der beffeniftiichen Anhänger Jeſu im 
Jahr 36 durch die Verfolgung des Paulus, vief im benachbarten 
Samarien und demnächſt in den Kiüjtenjtädten eine Reihe von 
hrijtlichen Gemeinschaften in's Yeben. Es waren nad der Apojtel- 
geichichte vornehmlich die Kranfenheilungen und Exoreismen des Phi: 
lippus, die in der Stadt Samarien den Namen des vor \ahresfrift 
gefreuzigten Galiläers den Samaritern kundbar machten, nachdem dieſe 
eben erſt die Erjchütterungen einer andern meſſianiſchen Bewegung in 
der eigenen Landjchaft erfahren hatten.? Die Erinnerung an die paral- 
fele Bewegung der Reichspredigt von Tirathaba, fanden wir in dem 
Bericht von Simon Magus aufbehalten, wenn auc über die Art, wie 
die beiderjeitigen Anhänger Jich gegen einander verhielten, zur Zeit der 
Abfaffung der Apoftelgefhichte nur noch unfichere Nachrichten vor: 
banden jein konnten, Gine weitere Notiz der gleichen Quelle weiſt 
uns in Betreff der Verbreitung des Ghrijtentbums nah Gaza, im 
Süden der heiligen Stadt. Als heidnifcher Platz mochte Gaza Sicher: 
beit vor den Nahjpähungen des Synedriums bieten? und als Aus: 
gangspunft der nach dem Golf von Aila und dem Schilfmeer ziehenden 
Karavanenſtraße öffnete e8 den Weg ſowohl nad) Arabien, als nad 
Aegypten und Aethiopien.“ Ein Theil des letzteren Yandes, nämlich 


ı Rom. 15, 21. — 2 Act. 8 — 3 Ant. XV; 7, 3, XVII, 11,4, — 
VBgl. Bd. 1, p. 54. 
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die von den oberen Nilarmen eingejchloffene Halbinjel Meroe, jtand 
damals unter jtreitbaren Königinen, die den Titel Candace führten.t 
Sp fnüpft ſich an einen Eunuchen des Schates von Meroc, den ber 
Diafon Philippus auf der Straße von Jeruſalem nad Gaza befehrte, 
die Erinnerung an die Wege, die das Chriſtenthum von Gaza aus 
nach Afrika einſchlug, um dort bald für immer fejten Fuß zu fajlen.? 
An gleichem Zuſammenhang erwähnt die Apoſtelgeſchichte das benadh- 
barte Asd od,’ das mit dem jüdlich gelegenen Askalon und dem nörd— 
lichen Jamnia erft der heropäiichen Salome, und dann der Kaijerin 
Yivia gehört hatte und nun eine kaiſerliche Domäne war, die unter 
Berwaltung des Fiscus jtand.? Wir haben den dortigen römijchen 
Beamten, Herennius Gapito, bereits als heftigen Gegner der Juden 
fennen lernen, um jo mehr. konnten jich die chriitlichen Helleniſten 
bier jicher fühlen vor den Verfolgungen des Synedriums. Won jeher 
aber war Asdod ein Kampfplat der Heiden und Juden gewejen und 
während zu Jamnia, der Hauptjtadt des Bajilifats, die von Salome 
gehegten Pbarifäer überwogen, berrichte zu Asdod das Heidenthum 
vor. Der Gegenſatz der Nationalitäten war gerade jet wieder ein 
jehr erregter, wie ja der Streit über den Gäjarenfultus in dieſer 
Landichaft ausgebrochen war. Demnächſt aber muß bier gerade jene 
Mittelklafie der Juden in römischen Dienjten und der römischen Be: 
amten im Gefolge der Synagoge, der Zöllner und Proselyten, jtarf 
vertreten geweſen fein, eine Kategorie, die nach ihrer geſpannten Stellung 
zu den Eifrern dem Chriſtenthum von Anfang an zahlreiche Angehörige 
zugeführt bat. In noch höheren Mape galt das von Gäjarea, wo 
jet die römilche Pot, die Garnifon und der Sitz des Procuratore 
war und die zahlreiche Bevölkerung von Meatrojen, Hafenarbeitern 
und fremden Kaufleuten das jüdische Element in den Hintergrund 
drängte. Die Gemeinde, die fich hier zuſammenſchloß, wurde von 
großer Bedeutung für die ſpätere Kirchengejhichte und ſchon im apo- 
jtolihen Zeitalter wird feine andere fo oft genannt wie ſie.“ So 

ı Cass. Dio 51, 5. Plin,. VI; 35, 8. — ? Rus. H. E. 2, 1. — 3 Act 8, 
40, — * Ant. XVII; 8, 1; 11, 5. XVII; 2, 2 Seit dem Tode ber Kaijerin im 
Jahre 782 d. St. war es Bafilifat, daher noch der Name Baſilith. Nod unter 
Caracalla fommt ein Arirooro; Feßaorov aeyns Awarn; auf Inſchriften vor. 
Werlhof. Bibl. numism. I, 68. — 5 Act. 10, 1. 24. 11, 11; 8, 40; 21,8; 9, 
30; 18, 22; 21, 8; 24, 27. Schon gegen 200 n. Ghr. iſt Cäſarea Sitz eines 
Bifhois, der bis zum Goncil von Ghalcedon fogar Metropolit des Bistbums 
Xerufalem war. Euseb, H. E. 5, 22, 23; 2, 25, 
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vepräfentirt der römische Genturio Cornelius von der italiichen Cohorte 
in ſymboliſcher Weife die eriten Berührungen des Chriſtenthums mit 
dem Heidenthum und der römischen Armee. Aehnlich wie in Cäſarea 
haben wir uns die Verhältniffe der Gemeinde vorzujtellen, die wir im 
Jahr 59 in der Handels: und Fabrikſtadt Ptolemais vorfinden. 
In diefem ganzen Kreis von Gemeinden war der Name des Diafonen 
Philippus hoch gefeiert, der mit jeinen vier weillagenden Töchtern in 
Gäjaren wohnte? und deſſen Rührigkeit man das Umfichgreifen des 
Chriſtenthums in der Ebene Sephela und Saron zujchrieb.? Directere 
Beziehungen zu der Apoſtelgemeinde in Jeruſalem jcheinen Lydda 
und Joppe bewahrt zu haben. Beides waren Judenſtädte, und auch 
ihre chriftlichen Gemeinſchaften halten diefen Typus feit.? In dem 
jtreng jüdiſchen Lydda,“ wo im Jahr 66 ſich nur fünfzig Perjonen 
fanden, die nicht zum Yaubhüttenfeft nach Jeruſalem gezogen waren, 
erzählte man von einer Wunderheilung, die Simon Petrus an einem 
Lahmen mit Namen Aeneas vollbracht hatte und zu Joppe, der vor: 
zugsweife jüdischen Hafenftadt,d Enüpften jich an den Namen der 
frommen und wohlthätigen Tabitha, das heißt „der Gazelle”, Ähnliche 
Erinnerungen.” Die Herberge der Brüder zu Joppe war das am 
Meer gelegene Haus Simon, des Gerbers.* Es üt nicht unwahr: 
Iheinlih, daß unter den den Kreiſen der paläjtinenjiichen Gemeinden 
entjtammenden Schriftjtüden, der Jakobusbrief bier zu Joppe ver: 
faßt ward. Ein und das andere Wort wenigjtens erinnert an den 
Meeresitrand, und die Hand des Verfaſſers deutet mehrfach hinüber 
nah dem Leben des Hafens. „Siehe die Schiffe, wiewohl jie groß 
jind, werben doch mit einem gar Fleinen Steuerruder gelenkt, wohin 
der will, der jteuert”,? umd die über Joppe nach Rom reiſenden jüdiſchen 
Brüder hat der Verfaſſer im Auge, wenn er jagt: „Wohlan nun, die 
ihr jaget, heute oder morgen werben wir in die oder die Stadt reijen- 
und dajelbjt ein Jahr zubringen und Handel treiben und gewinnen, 
ihr ‚wißt nicht, was morgen jein wird”.1% So hören wir bei ber 
Lecture des Briefes überall das Meer rauſchen, wie wenn der Ver: 
faffer gleih im Eingang uns jagt: „Wer da zweifelt, der gleichet der 
Meereswoge, die vom Winde getrieben und erreget wird”,! 


1 Act. 21, 7. — 2 Act. 21, 8. 8, 40. — 2 Act, 8, 40, 21, 9. — * Act, 


9, 36—39. 10, 9, — 5 Bell II; 19, 1. — * Vgl Bd. 1, Seite 54. — ? Act, 9, 
36; 10, 5; 11, 5. 13, — ® Act, 10, 82. — ° Jac, 3,4. — 10 Jac. 4, 13. — 
11 Jac. 1, 6. 
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So ſichtlich nun die Erzählung der Apojtelgeichichte, wie die 
einzelnen Gemeinden entitanden fein, mit, ſymboliſchen Fäden durch— 
zogen tft, jo gewiß der ganze oratoriiche Stoff lediglich dem Hiſtoriker 
angehört und jo offenbar die Auswahl der Erzählungen dem Zwecke 
des ganzen Buches dient, die beiden Gejtalten der Apojtel fich näher 
zu bringen, jo ift doch unverkennbar, daß die Quellen, die der Ver: 
faffer benütte, den Thatlachen jelbit keineswegs fern jtanden. Es ent: 
ſpricht vollftändig der Wahrbeit, wenn dieſe Quellen die Ausbreitung 
des Chriſtenthums wejentlich als einen in den untern Schichten um 
jich greifenden Wunderglauben daritellten. Der wejentliche Anhalt diejer 
Quellen war eine Aufzeihnung der Fälle, in denen der auferjtandene 
Jeſus feine Meffianität Durch Heilung und Dämonenaustreibung bethätigte. 
Wir finden Petrus an dem Siechbett der Paralntijchen, an der Bahre der 
Peritorbenen, ? wir hören, wie Philippus Dämonen unter Gefchrei der 
Kranken austreibt und Gliederkranken und Yahmen ihre Kräfte zurück— 
gibt,? wir eben, wie nach der Apojtel Gebeten der Geift auf Alfe fällt, 
die zu hören, jo daß fie in Jungen reden und Gott preifen,? kurz es 
handelt jich hier überall um jene geheimnißvolle Kortleitung ſchwärmeriſcher 
Bewegungen, die man oft beobachtet hat umd die umwideritehlich von 
Ort zu Ort weiter greifen und über deren innern Werth man damit 
noch lang nicht entichievden bat, wenn man jie als ſchwärmeriſche An— 
ſteckung bezeichnet. Zumal in Syrien treten die Erwedungen durchweg 
in diefer ſpasmatiſchen Form auf, und als einen jolchen Prozeß bat 
offenbar auch die erite Quelle der Apojtelgefchichte den Verlauf der 
Ausbreitung des Chriſtenthums gejehen. Man gewann durch Jeſu Wort 
Zutrauen zu jeiner Mefjianität, aber erſt die Ueberzeugung jeiner that- 
jächlich wirkenden Kraft, die erichredenden Beweije feiner Nähe, erzeugten 
das Gefühl, der Verheißene ſtehe vor der Thüre und flopfe an, er fei 
da und werde jich bald in Zorn und Schreden enthüllen. War nur 
einmal der erjte Anſtoß gegeben, "jo kam die Bewegung jo raich nicht 
wieder zur Nube, da das Geheimniß des Dajeins den Menjchen 
ichreefhaft erregt, Jobald er gezwungen wird, dem gedanfenlofen Ber: 
geilen des Vebensrätbiels zu entjagen. Daß die Wundererfolge der 
Apostel in den Städten Paläjtinas bis nach Griechenland bin in allen 
entjtehenden Gemeinſchaften beiprochen wurden, bezeugt den Eindruck, 
den diefe Weife der Wirkſamkeit machte, und Paulus bezweifelt durch— 


1 Act, 9, 33. — ? Act. 9, 39. — 3 Act, 8, 4—8, — * Act. 10, 44, 
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aus nicht die „Wunder eines Apojtels“, er nimmt fie nur für fich, ja 
für Glieder fajt aller Gemeinden in Anſpruch. 

Gehen wir über Paläjtina hinaus, jo wird bereit8 bei der Ver: 
iolgung des Stephanus einer Gemeinde zu Damascus Grwähnung 
gethan, die ohne Zweifel von Galiläa her durch unmittelbare Jünger 
Jeſu angeregt worden iſt. Da die Handelsitraße der Damascener‘ über 
Kapernaum nach Ptolemais führte, jo brauchen wir weitere Mittel: 
alieder zur Erklärung diefer Gemeinſchaft in Feiner Weife einzujchicben. 
Die Audenjhaft von Damascus war aber eben jo rührig als zahl: 
reich, und Joſephus berühmt ji, dar die gefammte dortige Krauenwelt 
dem Judenthum ergeben gewejen jei. ! Bei einem jo lebhaften Umſatz der 
religiöfen Gedanken Eonnte e8 auch nicht ausbleiben, „das Männer und 
Weiber diejes Weges (d. b. der chrijtlichen Schule) bier erfunden 
wurden“, wie die Apoftelgefchichte jih ausprüdt.? Mit Namen erwähnt 
jie einen „\ünger Hananja, der im Haufe des Judas, in der Straße, 
die da heißet die richtige, Paulus von jeiner leiblichen und geiftigen 
Blindheit heilt und ihm in der Taufe feine Sünde abwälcht. 3 

Bon noch größerer Bedeutung war das Auftauchen des Chriſten— 
tbums in Antiochien. Auch die Entitehung diejer Gemeinde leitet 
die Apoftelgefhichte von aus Jeruſalem vertriebenen Helleniſten,“ und 
zwar von Cyrenäern und Cyprioten ber, die dann durd ihren Lands— 
mann Barnabas, den „Mittler“, in erneute Verbindung mit der Se: 
meinde von Jeruſalem traten.d Die juriiche Stiftung hatte denn jofort 
etwas von einem neuen Mittelpunkt am ſich. Gegen Antiochien 
gehalten, war Jeruſalem jo jehr eine abgelegene Provinzialitadt, die 
nur zu den Seiten jich füllte, dap wir uns nicht wundern dürfen, wenn 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums jehr bald die antiochenijche Ge: 
meinde wichtiger wurde als die Urgemeinde ſelbſt. Hauptitadt Syriens, 
an Größe und Wohljtand unbejtritten die dritte Stadt der römiſchen 





1 Jos, Bell, II; 20, 2. — ? Act, 9, 2. — 3 Act. 22, 16. — * Act, 11, 
20. — 5 Den Barnabas bat die Apoftelgefhichte als einen Butzer der älteften 
Kirche gefhildert. Gr vermittelt zwifchen Paulus und Petrus Act. 9, 27, zwiſchen 
Antiohien und Jeruſalem 11, 22, zwiſchen Paulus und den Antiochenern 11, 25, 
zwifchen den Reichen von Antiochien und den Armen von Jerufalem 11, 30. 12, 
25, zwifchen den chriftgläubigen und ungläubigen Synagogen 13, 3 f., zwijchen 
Juden und Heidencriften 15, 2 u. f. w. Die Aeußerungen Gal. 2 jtünden diefer 
Aufiafjung des Barnabas nicht entgegen, allein jtereotupe Züge find überhaupt 
eine literarifche Gigenthümlichfeit dieſes Buches. 
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Welt,! und mit einer Bevölkerung von einer halben Million Ein: 
wohner, bot fie eim ganz anderes feld für die religiöſe Propaganda 
als die Priejter und Levitenjtadt auf Zion, die ohnehin mit religiöfem 
Leben gejättigt und zugleich ſtumpf und fanatiich war, wie alle Metro: 
polen der Pigotterie. Die alte Reſidenz der ſyriſchen Könige, jett der 
Sit des römischen Proconjuls, war dagegen ein Gemijc aller mög: 
lichen Bevölferungen und darum auch ein Hauptjiß einer großartigen 
Religionsmengerei, zu der Rom, Hellas, Macedonien und Syrien ihre 
Beiträge geipendet hatten. Grinnerten die Yorbeerhaine von Daphne an 
die griechifchen Götterfagen, ? jo wies dafür der heilige Berg Caſius 
auf die uralten Culte Syriens zurüd. Die Vorjtädte des ungeheuren 
Platzes waren von den ſyriſchen Gingebornen bevölkert, die Stadt jelbit 
dagegen war von Seleucs Nikator als griechiiche erbaut worden und 
jollte nach der dee ihrer Begründer für Syrien die gleiche Kultur: 
bedeutung erhalten, die Alerandrien, die Refidenz der Ptolemäer, für 
Aegypten gewonnen batte. Der fanatiiche Nachabmer griechiſcher Bil- 
dung und römiſcher Politik, Antiochus Epiphanes, batte dann die ohne: 
bin an baulichen Zierden reiche Reſidenz mit Yurusbauten aller Art, mit 
Tempeln, Wafjerleitungen, Bädern, Bafilifen und Golonnaden ange— 
füllt, jo daß fie ein moderneres und griechifcheres Gewand trug als 
irgend ein anderer ſyriſcher laß. Zur Zeit war jie Nejidenz des 
Proconſuls und eine jtarfe römiſche Garniſon ſetzte dem unrubigen 
großjtädtifchen Pöbel den Fuß auf den Naden.? Eine Miſchung der 
Bevölkerungen, wie jie bier ftatt fand, führt nun aber erfahrungsgemäß 
feicht zur gegenfeitigen Depravation, und in der That galt Antiochien 
in Betreff feiner Sitten für noch verderbter ale Rom.“ Aber diefer 
Stadt gehörte die Zukunft; fie ſollte für das nächſte Jahrtauſend ver 
wichtigfte Pla Ajiens werden, jo jehr war jie durch ihre Lage und 
ihre herrliche Umgebung begünjtigt. Zwiſchen dem jtattlichen Orontes 
und den Abhängen des Berges Silpius gelegen, vereinigte fie mit ber 
Itarfen Lage der Feſtung alle Vortheile einer Handelsjtadt und alle 
Reize einer waſſerreichen Gebirgslandichaft. Unter die ältejten Bewohner 
diejes zufunftsvollen Plages gehörten audy die Juden, die jchon von 
den Seleuciden angefiedelt und mit gleichen Nechten wie die griechijche 
und macebonifche Bevölkerung ausgejtattet worden waren, jo daß fie 

! Bell, II; 2, 4. — ? Philostr, Apoll, 1, 16. — 3 Bell. VII; 3, 3. — 
% Juvenal 3, 62, 


Verbreitung des Ehriſtenthums in den Weltitädten. 359 


ihre Angelegenheiten ſelbſt verwalteten und fich durch eignen Ethnarchen 
(bier Archonten genannt) vegierten.' An Einfluß und Reichthum blieb 
diefe Judenſchaft wenig hinter der Alerandriens zurüd und zur Zeit 
des Herodes galt der Jude Saramalla zu Antiochien für den reichiten 
Mann der Provinz. Nächſt dem Tempel zu Jeruſalem war die Sy— 
nagoge zu Antiochien einer der ehrwürdigiten Plätze des Judenthums, 
denn jie berühmte jich, die von Antiochus Gpiphanes aus dem Seru— 
babeljchen Tempel geraubten heiligen Gefäße zu bejiten und im Gottes: 
dienst zu gebrauchen. Gerade bier nun, wo die beidnijchen Kulte in 
»helleniſcher Peichtiertigkeit und ſyriſcher Lascivität ſich gegenfeitig bloß: 
jtellten, fand die Synagoge vielen Beifall. „Weil eine Menge Griechen“, 
jagt Joſephus, „zum jüdijchen Gottesdienjt übertraten, war auch die 
helleniiche Stadt in den Kreis des Judenthums hereingezogen”.3 So 
war denn bier gerade die Anzahl der Proselyten bejonders jtarf, auf 
deren religiöfe Empfänglichkeit die meſſianiſche Botichaft im eriter Neibe 
angewiefen war, Berkündiger des erichienenen Meſſias konnten an 
diefem Plaß nicht lang ausbleiben. Schon nach der erjten Verfolgung 
im Jahr 36 erjchienen jene Anhänger Jeſu aus Jeruſalem, Gypern 
und Cyrene, die der dortigen Synagoge die frohe Botichaft beitellten. 
Daß Gonflicte daraus hervorgegangen wären, wird nicht gemeldet. 
Eine jo große, jo ſtark hellenifirte Gemeinde, eine Judenſchaft, die wie 
die Alerandriens längſt an alle Arten von Abfall gewöhnt war, fonnte 
durch eine ſolche Botichaft in feine weitere Gährung verjett werben. 
Sp ließ man die Anhänger des Chriſts von Nazareth gewähren, 
wenigjtens zeigt jich nirgends die Spur eines Wideritands. Unter diejen 
erjten Ginwanderern bat die ſyriſche Kirche Etliche hoch in Ehren ge— 
halten. Wenigitens waren fie noch im folgenden Jahrhundert mit Namen 
befannt. So gehörte unter die Stifter der ſyriſchen Kirhe Menabem, 
ein Milhbruder und Jugendgenoſſe des Tetrarchen Antipas, ein Ga: 
(iläer mithin, der auch feinen Lebensjahren nad unter bie „alten 
Jünger” zu rechnen iſt. Aus dem Kreis der durch propagandiſtiſchen 
Eifer berüchtigten Cyrenäer“ wird ein gewiljer Lucius genannt Wie 
Menahem den Zujammenhang mit der Predigt am See, jo reprä= 
jentirt Simon von Gyrene, genannt Niger, die Erinnerung an Golgatha. 
MWenigitens wird es ſehr wahricheinlich, das Simon Niger und ver 

! Ant. XII; 3, 1. Bell, VII; 3, 2—4. Hauptitelle. — ? Bell. I; 13, 5, 
Ant. XV; 2, 2. — 2 Bell. VII; 3, 3.11; 18,2. — * Ant. XVI; 7, 2. — 
> Nicht der Rom, 16, 21 erwähnte. 
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Kreuzträger Simon ein und diejelbe Perjon find, da die beiden Söhne 
des lettern, Alerander und Rufus, in der chriitlichen Gemeinde 
Antiohiens nach Mr. 15, 21 wohl bekannte ‘Berjönlichkeiten waren. 
Bon beiden Cyrenäern, Simon und Lucius, berichtet übrigens die 
Apoftelgeichichte, fie jeien Propbeten geweſen, das heikt, der Geiſt hatte 
ihnen den Mund aufgethan, auch in den Synagogen Antiochiens davon 
zu zeugen, daß Jeſus der Chriſt jei. Der Ruf der Erfolge, die die 
Brüder in Antiochien errangen, 309 bald eine weitere Perjönlichkeit 
von apoftoliichen Eifer hieher, nämlich den Yeviten Joſes, genannt 
Barnabas, der ein Yandsmann der bier wirkenden Cyprioten war 
und durch die Urgemeinde ſelbſt aufgefordert wurde, „daß er nad) 
Antiochien zöge”.! Auf einen ſolchen Verkehr mit Jeruſalem deutet 
auch das Gricheinen des wanderluftigen Propheten Agabos? und 
einiger anderen Jeruſalemiten, die bei einem Beſuch bei den neuen 
Freunden, vom Geift ergriffen, predigen, weilfagen und in Zungen 
reden und jo den Zündftoff der urchriitlichen Begeilterung in die junge 
Semeinjchaft herein tragen. 3 

Dennoch geitalteten ſich bier die Verhältniſſe um Vieles anders 
als in Jeruſalem. Das vorwiegend hellenijtiiche Element und die über: 
wiegende Zahl gottesfürdtiger, Heiden, die ſich anſchloſſen, gab der 
Semeinde ein minder jüdiſches Gepräge. Wenigitens als im Jahr 
54 Petrus nad Antiochien zu Beſuch Fam, war es bier Sitte, „beid: 
niſch“ zu eben. Auch Unbeichnittne nahmen an den Yiebesmablen Theil 
und die jüdiſchen Speijegejege wurden vernachläſſigt.“ Des Weitern 
it die Apoftelgefchichte der Anficht, der Name Ghriftiani jei bier in 
Antiochien für die Gläubigen aufgefommen, und das würde denn be: 
jagen, daß weder die Synagoge noch die römischen Beamten des Pro— 
conſuls Vitellius diefe Gemeinſchaft mehr als eine jüdiſche hätten gelten 
lafjen, jo daß der neue Name fie als genus tertium von Heiden und 
Juden unterichied. Mean bat dagegen doch mit gutem Grunde einges 
wendet, daß die Juden, Griechen und Syrer zu Antiochien jchwerlich 
einer Gemeinde ihrer Stadt einen lateinifhen Namen beigelegt 
haben würden,“ jondern daß der Name wohl eher in Rom auffam. 


1 Act. 14, 23. — 2 Act. 11, 22 und 21, 10. — 3 Act. 11, 297. — 
* Gal. 2, 12. — 5 Baur, Paulus, I, 103. (90) Overbeck, Apg. p. 174. Dazu 
das ausbrüdliche Zeugniß Tac. Aun. 15, 44 quos vulgus (urbis) Christianos 
appellabat. Der Gebrauch 1 Petr. 4, 16 u. Jac. 2, 7 beweiit lediglich das jüngere 
Datum diefer Schriften. 
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So groß, um die Aufmerkſamkeit einer ſolchen Weltſtadt dauernd auf 
fich zu ziehen, war auch die chrijtliche Gemeinde Antiochiens nicht. 
Noch verjammelte jie jih in Privathäujern, und jelbjt im Jahr 53 
waren gemeinjchaftliche Liebesmahle aller Brüder möglich,t was eine 
größere Kopfzahl ausjchliegt. An der Bedeutung der Gemeinde jelbit 
für die Zukunft der Kirche ändert das nichts. Es war von, Erheb: 
lichkeit, daß bier eine Brudergemeinde wejentlich aus Proselyten beitand, 
denn nun traten bald auch ſolche Heiden berzu, die nicht einmal 
durch die VBorhalle der Synagoge gegangen waren. Diejer enge Verkehr 
der ſyriſchen Judenchriſten mit den Unbejchnittnen, bei gemeinfamen 
Agapen und in den Gebetszujammenkünften baute aber langjam eine 
Sceidewand zwilchen dem orthodoren Judentum und feiner chrijt- 
gläubigen Abzweigung auf, die Niemand mehr einzureißen vermochte. 
Als nad ungefähr fünfzehn Jahren fich die Gonjequenz berausitellte, 
dag man ſchließlich mit der Synagoge ganz werde brechen müſſen, trat 
zwar eine jtarfe und jelbit auf die urjprünglichen Gründer diejer Ver: 
hältniſſe ſich erſtreckende Reaction ein, allein nun war e8 zu jpät, und 
jelbjt Jakobus, Petrus und Barnabas Fonnten die eingetretene Ent: 
wicklung nicht mehr vüdgängig machen. ? 

Nicht eben jo raſch, wie in Antiochien verlief auf der zweiten 
Station des Mittelmeers zu Epheſus der religidfe Prozeß. So 
dunfel es auch bleibt, welches das Verhalten der dortigen Judenſchaft 
zur meſſianiſchen Botjchaft war, das jteht doch feſt, daß wenigjtens 
die Kunde von der Kohannespredigt bier Eindruck gemacht und die 
Taufbewegung einen Wiederhall in der dortigen Judenſchaft gefunden 
bat. Die große Bewegung vom Jahr 34 hatte ſich vermöge der regen 
Beziehungen zwifchen Judäa und Aſia proconjularis auch in die Ge- 
meinde von Ephejus fortgejegt und die Apojtelgefchichte Kennt „etwa 
zwölf Männer” in Epheſus, die die Johannestaufe im Jordan em: 
pfangen3 und damit die Verpflichtung übernommen hatten, durch Faſten, 
durch Buße, durd Gebet den nahen Tag des Mejjias heraufführen 
zu helfen. Das waren Glemente, die dann rajch dem Chriſtenthum 
zufielen. Aber auch die jtarre pharifäiiche Richtung war hier ſtark 
vertreten, die die heftigſten Kämpfer gegen Jeſu Meſſianität abgab. 
Daß die Botjchaft vom erjchienenen Meſſias in Ephejus befannt war, 
ehe Paulus im Jahr 55 zum erjten Mal bier auftrat, geht aus der 


1 Gal. 2, 12. — ? Gal, 2, 12 f. — 3 Act, 19, 1. 
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Apoftelgeichichte jelbjt, namentlich aber aus dem nach Epheſus gerid)- 
teten Schreiben Röm, 16, 3—16 und aus dem Brief der Apofalypie 
an die Gemeinde zu Ephejus hervor. Paulus redet von zwei Brüdern 
Andronicus und Junias, die rühmlich bekannt find bei den jerufale- 
mitiſchen Apofteln und vor ihm in der Gemeinschaft waren, als von 
Häuptern der ephejiniichen Gemeinde! Auf den gleichen Vorzug der 
früheren Befehrung bat dann audy wohl der eben dort erwähnte Epai— 
netos Anjpruch, den Paulus den „Erſtling Aſiens“ nennt und ein 
Rufus iſt wohl der Sohn jenes Simon von Cyrene, der uns eben 
in Antiochien begegnete und dem das Tragen des Kreuzes zum Glauben 
an Jeſum verholfen hatte: ine wandernde und banveltreibende Go- 
(onie war e8 aljo auch hier, an deren Serien jich zumächit die Ver: 
breitung des Ghrijtentbums beftete. Eine hervorragende Stellung in 
der alten Kirche wußte jüh unter ihnen nur Apollos zu erringen, 
der von der Taufbewegung des Johannes feine erjten Anregungen 
empfangen hatte und auch ſpäter noch feine ganze chriſtliche Ihätigkeit 
in Gontimuität der Taufgemeinde jtellte.? Sein Chriſtenthum jchildert 
die Apojtelgefchichte, jo gern fie auch die Stiftung der epbejinifchen 
Gemeinde auf Paulus zurückführen möchte, mit den characterijtiichen 
Worten: „Diefer war unterrichtet über den Weg des Herrn und 
glühend im Geilte und er lehrte mit Fleiß von Jeſus, wußte aber 
allein von der Taufe des Johannes“. Danach wäre aljo der Prozeß 
bier jo verlaufen, daß von Paläftina ber die \ohannespredigt und die 
Taufbewegung nach dem Ghetto von Epheſus getragen ward, daß auf 
die Ankündigung des Gerichtstages und des kommenden Mefjias ſich 
eine Gemeinde von Bühern zufammenthat, die die Apoftelgejchichte 
auf etwa zwölf Perfonen berechnet und denen dann paläſtinenſiſche 
Chriſten wie Junias und Andronicus die Kunde vom erjchienenen Chriſt 
vermittelten, die Apollos lebhaft aufgriff, bis dann ein chrijtliches Ehe: 
paar Aquila und Priscilla aus Pontus, die zuvor ſchon in Rom und 
Gorintb gewirkt hatten, Apollos zu ji nahmen und ihm „den Weg 
Gottes noch genauer erklärten“.“ 

Ganz auf diefelbe Weife wie nad Epheſus war aber auch nad) 
Rom die Kunde vom erjchienenen Meffias gedrungen und hatte dort 
nicht geringere Aufregung als in der bewegten Seejtadt Joniens ber: 
vorgerufen. Ja es iſt eine bejchämende Thatfache, daß unter der heiß: 


! Röm, 16, 7. — ? Mr, 15, 21. — 31 Cor, 1, 14. — * Act, 18, 26. 
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blütigen und lärmjüchtigen Bevölkerung des dortigen Judenviertels die 
Botichaft des Friedens zu jo ordnungswidrigen Jufammenrottungen, 
Scylägereien und NAufitänden führte, daß die römische Polizei zu 
Maſſenausweiſungen jchreiten mußte! So erzählt denn auch die 
Apoftelgeichichte, Paulus babe zu Gorinth jenen Aquila gefunden, der 
eben aus talien eingetroffen war, weil Claudius befoblen hatte, daR 
alle Juden aus Rom weichen jollten.? Bedenkt man zudem die Mah— 
nungen des Paulus im Römerbrief, die römiſchen Chriſten möchten 
jich des Gehorſams gegen alle Obrigfeit befleigigen und den Bericht 
Suetons, daß Chrestus der Anlaß zu den jüdischen Unbotmäßigkeiten 
gewejen jei, jo wird man auf ganz gewaltige und anhaltende Unruhen 
ſchließen müſſen, zu denen die Botjchaft vom erjchienenen Chriſt An: 
laß gab und die jo weitgehende Maßregeln wie die Vertreibung von 
zwanzig bis dreißig Tauſend Juden rechtfertigten. Dio Gafjius freilich 
weiß nichts von diejer Ausweilung. Im Gegentheil ſagt er: „Die 
Juden waren damals zu jolcher Menge angewachſen, daß jie ohne, 
Unruhen zu erregen, nicht wohl aus der Stadt gewiejen werden konnten ; 
deßhalb vertrieb Claudius jie nicht geradezu, verbot ihnen aber, die 
nach ihren Gejegen gebotenen VBerfammlungen zu halten“ 3 Dennod 
find Ausweilungen und zwar in großem Mafitab vorgefommen. Der 
miljionseifrige und thatkräftige Aguila, mit feinem von Paulus wegen 
ihres Opfermutbs geprieienen Weibe, Priscilla,! mußte wohl eben 
darum aus Nom weichen, weil er und jein Weib Führer der Chriſten 
geweien jind. Darin aber wird wohl Div Caſſius das Richtige haben, 
daß es unmöglich war, ohne die weitgreifenditen Unruhen zu erregen, 
alle Juden auszumeiien. Dem widerſpräche auch, daß thatjächlich 
fünf Jahre jpäter Paulus in Rom fowohl eine jüdiſche als juden— 
hrijtliche Gemeinſchaft vorausjeßt. Da das Edict, nach der Chrono: 
logie des Lebens Pauli, ohnehin in das legte Jahr des Claudius 
gefallen jein muß, jo erklärt fihb um jo mehr, daß jein Vollzug 
nicht eben eraft war. Unter diefen Umſtänden hatten ſich auch die 
Anhänger Jeſu raſch wieder gefammelt. Ihre Gemeinichaft war offen- 
bar der Vorort der italienischen Gemeinden und beſaß Einfluß bei den: 
jelben, ſonſt hätte jich Paulus die Mühe des Römerbriefes nicht 
genommen. Aus eben diefem Schreiben aber gebt hervor, daß bie 


I Sueton, Claud, 25. Act. 18, 1, — ? Act. 18, 1. — 3 Dio 60, 6. — 
* Röm, 16, 4, 
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römiiche Gemeinde trog ihrer Zerwürfniſſe mit der Synagoge jtreng 
am Gejege feſthielt und daß fie mit ihrem Volke die politiſch unbot- 
mäßige Gejinnung um jo mehr theilte, als gerade in der zerrütteten 
Hauptitadt die Widerjtandsträfte des tief verderbten Staatswejens 
leicht unterfchätt werden mochten. Eine ſolche Gejinnung erwächit 
aber auch nur in einer numeriſch anjehnlichen Gorporation. Daß es 
eine größere Gemeinde ift, die wir in Nom vor uns haben, läßt ſchon 
der Römerbrief ahnen. Auch hätte die Aufmerfjamfeit einer jo un— 
ruhigen und geräujchvollen Weltſtadt jich ſchwerlich auf einen kleinen 
Gonventifel gelenkt. Die Chrijtenverfolgung vom Jahr 64 beweijt 
aber, day die Ghriiten in Rom allbefannt waren, denn auf Unbe: 
fannte fonnte der Cäſar die Schuld jeiner Branditiftung nicht abladen. 
Vielleicht haben die Chrijten damals zum Theil auch die lärmenden 
Scenen unter Claudius bezahlt, warum waren jie Nero, warum dem 
römischen Pöbel befannt geworden! Bon Rom aus hatte ji dann die 
neue Schule auch über Italien ausgebreitet. Wenigſtens im Jahr 61 
ift in der jchönen und mit Juden gejegneten Hafenjtadt Puteoli von 
Brüdern die Nede, die ohne Zweifel von Haus aus der Synagoge 
angehörten? und da uns” in verhältmigmäßig früher Zeit auch zu 
Kumä Ghriften begegnen? dürfen wir wohl in dem benachbarten Nea- 
polis und in gar manchen andern italiichen Plätzen jolche Gemein 
Ichaften vorausjeßen. 

So hatten die Anhänger des Gvangeliums mit rührigem Gifer 
alfenthalben Stadt und Fand überjponnen und wie es dabei im Ein: 
zelnen zuging, wird uns das Yeben des Paulus noch deutlicher machen. 
Die Synagoge jelbjt mußte es fein, die die erjten Mittelpuntte für 
eine ihr allenthalben entjtehende Oppofition abgab und einer Gemein- 
ſchaft den erjten Anhaltspunkt bot, die ihr ihre Patriarchen und Pro: 
pbeten, ihre Verheigungen und ihre Zufunftsträume entfremdete, umd 
die Völker vom Morgen und Abend einlud zum Mahle des Meſſias, 
bei dem Abraham, Iſaak und Jakob zu Tiſche Liegen — bei dem fie 
ſelbſt aber hinausgejtoßen wird in die Finfternig draufßen.3 


I Act, 28, 13. Juden: Jos. vita 3. Stadt: Strabo 5; 4, 6. Seneca, 
Ep. 27. — ? Hermas, Past, Vis. 1. — ? Matth. 8, 11. 12. 
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3. Inneres Leben der Gemeinschaften. 


Im Allgemeinen waren die chrijtlichen Gemeinjchaften, nachdem 
jie num ein Jahrzehnt und länger beitanden hatten, nad) dem aus- 
drüdlichen Zeugni des Paulus, in übereinftimmender Weiſe organi- 
jirt.! Wir find darum berechtigt, das Nähere über die inneren Ein: 
richtungen derjelben aus den paulinifchen Briefen zu erheben, obgleid) 
dieje allerdings zunächſt nur griechifche Gemeinden im Auge haben. 

Die Gemeinjchaften verfammelten jih in Privatbäufern — nur 
ein Mal iſt von einem gemietheten Lokale die Nede? — und zwar 
war der geräumige Söller ein jehr geeigneter Raum, auch Gemeinden 
von vierzig und mehr Perſonen aufzunehmen. Sowohl die Beichäf- 
tigung der Gemeindeglieder, die den arbeitenden Klaſſen angehörten, 
als das Klima Syriens und Kleinafiens nöthigte dazu, die Verſamm— 
lungen des Abends zu halten, wo dann die bel erleuchteten Räume 
mit ihren Andächtigen an fich fchon einen erwedenden Eindruck machen 
mußten. Der Erbauung voran ging oft das gemeinjame Liebesmahl 
mit dem Rundgang des Kelches des Gedächtniſſes und des heiligen 
Brotes, und erjt dann trat Rede, Gejang, Prophetie in ihr Recht.’ 
Eine höchſt anjchauliche Bejchreibung einer ſolchen Abendverfammlung 
bejigen wir act. 20, 7, wo ein Theilnehmer berichtet: „Auf den erjten 
Wochentag, da wir zufammen kamen, um das Brot zu brechen, beſprach 
ih Paulus mit ihnen, da er des andern Tags abreijen wollte, und 
dehnte die Nede aus bis Mitternadht. Es waren aber viele Lampen 
auf dem Söller, wo wir verſammelt waren. Es jaß aber ein Jüng— 
ling, mit Namen Eutochus, auf dem Fenſter und ſank in tiefen Schlaf, 
weil Paulus jo lang redete. Näher erfahren wir 1 Cor. 14, 
wie diefe Räume für die Stunden der Erbauung mit Bänten für 
Männer und Frauen hergerichtet waren.“ Die Lebtern jagen gejondert 
und waren nach der Sitte Griechenlands und Aſiens tief verjchleiert. 
Auch Sole hatten Zutritt, die innerlich geneigt, doch noch nicht 
befehrt waren, aber fie ſaßen nicht bei den Andern, ſondern eigene 
Bänfe waren für fie „am Plate des Idioten“ aufgejtellt, auf denen 
dann wohl auch, von Neugierde getrieben, ein Ungläubiger ſich einfand.® 
Die Räume waren gelegentlich jo überfüllt, daß die Aermeren auf dem 


11 Cor. 11, 16, 14, 36, — 2 Act. 19, 9. — 3 So Act. 20, 7 u. 1 Cor. 
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Boden und der Fußbank Plat nehmen mußten, wie der Jakobusbrief, 
allerdings eine Generation jpäter, klagt: „Wenn in eure Verfammlung 
ein Mann mit goldenem Ringe eintritt und gutem Rode, es tritt 
aber auch ein Armer ein in unjauberem Kleide, ſeht ihr auf den, 
welcher den guten Rock trägt und ſprecht: „Sehe du dich ber auf's 
Beite und fprechet zu dem Armen: Stehe du dort, oder ſetze did) ber 
unten an meinen Fußſchemel“.“ Der Vorfteher wird der Regel nad) 
die Andacht eröffnet haben, und zwar war, wie in der Synagoge, die 
Schriftlefung ein wejentliher Theil der Erbauung. Das „Hören des 
Geſetzes“ und dann danach thun, ijt eine jtete Ermahnung der Apojtel.2 
„Denn, jagt der Jakobusbrief, ſo Jemand nur ein Hörer des Worts 
iſt und nicht ein Thäter, der gleichet einem Mann, der jein natürliches 
Angefiht im Spiegel beichauet. Denn er beichauete jih, und ging 
davon und vergaß alsbald, wie er geitaltet war”. Unter diefem 
„Wort“ ijt indeſſen doch nicht ausſchließlich die griechiiche Bibel 
alten Teitamentes gemeint, fondern ſchon frühe gab es auch einen 
Bericht über die frohe Botſchaft, der weientlich den Geſchichtsſtoff un— 
jerer Evangelien enthielt, denn nur jo konnte der Verfaſſer der hiſto— 
rischen Grundjchrift, die unferen Synoptifern zu Grunde liegt, dazu 
fommen, Jeſum von dem Weibe zu Bethanien, die ihm das Haupt 
jalbte, jagen zu laſſen: „Wahrlich ich jage euch, wo nur in der ganzen 
Welt das Gvangelium gepredigt wird, da wird man auch jagen, was 
jie gethan bat, zu ihrem Gedächtnig”.3 Bei der Vorlefung des Ge: 
jeges war man in den paläjtinenfischen Gemeinden, wie es jcheint, bei 
der Sitte der Synagoge geblieben, das jüdiſche Tallith auf's Haupt 
zu legen, wie ja die meijten Orientalen, Juden, Araber, Syrer, mit 
bedecktem Haupte zu beten pflegten, während der Hellene unverhüflten 
Hauptes in den Tempel tritt. Paulus erjt Ichaffte in jeinen Gemeinden 
die Sitte ab, indem er darauf anjpielt, wie diejelbe eine bedenkliche 
Spymbolif enthalte, denn wie Moſes eine Dede auf fein Angeficht 
legte, jo Liege auch heute noch eine Dede den Juden auf der Leſung 
der Schrift und auf ihren Herzen, jo daß nicht aufgedeckt wird, daß 
der alte Bund aufgehoben ift in Chriſto.“ Wie num in der Synagoge 
an die Schriftlefung der Midraſch ſich anjchloß und wie dieje erbau— 
liche Anwendung des Tertes dann einer Beiprehung durch die Schrift: 


1 Jac. 2,2 f. — 2 Gal. 4, 10. Rom, 2, 13, Jac. 1, 22 f. — ® Mr. 14, 
9. Matth. 26, 13. — * 1 Cor. 11, 2. 4. 2 Cor. 3, 18. — 5 2 Cor. 3, 12 f. 
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gelehrten unterzogen wurde, jo erhob jich auch bier, wenn ein Prophet 
mit jeiner Rede zu Ende war, der andere, um, wenn „ein Wort ber 
Ermahnung in ihm war”, es auszurichten.‘ Der Reihe nad ließen 
fie in „Gebet, Bitte und Dankjagung alle ihre Anliegen vor Gott 
fund werden‘? und e8 war zum Theil auch ein fich NRüften auf den 
GSottesdienft, wenn fie den Tag über Dem nachdachten: „was wahr, 
was chrbar, was feufch, was Lieblich it, was wohl lautet, was irgend 
eine Tugend oder irgend ein Lob iſt“. 

Hatte ein Jolcher Gottesdienjt viel Aehnliched mit dem der Sy: 
nagoge, jo berichte doch eine größere Freiheit. Es ward darauf 
gehalten, daß alle Gaben zur Entfaltung kamen und die Freude eigner 
Mitwirkung, Keinem verfümmert werde? Jeder jollte betbeiligt werden 
und Jedem war das Recht, das Gute zu geben, was er zu geben 
hatte, unverfürzt. So umgab auch jeden diefer einfachen Männer der 
Ruf, daß jie entweder Giemeindeitifter, Apojtel, oder Propheten, oder 
Pehrer, oder Wunderthäter und Grorciften, oder Zungenredner oder 
Anterpreten der Zungen jeien, wie e8 Jedem der Geijt verliehen 
babe.‘ 

Aber man jtelle ſich dabei nicht vor, als ob Alles dem Augen: 
blick überlaflen gewejen wäre. Die improvifirte Rede war nur eine 
Form des Vortrags, die bei der mangelnden Gewohnheit des öffent: 
lichen Redens zuweilen auch in ein Stammeln, Schluchzen und Weinen, 
das heißt in die Gefühlsausbrüche des Zungenredens überging. Der 
Regel nach war doch Alles vorbereitet. Der Palm den der Eine 
anjtimmen wollte, der Lehrvortrag, der dem Andern am Herzen lag, 
die Entbüllung einer prophetiſchen Stelle, die ihm in der Stille war 
aufgeſchloſſen worden, das Alles ift, nach des Apojtels Ausdruck, ſchon 
da, wenn man ſich zulammenfindet.5 Selbſt der Zungenredner hatte 
ih mit dem ſchon verftändigt, der der Dolmetjcher feiner Gefühle 
werden jollte, falls das Wort ihm verjagte6 Denn, wie feit man 
auch überzeugt war, daß die feurige prophetifche, wie die Klare didaktiſche 
und die ſchwärmeriſch ekſtatiſche Rede demfelben Geifte Gottes und Jeſu 
angehörten, der jchon durch die Propheten geredet, man war doch auch 
darin wieder vollfommen aufrichtig gegen ſich und frei von Selbſt— 


— — — ’ 
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täufchung, dag man wußte, daß das Alles Ginadengaben, Charismen, 
jeien, die dem Subjecte jelbjt eigen find. Man „bat eine Zunge“, 
man bat bdiefes Seufzen, diejes Jauchzen, dieſes Schluchzen und 
Andere haben es nicht. In jo fern aljo kann Paulus jagen: „Wenn 
ihr zufammentommt, jo bat ein Jeglicher von euch einen Palm, er 
bat eine Lehre, er hat eine Zungenrede, er bat eine Offenbarung, er 
bat eine Auslegung bereit. Laſſet es Alles zur Erbauung geicheben“.! 
Sp war auch das, was wir am meijten als volljtändig unwillfürlichen 
Ausbruch der Begeifterung anzuſehen geneigt find, dennoch nicht ganz 
unvorbereitet und Paulus beifpielsweile weiß recht gut, daß die Pro- 
phetengeijter den Propheten unterthan jind.? Ueberhaupt geſchah Feines: 
wegs Alles im Pathos. War Einer nicht zum Vortrag gekommen, 
jo hatte er doc das Recht, feine Meinung über das auszusprechen, 
was die Propheten geredet hatten und Paulus wahrt dieſer Kritik, 
als der Gabe, die Geijter zu unterjiheiden und zu beurtheilen, mehr: 
fach ihr Necht, damit der Enthufiasmus nicht zur Schwärmerei aus: 
arte.3 Selbjt der „Idiot“ und Heide waren nicht ganz zum Schweigen 
verdammt, jondern fie durften von ihrem Plage aus einjtimmen in 
das Amen der Synagoge, das die Chrijten beibehalten hatten, um 
die Worte des redenden Bruders zu befräftigen, wenn er Lobenswerthes 
vorbrachte.“ Und wer wollte bezweifeln, was der Apojtel jagt, daß 
der Anbli einer jo ergriffenen Gemeinde im Stande war, auch Fältere 
Naturen zu ergreifen, zu erjchüttern, jie hinzuwerfen. Er hatte cs 
oft erfahren, dag mancher Ungläubige fich getroffen fühlte von der 
ichlichten Schilderung diefer Männer, wie er ſich überführt, durchichaut 
fühlte und meinte, jedes geiprochene Wort habe ihn im Auge, jo daß 
er die geheimften Triebfedern, Neigungen und Anjchläge jeines Herzens 
entdeckt ſah und ſich zerknirſcht auf fein Angeficht warf, mit dem Ruf: 
„In Euch iſt wirklich der Geiſt Gottes“.* 

Daß der Inhalt dieſer Vorträge ſich weſentlich auf die kommende 
Weltkataſtrophe bezog, unterſtützte nur den tiefen Eindruck, den dieſe 
Erbauungsſtunden am Abend machten. Auch der Geſang war bereits 
manchfaltig entwickelt, das beweiſt die Unterſcheidung von Pſalmen, 
Hymnen und geiſtlichen Oden, die man macht.“ So iſt das „Lied 


1 1 Cor. 14, 26. — ? 1 Cor. 14, 32. — 3 1 Cor. 12, 10; 14, 29. — 
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des Lammes“, das die Apokalypſe erwähnt, wohl eine der gebräuchlichen 
Hymnen auf Chrijtus geweien. Andere erhaltene Bruchſtücke ge: 
hören einer jpäteren Seit an und find doch nur ein jchwaches Echo 
der altteftamentlichen Poejie. Die Gaben reichten auch bier wohl nicht 
weiter als die Hände, die ji in den Grabdenkmalen des folgenden 
Jahrhunderts nur ein mäßiges Zeugniß ihrer Kunſtfertigkeit ausgejtellt 
haben. Allein im Gebiete der Poejie trat das alte Teſtament mit 
feinen Schäßen ein und benjelben tiefen Eindruck, den die Palmen 
der Hebräer, wie noch Sueton weiß, am Scheiterhaufen Cäſars machten, 
werben fie auch in den Verſammlungen ver Chrijten nicht verfehlt 
haben. Wie jede Religion vornehmlich durch's Lied miſſionirt hat, jo 
ijt es auch hier gewejen. Auf den Heiden, am Plate des Idioten, 
ftürmten die Donnerworte eines Jeſaja und die leivenjchaftliche Klage 
der Pſalmiſten ein, wie unendlich verjchieden von den froftigen abge: 
brauchten Liedern an die „golone Leier Phöbos“ oder an die „Lit: 
fundige, thronumprangte, göttliche Kythereia”, deren alte Weijen längſt 
dem Spott der Sophijten verfallen waren. Aber alıdy die efitatijche 
Rede wirkte. Wie die romanijche Predigt eines Bernhard von Glair- 
vaur eine ſchwäbiſche und fränkiſche Bevölkerung, die doch von der Rede 
des Fremden feine Silbe verjtand, zum Weinen, Schluchzen und zum 
Aufgeben von Habe und Gut fortriß, jo konnte auch diefe unverjtan= 
dene Rede der Ekſtatiſchen wirken. Das Zittern des ganzen Menjchen, 
das Leuchten feines Angefihts, die Leidenjchaft feiner Gebehrden, kurz 
die anjtefende Gewalt jeder wahren Begeilterung, trat auch bier in 
ihr Recht. Die Söller füllten ji, Tempel und Synagogen wurden 
leerer. 

Um jo weniger bat es natürlich auch an Widerſpruch gefehlt 
und die Verfolgungen, die ein Paulus in Galatien erbuldet,t die 
Wuth, mit der man ihn in Philippi mißbandelt,? die Steinwürfe, die 
in Theſſalonich gegen die Herberge des Jaſon hageln,? der gewaltſame 
Ueberfall der Gemeinſchaft in Korinth? und die heftigen Auftritte 
zwijchen Gläubigen und Ungläubigen in Rom,? beweifen fattlam, daß 
nicht Alle mit gleichen Eindrücken aus den Gemeinſchaften geichieden 
waren. MWenigitens ein, allerdings beträchtlich jüngeres Zeugniß, 
verjeßt uns auch in die leere Seele eines Sophilten, der vom Wider: 
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wilfen förmlich gejchüttelt aus dem Verfammlungslocal der Chriften 
zurüctehrt und deſſen Auslafjungen die Stellung eines entſchiedenen 
Weltkinds zur Sache charafterijiven. Es iſt der Verfaſſer des unter 
die Schriften des Lucian gejtellten aber noch beträchtlic jüngeren 
Dialog’s „Pbilopatris”, der ung in einer höchſt leichtfertigen Schil- 
derung berichtet, wie er in das Verfammlungslocal der Ehrijtiani 
geratben jei. „Zuerſt, ſagt er, jtedten fie eine Weile die Köpfe zu: 
ſammen und jprachen leife. Darauf fragten fie mid): 

„Wer und woher ber Männer? Wo baufeit bu? Wer der Erzeuger?“ 

„Du Scheineft ein vechtich.. jener Mann zu fein, deinem Ausjehen 
nad) zu Schließen“. „Kann jein, verlegte ih, der Nechtichaffenen 
find überall nicht Viele, wie ich ſehe. Mein Name ift Kritias, 
meine Heimath die eurige, die biefige Stadt." — Das Geſpräch 
dreht ſich denn natürlich um die Zeichen der Seit, wobei Kritias 
die Leichtgläubigen apokalyptiſchen Grwartungen der Chriſten ver: 
böhnt. „Werden fie uns bald ein paar MWolfenbrüche über den 
Hals ſchicken, oder eine dicke Schneededte über die Erde breiten, oder 
Hagel und Meblthau, Hunger und Belt uns zufommen lafien? Hat 
jih die Blitfifte wieder angefüllt und das Donnermagazin wieder 
Vorrath?“ Allein die Verſammelten laſſen ſich nicht irre machen: 
„als ob jie unfehlbar richtig daran wären plauderten jie von ihrer 
Yieblingsmaterie, daß nächitens Alles anders werben, daß «8 in der 
Stadt darunter und darüber geben werde”, bis Kritias fie anfährt, ob 
jie etwa in den Himmel gejtiegen feien oder ob jie in ven Tiefen ver 
aſtrologiſchen Wiſſenſchaft bewandert feien und fchimpfend die Ber: 
jammlung verläßt, indem ev ausruft: „Fort mit diefen verrückten 
Pbantafien, diefen unbeilvollen Propbezeiungen und Anſchlägen, jonft 
möchte Gott euch jchwer dafür beimfuchen, daß ihr dem Vaterland 
Böſes wünſcht und jo lügenbafte Gerüchte ausbringen wollt“! So 
bosbaft entjtellt bier das Bild einer chriſtlichen Verfammlung it, jo 
bleibt es doch ein bemerkenswerthes Moment der Polemik, daß den 
Chriſten nicht ein öffentliches Agiren, jondern ein Werben im Stillen, 
ein Leben abjeits vom Lärm der Straßen nachgeredet wird und daß 
e8 immer neuerdings wieder Perioden gab, in denen die eschatologijche 
Erwartung den einzigen Gegenjtand der Verhandlung in den Gemein: 
ſchaften bildete, 


! Lucian, Philopatr. 19 f. 
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Auch war wohl nicht gerade der Gottesdienſt die eigentliche 
Stätte der Bekehrungen und nicht er übte die größere Anziehungs: 
fraft. Die innre Welt des chriitlihen Hauſes, der Reichthum des 
Innenlebens that das Beite. Im Gegenſatz gegen die VBerfümmerung 
des. römischen Lebens zum reinen Nechtsfchematismus, in dem Wider: 
itand des unendlichen Menjchengeiftes gegen die Vernichtung der Per: 
jönlichkeit durch den Abjolutisnus des römischen Neichs fand der neue 
Glaube jeinen beiten Halt. Dem Herzen zum Rechte verbelfend gab 
er zugleich dem Geijte Finbeit der Weltanfhauung. Das gab diejen 
feinen Gejellichaften nicht zum wenigiten ibren Reiz, da mitten in 
der allgemeinen Skepſis der Zeit hier ſich Menſchen fanden, denen 
des Vebens Deutung klar war und die in einem Worte das Ge— 
beimniß des Lebens bejchloffen wuhten, weil ihnen Chriſtus zur gött: 
lichen Kraft und göttlihen Weisheit geworden war. Ihnen war 
das Weltall, über deſſen Urſprung diefe philoſophiſch gerichtete Zeit 
jo viel brütete, eine vertraute Heimath, deren Geſetze jie zu deuten 
wußten. Was auch geichab, Alles war ihnen auf das Kommen des 
Herrn bezogen. Ihr ganzes eben war ein Warten auf Jeſus. Schon 
über der Wiege des Chriſten ertönte der Liebesruf: laſſet die Kindlein 
zu mir fommen. Die heranreiften, Aungfrauen, Jünglinge, wuchien 
jeinem Kommen entgegen, dem Bräutigam und dem Heerführer feiner 
Chriſtenheit. Die jtarben, batten überwunden, den guten Kampf ges 
fämpft, die Krone des Lebens errungen. Nicht in eine unbekannte dunkle 
Welt, jondern dahin find jie gegangen, wo fie Gottes Tempel Ichauen. 
„Sie wird nicht mehr hungern noch dürften; es wird auch nicht auf 
fie fallen die Sonne, noch irgend eine Glut. Denn das Lamm, das 
in der Mitte des Thrones ift, wird fie weiden und ſie leiten zu leben- 
digen Wafjerbrunnen und Gott wird abwijchen alle Thränen von ihren 
Augen” Die ganze Lebensanfhauung der Gemeinde liegt im Grunde 
in jener Formel bejchloffen, die offenbar aus einem üblichen älteren 
Gebete in den zweiten QTimotheusbrief ala ein „zuverläfiiges Wort” 
eingeflofjen ijt: „So wir mit ihm jterben, werden wir auch mit ihm 
(eben, jo wir mit ihm dulden, werden wir mit ihm berrichen, jo wir 
verleugnen, jo wird er uns auch verleugnen, jo wir untreu find, bleibt er 
treu, denn er kann fich ſelbſt nicht verleugnen“.2 Diejes Innenleben war es, 
das Alle, die nach innerer Einheit mit ich ſelbſt rangen, magnetijch anzog. 


'! Apoc. 7, 10. — ? 2 Tin. 2, 11. 
24* 
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So viele Menſchen diefer Zeit empfanden das Bedürfniß, ihrem religiöfen 
Bewuhtfein, aus dem die alten Götter ausgewandert waren und in dem 
eine öde Leere zurücgeblieben war, einen neuen Anhalt zu geben. Als 
einen Zuftand friedlofer Unruhe ſchildern Auftin und Pſeudoclemens 
ihren vormaligen Wandel im Heidentbum. Solche beunrubigten, an: 
gefochtenen Gemüther machte der Anblid eines wahren Ghrijten, auf 
den »der Friede Jeſu wirklich übergegangen war, nachdenklich. „Sie 
jeben, jagt Juſtin in der erjten Apologie, früher tyranniſche Menjchen 
umgewandelt, oder ſie beobachten, wie ihr Nachbar Alles beiter erträgt, 
oder wie ein übervortbeilter Neifegefährte mit Sanftmuth das Unrecht 
hinnimmt“.“ „Das fällt ihmen auf, jagt Tertullian im Apologeticus, 
daß wir uns lieben, denn fie haſſen einander, daß wir für einander 
zu Sterben bereit find, denn „e morden jich licher, daß wir uns als 
Brüder betrachten, denn bei ihnen iſt jelbjt die Gejchwijterliebe nur 
erheuchelt“.? Alle hriftlichen Apologeten find voll von ſolchen Erzäh- 
lungen, wie die Gelafienbeit der chriftlichen Gattin, die Treue des 
Sclaven, die beichämende Würde des Knaben eine ſtille Miffion übten 
und ſich das Wort durch fie erfüllte: die Sanftmüthigen werden das 
Erdreich befiten. Der Eindrud, den die innere Verſöhnung des wahren 
Chriſten auf die Gemüther machte, war das Geheimniß ihrer Erfolge. 
Ihre stille, in jich gekehrte Neligiöfität, ihr entjagender Armuthsſinn 
in der genufßfüchtigen Welt, ihr feſtes Zuſammenhalten in der Zeit 
einer allgemeinen Auflöfung, der Troſt der Gewiſſen, den das Evan— 
gelium verbieß und ihre Erwartung einer großen Katajtropbe, die das 
an ſich ſelbſt verzweifelnde Heidenthum theilte — das war es, wo: 
durch das Chriſtenthum auf die Gemüther der Menfchen einen von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt wachſenden Einfluß ausübte, 

Dazu trat mehr und mehr gerade in den Städten ein Efel an 
der Zügelloſigkeit des öffentlichen Lebens ein. Theater, Circus, Bühne 
dienten längſt nicht mehr der Kunft und das öffentliche Leben diente 
nicht mehr der Freiheit, noch der Wohlfahrt des Reiches. Schmerzlid 
ward das von allen beiferen Geiftern empfunden, aber während dieſe 
Beſſeren die Wege weiter wanderten, die fie verdammten, verjuchten 
e8 diefe Eleinen Gemeinschaften vielmehr eine neue Welt aufzubauen. 
Eine Welt, die den Schwerpunkt des Pebens vom Forum hinein ver 
legte in das innere Heiligtum des Haufes. Am der chriftlichen 


t Apol, 1, 12 f. — ? Tertull, Apologet. c. 39. 
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Familie ſoll fich zunächit das „Reich“ gejtalten und in dem Kranz 
diefer Familien, Ekkleſia, Gemeinde genannt, beſteht die Welt, für die 
der Chriſt verantwortlih it. Draußen jind die Unreinen, die dem 
Geſetz der Sünde und dem Verderben verfallen jind. Bei diefer Sad: 
lage erflärt jih aud die Zuſammenſetzung der Gemeinschaften, die 
uns in den apoftolijchen Briefen und der Apoftelgeichichte in’s Auge 
Ipringt. Die rauen wiegen vor, und unter den Männern find auf: 
fallend viele Sclaven. 

Der feine Sinn der rau batte raſch herausgefunden, wie in 
der neuen Religion ein Bad der Wiedergeburt und rneuerung für 
ihr Gejchlecht gegeben jei, das cine verderbte Zeit und eine rohe We: 
jeßgebung entwürdigte. Die Veichtigkeit der Scheidungen, die rein 
juriftiiche Auffaffung des connubium hatte die Frau berabgezogen 
und die Familie verödet. Schon als tiefer Contraſt mit dem gräuel: 
baften Eheweſen der römiſchen Gejellichaft wirkte da die tiefe Auf: 
faljung der Ehe anziehend, daß fie das myſtiſche Verhältniß Chriſti zu 
jeiner Gemeinde darjtelle und darum heilig, rein, unauflöslich jein 
müfje.! Das fühlten die Frauen wohl, daß ihre Würde und ihr 
Friede nicht in der Freiheit, ſich zu jcheiden, gewahrt jei, jondern in 
diefer Auffaffung der Ehe, die im Himmel ihr Vorbild bat. Selbſt 
die effäifche Ueberſchätzung der Ehelojigkeit, wie fie überall in juden— 
chrijtlichen Gemeinden Einzug hielt, war ihnen willftommen ; war jie 
doc; das Gegentheil jener gemeinen, entwirdigenden Anficht, nad) der 
ein weibliches Leben überhaupt nur einen Zweck bat, oder gar 
feinen. 

Auf ähnlichen Gründen beruht die bejondere Stellung der chriit: 
lihen Gemeinde zu den Sclaven. Wie die Frage der Ehegejeßgebung 
eine Galamität geworden war, an der jede Regierung jich abarbeitete, 
jo die Sclavenfrage. Keine Neuordnung, feine Milde und Feine Strenge 
reichte mehr aus, um dieje jittlichen Schäden zu heilen. So lang das 
häusliche Leben gefund gewejen war, war auch die Sclaverei möglid. 
Bei der allgemeinen Demoralijation und der jteten Zunahme der 
Sclavenmaffen aber war die Sclaverei zu einer jocialen Gefahr erjten 
Range geworden und eine nie verjiegende Quelle jittlichen Verderbens. 
Freie und Sclaven arbeiteten um die Wette an der gegenjeitigen Ent: 
fittlichung. Der alte Sclave verdirbt den jungen Herrn, der aufwachjende 


I! Epb. 6, 21 f. 
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‚Freie entwürdigt den willenlojen Knecht. Selbſt der Moralphiloſoph 
Seneca vertritt Sätze, wie den: Gegen den Sclaven iſt Alles erlaubt, 
obgleich er jehr migbilligt, wenn man feine Sclaven zur Fütterung 
von Karpfen verwendet.! Die Gejete behandeln ſie als willenlofe 
Dinge. Gin Vertrag mit ihnen bindet Niemanden, Sclavinen können 
auch gegen ihren Willen der Scyande überantwortet werden, ihre 
Ehe it eine Fiction, und Ehebruch kann am einem Sclaven nicht 
begangen werden.? Um aber allen Gollifionen vorzubeugen, verbot der 
Mujterbürger Gato feinen Sclaven einfach die Ehe und ermunterte fie 
dagegen zur Püderlichkeit.? Da trat zum erften Mal in ver Welt eine 
Sejellfchaft auf, die zwiſchen Sclaven und Freien feinen Unterjchied 
machte. Die Verhältniſſe zu ändern jtand nicht in ihrer Macht, und 
jie warnte jogar vor unbefugter Löſung.“ Aber in ihrem Schoße 
fonnte jie das Unrecht jühnen und jie that es. Ste war der einzige 
Drt, das Utopien, wo Herr und Knecht gleich waren. Was man an 
den Saturnalien als Mummenſchanz Fannte, das war bier Wirklichkeit. 
Kin Sclave konnte Aelteſter, Presbyter oder Episfopos fein, jein Herr 
Katehumen. „Ich ermahne euch“, jchreibt Paulus an die Korintber, 
„ihr Eennt das Haus des Stephanas, daß fie die Eritlinge Achaia's 
find, und fich jelbit den Heiligen zur Diakonie gewidmet haben, dat 
auch ihr ſolchen untertban jeid“.3 Es it eine Sclavenfamilie, für die 
der Apojtel bier eine jolche Autorität in Anspruch nimmt,d und es 
find Bürger, Hausbejiger und Stadtbeamte, denen er diefen Gehorſam 
auferlegt.” Was wunders, wenn da die Botjchaft des Evangeliums 
von Sclavenjtube zu Sclavenjtube jich fortpflanzte und dieſer ganze 
Stand bald unter die jtillen Verbündeten des neuen Glaubens zu 
rechnen war. Aus der Gejindejtube drang dann aber das Evangelium 
auch in die Räume der Herrichaft. Freilich der vornehme Mann jchaute 
mit um jo größerer Verachtung auf das neue Wefen als eine Sache 
der Sclaven herab. Noch zu Garacalla’8 Zeiten war die Yahl der 
freien Ghriftinen einer jo Kleinen Zahl freier Chriſten gegenübergeitellt, 
daß der römische Biſchof Galliftus Ehen zwijchen ihnen und den Sclaven 
förderte, obwohl jolche vor dem Gejeg feine Geltung hatten. Daß es 


i De Clem, 1, 18, — ? Seneca, controv. 5, 33. Plautus, Pseudol, 1, 2. 
Digest. 38 t. 10. — ? Plut, Cato maj, 21. vgl. Tertull. ad uxorem 2, 8. — 
*1 Cor. 7, 21. — 51 Cor. 16, 16. — ® Vgl. 16, 17 mit I, 11. — ' Rom. 
16, 23. 
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dahin kam, iſt doch ein Fingerzeig, daß dieſe chriſtlichen Sclaven bald 
tüchtigere Menjchen geworden waren, als die heidniſchen Patricier und 
Senatoren. 

So arbeitete fich bier ein Neues durch, das jich zu den Dingen 
diejer Welt fait in einen eben jo radicalen Gegenſatz jtellte als jener 
jerufalemitijche Verſuch, das Eigenthum abzuichaffen und das Sonder: 
leben der Familien aufzuldfen. Der jtarren Herrichaft eines gewordenen 
und rein formalen Rechts war der Krieg erklärt, der religiöſe Sinn 
des Menjchen machte den Verſuch, was er aus der Welt zu machen 
vermöge, nachdem die Welt des Staatsverjtands aus den Fugen ge 
gangen war. 


4. Borftellungskreis des Iudendriftenthums. 


Mit ver Ausbreitung des Chriſtenthums in der Diaspora waren 
diefe Gemeinden, die wir bejprachen, erwachſen. Sie waren dem ge: 
meinen Sprachgebrauch nach judenchrijtlich, obwohl auch jie in der 
Regel eine Anzahl von gebornen Heiden umſchloſſen. Man nahm es 
jtreng mit dem Giefege, und zwar je länger, um jo jtrenger, aber das 
hatte auch das Geſetz nicht verboten, Heiden zum Bunde Israels hinzu 
zu führen und die judenchritliche Propaganda trat in diefer Beziehung 
nur in die Praris der Phartfäer ein. Darum haben jtreng jüdiſche 
Ghrijtengemeinden, wie die römische, dennoch ihre heidniſchen Prose: 
Iyten.t Auch die erbitterten Gegner des Paulus wollen nicht die heid— 
niſchen Brüder ausjtoßen, jondern jubaifiren, und ein jo entjchieden 
judenchrijtliches Buch wie die Apokalypſe ſetzt voraus, daß das Blut 
Ghrifti ein Volk erfauft habe „aus allerlei Gejchlechtern und Zungen 
und Völkern und Nationen, Gott zu Königen und Priejtern”.? Zu 
einer judendrijtlichen Gemeinde gehört alfo weniger eine ungemijchte 
Judenſchaft als eine abhängige Stellung. zum jüdiſchen Geſetz. 

Was von jolhen Proselyten zu verlangen jei, hatte der Braud) 
der Synagoge bereit8 bejtimmt und brauchte nicht erit von den Chriſten 
firirt zu werden.s Die Apojtelgefhichte war freilich |päter der Mei— 


! Rom. 11, 13 f. — 2 Apoc. 5, 9 f. — 3 Vgl. oben I, p. 118, 


376 Die erjten Gemeinden der Diaspbra. 


nung, die Proselytengebote, von denen jie noch gehört hatte und vie 
den heidniſchen Brüdern Enthaltung von Gößenopfern, Blutgenuß, 
Gritidtem und Unzucht auferlegten, feien durch eine eigene Verein— 
barıng der jüdiſchen und heidnifchen Brüder auf einer Synode zu 
Jeruſalem eingeführt worden. Paulus weiß davon nichts, und der 
geichichtliche Hergang iſt wohl einfach der, daß die Proselyten jelbit 
nicht anders wuhten, als daß fie im Verfehr mit jüdiſchen Brüdern 
fich der Dinge zu enthalten hätten, die dem ‘Juden ein „Gräuel“ jind. 
Jedenfalls war die Einhaltung diefer Gebote das Mindeſte, was der 
geſetzestreue Judenchriſt von dem heidnijchen Bruder verlangte, während 
die Action der jtreng Gefinnten vielmehr der Durchführung des ge— 
jammten Gejeges gilt. Nach ihnen follten die hrijtlichen Proselnten 
des Thors durch Beichneidung Proselyten der Gerechtigkeit werden und 
ji dadurch dem Bundesvolk jelbjt einverleiben. Ginflußreiche Juden— 
chrijten wollten doch jo weit nicht gehen und ließen es bei der Ent: 
haltung vom Gößenopfer und der Reinheit der Heidenchriſten von den 
gefchlechtlichen reiheiten, die andere Hellenen jich nahmen, bewenden. ? 
Die Geldbeiträge aber, die man den Heiden für Serufalem auferlegte, 
jind mehr der Analogie der Tempeljteuer der Diaspora als der Prose- 
Intengejeßgebung entnommen. 

In ihrer Stellung zum Gejeß waren mithin beide jüdiſche Ge: 
meinden, die orthodore und die ſchismatiſche, weientlich einer Meinung. 
Für die gebornen Juden galt e8 unbedingt, für die Judenfreunde galten 
die herfümmlichen Sabungen. Auch als in den neuen, jchismatischen 
Gemeinden fich freiere Strebungen regen mochten und mit Paulus bie 
Einficht tagte, day im Reichsgedanken Jeſu, der Alles auf die Gefin- 
nung jtellte, das Gejet aufgehört habe, Bedingung des Heils zu fein, 
auch da änderte die große Mehrzahl ihre ererbten Gewohnheiten nicht. 
Vielmehr änderte man an dem Evangelium und wollte Worte Jeſu 
vernommen haben, die theilweiſe mit dem Sinn der Reichspredigt um- 
verträglich find, theilweiſe wenigjtens gelegentlih Gejprochenes in 
faljcher Weiſe generalifiren, und denen man wohl anfiebt, daß fie erſt 
dem Widerspruch gegen eine fortgefchrittene Entwidlung ihren Urſpruug 
verbanfen. So fam eine jchroffe Partei zu einem Chriſtus, der erklärt 
haben jollte: „Bis Alles geſchehen fein wird, ſoll auch fein Jota und 
fein Strichlein vom Gejeße verloren gehn” 3 und dem auch die Flein- 
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lichſten Satungen noch wichtig waren, wenn er ſagte: „Wer eines 
dieſer kleinſten Gebote auflöfen und aljo die Leute lehren wird, Toll 
der Kleinjte im Himmelreich beißen. Wer fie aber halten und ehren 
wird, der wird groß heißen im Himmelreich“.“ Diejer jelbe Chrijtus 
hatte auch nicht feine Jünger ausgejendet, zu lehren alle Völfer, jon- 
dern er hatte vor Allen gewarnt, die Perlen vor die Säue zu werfen 
und der Kinder Brot den Hunden zu geben, und wie er jelbjt nur 
für die verlornen Schafe vom Haufe Israel gekommen war, verbot 
er auch den Jüngern den Weg der Heiden und der Samariter Städte, 
denn fie jollten ja noch nicht einmal die Städte Israels ausgerichtet 
haben, bis da er fommt.? Conſequenter Weije hätte man danach die 
Mifjion unter den Heiden überhaupt unterfagen müfjen, wie uns ber: 
artige Meinungen zu Jerufalem auch entgegentreten.? Allein die durch— 
ſchnittliche Anficht der Judenchriſten iſt das doch nicht gemejen. Ihr 
MWiderfpruch galt weniger der Aufnahme heidnijcher Brüder als einer 
arundjäglichen Uebertragung der Verheikungen auf die Heidenwelt, wie 
Paulus jie als Reſultat feines Lebens verfündigte. Den Verheißungen 
der Propheten gemäß erwartete man vielmehr das meſſianiſche Heil 
für das Bundesvolf Israel, die Befehrung der Heidenwelt glaubte 
man aber werde erfolgen bei der MWiederfunft des Meſſias und der 
Offenbarung jeiner Herrlichkeit? Die Miſſion zur eigentlichen Gemeinde: 
aufgabe zu machen, wie Paulus that, lag darum den Audenchrijten 
fern, doc lehnte man auch den Eintritt der Heiden feineswegs ab, 
falls fie ji zur Einhaltung der Proselytengefege verpflichteten, auf 
denen namentlich die Apokalypſe mit großem Eifer beſteht.“ Worbe- 
halten war dabei aber immer der Vorzug des Volkes Israel, der durch 
Bündniffe und Verheißungen Gottes verbürgt war und der weder in 
diefer noch in jener Weltperiode fallen ſollte. Indem man ich dieje 
Stellung gab, konnte man denn auch getroft behaupten, das wahre 
Israel zu fein, und der Apofalyptifer betont jowohl den Chriſten 
gegenüber, die jich über die Forderungen des Geſetzes hinwegſetzen, wie 
den Juden gegenüber, die dem Meſſias den Glauben verfagen, daß 
nur der ein Jude heiße, der jowohl das Geſetz als den Meſſias hat, 
die Andern jagen nur, fie jeien Juden, jind es aber nicht.® 


! Matth. 5, 19. — ® Matth. 10, 23. — 3 Dgi. Gal. 2, 2, Rom. 10 und 
11. — * Matth. 10, 5. — 5 VBgl. Lipsius it Schenfel’s Bib.-Lerifon. 1, 200 f. 
und Die Grundanschauung d. Urgem. Jahrb. d. d. Prot.-V. 1871. p. 65 f. — 
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‚sreilih Tag darin ein MWideripruch, daß man einerfeits den 
Glauben an Jeſus als den Meſſias zur unerläßlichen Bedingung des 
Heils machte, und auf der andern Seite doch auch wieder die Zuge: 
börigfeit zu Israel und die Erfüllung des Geſetzes als folche feitbielt. 
Unflar war namentlich die Frage, in wie fern denn dev Tod Jeſu 
ein jtellvertretendes Leiden und ein Sübnopfer für die Sünde ge 
wejen jein könne, wenn nichts deito weniger Jeder dur Erfüllung 
des Geſetzes jein Heil zu wirken bat.! Denn die Vorjtellung vom 
Opfertod des Meſſias war Feineswegs nur eine paulinifche Lehre, viel- 
mehr hat Paulus dieſelbe von den Früheren, nach jeinem eigenen Zeug: 
niß, überliefert erhalten, ? und ganz in feinem Sinne nennt die Apo: 
falypſe Jeſum das Pamm, das geſchlachtet ift und durch fein Blut 
Gott ein Volk erfauft hat und uns mit feinem Blute rein gemwajchen 
bat von unferer Sünde? Auch ihr find die Gerechten nicht ſolche, die 
das Geſetz gebalten haben, jondern ſolche, „die ihre Kleider gewaſchen 
und jie gebleichet haben im Blute des Lammes“. Aber während bier 
auch Für die Apofalypje Alles auf den Glauben an Jeſus und auf 
das Opfer feines Blutes geitellt ift, das uns vein macht von aller 
Sünde, erjcheinen an anderer Stelle auf dem Berge Zion, wo das 
Lamm beim Gerichtstag feinen Plat eingenommen bat, 144,000, die 
mit dem Namen des Yamms und des Vaters bezeichnet find. Auch fie 
find erfauft von der Erde, aber der Grund, warum ſie allen andern 
Seligen vorangeben, liegt in ihren gefeßlichen Werken. „Diele find es, 
die jih mit Weibern nicht befledt haben und in deren Mund Kein 
Falſch erfunden warb und die mafellos find. Sie jind erfauft zu 
Erjtlingen” 5 Auch werden im himmliſchen Jeruſalem nur jolche fein, 
die Verunreinigendes nicht berühren und weder Greuel noch Yügen 
üben.d Vor Allem aber der Märtyrer, die das Wort ihres Zeugniſſes 
auf Erden haben erichallen laſſen und ihr Leben nicht geliebt haben 
bis zum Tode, freuen jich alle Himmel und ihrer wartet bejonderer 
Lohn.” Verworfen werden dagegen die Ungläubigen und die feine Buße 
thun wegen dev „Werfe ihrer Hände“,“ denn der Meſſias wiegt ab: 
„die Werke und die Arbeit und die Geduld”, und weſſen Werke nicht 
völlig erfunden werden, wer ſich mit Genuß von Götenopfer und 
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Unzucht befleckt und die Lajten nicht trägt, die er über ſich genommen, 
„deilen Leuchter wird von feiner Stelle gerücdt”.t Der objectiven 
Erlöſung durch das Blut des Lamms jtellt fich mithin die eigene 
durch die Werfe zur Seite. Glaube und Werfe waren die Polung 
der Judenchriſten, und ganz jo meinte ein jüngerer, der Verfaſſer des 
Jakobusbriefs, in. directem Gegenfat gegen die paulinifche Theologie, 
Beides als Bedingungen der AJugebörigkeit zu Chriſtus fejthalten zu 
fönnen. Der innere Widerſpruch, der in diefer Stellung lag, fteigerte 
ſich aber dadurd, daß die Sittlichfeit dem Judenthum mit der Geſetz— 
lichkeit zufammenftel, und wenn auch die ewigen Korderungen ber 
Sittlichfeit und die nur gefchichtlich gewordenen des pofitinen Gejetes 
dem Bewußtjein der Frommen jchon jeit den Tagen der Propheten 
feineswegs ganz gleichwertbig waren, jo war doch auch mit nichten 
eine Flare, bewußte Scheidung zwijchen beiden durchgeführt. So han— 
delte es ſich freilich um ein im Sinne Jeſu gereinigtes Gerechtigkeits— 
ideal, aber national jüdiſch ſollte dieſe Gerechtigkeit bleiben und 
damit waren auch die Forderungen des poſitiven Geſetzes in daſſelbe 
aufgenommen.? Unſtreitig war dadurch jener abſolute Werth, den Jeſus 
dem inwendigen Menſchen, dem helfenden Glauben zuſchrieb, in ein 
Relatives verwandelt. Das Himmelreich beſteht nicht mehr in der Be— 
ſchaffenheit des inwendigen Menſchen, ſondern es iſt ein Aeußeres und 
äußere Leiſtungen ſollen es verdienen. Je mehr man aber durch den 
Zug der Zeit und im Gegenſatz zu Paulus die Geſetzestreue wieder 
ichärfer betonte, um jo weiter fam man auch von dem eigentlichen 
Grundgedanken Jeſu ab. 

Dazu mußte aber auch nothwendig das Andere mitwirken, daß 
der Schwerpunkt des judenchriſtlichen Bewußtſeins entſchieden in der 
Zukunft lag. Wie ſeine Moral noch zum Theil Geſetz iſt, ſo iſt ſein 
Dogma Eschatologie. Nicht das Kindſchaftsbewußtſein, die Demuth, 
Sanftmuth und Reinheit der Herzen ſind ſchon das Reich, ſondern ſie 
ſind nur die Vorbedingungen zum Eintritt in ein äußeres Reich, das 
demnächſt ſoll geoffenbart werden. Am klarſten ſtellt ſich das in der 
Apokalypſe dar, für die der geſammte chriſtliche Glaube aufgeht in der 
Enthüllung deſſen, „was geſchehen ſoll in Bälde“ und von deren 
Gottesreich man allerdings ſagen kann, „hier iſt es und dort iſt es“. 
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Denn jene religiöfe Weltanfhauung, die wir an ihrem Ort als vie 
der Pharifäer kennen lernten, iſt durchaus der wejentliche Inhalt auch 
der urchrijtlichen Ueberzeugung. Die Welt läuft ab in zwei Perioden, 
von denen der eine Aeon (0 alwv ourog) eben feinem Ende zuneigt, um 
der kommenden Welt, der meſſianiſchen Zeit Raum zu geben. So ift 
die lebende Generation die lette, „für welche das Gute des Neon 
berangefommen ijt”.! Dieſer Umſchwung der Weltperioden bezieht ſich 
aber feineswegs nur auf diefe irdiihe Welt. Sie ift nur der eine 
Scauplat einer Handlung, die oben im Himmel, unten auf Erven 
und unter der Erde jpielt.? So iſt e& durchaus characteriftiich, daß 
nach Johannes der legte Kampf im Himmel anhebt, wo Satan und 
Michael mit einander zu ringen anfangen und erſt nachdem der Satan 
dort bejiegt und auf die Erde herabgeworfen ijt, entbrennt auch bier 
die große Fehde? In ähnlichen Bildern hatte auch Jeſus davon 
geredet, daß der Satan wie ein Blitz auf die Erde herabgefallen jei* 
und der Verfafjer des Ephejerbriefes weiß: „wir haben nicht wider 
Fleiſch und Blut zu ringen, jondern wider die Mächte, wider die 
Gewalten, wider die Weltherricher diefer Finſterniß, wider die Geijter 
der Bosheit im Himmel”, Näher jtellt jich den einzelnen Frommen 
die irdiſche Gejchichte überhaupt als ein Kampf des Satans gegen 
Ghrijtus dar. Der Satan ift der Herricher diefes Neon und durch 
feine Beſiegung vollzieht ſich der Uebergang von diefer Zeit zum Reich 
der Himmel. „Jetzt gebet ein Gericht über diefe Welt, jet wird der 
Fürſt diefer Welt ausgeſtoßen“.“ Aber Satan wehrt jich mit allen 
jeinen Mitteln und diefer Mittel find es viele. Wie dem Meſſias 
die guten Engel und das ganze Heer himmlicher Geijter dienend zur 
Seite jteht, jo ift auch Satan mit Schaaren von böfen Geijtern und 
tückiſchen Dämonen umgeben. Meit ihnen fucht er durch alle denkbaren 
Ränke und Liſten der Ausbreitung des Reiches Chrijti Schwierigkeiten 
in den Weg zu wälzen. „So oft Jemand das Wort von dem Reich 
böret und nicht verjtehet, jo fommt der Böſe, und rafft weg, was 
geſät ift im fein Herz“,* oder ift irgendwo der gute Same ausgejtreut, 
„ſo kommt ber Feind und jäet Unkraut zwiſchen den Waizen und gebt 
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davon”. Mit leifem Schritt jchleiht er den Frommen nad), oder 
zuweilen, wenn die heidniſchen Maſſen toben und wüthen, geht er auch 
einber wie ein brüllender Löwe? Doch wenn man ihm widerſteht, 
flieht er Burtig von bannen? Dazu ijt feine Art nicht wähleriſch; 
fann er im Großen nichts beginnen, jo fängt er es im Kleinen an. 
Gr bett verblendete Volksmaſſen gegen den Meſſias,“ trifft Veran: 
ftaltungen, die ganze Nationen verderben d und ſchickt Lügenpropheten, 
denen die Erde bewundernd nachfolgt ‚5 dann aber verichmäht er auch 
wieder nicht, dem einzelnen Chrijten feinen Reifeplan zu verderben ? 
und das unerfahrene Herz des Schülers durd jugendliche Lüfte zu 
verfuchen.? Das iſt der Kampf, den der Ghrijt zu bejtehen bat, fo 
lang dieſe Weltperiode noch währt und der Teufel und die Geijter der 
Luft noch Gewalt haben. Dafür aber hat der Meſſias die Seinen 
mit den wunderbaren Gaben „des Geiſtes“ gerüjtet, um die Dämonen 
zu Schlagen. Zumal die Austreibung der an Kranken jichtbaren oder 
gar aus ihnen redenden Geifter ijt ein deutlicher Beweis, daß der 
Meſſias den Seinen in diefem Kampf gegen den Weltherricher zur 
Seite jteht? und daß jchlieglich der Kampf gegen den Satan mit 
dev Niederlage defjelben enden muß, it auch durch die Schrift 
und Jeſu Wort verbürgt. Aber eben viele letzte Niederwerfung des 
Herrichers diejer Welt ift durch Himmel und Erde erichütternde Kämpfe 
bezeichnet und in jo fern ift die letzte Zeit dieſes Neon, die Zeit ber 
großen Noth. Ganz abgejehen von den Ahnungen kommender Kata: 
Itrophen, die damals auch die heidnijche Welt durchzogen, bejagten ja 
die heiligen Schriften ausprüdlih, daß nur unter furchtbaren Wehen 
und Krämpfen die neue Welt aus dem Schooß der alten durchbrechen 
werde. „Es wird gejchehen in den leiten Tagen, las man bei Joel, 
und ich will Zeichen erfcheinen Tafjen oben am Himmel und Wunder 
unten auf der Erde, Blut und Feuer und bampfenden Rauch: die 
Sonne wird verwandelt werden in Finjternig und der Mond in Blut, 
bevor der große und glänzende Tag des Herrn erfcheint”.10 Aehnlich 
batte auch Jeſaja die legte Zeit geichildert: „Siehe der Tag des Herrn 
kommt mit Graufen und mit grimmigem Zorn, den Erdfreis wüſte 
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zu macen und alle Sünder von ibm binweg zu verderben. Denn 
die Sterne des Himmels und der Orion und das ganze Himmelsheer 
werben aufhören zu leuchten, und wenn bie Sonne aufgeht, wird es 
finjter jein und der Mond wird feinen Schein geben“. Diefe und 
ähnliche Ausſprüche gaben in Betreff der bevorjtehenden Kämpfe ein 
Bild von phantaftiicher Großartigfeit und immer mebr lebte die Ge: 
meinde ich ein in den Glauben, daß eine Erneuerung des gefammten 
MWeltalls, vom Himmel und feinen Engeln bis zur Erde jammt ihren 
GSreaturen, bevorftehe. Am zufammenbängenditen bat der Apokalyptiker 
die ganze Summe der chriftlichen Hoffnungen, Grwartungen und 
Angitgeitalten uns vorgeführt. Aus dem einfach großartigen Bilde 
des richtenden Königs, der fommt mit jeinen Engeln und die Guten 
zur Rechten, die Böjen zur Yinten ftellt, ijt bei ihm ein Himmel und 
Erde umfajiendes Drama geworden, in dem alle Vorbilder des alten 
Tejtaments und alle Gejtalten der Gleichnifje Jeſu lebendig find. 
Aber gerade bei ihm zeigt ich auch, wie nicht die Äußeren Vorjtellungen 
jondern der innerjte Yiebeshaucdh das Weſen der neuen Religion bildet. 
Nicht der Vorjtellungsfreis, den der Menſch in feiner geichichtlichen 
Atmosphäre ein und ausathmet, iſt er jelbit, ſondern die perjönliche 
Innigkeit, Tapferkeit und Kraft, mit der er innerhalb der Zeitvor- 
jtellungen dem Ewigen nadjtrebt. So ift auch die judenchriftliche 
Zufunftserwartung wahrer Glaube, wenn auch zunächſt Glaube in 
Form der Hoffnung, einer Hoffnung aber, die in dem feiten Vertrauen 
auf Jeſus murzelte, 

Ghrijtus, „der treue Zeuge”, der „helle Morgenitern“, der „Löwe 
aus dem Stamm Juda“, der „Sproß Davids“, der „Erjtgeborne der 
Todten“, der „Fürſt der Könige der Erde”, der „Amen“, der „Anfang 
der Greatur Gottes” hat das Negiment der Welt nach Johannes Offen: 
barungen bereits ergriffen? Er ijt treu die Seinen zu behüten vor der 
„Stunde der Verfuchung, die fommen wird über den ganzen Erdfreis, zu 
verfuchen die Bewohner der Erde“.s Denn eine große „Trübſal“ jtebt 
nach Jeſu Verheißung bevor. Die alte Schlange, der Satan, der in dem 
in den Simmel entrüdten Paradies nicht aufhört, die Gläubigen zu 
verklagen bei Tag und bei Nacht, wird herunter geworfen werben auf 
die Erde und wird bier jelbjt feine Verfolgung der Gläubigen an: 





1 Jes. 13, 9 flg. — 2 Apoc, 1, 5. 3, 14. — 3 Apoc. 3, 10. Matth, 
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heben.! In jolcher Zeit gilt dann die Lofung: Halte, was du baft, 
damit dir Niemand beine Krone raube.? Aber des Teufeld Zorn iſt 
nur darum jo groß, weil er weiß, daß er wenig Zeit bat. Denn nicht 
lange wird es währen, jo wird gejchehen, was Daniel weiljagte. Eine 
weiße Wolfe wird am Himmel ericheinen, und auf der Wolfe jitt 
Einer gleich eines Menjchen Sohn, der hat eine goldene Krone auf 
jeinem Haupt und in jeiner Hand eine Sichel? Das ijt der Tag der 
Ueberführung, auf den die verjpottete Gemeinde wartet. „Schauen 
werden ihn aller Augen, auch die, die ihn durchbohrten“. „Könige, 
Tribunen, Ghiliarchen, Freie und Sclaven werden feinen Zorn er: 
fahren“. Große Enticheidungsichlachten, wie jie Megiddo ſah, werden 
aeichlagen, aber der Menicheniohn, das Yamm, wird überwinden. 5 
Dann wird der Himmel ſich aufthun, „und jiehe ein weißes Roß und 
der darauf ſaß bie Treu und Wahrhaftig und richtet und jtreitet mit 
Serechtigkeit. Seine Augen aber find wie Feuerflammen und auf feinem 
Haupte viele Diademe”.d Hinter ibm aber reiten die himmlischen 
Heerichaaren auf weißen Roſſen, angethan mit weißem und reinem 
Byſſus. Nachdem jo der Meiftas die Herrichaft an jich genommen, 
wird er durch den Ton der Poſaune feine Gläubigen zu fich rufen. ? 
Die in feinem Namen entjcylafen find, jteben auf von den Todten, 
Throne werden aufgerichtet und fie ſetzen fich darauf, um die Heiden 
zu richten.® Und nun folgt das Reich des Meſſias, das taufend Jahre 
währt. Die überwunden haben, berrichen nun auf Erden und ber 
Meſſias gibt ihnen Macht über die Heiden, fie zu weiden mit eiferner 
Ruthe und jie zu zerſchmeißen wie die Töpfe, wie er ſelbſt von feinem 
Vater Macht empfangen bat.? Die Hochzeit des Lamms iſt gekommen, 
für die das Weib, die Gemeinde ſich bereitete. Die Erlöften werden 
mit Chriſto auf dem Throne jigen und das Abendmahl mit ihm halten. 
Sie erhalten Harfen Gottes und fingen das Lied Moſe, des Knechtes 
Sottes, und das „Lied des Lamms“, wie es in der Gemeinde gejungen 
wird! Die Herrlichkeiten des alten Israel, die Gott um der Sünden 
der Menjchen willen in den Himmel entrücte, werden wieder offenbar. 


1 Apoc. 12, 10 f. — * Apoc, 3, 12, Matth. 24, 10, — * Apoc. 12, 12. 
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Der Himmel thut jih auf und die Erlöften jchauen das Zelt des 
Zeugnifjes, die Stiftshütte.? Das verborgene Mannab, das einjt die 
Kinder Israels aufrecht erhielt bei ihrer Wanderung durch die Wüſte, 
wird den Gläubigen gereicht und fie werden efjen von dem Baume des 
Lebens, der um Adams Sünde willen, ſammt dem Paradieſe in den 
Himmel entrüdt it. Wie bienieden Schon zwijchen ihrem Herzen und 
Gott ein Geheimnig ift, das Niemand kennt als er, jo wird Gott 
Jedem einen Stein geben, auf dem ein Name jteht, den Niemand 
weiß als der Empfänger, ? und Jeder wird zu einer Säule des neuen 
Tempels bezeichnet mit dem Namen Gottes.3 So werden alle Herr: 
lichfeiten der alten Zeit wieder offenbar, bis endlich die tauſend Jahre 
um jind. Da ermannt fih nod ein Mal Satan und jein Heer, er 
ruft die Heiden von den Enden der Erde, Gog und Magog, von denen 
Ezechiel geweiffagt hat.? „Und fie ziehen beran über die Breite der 
Erde und umringen das Heerlager der Heiligen, aber es fällt Feuer 
vom Himmel und frißt fie”, Nun erſt folgt die allgemeine Auferjtehung 
und das Weltgericht. Der enthüllt jich, vor deſſen Angejidht Erde und 
Himmel floh. Das Meer gibt jeine Todten, die in ihm find, Der Tod 
und die Unterwelt geben ihre Todten. Bücher werden aufgejchlagen, 
von denen Maleachi und Daniel geweijjagt,? darinnen die Werke der 
Böſen verzeichnet jind, und ein anderes Buch wird aufgeichlagen, das 
Lebensbuch des Lamms, in das die Erlöften eingetragen find ſeit 
Srundlegung der Welt.d Und die Todten werden gerichtet nach ihren 
Werken. Wer nicht gefunden wird im Buche des Lebens, der wird in 
den Feuerſee geworfen, und nachdem jo die Sünde ausgerottet ift, 
jtößt der Ewige auch den Tod und die Unterwelt in den Feuerſee, wo 
jie verzehrt werben.” Denn es wird jetzt ein neuer Himmel und eine 
neue Erde. Der erjte Himmel und die erjte Erde ijt vergangen und 
das Meer ijt nicht mehr. So kommt nun jene Stadt, von der Jeſaja 
jagte, Gott werde fie in Sapphir und Sarfunfelitein gründen? Das 
neue Jeruſalem, die heilige Stadt, jteigt hermieder vom Himmel, von 
Gott zubereitet wie eine für einen Mann gejchmücte Braut. Das 
ijt die Hütte Gottes bei den Menjchen, von der Ezechiel geweillagt 
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bat: „Er wird bet ihnen wohnen umb fie werben jein Volt fein. Und 
Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen und ber Tod wird 
nicht mehr fein, noch Leid noch Gejchrei, noch Mühfal wird mehr fein. 
Denn das Erjte iſt vergangen“.t Die heilige Stadt aber, die Stabt, 
die auf dem Berge liegt, wird in Ebeljteinen gegründet, wie der Hohe: 
prieiter fie trug, und geſchmückt mit Perlenthoren. Sie bedarf nicht 
der Sonne noch des Monde, denn der Lichtglanz Gottes, der wie die 
Strahlen eines Edelſteins funkelt,“ und die Leuchte des Lamms, find 
bas große Licht, von dem Jeſaja zeugte, daß in ihm die Heiden 
wandeln.3 Die Stadt wird nicht mehr verjchloffen in der Nacht, denn 
die Nacht iſt vergangen. Die Völker jtrömen durch alle Thore und 
bringen ihr Schönjtes herbei,“ und es wird nicht in fie bineingehen, 
wie der Prophet jagt,? irgend etwas Unreines, noch ein Unreiner, denn 
nur die jind noch übrig, die eingetragen waren im Buche des Lamms. 
Wie aber Ezechiel geweiſſagt von einer Quelle, die im neuen Seru- 
jalem entjpringend zum Strome wird, an deſſen Ufern Fruchtbäume 
wachſen, deren Blätter nicht welfen und deren Früchte nicht aufhören, 
und deren Blätter zur Heilung dienen, 6 jo wird ein Strom Ieben- 
digen Wafjers, Klar wie Kryftall, ausgehen vom Throne Gottes. Und 
auf beiden Seiten wählt der Baum des Lebens und bringt jeden 
Monat feine Frucht, und jeine Blätter dienen zur Heilung ber 
Völker, 

Faſt mojaikartig ift jo das Bild des Reichs und des ewigen 
Lebens zujammengejett aus den glänzenbiten Bildern und Verheißungen 
der Propheten. Hundert beige Herzen mußten juchen in der Schrift, 
um all die Baujteine zu finden, aus denen der Apokalyptifer kaum 
breißig Jahre nad) Jeſu Tod feinen Wunderbau des enthüllten Jeru— 
ſalems aufführte. Die Hoffnung der Gläubigen jtredte fich jehnjüchtig 
binüber nach den verheißenen Schäßen, die die Propheten zum voraus 
gezeigt hatten, und alle Herzen lechzten nach den Fühlen Waſſern des 
Lebens und den jühen Früchten und heilſamen Blättern des Parabdiejes: 
baumes. „Der Geift und die Braut jprehen „Komm! und wer es 
hört, ſpricht omm!“ und vom Himmel ber zeugt eine Stimme: Ja, 
id komme bald, und die Gläubigen antworten: Amen, komm Herr 
Jeſu!““ Das war ein Glaube, eine Liebe, eine Hoffnung, der die 
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Zukunft gehörte. Diejes erfte, judenchrijtliche Apojteltbum war wirklich 
ein Fels, auf den fich eine Kirche gründen ließ, ein Fels, an dem alle 
Einwände und Zweifel als ohnmächtige Schaumfloden abſpritzten und 
dem gewaltjame Schläge nur um jo ſprühendere Funken entlodten. 
Wer wollte auffommen gegen ein Gemüth, das mit joldhen Bildern 
erfüllt ift, dem von oben die Seligen mit den Palmen winken, dem 
von unten bie alte Schlange mit den Zähnen fleticht, in deſſen Obr 
das Rauſchen der Harfen Gottes, die Harmonie der Lieder der Seligen, 
das in jedem Geräuih die Schritte des Herrn hört und in ben 
Stunden jeines Gebets angeweht wird von den fühlen Lüften des 
Paradiefes, die den Schmerz der Erde ftillen und die heiße Stirne 
des Kämpfers Fühlen mit einer Botichaft aus der beffern Welt? An 
biefer Stimmung prallten alle ‘Pfeile des Zweifels ab, und wenn je 
und je kältere Naturen darauf hinwieſen, wie allen Verheißungen zum 
Troß die Welt ihren gewohnten Gang gehe und die Chriften zwifchen 
der nüchternen Menjchheit eine phantafirende Gemeinde feien, jo war 
die Antwort, daß e8 nicht anders gemejen jei in den Tagen der Sünd— 
fluth. „Sie aßen und tranfen, fie freiten und ließen jich freien, bis 
an den Tag, da Noah in die Arche ging. Und fie merkten es nicht 
bis die Futh kam und nahm fie alle dahin: jo wird es fein mit der 
MWiederkunft des Menſchenſohns“. Daß diefes Reich kommen und 
zwar noch zur Seit der lebenden Generation kommen werde, war eine 
Ueberzeugung, die felbjt dann nicht in's Wanken Fam, als ein Zeuge 
des Lebens Jeſu nady dem andern in’® Grab ſank. Noch in den 
Nöthen des jüdiſchen Krieges hielt man an einem Herrenwort feit: 
Wahrlich, ich ſage euch, dies Gejchlecht wird nicht vergehen, bis daß 
diefes Alles geſchehe“.? Oder noch deutlicher jollte Jeſus gejagt haben: 
„Wahrlich, ich jage euch, es jtehen Etliche bier, die nicht ſchmecken 
werben den Tod, bis daß fie des Menſchen Sohn fommen ſehen in 
feinem Reich“.s So jchien felbjt die Zeit, die ſonſt jede Begeijterung 
zu lähmen verjteht, jpurlos an der Stimmung dieſer Kreife vorüber: 
zugehen. Denn was die Flamme nährte und das Verkühlen unmöglich 
machte, waren die gewaltigen Erfolge, in denen ber Glaube ſich feiner 
Wahrheit thatſächlich bewußt ward. Dieje Erfolge jchienen eine äußere 
göttliche Beglaubigung, während fie do nur auf dem natürlichen 
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innern Webergewicht beruhten, die der Glaube ſtets über die Gleich: 
gültigfeit hatte. Wie ein freflendes Teuer mußte diefe ſchwärmeriſche 
Bewegung in der religiös verborrten Welt um fich greifen. Das wird 
uns unmittelbar Elar, wenn wir mit diejer energijchen, zufunftsvollen 
Stimmung die müde, abgelebte, wo nicht geradezu peſſimiſtiſche Re— 
fignation der philoſophiſchen Wortführer jener Schulen vergleichen, die 
doch auch den Anfpruch erhoben, dem Volk „ven Weg zum feligen 
Leben” zu zeigen. Da läht-fich felbit ein Philo vernehmen: „Nichts 
von den menjchlichen Dingen bat wahrhaft Beitand, es find Luftgebilve 
ohne wahre Wejenheit, von Träumen in nichts verjchieden. Im Kreife 
bewegt ſich das göttliche Weltprinzip (Logos), welches der große Haufe 
Glück nennt, und über Städte, Länder und Nationen binfahrend, theilt 
er Jeglichem jegliches Poo8 zu, dem Einen zu diefer, dem Andern zu 
jener Zeit“.! Da redet jelbit ein Tacitus von dem zwedlojen Spiel 
des Menjchenlebens (Ludibria rerum humanarum cunctis in nego- 
tiis) und wenn er mit der Ghriftenheit den Glauben an eine kommende 
Kataftrophe theilt, jo ſieht er doch nur hohnvoll die Menjchheit einem 
Abgrund zurollen und findet in Allem die Bejtätigung, daß die Götter 
nicht unjer Heil wollen, jondern ihre Rache? Diefer Peſſimismus der 
großen Geijter, diefer Optimismus der kleinen Leute machen unmittel: 
bar Far, warum das Chriſtenthum fiegen mußte, denn in einem 
Körnhen Glauben ijt mehr Kraft und Zukunft als in einem Berge 
von Unglauben. N 


t Quod deus sit immut. M, 1, 298 f£ — *® Hist. 1, 3: 3, 72. Ann. 4, 
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Es ijt der gemeine Gang der Dinge, daß große Bewegungen in 
ihren Anfängen fich gleichjam von jelbjt machen, che ein Führer fie 
in die Hand nimmt. Die neuen Ideen werden von den Vielen aus: 
geſprochen und nachgeiprochen und auch in kleinen Kreifen wohl ver: 
wirflicht, bi8 der Gedanke in einer Bruft zum Entſchluß reift und 
ein Einzelner den Muth in jich findet, Das, was die Vielen gelegent: 
lich thun, fich zum Beruf des Lebens zu jeßen. Für die chriftliche 
Kirche ift diefer Mann Paulus gewejen und in jo fern beginnt mit 
ihm eine neue Epoche in der Gejchichte des Chrijtenthums. 

Seine Bedeutung beruht ein Mal darauf, daß er jein Leben der 
Aufgabe mweihte, die in Galiläa veritummte Predigt vom gekommenen 
Reich im ganzen weiten Verband der jübijchen Diaspora zu wieder: 
holen, und daß e8 namentlich feiner raſtlos arbeitenden Natur gelang, 
die Gedanken und Erwartungen, die die größeren Judenſchaften jchon 
länger in Aufregung erhielten, auch in die fernen Judengemeinden 
Kleinafiens, Macedoniens, Illyriens und Achaias zu tragen. 

Dieſe Bedeutung beruhte weiter darauf, daß fein radicaler Geift 
aus der Lehre, die Theilnahme an dem kommenden Reiche bemeſſe ſich 
lediglich nach der Stellung zu Jeſu, auch die Confequenzen zog und 
daß er fo dazu Fam, fich mit feiner Predigt unmittelbar an die Heiden 
zu wenden, und die Mafjen der belleniichen Städte hereinguziehen in 
die Bewegungen des Judenthums. 

Endlich aber und hauptjächlich darauf, daß Paulus bie in der 
Lehre Jeſu gegebene Verföhnung des zerfpaltenen Zeitbewußtfeins auch 
theoretiich vollzog und in fühnen Zügen den Grund Tegte zu der neuen 
Weltanſchauung, die ‚an die Stelle des Elaffenden Dualismus einer 
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jinnlihen und geiltigen Welt den Gedanken eines durch Chrijtus 
bewirkten Ineinander beider Welten jette, der zum Ausgangspunkt der 
mittelalterlichen Weltanfhauung warb. 

Wer nun den Anfängen eines jo jchöpferifch geftaltenden Geiftes 
nachgehen möchte, jieht bei dem Mangel aller directen Nachrichten fich 
um jo mehr darauf bingewiejen, einfach aufzuzählen, welche Bildungs: 
momente an der geheiligten Stätte feines Urjprungs auf den werdenden 
Genius einwirken mußten oder konnten, welche Greigniffe ihre Schatten 
über feinen Weg geworfen haben, welche Eindrüde erwiefener Maßen 
und welche möglicher Weiſe bildend, bemmend, fördernd auf ihn gewirkt? 
Aber über das umjfichere Feld der Muthmaßungen hinaus gelangen 
wir nicht, wo nur jo ſparſame unmittelbare Documente vorliegen und 
bie ältefte Biographie faſt ein Jahrhundert jünger ift als ihr Held. 

Nach derjelben ftammte Paulus aus Tarfus in Gilicien, wo aller: 
dings gewifle VBorausjegungen vorhanden geweſen fein dürften, die bie 
eigenthümliche Bildung des Apojtels fordert. 

Gilicien, die Jüdöftliche Provinz Kleinafiens, gehörte unter bie: 
jenigen Theile des Reichs, die in ber letzten Periode deſſelben am meijten 
gelitten hatten. Die Kriege mit den Parthern, Armeniern und der 
Bürgerkrieg hatten hier ihre vornehmften Schlachtfelver gejucht * und 
auch einige der beriichtigtiten Scenen aus dem Leben des Antonius 
fpielen in der Hauptſtadt dieſes Landes, zu Tarſus.? Aus diefen 
Wirren war doc die Blüthe der Stadt ungefchädigt hervorgegangen, 
18 günjtig war ihre Lage unterhalb des Pajjes, der Pylae Ciliciae, 
über beit man vom inneren Kleinafien nach dem Mittelmeer berab- 
ftieg und oberhalb bes Haff, des Rhegma, in das der bis Tarjus 
ſchiffbare Endnus mündet! So mar Tarfus naturgemäßer Stapel: 
plaß für die Producte des Taurus und des Fleinafiatiichen Hinter— 
landes, die zum Theil bier Auch aleich verarbeitet wurden. Als ber- 
vorragender Erwerbszmweig ber Tarjer wird namentlich die Fabrikation 
von Zelttuch, Gilicium, aus den Haaren der Ziegen erwähnt, bie an 
den Vorbergen des Taurus in zahllofen Heerden weideten.! Auf dem 
Cydnus wurde der umendliche Holzreichthum des Taurus nach der 
Küfte hinab geflößt,5 während die Schiffsladungen bier umgeladen und 


1 Dio Cass. 47, 27. 30. 31. — ? Bgl. Bb. I, 204. — 3 Strabo 14, 4 
(p. 672). Plut. Anton. 26, — * Arist. De histor, animal, 8, 28, Martial, VII, 
80. — 5 Diod. Bibl. 14, 59 u. 14, 19. 
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nach dem Innern Kleinafiens gejchafft wurden! Diejen bedeutenden 
Tranfithandel bezeugen auch die Münzen von Tarjus, die den Hermes 
zeigen mit dem Beutel in der Hand ober den Cydnus als Weib, das 
von Waarenballen umgeben ijt.? Augujtus hatte der Stadt Abgaben: 
freiheit bewilligt und ihr Stadtgebiet, ihre gejeßliche Selbitverwaltung, 
ihre rechtliche Gewalt über den Fluß und das daran ſtoßende Meer 
bebeutend vermehrt, ihr auch die Ehrenauszeichnung einer Metropole 
verliehen.? Seitdem bie fie „Freiſtadt“.“ Kraft diefes den Tarjern 
eingeräumten Rechtes der Selbjtverwaltung bejtand eine dreifach abge: 
ftufte jtädtiiche Regierung: Die Gerufia, ein Ausſchuß, mit lebens— 
länglicher Dienjtführung, ein halbjährlich wechjelnder Rath (SovAn) 
und endlich der Demos, der durch die ecclesia, die Volksverſammlung 
bei der Regierung mitwirkt. Auf das einträchtige Zufammenwirten 
der *tarjischen Gewalten jpielen Münzen und Schriftjteller an. Allein 
die Eintracht, auf die man Münzen jchlägt, iſt meiſt ein nicht alltäg- 
licher Gaft .und an Klagen über Zänfereien hat es in Tarſus jo 
wenig als in einer andern Fleinen Republik gefehlt. 

Troß des großen Verkehrs der Stadt verräth fich die abgelegene 
Lage der ganzen Provinz in dem verhältnigmähig kräftigen religiöfen 
Leben der ererbten Kult. Das Heidenthbum war bier noch unge: 
brochen. Hier redeten die Orakel noch und auf den tarfiichen Münzen 
ſpielt der puthiiche Gott eine große Rolle. Noch zu Plutarchs Zeit 
ward „das heilige Schwert Apoll’s" blank und unangefreſſen vom 
Nofte der Zeit gezeigt.d Als Gründer der Stadt verehrten Tarjus 
und das weitlih vom Ausflug des Cydnus gelegene Anchiale den 
ſchwelgeriſchen Sardanapal und mir finden in der benachbarten 
Schweiterjtadt eine Statue defjelben, die ein Schnippchen jchlägt und 
die eine Unterjchrift trägt, welche uns fajt wörtlich im erſten Gorinther- 
brief des großen QTarjers wieder begegnet: „IB, trinf und koſe, da 
das Webrige nicht jo viel werth iſt““ Nun ift aber diefer angebliche 
König Sardanapal, bier wie amderer Orten ‚? eine Gombination des 
griechiichen Herafles mit dem altafiatiichen Sonnengott Sandan und 

1 Strabo 14, 4. — ? Pauly. Real.-Ene. 7, 1618 — ® Dio Chr. or. 2, 
p. 36. — * „Libera“ bei Plin. 5, 27. Auf Münzen Garacalla’s „Sieudroa. — 
5 Eckhel, D. Num, III, p. 73. 76 f. Dio Chr. or. 2, p. 40 f. 43. Philostr. 6, 
34. — 6 De def, orace. c. 41, — 7 Strabo 14, 4 (pag. 672) Zodıe, nive, aile 
ed; rüllu rourov oöir Al. Bgl. 1 Cor, 15, 32. — * Val. Hikig, Urgefchichte der. 
Philiſter. ©. 228. 
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die gottesdienftlichen Einrichtungen, wie jie Schriftjteller und Münzen 
für Tarjus bezeugen, Jchildern jeinen Kultus als den des genannten 
kleinaſiatiſchen Kriegs: und Feuergottes.“ Nennenswerth unter den 
Heiligthiimern der Umgegend war der Zeustempel zu Olbia, deſſen 
Oberprieſter als geiftlicher Fürft die Landſchaft Tracheotis beherrichte 
und gefuchte Orakel ertheilte, und der Tempel der Diana Sarpebonia, 
wo gleichfalls pythiſche Sprüche gegen Geld zu haben waren. Mit 
diefem noch Eräftigen religiöjen Leben verträgt e8 ſich doch recht wohl, 
daß die Provinzialen mit ungebrochenem Eifer ſich auf Philojophie, 
Boefie und Rhetorik warfen, während in den Weltjtäbten damals bereits 
das Greiſenalter der griechifchen Literatur begann. In einer etwas 
früheren Periode, als die ijt, um die es jich handelt, übertraf Tarjus 
durch fein Intereſſe für Philojophie und die übrige encykliſche Bildung, 
nach Strabos Zeugniß, ſelbſt Aihen und Alerandrien.? Das frilche 
Talent, die Gabe der Amprovifation und freien Rede zeichneten bie 
dortigen Philofophen aus. Auch waren alle Schulen bier vertreten. 
Bon Tarjus jtammen die Stoifer Antipater, Archedemus, Heraklides, 
Zeno und die beiden Athenodore, der Akademiker Nejtor, die Epikuräer 
Diogenes, Lyſias und Plutiades, die Dichter Dionyfives, Bion, De- 
metrius und Boethes, und außerdem zahlreiche Grammatiker und Natur: 
kundige? Die Angelegenheiten der zahlreichen Schulen waren das 
Hauptinterefe des gebildeten Tarſers. Das Geſchlecht der Sophiſten 
war aber bier nicht anders als in Alexandrien. Die kleinlichen An 
gelegenheiten und Zwiltigfeiten der Grammatifer füllten die Stadt und 
wurden jogar der Nachwelt aufbehalten. Daß ein großer Lehrer die 
Gommune um Del bejtahl, daß Andere jih an ihren Gegnern durch 
Epigramme, oder falls ihnen dazu der Wiß fehlte, durch nächtliche 
Beludelung ihrer Häufer rächten, daß der akademiſche Klatich oft in 
blutigem Ernte endete, das Alles ſchien Strabo des Gedächtniſſes der 
Nachwelt würdig und werth. Höchites Ziel des tarjiichen Lehrers war 
ein Lehrjtuhl zu Rom, zumal zu Tarſus die Zahl der Eingeborenen 
überwog und wenig Fremde ba jtubirten. Auswärts waren bie tar 
ſiſchen Schulen eher verrufen, wie Philojtratus wenigjtens berichtet, 
der eben zur Zeit des jungen Paulus jeinen Helden Apollonius in 
Tarjus jtubiren läßt. Als Apollonius von Tyana, jo berichtet uns 
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Philoftratus, das vierzehnte Jahr erreicht Hatte, führte ihn jein Bater 
nah Tarſus und übergab ihn dem Rhetor Euthydemus. Er aber 
hielt zwar an jeinem Lehrer, aber die Sitte der Stabt dünkte ihm 
untauglich und philoſophiſchen Studien nicht angemefjen. Der Ueppig: 
feit mehr als ein anderes Volk ergeben, voll Pofjenreigerei und Muth: 
willen achten jie Kleiverprunf höher als ber Athener die Weisheit. 
Die Stadt wird von dem Fluß Cydnus durchſtrömt. An dieſem jiten 
fie wie Waffervögel, weßhalb Apollonius in einem Briefe an fie jchreibt: 
„Laßt ab, Euch zu beraufchen im Wajjer”. Er erbat ſich alſo von 
feinem Bater die Erlaubnig, nach dem nahen Aegä zu ziehen, wo eine 
dem Stubiren zuträglice Ruhe und ein frifcheres Streben herrſchte, 
wo auch ein Tempel bes Asklepius war und der Gott jelbit jich den 
Menſchen fund gab“ Man kann ſolche Schilderungen nicht leſen, 
ohne an jene Mißachtung aller Sophiſtik zu denken, die Paulus im 
eriten Gorintherbrief zu erkennen gibt, indem er Gott dankt, daß weder 
ein Sophift, no ein Grammatifer, nody ein Disputirmeifter biefer 
Zeit in der Gemeinde Eingang gefunden babe? Er hatte fich ben 
Streit um nichts, das heißt um PBerjönlichkeiten, den Wetteifer der 
Eitelfeiten, das Heben und Klatjchen und Spioniren dieſer gelehrten 
Welt genau bejehen können und erfüllte ſich für die Zeit feines Lebens 
mit jener Verachtung der Weisheit diejes Zeitalters, die einer ber 
Grundzüge jeines Denkens ift. 

Wie wir nicht anjtehen, für dieſe Reihe von Urtheilen Pauli 
die biographijche Unterlage zumeijt hier in Tarfus zu fuchen, jo durch— 
drang Paulus ſich gewiß auch Hier ſchon mit jenem Abjcheu gegen das 
Götenwejen, der in jeinen Briefen eine erheblichere Rolle ſpielt als in 
irgend einer andern Schrift des neuen Teſtaments, die Apofalypje etwa 
ausgenommen. Wir werben nicht fehl gehen, wenn wir die Quelle 
biefer Empfindungen im Aubenviertel zu Tarjus juchen, denn das nod) 
fräftige Heidentbum mußte auch kräftige Antipathien bei der Juden— 
Ichaft herausfordern. Wie wir jahen, drehte ſich diejes religiöfe Leben 
wejentlich um den Dienjt de8 Sonnengottes Sandan, der noch ganz 
den Charakter eines wilden Naturdienjtes trug. Sein Hauptfet, die 
Saffien, wurde in Zellen begangen, und je mehr es durch biejen 
Braud eine Parodie des Hüttenfeſtes war, um jo jtärfer pro= 
vocirte e8 die ntrüftung der Quben.? Sarbanapal und Semi: 
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ramis, beziehungsweije Heraffes und Omphale, traten bei diefem Fefte 
perjönltch auf, um jede Leppigkeit zu üben. Die wilden Orgien diejes 
Naturdienfts endeten dann mit Verbrennung bes Feſtkönigs, den man 
jedoch in Tarfus auf dem Scheiterhaufen durch eine Puppe zu erſetzen 
pflegte, während andrer Orten ber Träger der Rolle wirflid dem Tod 
verfiel.? So jahen jih die Juden hier Kulten gegenüber, gegen bie 
ſchon ihre Propheten mit euer und Schwert angefämpft hatten, und 
um fo voller mußte der Pulsichlag ihres eignen veligiöfen Lebens jein. 
An der That Liegen und Zeugniſſe vor, daß die Judenſchaft von 
Tarfus durch religiöfen Eifer und nationale Gefinnung vor andern 
hervorragte. Bon einer Hellenifirung derfelben wie in Alerandrien ift 
hier nicht die Rede. Da ohnehin das phöniziſch-ſyriſche Element in 
Gilicien vorwog, war auch der aramätjche Dialekt in den Hänfern bes 
Audenviertel8 nicht verdrängt worben, was dieſe ganze Judenſchaft auf 
die Seite der Hebräer jtellt.? An den patriotifchen Bewegungen ber 
Maftabäer waren die tarfiichen Juden wenigstens in jo fern betheiligt, 
als fi) damals Tarſus felbjt gegen Antiochus Epiphanes erhob,? und 
in jo fern jener Apollonius, deſſen Bote Heliodor beim Verſuch bes 
Tempelraubs von himmliſchen Reitern aus dem Heiligtbum geworfen 
ward, Statthalter Giliciens war.? So mochte diefe neueſte Kraft- 
erweifung des Allerbeiligiten, von der die fpätern Bücher der Juden 
vol find, auch in Tarjus häufig genannt werden. Paulus wenigjtens 
fpielt gelegentlich auf diefelbe an, wenn er jagt: „Wer ben Tempel 
Gottes verdirbt, den wird Gott verderben, denn der Tempel Gottes ift 
heilig”.3 Ein weiterer Beweis für den ftreng religiöjen Charakter der 
tarfiichen Judenſchaft Liegt darin, daß die Gilicier zu den Händigen 
Feſtgenoſſen Jeruſalems zählten, die allvort ihre eigene Synagoge be: 
ſaßen, diejelbe, die bei der Verfolgung des Stephanus ihren ciliciichen 
Eifer jo blutig bethätigt hatte. Auch Pauli eigene Ueberjiedelung nad 
Serufalem und die Verheirathung feiner Schweiter daſelbſt legt Zeug: 
ni davon ab, wie Tarjus im Jufammenhang mit der priefterlichen 
Stadt geblieben war. Namentlich aber erwies fich der ftreng patriotiſche 
und zelotiiche Charakter des tarjiichen Audenviertels beim Ausbruch 
des jüdifchen Kriegs. Damals traten die Juden von Tarſus zuſammen, 
nm die Stadt ihrer Väter und den Tempel auf Zion gegen die Le 
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gionen Bespafians und feines Sohnes zu ſchützen, ja die Söhne des 
Iudenviertels zogen in Berfon aus, um mit ihrem Herzblut für Jeru⸗ 
jalem zu jtreiten. Strenge Blutgerichte über die ciliciſche Judenſchaft 
waren die Folge diefer nationalen That, als Titus auf dem Rück— 
marſch durch Tarjus kam.! 

Ein Tropfen dieſes patriotiſchen Blutes ſeiner Landsleute flieht 
doch auch in den Adern des Apoſtels. Wohl iſt ſein Patriotismus 
aufgenommen in den höheren Standpunkt, daß der Chriſt weder Jude 
noch Grieche ſei, dennoch ſieht er es als einen Fluch Gottes an, wenn 
die heilige Stadt in römiſcher Knechtſchaft iſt mit ihren Kindern,? er 
vermag den Eifer Israels, auch wo er zum Verderben führt, doch noch 
als etwas Löbliches zu würdigen, und er hat nie geläugnet, daß es 
etwas Großes ſei um die Vergangenheit ſeines Volks, das den Ehren— 
namen der „Israeliten“ trägt, dem die Kindſchaft und die Herrlichkeit 
und die Bündniſſe und die Geſetzgebung und der Gottesdienſt und die 
Verheißungen, denen die Patriarchen und der Meſſias angehören, 
während das Volk der Heiden ſich ganz andrer Väter und Bräuche 
rühmt.? Auch nur ein heißes patriotiſches Herz konnte in die Klage 
ansbrechen: „Wahrheit fage ich und Lüge nicht, indem mein Gewifjen 
mir bezeugt, daß ich große Betrübnig und Schmerzen ohne Unterlaf 
in meinem Herzen habe. Denn ich würde wünjchen jelbit verdammt 
zu fein für meine Brüder”. Wer jo redet, hatte für jein Volk ein 
Herz, und hätte Paulus nicht im Dienſte Chrifti jich verzehrt, er hätte 
ohne Zweifel mit den andern Tarſern im Jahre 70 auf den Mauern 
Jeruſalems jein Blut verjpritt jtatt im Jahre 64 auf dem Sande 
der römischen Arena. 

Fragen wir jchlieglich, in wie fern die vorliegenden Berhältniffe 
der gejchäftreichen und gelehrten Vaterſtadt auf Pauli Bildung zurüc 
gewirkt haben, jo ift der Einfluß der ihn umgebenden griechifchen Ge- 
(ehrfamkeit auf feine Entwidlung meiſt überjchäßt worven. Vielmehr 
iſt die vollftändige Abwejenheit einer griechifchen Bildung bei Paulus 
ein rechter Beweis dafür, wie jchroif die Sonberung zwijchen Juden 
und Heiden auch in der Diaspora gemwejen it. Zumal in einem phari- 
ſäiſchen Haufe — und aus einem jolchen ift Paulus hervorgegangen — 
wurde griechifche Literatur als verunreinigend nicht geduldet. So fcheint 
er in feiner Jugend dem griechischen Schriftthum ganz fern geblieben 
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zu fein, und noch in feinen jpäteren Jahren machte ihm jelbit das 
Schreiben des Griechiſchen Schwierigkeit, jo daß er meijt feine Briefe 
diftirte, und wo er jelbjt ſchreibt, feine unlejerliche griechiſche Hand— 
ſchrift belächelt.? Wenn er ſich dennoch eine achtbare Gewandtheit im 
griechischen Ausdruck erworben hat, jo jtammt diejelbe doch nicht aus 
der Schule der tarſiſchen Grammatiter und Rhetoren, die ihn ein 
correcteres Griechiſch würden gelehrt haben, jondern aus der Lektüre 
der Septuaginta und dem fteten Umgang mit Griechen, und hätte es 
feine Richtigkeit mit den Spuren ciliciichen Dialekts, die Hieronymus 
bei Paulus finden will,2 jo wäre wenigjtens in dieſer Hinficht Tarjus 
als die Bildungsjtätte des Apoſtels erwielen. Die Kenntniß der grie= 
chiſchen Literatur hingegen, die man ihm vindiciren wollte, reichte ſicher 
nicht weit. So jehr Paulus die Gitate liebt, die aus den griechiichen 
Schriftitellern find ſparſam und bejtehen ausichliehlich aus allgemeinen, 
Iprüchwörtlich gewordenen Sätzen griechijcher Dichter. 1 Kor. 15, 33 
recitirt Paulus einen jambijchen Trimeter aus der Thais des Me— 
nander,3 aber er verfehlt das Versmaß und läßt jich einen übeln 
Hiatus zu Schulden fommen, der mur zu deutlich verräth, wie jein 
Ohr an den MWohlklang griehiicher Prosodie nicht gewöhnt it. Der 
Spruch jelbjt aber, „ichlechter Umgang verdirbt gute Sitten”, ijt ein 
belfenifcher Gemeinplat, den Niemand aus Büchern lernte. Vielmehr 
bat ſich Paulus denjelben wohl eben jo gelegentlih auf der Straße 
aufgelefen wie den unmittelbar vorangehenden Sat feines Briefs: 
„Lajjet uns eſſen und trinfen, denn morgen find wir tobt”, den er auf 
dem Sodel der Sandanjäule des benachbarten Anchiale gejeben haben 
dürfte.“ Auch das Gleichnig des Menenius Agrippa, vom Krieg der 
Glieder untereinander, das der Apojtel 1 Kor. 12, 12 reprodugirt, 
bat er jicher nicht aus Livius ſelbſt.“ Diefer Mangel an wirklichen 
Hafjiichen Eitaten, bei einem Manne, der ſonſt kaum eine 3eile 
ichreibt, ohne zu citiren, beweift aber, daß Paulus, die Apokryphen 
abgerechnet, nie ein griechifches Buch zur Hand genommen hatte und 
dieje Literatur auch ſpäter grundfäßlich bei Seite ließ, da er nad 
jeiner Befehrung nur um jo mehr Werth darauf legte, nichts zu lehren 


1 Gal. 6, 11, — ? Hieron, ad Alg. quaest. 10 in Betrefi von 2 Cor. 
11, 9 u. 12, 13. — 3 Men. Thais, conf, Menandri fr. Meinecke p. 75. — 
* Siehe oben. — 5 Liv. 2, 32, — 6 Dann das Gitat aus Aratos, Phänom, oder 
Cleanth, hymn, in Jov. 5. aet, 27, 28 und der Vers aus Epimenibes Tit. 1, 12, 
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noch zu wilfen, als was aus ber Quelle feines religiöfen Wijjens 
ſtamme, in den Augen der Gelehrten aber „einfältig” zu fein.? Bon 
einer griehifchen Schulbildung it mithin bei Paulus nicht die Rede. 
Ein wie hinreißender Schriftjteller er auch geworden ijt, won dem, was 
die Grammatifer Anmuth nennen, hat er feine Ahnung. Wie würden 
die Rhetoren gejcholten haben über die ſimpeln Eingänge, die er für 
neue Abjchnitte Tiebt: „was jollen wir nun noch jagen”? oder über 
die Negligenz, mit der er jo oft „eritens” jagt, um bann das „zwei: 
tens” zu vergejjen. Damit ift nicht gejagt, daß dem Apoftel die Bil- 
dung überhaupt mangelte, aber die jeine war die des Hebräers, die 
andere Gejeße ſtyliſtiſcher Schönheit Fennt. Hebräer aber blieb Paulus 
auch in feinem Verkehr mit Hellenen und auch dann, als die Noth 
ihn zum helleniſchen Schriftiteller machte. Gerade feine griechifchen 
Briefe beweifen, daß er jein Leben lang bebräifch gedacht hat und 
hebräifch vedet auch die Stimme mit ihm auf dem Wege nah Da: 
mascus.3 Hebräifch ijt feine Syntar, hebräiſch fein Gebraud) der Par: 
titeln, und jelbjt die Worte braucht er oft in dem vielfachen Sinn ihrer 
bebräifchen Synonyme.! Auf Wortipiele, wie das zwijchen dem Sinai 
und der Hagar Gal. 4, 25 fonnte nur ein hebräiſches Denten ver: 
fallen, vem der Sinai fjchlechtweg der Berg, hahar, heißt und daß 
ihm auch noch nach feiner vieljährigen Thätigkeit unter Hellenen die 
Sprade Kanaans volllommen geläufig war, beweijt feine letzte Rede 
zu Serufalem: „hebraidi dialecto“.“ Nicht in den philofophifchen 
Laubgängen an den Ufern des Cydnus aljo, wo die Schüler der 
Grammatiter ſaßen wie die Waflervögel und ſich beraufchten in Wajjer, 
baben wir die Schule des Apojtel® zu juchen, jondern lediglich im 
tarfiichen Judenviertel und in der Synagoge, deren barbarijche Philo: 
jophie den Sophijten die tiefjte Verirrung menjchlichen Geiſtes jchien. 
Paulus bat feinen Geift genährt an den Bildungsmitteln, die jedes 
jüdiſche Haus und der Gottesdienft der Synagoge, ſammt dem Unter: 
richt der NRabbinen bot, wie er auch jelbjt bekennt, Fein Helleniſt zu 


t 1 Cor. 2, 1 flgd. — * Rom. 8, 31 a. D. — 3 Act. 26, 14, — * So 
1 Thess. 5, 12 !eworar im Sinn von bitten, weil oxv ſowohl fragen als bitten 





heißt, »rdsi» Rom. 4, 17 im Sinn von gebieten, weil NP rufen und gebieten 
beißt, u. dgl. mehr. — * Gal, 4, 25. — 6 Act, 22, 2, Das Gleiche beweilt die 
Thatfache, daß er auch Hellenen gegenüber fortfuhr nach dem jübifchen Kalender 
zu rechnen. 2 Cor. 8, 10. 
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jein, fondern ein Hebräer von Hebröern und dem Gejete nad ein 
Pharijäer.! 

Dennod werden wir nicht jagen, daß es ohne Einfluß auf die 
Entwidlung des Apoftels gemejen jet, wenn er in einer griechtichen 
Weltftadt ſich bildete, oder daß es Zufall’ gewejen, wenn der Ehrijten: 
beit ihr größter Miffionsbote gerade aus einer Stabt der Diaspora 
zuwuchs. Es erfordert vielmehr nur geringe Aufmerkjamfeit, um auf 
jever Seite der pauliniſchen Briefe die Spuren bavon zu entbeden, 
daß hier ein Mann jchreibt, der in dem regen Treiben einer Großſtadt 
herangereift ift. Die erjten Eindrüde der Jugend verwachjen ſich nicht, 
und wenn unfere geijtige Individualität die Summe unferer Vor: 
ftellungen ift und die eigenthümliche Art ihrer Verknüpfung, jo dürfen 
wir die Bedeutung eines jolchen Heimathsorts auch für die jpätere 
geiftige Eigenthümlichkeit nicht gering anfchlagen. Wer möchte in dem 
Contraſt der Bergrebe und ber paulinischen Briefe verfennen, daß der 
Rebende im Evangelium feine Bilder jchöpft aus der Erinnerung an 
das Leben des Sees, der Berge, ber Fluren und Wälder, daß ber 
Schreiber der Epijteln aber aufgewachjen ijt in ber engen Straße 
einer Großjtadt unter dem Eindruck des regen Verkehrs, der von aller 
Welt Enden ſich hierher zujfammendrängt. Wie Jeſus zum Volke 
vedet auf dem Berg, am See, ober in der einfamen Felswüſte, jo 
bat der Sohn ber Judenſtraße fein Leben lang die Synagoge, den 
Söller, die jtille Stube eines abgelegenen Vierteld dem Markte vor— 
gezogen. Wie die Geißel der Herrenworte ſich gegen die Volksführer 
richtet, gegen die Sünden der Großen, jo find es bie Sünden der 
tleinen Leute, die geheimen Lafter der Kleinbürger, gegen die Paulus 
ankämpft. Wie Jeſus Jeruſalem mied, jo juchte Paulus die Welt- 
ftädte auf und brachte bie friiche Luft vom See Genezarethb mit in 
die dbumpfen Häufer der Städte. So viel Bilder Jeſus aus der 
Natur Ichöpft und wie die Lilien Galiläas duften, die Vögel unter 
dem Himmel zwitichern, das Morgenroth glüht in feinen Reben, fo 
viel ſchöpft Paulus aus der Stube. Seine Bilder bewegen jich gern 
in den gewohnten Umgebungen des jüdischen Hauſes. Die Mazzoth 
und das Lamm bes Djterfeites, die jäugende Mutter, die Gebärende, 
ber Teig am Herd geben ihm jeine Bergleihungen an die Hand und 
es ijt ein Bild feines Handwerks, wenn er die Rückſicht auf geringe 


1 Phil, 3, 4. 
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Brüder der Sitte vergleicht, den Gliedern, die von Natur ungeehrter 
ſind, in der Kleidung um ſo mehr Ehre anzuthun. Sicher, Jeſu 
Bilder haben einen andern Duft, während dieſe die Stube verrathen, 
in der ſie gewachſen ſind, und wenn Paulus gelegentlich ſich ein Mal 
in einem Bilde vergreift, wie wenn er Röm. 11, 17 meint, daß ber 
Landmann auf alte Delbäume junge Zweige propfe, jo zeigt auch 
diefes Fehlgreifen den Städter und Rabbi. Andere Bilder jind dem 
Ererzierplat, dem Ruͤſthaus, der Gajerne entlehnt, die der Sohn ver 
Großſtadt wohl kannte? und jelbit den Wechjel der Scenen auf der 
Bühne nimmt Paulus zum Gleichniß der großen Wandlung, die dem— 
nächjt der Welt bevorjteht,? oder er kann gelegentlich jein Leben einem 
Schaufpiel im Amphitheater vergleichen, bei dem Menjchen und Engel 
die Zujchauer find. Bei ſolchen Bildern zeigt ſich doch deutlich, wie 
in beionifcher Umgebung aud dem „SHebräer von Hebräern” mand) 
unjübifches Element ſich in jein Denken einſchlich. Ein Paläftinenjer 
hätte jchmwerlich das Leben in Gott dem Treiben auf dem Stadium 
verglichen, und jo genau alle einzelnen Züge des Kampfs reproducirt, 
in ben bie Jünglinge eintreten nach mäßigen, keuſchen Wochen der 
Vorbereitung, um nad) dem Kranze zu jagen, den nur Giner erhält, 
oder in dem fie mit verbundenen Augen laufen und fechten zum Ge: 
lächter der Menge, bis jchlieglic der Sieger feinen Gefangenen ge: 
fnebelt zur Pforte trägt, während der Herold fich fpreizt und mit 
hoher Stimme die Gejete des Kampfes und die Namen der Sieger 
verfündet, nach einem Kampf, deſſen er ſelbſt ſich weislich enthalten 
bat. Es beweilt ſich in ſolchen Bildern doch auch die größere innere 
Unbefangenbeit des Diasporajuden in der Beurtheilung heidniſcher 
Sitten und Bräuche. Der paläjtinenfische Jude Fam jein Leben lang 
nicht über die jtille und laute Oppofition gegen alle heidniſchen Sitten 
hinaus. Der Berfajler der Apokalypſe, durch Kriegsichidjale nad 
Epheſus verichlagen, füllt fi mit wahrem Grimm gegen die heidnifchen 
Bräuche, die ihn umgeben, und welchen Widerſtand die Rabbinen 
Jeruſalems der Einführung der heidniſchen Theater und Gymnaſien 
entgegenjtellten, haben wir an ſ. O. geſehen. Selbſt der aufgeflärte 
ı 1 Thess. 5, 6. 8. 14, In ähnliche Kategorie gehört 2 Cor. 2, 14 bas 
Bild vom Triumpbzug, ber den Weihrauchgeruch binter ſich zurüd läßt; der 
Todesgeruch ber Peit, der in ben engen Straßen jich feitfegt ibidem, die Höckerer, 
bie die Waaren verfälfchen 2 Cor. 2, 17; das unpaare Gefpann von Ochs und 
Eſel 2 Cor. 3, 18. — 2 1 Cor. 7, 31. — #1 Cor. 4, 9. 
Hausratb, Zeitgeſchichte. IT. 2% 
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Verfaſſer des vierten Maktabäerbuchs jieht eine Entweihung Jerufalems 
darin, daß die Syrer auf Zion „eine Ringjtätte für nadte Jünglinge“ 
eröffneten! Paulus dagegen ſah in Epheſus, wo er ven erjten 
Korintherbrief, in Rom, wo er den Philipperbrief jchrieb, auf dieje 
Kampfipiele der Theater ohne die Abneigung feiner jüdiichen Zeit: 
genofien, ja es jpricht eine gewille Freude an dem Spiel menjchlicher 
Kraft und der Uebung natürlicher Fähigkeiten aus den Worten, in 
denen er des MWettlaufes und Fauſtkampfes und des iſthmiſchen Fichten- 
franzes gedachte? 

Erkennt ji jo an dem Fundorte der Bilder Pauli die jtädtijche 
Heimath, To ijt auch etwas in ihm von der geijtigen Regſamkeit des 
Städters, die Alles beobachtet und aufgreift, mit dem Auge die Sitten, 
mit dem Ohr die Sprüdwörter, die er griechiſche und jüdiſche in 
ziemlicher Anzahl feinen Schriften einverleibt hat3 Vor Allem aber 
darf man zu diefen Gewöhnungen der Jugend rechnen die bejondere 
Fähigkeit des Apoftels, mit Griechen umzugehen, überhaupt die hervor: 
vagende Gabe, Menjchen ‚ver verjchiedenjten Art und Abjtammung 
richtig zu behandeln. Mochte auch das Yeben der Familie in enge 
jüdiſche Grenzen gebannt fein, der belebte Völkerverkehr, der bier ſich 
drängte, die jelbitjtändigen Einrichtungen des ſtädtiſchen Pebens, die jtete 
Berührung mit verjchiedenen Ständen und Nationalitäten, die Gewohn- 
beit, ih von Augend auf würdig und gewandt unter den verjchieden- 
artigiten Leuten zu bewegen, ſie erzeugten jene Menſchenkenntniß, jene 
Sicherheit des Auftretens, jene Fähigkeit der Leitung, jene Gabe zu 
organifiren und eine Menge Fäden in der Hand zu halten, hundert 
Intereſſen zu überjchen, ſich jelbit zu vervielfältigen und doch nicht zu 
verlieren, die wir an Paulus jo jehr zu bewundern haben und die der 
ſich weit Leichter aneignet, der an das Gewühl der Städte von Jugend 
auf gewöhnt ijt, als der Sohn einer ländlichen Hütte, den diejes 
Treiben verwirrt. Den Namen, den Paulus der chrijtlichen Gemeinde 
beilegte, „Ekkleſia“, hat er zuerjt auf der Agora von Tarjus gebört, 
wenn der Demos zufammentrat, um die Vorſchläge der Geronten zu 
genehmigen. Sollte da ein Geiſt von diejer Bedeutung bei dieſem 
merhvürdigen Treiben nicht noch mehr gelernt haben als nur den 


! 4 Mace. 4, Bgl. aud 2 Mace, 4, 14 figd. mit 1 Cor. 9, 24 flgd. — 
2 ı Cor. 9, 24—26,. Phil, 3, 12—14. — 3 1 Cor. 12. 12; 15, 32. 33, 
(2 Thess. 3, 2.) 
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Namen? Gewiß ift es nicht Zufall, daß der Zeltweber aus Tarjus 
und feiner der Fiſcher von Kapernaum Apojtel der großen Städte 
geworden iſt. Müſſen wir auch im Weſentlichen die, Wurzeln jeiner 
Bildung am einem ganz andern Orte fuchen — Eines führt gewiß auf 
Tarjus, die Weite des Blicks, die Reife des Charakters, die Gewandt: 
heit des Auftretens und dazu die Vertrauen erwedende Sicherheit, die 
ihm eignete und die ebenjo das jüdische Synedrium bejtimmen, wichtige 
Aufträge gerade in diefe vielgewandten Hände zu legen, wie fie ihm in 
der chriſtlichen Gemeinfchaft zu einem begehrten Boten machen, dem 
alle zerrütteten oder bedrängten Gemeinden ſich entgegen jtreden. Das 
Alles aber ſchließt nicht aus, daß Paulus, wie er ſelbſt mehrfach ver: 
Jichert, im eigentlihen Sinn ein Sohn der altgläubigen Schule und 
nad; ganzem Sein und Wejen „Hebräer” war. Ja wir ichlagen es 
hoch an, dak an dem Orte feiner Bildung griechische und bebräiiche 
Kultur ſich nicht gekreuzt haben wie in Alerandrien, denn jonjt würde er 
wohl ein ebenjo unfruchtbarer und zeugungsunfäbiger Geiſt geworden 
fein, wie andere Glieder diefer Mißart. Vielmehr zog jich in ihm das 
Herrlichite, was im jemitischen Geifte Tebte, noch einmal zu diamantner 
Härte zufammen. Die veligiöfe Ader, dur die Israel groß war, 
trat in ihm nod einmal, nicht verunreinigt mit fremden Elementen, 
fondern als gediegenes Gold zu Tage. Nur die nationale Originalität, 
nicht die Mifchbildung iſt productiv, auch verleiht jie weit öfter die 
Einheit mit ſich jelbit, die nöthig ift, um auf Andere jtarf zu wirken. 
Diefe durch feinen Zweifel angefränfelte nationale Weltanfchauung, 
der unverfäljchte jüdifche Glaube, war Paulus eigen, darum haben 
feine Worte auch eine ganz andere hiſtoriſche Wirkung geübt als das 
gefammte alerandriniiche Schrifttbum. Daß der fertige Geiſt ſich dann 
auch helfeniftifcher, ja geradezu bellenischer Ideen bemächtigte, iſt damit 
natürlich nicht ausgejchlojien. 


2, Jüdiſche Bildung. 


Ein Glied der tüchtigen, tapfern, altgläubigen Judenſchaft von 
Tarſus, wie wir fie Fennen lernten, war der rechtgläubige Jsraelite 
und römijche Bürger aus dem Stamme Benjamin, von dem Saul 
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oder Paulus abſtammte.! Daß der Vater des Apojtels civis romanus 
und Anhänger der jtrengen Richtung im Judenthum war, läßt bei ihm 
auf denjelben fejt ausgefprochnen, ſcharf geprägten Charakter jchließen, 
wie ihn der Sohn vom erjten Augenblid an in’s öffentliche Leben 
mitbrachte. Wie er zu feinem römijchen Bürgerrecht gekommen fei, 
darüber iſt von alten Seiten ber viel gejtritten worden. Man könnte 
fragen, ob nit am Ende nur die Apoftelgefchichte Paulus dieſes 
Bürgerrecht verlieh, da jie ihre Darjtellung feines Verhältniffes zu 
Rom allerdings zumeilen dazu benügt, den Vorwurf zu widerlegen, 
als ob die Ehrijten Feinde des römischen Neiches jeien. Indeſſen be— 
ſaßen zahlreiche Tarſer die Givität. Die Stadt hatte in den Tagen 
diefer älteren Generation eine große Rolle gejpielt. Die dortige Bür— 
gerichaft war der Partei der Gäfarianer fo treu ergeben gewejen, wie 
nur irgend eine andere, in der bie Judenſchaft ſtark war. Unter 
Anderem hatte fie im Kriege gegen Caſſius den Pak gegen die von 
Cappadocien anrüdenden Republifaner jo erfolgreich vertbeidigt, daß 
ihr eine eigene Belobung von Seiten de8 zweiten Triumvirats zu Theil 
ward. Vielleicht jtammt das Bürgerrecht von Pauli Vater aus dem 
Füllhorn der Gaben, die die Triumvirn damals über Tarjus aus: 
gegoſſen hatten,? vielleicht auch hatte einer der Ahnen es entweder ges 
kauft oder auf dieſelbe Weiſe erhalten, wie die überwiegende Anzahl 
jüdijcher Bürger, die in den jüdischen Kriegen Kriegsgefangene geworden 
waren und bei ihrer Freilaſſung zuweilen mit der Civität bejchenft 
wurden. 

Troß diefes römischen Bürgerrehts aber hielt man im Pater: 
hauſe des Apojtels darauf, reines jüdiſches Blut vom Stamme Ben: 
jamin zu jein und der Vater, ja vielleicht Schon der Großvater waren 
Pharifäer.? Nicht ohne Aronie fieht am Abend feine® Lebens der 

1 Phil. 3,5, Gegen bie von Hieronymus aufgenommene Nachricht, Hieron, cat. 
ser, eccl 5. Comment in Phil. 23, Paulus jei mit feinen Aeltern aus dem Städtchen 
Giſchala in Balilia nah Tarfus erft eingewanbdert, fpricht die bejtimmte Ausjage 
Apoftelgeichichte 22, 3, die eine jedenfalls ältere Tradition referirt. Die Confuſion, 
daß dieſe Einwanderung nad dem jüdifchen Krieg ftattgefunden babe, ift auch micht 
durch Deutung auf den Varuskrieg zu befeitigen, denn der Krieg „cum tota pro- 
vincia romana vastaretur manu et dispergerentur in orbe Judaei“ fann nur 
ber Krieg des Titus fein. Die fabuln bes Kirchenvaters ſtammt offenbar aus 
einer Zeit, in der jede Stadt in Paläftina ji) eines Heiligen zu Wallfahrtszwecken 
bemädhtigte. 2 Cass, Dio 47, 31. — ® Röm. 11, ı. Phil. 3, 4. 2 Cor. 11, 
22, Gal, 1, 14 
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Apoftel auf alles Das zurüd, was man ihm damals als Vorzug feiner 
Abſtammung aufzuzählen pflegte. Daß er dem Geſetze gemäß am achten 
Tage bejchnitten ward, daß er fein Idumäer oder Halbjude, jondern 
aus dem Haufe Jakobs, daß er von feinem der abgefallenem Stämme, 
jondern aus dem einen ber treu gebliebenen herkam,? daß er aus rein 
jüdischer Ehe als ein Hebräer geboren ward und feine Lippen zuerjt 
die Sprache des Paradiefes nicht die der Heiden rebeten, daß er er: 
zogen ward nad den Traditionen der Phariſäer und innerhalb der 
Schule wieder der thatkräftigen Richtung der Zeloten anbing, das Alles 
ward er gelehrt als „Gewinn“ zu betrachten, während er es nachmals 
als Schaden kennen lernte. Wir wiſſen bereits, wie eine jolche jüdiſche 
Erziehung, die danach bei Paulus vorauszufeßen ift, beichaffen war. 3 
Schon mit dem fünften Lebensjahr begann im Haufe des Phariſäers 
für das Kind die Lektüre der Schrift,? nicht viel jpäter der Bejuch der 
Synagoge an den drei Gebetsjtumden, die für den Diasporajuden dic 
drei täglichen Opfer im Tempel zu Serujalem bedeuteten. Am Montag, 
‚Donnerstag und Sabbath hörte man die Vorträge des Gefeßes an.” 
Allmälig wuchs dann der Schüler in die Schule und in das Amt des 
Lehrers jelbjt herein. Er las das Gefet, er verfuchte die Auslegung, 
er betheiligte jich an den Controverſen. Beſuch der Fatechetifchen und 
disputatoriſchen Uebungen und Eifer im Abjchreiben der heiligen 
Schriften vollendeten den Schriftgelehrten. Diefe Vorbedingungen zu 
einem Amt an der Gemeinde und zum Sit und Stimmrecht in ben 
Synebrien, waren überall gegeben, und auf diefe Weije Fonnte fich der 
jtrebjame SJüngling zum Oberjten der Synagoge, ja zum Archonten 
oder Ethnarchen der Judenſchaft empordienen, ohne daß er deßhalb auf 
Baterhaus, Handwerk und eigene Familie verzichtete. So war jede 
Andengemeinde ein Altar der wahren Gottesverehrung, und gerade an 
Paulus tritt es uns mit rührender Lebendigkeit vor's Auge, wie auch 
das dumpfeſte Jubenviertel der entlegenjten Stadt belebt und bevölkert 
war mit den ewig jungen Bildern und Gejtalten aus der Jugendzeit 
der Menjchheit, wie Abrahams Sterne auch am Himmel des fremden 
Landes glänzten und wie das lette Judenkind der Diaspora geijtig jich 
erfriichte an dem Wehen und Rauſchen des Haines von Mamre. Wie 


' Phil, 3, 4 nach Genes. 17, 42. — ? Esra 4, 1. — 3 Vol. Bd. 1, 71 f. 
— * Pirke Ab, 5, 21. Filius quinque annorum ad biblia. — * Philo d. septen. 
et fest. M, 1178, : 


406 Anfinge des Paulus. 


farbenhell jtebt dem jonjt keineswegs poetifch begabten Manne die 
SHeichichte der Väter vor den Augen des Geijtes. Welche Rolle jpielt 
bei ihm der Erzvater Abraham, mit dem Gott einen Bund ge: 
macht, weil er glaubte!!! Hagar und Sarah, Ismael und Iſaak 
Jind ihm nicht blaſſe Gejtalten, jondern die ewigen Typen der Menjch- 
heit. Yebendig jteht ihm die Wanvderzeit Israels vor Augen,? und bis 
in’s Einzelnſte hat er die Verhältniſſe derſelben überdacht. Wir jeben 
bei ihm 1 Kor. 10 den langgejtredten Zug der sraeliten, den die 
Wolfenjäule überjchattet bi8 auf den legten Mann. Und Paulus bat 
darüber nachgedacht, wie Feiner ausgenommen war von diefem Schuße. 
Sp jind jie auch alle durch's Meer gegangen, die Rotte Korah jo gut, 
wie Joſua und Kaleb, Simri und Pinehas gleich trodnen Fußes. 
Vor jie alle war bingejtreut die geiftige Speife des Mannah, für fie 
alle raujchte der geiltige Tranf aus dem wunderbaren Felſen. Aber er 
hört diejes verjtocdte Volk, ungerührt durch jo viele Gnaden, jeufzen 
nad den Fifchen, den Surfen, Melonen und dem Lauch und Fleifch, 
das es umſonſt hatte im Aeguptenland, er fieht, wie die sraeliten ſich 
lagern um das goldene Kalb und wie fie eſſen und trinken und auf: 
ſtehen, um zu tanzen, wie jie zum Baal Peor laufen und die Töchter 
der Midianiter mit in's Lager bringen, und als fie endlih am Ziele 
der Wanderung find, da fommen die Kundſchafter zurüd und berichten, 
das gelobte Land ſei von Riejen bewohnt, jo daß Israel anfängt, das 
heilige Ziel jelbit zu läjtern. Darum warb c8 dem Volk zum Unheil, 
das erwählte Volk zu jein, denn jagt Paulus, nicht an der Mehrzahl 
der wunderbar Geführten hatte Gott Wohlgefallen. Er fieht fie nieder: 
geſtreckt durch den Würgengel; verſchmachtet Liegen die Einen, am 
Hunger ſterben die Andern, vom Schlangenftich getroffen ſinken Diefe 
bin, während Jene das Schwert frißt, die Erde thut ſich auf und ver: 
ihlingt die Meuternden und der Peſtengel richtet feine Geſchoſſe auf 
die Murrenden. Endlich aber ijt Israel am Ziel und er jieht ſechs 
Stämme auf dem felfigen unfruchtbaren Ebal jtehen und jechs auf 
dem blühendem Garizim, und er hört die Einen dunkle Worte des 
Fluches rufen und die Andern Worte des Segens jprechen als Ber: 
heißung auf das Evangelium. 3 

Das ijt eine frifche, Tebendige Anjchauungswelt, der man wohl 
noch anfieht, wie fie träumeriich des Knaben Phantajie beichäftigt und 





! Gal, 3, 6. Rom, 9, 9. — ? 1 Cor. 10, 4 flabe. — ? Gal. 3, 10, 
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des Sünglings Brust gejchwellt, denn es gibt Bilder, die und entweder 
in der Jugend lebendig werben oder überhaupt nie, und gerade dieſe 
Anſchauungen jcheinen uns dahin zu gehören. 

An der intenjiven Beichäftigung mit der Schrift wird aud Nic: 
mand zweifeln, der nur an einem einzigen Briefe des Apojtels gejehen 
bat, wie jein Denken ein Denken in Gitaten ijt. Er bat ſich mit der 
Schrift jo durchdrungen, daß ſich ihm Alles in Schriftitellen darjtellt. 
Auch ift feine Kenntniß eine vollftändige und vollkommen gleichmäßige. 
Paulus citirt das Geſetz eben jo oft als die Propheten, und unter 
den Hagiograpben tjt namentlich ver Pſalter fein Eigentbum geworben. 
Daß der „Hebräer von Hebräern“ jich dennoch der Regel nach an die 
griehiiche Bibel hält, kann in einer Zeit nicht auffallen, in der dem 
Judenthum der Grundtert überhaupt gedolmetjcht werden mußte. Auch 
der Serufalemite Joſephus ift in diefer Beziehung nicht anders gejtellt. 
Dennob war Paulus nicht abhängig von jeiner griechiſchen Bibel, 
jondern wo der hebräijche Tert feinem Beweiſe beijer dient, greift er 
ſtets auf dieſen zurück, indem er etwaige Fehler der Septuaginta be: 
richtigt.? Doc hat er nach der Freiheit feiner Zeit auch an die uns 
richtige Ueberjegung angefnüpft, wenn dieſe feinen Gedanken Elarer 
heraushob.? Wie dem Apoftel mithin der Canon in beiden Gejtalten 
befannt war, jo bat er auch die neu erjtehende heilige Literatur der 
jogenannten Apokryphen mit Eifer verfolgt. Die Anwendung von 
Deut. 30, 11 in Röm. 10, 6 Elingt an Barudy 3, 29 an, namentlich 
aber das zu feiner Zeit und zwar erjt nach feiner Bekehrung verfaßte 
Buch der Weisheit ift dem Apojtel wohl befannt und verbürgt das 
Studium auch andrer belleniftiiher Schriften. Nicht nur feine An- 
ihauungen, daß der Tod durch die Sünde und mithin durdy den Teufel 


! So emmendirt Paulus die Ueberjegung der LXX von 1 Cor. 14, 21 
gerade jo weit, als feinem Zwede dienlich ift, die Weiſſagung Jes. 28, 11 von 
dem Bolf ftammelnder Lippe und ber fremden Zunge auf das Zungenreden ber 
Ghrijten deuten zu fünnen. Aehnlich verbält es ſich mit der befannten Stelle 
Gal. 3, 11, wo ber Apoftel ein Antereffe daran hat, die richtige Beziehung ber 
Treue auf den Menfchen, der leben wird, nidyt auf Jehovah, wie die LXX Habaf. 
2, 11 falſch überfegte, wiederberzuitellen. Gine ähnliche Verbejlerung nimmt 
er zur Heraushebung der Präbeftinationslehre Rom. 9, 17 "mit Exod. 9, 16 vor. 
— 2 &n braudt er 2 Cor. 4, 13 bie falfche Ueberfeßung der LXX von Ps. 116, 
10, um in an fich gleihgültigen Worten das tiefe: „ich glaube, darum rede ich“ 
zu finven, oder er fnüpft Gal. 3. 16 an bie Singularform ber LAX rw amsguart. 
aou Gen. 12, 7 Gonfequenzen, die das hebräifche yM in Feiner Meije rechtfertigte 
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in die Welt gefommen jei, t ober bie andere, daß die gerechten Israeliten 
am Tage des Meſſias die Heiden richten werben, ? finden dort ihre 
Parallelen, jondern die Abhängigkeit feiner Feder von diefer Lektüre 
wirft auch ein ganz bezeichnendes Licht auf des Apoftels Eifer, „Alles zu 
prüfen, Gutes feitzubalten” 3_ Gar manches Bild des geiftuollen Ale- 
randriners, wie das von der Rüftung des Gläubigen, der als Harniſch 
Gerechtigkeit anlegt, als Helm ernſtes Gericht, als Schild Heiligkeit, 
und ber feinen Zorn als Schwert fchärft,? oder das andere von dem 
Töpfer, der aus demfelben Thon Gefäße bildet, die zu reinen Ver— 
richtungen dienen und zu entgegengejetsten,5 ift in die pauliniichen 
Briefe übergegangen. ® Auch andere, uns verloren gegangene Apofruphen 
bat Paulus gelejen und theilweife jogar unter der Formel: „es jagt 
die Schrift" citirt. So jtammt der Spruch: „weder Beſchneidung noch 
Vorhaut ift etwas, fondern eine neue Greatur”, nach der Meinung ber 
Alten, aus einer verlornen „Apofalypfe des Moſe“.“? Ein anderes ung 
verloren gegangenes Apokryphum muß das jchöne Wort enthalten 
haben, das wir 1 Kor. 9, 10 leſen: „auf Hoffnung bin foll ber 
Pflügende pflügen, und der Drefchende dreihen auf Hoffnung des 
Theilhabens“. Einer uns gleichfalls verloren gegangenen Schrift ent- 
fehnte er die Worte 1 Kor. 2, 9: „Was ein Auge nicht gefehen und 
ein Ohr nicht gehört hat uud zum Herzen eines Menſchen nicht ges 
ſtiegen ift, uns bat es Gott geoffenbart durch den Geiſt“.“ Neben ben 
griechifchen Apokryphen bezeugen indeſſen auch rabbiniſche Kernſprüche 
den Umfang ſeiner Bildung. Jene epigrammatiſchen Worte „Nichts über 
die Schrift hinaus“,“) „Wenn du das Geſetz übertrittſt, iſt deine Be— 
ſchneidung Vorhaut geworben” ,10 „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, 


t Weish, 2, 24, — 2 1 Cor. 6, 2 vgl. mit Weish. 3, 8. — ® 1 Thess. 5, 
21. — * Weish, 5, 17. — 5 Weish, 15, 7. — 6 1 Thess. 5, 7 f. Rom. 9, 20 f. 
Auch der Hinweis Röm. 1, 20 f. auf die Offenbarung Gottes in der Schöpfung 
ift aus Weish, 13, 5. 8 entnommen, So vgl. ferner Rom. 1, 24 mit Weish, 
14, 21. — R. 9, 21 mit 15, 7. R. 9, 22 mit 12, 20; R. 11, 32 mit 11, 24. 
2 Cor. 5, 4 mit W, 9, 15. 1 Thess. 4, 13 mit W. 3, 18. — 71 Cor. 7, 19. 
Gal, 5, 6. 6, 15. gl. Syncell. Chron. p. 27. ed. Bonn, p. 48. und Phot, 
Amphil. 183, — ® Nämlich einer Apofalypfe bes Elias nad) Zeugniß des Drigenes 
Vgl. Fabric, ad Cod. Apoer. p. 342. In befagtem Bud will Zachar. Chrysop. 
Harm, evang. p. 343 die Worte wirklich gelefen haben. Siehe die Gommentare 
zu 1 Cor. 2, 9. — ® 1 Cor. 4, 6. — # Rom, 2, 25. Parallelen bei &ijen: 
menger 2, 239. : 
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das ijt die Summe des Geſetzes“,! „Wer nicht arbeitet, ſoll nicht effen“ 2 
Worte, die theils durch den Klang, theils durch Parallelen ſich als 
„Sprüche der Väter“ erweilen, beftätigen auch hier den Sat, daß ein 
reger Geiſt gar viele Lehrer bat. 

Unterjucht man die Art der pauliniichen Schriftbenügung näher, 
jo zeigt ſich raſch, wie ihm fein Verſtändniß derjelben durch die jüdische 
Schule vermittelt war und feine Gitate tragen noch vielfacdy die Spuren 
der rabbinischen Hände, aus denen er fie empfing. So viel er von 
den rabbiniſchen Zuthaten wegwarf, die israelitiiche Gefchichte ftelfte 
jih Paulus doch manchfach anders dar, als wir fie in den Quellen 
lefen. Unwillfürlih kommen ihm rabbiniſche Ausſchmückungen und 
Erweiterungen, in die Feder, die der Tert nicht enthält, ſondern die 
dem Apojtel aus der Schule von Jugend auf geläufig find, jo daß 
er momentan nicht zu jcheiden weiß, was Schriftwort, und was Tra- 
bition ijt. Beginnen wir mit der Schöpfungsgefchichte, jo war e8 eine 
Traditon der rabbinifchen Schule, daß der Adam des erjten Schöpfungs- 
berichtes Gen. 1 ein anderes Subject jei als der des zweiten Gen. 23 
und Paulus gründet auf diefe Scheidung feine gefammte Anthropologie 
und Ehrijtologie.t Gehen wir weiter zur Erzählung vom Sündenfall, 
jo will Gen. 3 ohne Zweifel die Entjtehung des Uebels in der Welt 
erflären, das beißt zeigen, warum der Mann einen Acer voll Dorn 
und Difteln bejtellen, warum das Weib mit Schmerzen Kinder gebären, 
warum Beide des Todes jterben müffen. Paulus faßt dagegen die 
Erzählung als Erklärung deſſen, warum ein doppeltes Gejeß in unferen 
Sliedern und das Geſetz des Todes in unferem inneren Menjchen 
berriche, und da verwandte Gedanken auch im Buche Henoch und der 
Weisheit Salomonis anflingen > ift faum zweifelhaft, daß auch bier 
die Exegeſe der Schule feine Auffafjung bejtimmte. So deutet er 
auch Gen. 6 von einem Sündenfall der Engel, wie jeine Meinung 
zeigt, dal die Schönheit der Weiber den Engeln verfuchlich fei.s 
Sehen wir zur Patriarchengefchichte über, jo theilt Paulus nad) 
Röm. 4, 5. 13 die Meinung der Jubilden, daß Abraham vor feiner 
Berufung ein Gößendiener geweſen? und daß er bie Verheißung 


ı Gal. 5, 14. -— 2(2 Thess. 3, 10,) — Philo, de opif. mundi, Mang. I, 
82 Leg. alleg. 49. — * Rom. 5, 12 f. 1 Cor. 15, 21 f. 47 f. Phil. 2,6. — 
5 Henoch 69, 11 f 98, 4, 5. Dazu Dillmann p. 212. Weish. 1, 18. 14. 2* 
23. 24. — 6 1 Cor. 1, 10. Bgl. das Targum zu Gen. 6, 2. — ' Bgl. Bd. 1, 9. 
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erhalten habe, Erbe der Welt zu fein, was, das Eine wie das Andere, 
im Schrifttert nicht Liegt. So bejagt Sal. 4, 23, Iſaak ſei nicht 
auf fleifchlicdhe Weile erzeugt, jondern durch ein Schöpferwort Gottes, ' 
und des Erzvaters Jugend läßt Paulus getrübt fein von Verfolgungen 
Ismaels,? wovon zwar die Schrift nichts wei, wohl aber die Jubiläen, 
die berichten, wie Ismael den Halbbruder auf's Feld lockte, ihn mit 
Pfeifen Schoß, ihn berumfchleifte und unter dem Schein, mit ihm zu 
ipielen, ibn mißbandelte. Auch war e8, wie es jcheint, des Apojtels 
Meinung, daß es ein Engel des Satans war, der zum Engel des 
Lichts verjtellt mit Nafob rang,’ eine Anſchauung, die dem Terte gleich: 
falls fern liegt. Am ſtärkſten hat Paulus doc die Erzählung von 
Moſe durh das Medium der rabbinifchen Zradition gejehen, wie die , 
pbilonifche und jojephijche Biographie des Gejetsgebers zeigen, daß die” 
ausſchmückende Sage gerade in diefer Beziehung bejonders gejchäftig 
war. So leſen wir 1 Kor. 10, 4, daß der Felſen, aus dem Mojes 
Waſſer jchlug, Fein natürlicher Fels geweſen ſei, jondern der Meſſias, 
der in biejer Hülle den Kindern Israels auf ihrem Auge nachfolgte, 
wobei die Rabbinen anjchaulich Schildern, wie dieſer Fels jich dem wan- 
dernden Volke durch die jandige Steppe nachwälzt, um e8 zu tränfen.‘ 
Sp wird ferner 1 Kor. 10, 1 der Bericht, daß Gott vor Jorael ber: 
gezogen jei, des Nachts als Teuerichein, des Tags als Rauchwolke,* 
jo ausgedeutet, als ob die yöttlihe Schechinah den ganzen Zug der 
Israeliten gededt hätte, ja Paulus fett voraus, daß aus diefer Wolfe 
Waſſer herab träufte, um die Kinder Israel auf Moſes zu taufen. 
Mit der rabbiniihen und jamaritanischen Theologie ſtimmt es auch, 
wenn Paulus Gal. 3, 19 weiter berichtet, da das Geſetz auf dem 
Sinai durch die Engel verfündet worden ſeis und vermuthlich war 
auch die weitere Unterfuhung 2 Kor. 3, 2 — 16, ob der Wieder: 
ſchein des göttlichen Lichtglanzes auf dem Angefichte Mofis unter dem 
Tuche, mit dem er beim SHerabjteigen vom Sinai fein Angeficht ver: 
bängte, weiter geglänzt habe oder verlojchen ſei, Gegenſtand rabbiniicher 
Controverſen. So haben die Erzählungen der Schrift, durch das 
Prisma der rabbiniſchen Tradition geliehen, dem Apojtel manchfach 

VBgl. Rom. 4, 19, 9, 9. Jubil, Göttg Jahrb. 1850, zu d. St. S. Beresch, 
R. 53, 15. — ? Gal. 4, 29. — 3 2 Cor. 11, 14. — * Onkelos in Num. 21, 
18— 20. Val. die Gommentare zu 1 Cor. 10, 4. — * Exod. 18, 21. — 5 So 
bie LXX Dent. 33, 2. Rabbin. Stellen bei Schöttgen und Wetjtein zu Gal. 3, 
19. Deligich zu Gebr. 2, 2. Joseph. Ant. XV; 5, 3, 





Jüdiſche Bildung. 411 


bunte Ränder angenommen und ihre jcharfen Umrijfe verloren. Ueber: 
haupt aber war es im Ganzen die Anjchauungswelt des Rabbinismus, 
die den Hintergrund jeines Denkens bildete. ‘Paulus zählt den dritten 
Himmel als Ort über den Wolfen, den jiebten als Paradies! und 
tbeilt in Betreff. ver Dämonologie und Eschatologie ganz jene gemein- 
ſamen jüdischen Vorjtellungen, wie jie uns bei dem Apokalyptiker bereits 
begegneten. 

Hat Paulus die Schrift mithin gelefen unter dem Einfluß der 
rabbinischen Tradition und der Weltanſchauung des damaligen Juden— 
thums, jo verräth auch im Einzelnen jeine Schriftauslegung deutlich 
die Spuren feiner eregetiichen Schule. Zunächſt jtellt ſich dieſe ſchul— 
mäßige Stellung zur Schrift dar in der jtrengen Inſpirationstheorie. 
Die Schrift it ihm nur eine Erjcheinungsform des göttlichen Geijtes, 
darum redet er von ihr, wie von einem lebenden Wefen. Die Schrift 
„Neht voraus“, „lie verſchließt“,“ „jie gebietet”, „sie ſpricht“, „ie iſt 
nicht dawider” 3 umd verfügt mit Rückſicht auf das, was kommen wird.* 
Mit andern Worten, die Schrift ijt dem Apojtel, wie den Apokryphen, 
die im Geſetzbuch jichtbare Weisheit. Sie ift identiſch mit Gott ſelbſt, 
und ber Ausdrud: die Schrift jagt und Gott jagt it daſſelbe. 
Paulus kann deßhalb auch an das Einzelnſte und Kleinjte in ber 
Schrift die wichtigiten Gonfequenzen anhängen. Wenn Genefis 13, 15 
nad dem Abjchied Abrahams von Loth dem Eriteren das gelobte 
Land verheißen wird und feinem Samen, fo fnüpft Paulus an 
die Singularform des Wortes Samen, deren jid) die Septuaginta 
bedient, die weittragende Folgerung, c8 jei dort vom Meſſias, dem 
einen Abrahamiden, nicht von der Gejammtzahl des Volkes Abra— 
bams die Reded Aus diejer pdentifizirung des göttlichen Geijtes mit 
der Schrift entjpringt denn auch die Ausschließlichkeit des Schrift: 
beweijes. VBernunftgründe gibt e8 für Paulus nur beiläufig ‚6 viel- 

1 2 Cor. 12, 2, 4. Bgl. Schöttgen, Hor. p. 718 f. Eisenmeng. Entd, 
Judenth. 1, 460, Apoe, 2, 7, Henoch 25, 1. — ? Gal. 3, 22. — 3 Gal, 5, 
23. — +4 23-25. — 5 Gal. 3, 16. — Gine verwandte rabbinijcde Stelle 
führt Deutfh, Talmud. ©. 39 an, in der die Rabbinen das Wort Jehovahs: „bie 
Stimme des Bluts deines Bruders jchreit auf zu mir von ber Erde“, dahin 
beuten, daß ber Mörder für alle Leben zur Verantwortung gezogen werbe, nicht 
bloß für das von ibm vernichtete, weil Gen. 4, 10 das Wort Blut im Plural 
gebraucht wird TTS 7) nit im Singular. — *So I Cor. 11, 14; 9, 


4—13, wo Paulus aber ausbrüdlich beifügt, daß er nur xura ardgwrror Tebe, 
mithin auf jolhe Gründe feinen Werth lege. 
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mehr iſt die Methode jeiner Beweisführungen ganz die der rabbinifchen 
Schule, die überall den Autoritätsbeweis dem unmittelbaren Vernunft: 
ſchluß vorzieht und das nahe Ziel nicht durdy einen Schritt über das 
Waſſer erreicht, jondern langfam von Stein zu Stein tretend, jchließ- 
(ich auf jeltfamen Ummegen da ankommt, wobin eine einfache Argu— 
mentation aus Verjtand und Erfahrung raſcher zu führen pflegt. Das 
macht: nicht die Vernunft, jondern die Schrift jollte in Sachen bes 
Glaubens enticheiden und jo hat Paulus faum je einen Sat gejchrieben, 
ohne ihn jofort aus der Schrift zu begründen umd zahlreiche Ketten: 
ichlüffe reihen Schriftwort an Schriftwort an, in einer Weile, wie 
wir fie font nur im Talmud finden. 

Neben diefer Gemeinſamkeit der Methode, ſehen wir Paulus 
aber auch mit gewilfen, von Haus aus belleniftiichen Vorſtellungen 
operiren, die tiefer die ganze Weltauffaffung beſtimmen. Dahin gehört 
vor Allem die Lehre von einem doppelten Schriftjinn, einem gemein- 
verjtändlichen und einem tiefer liegenden pneumatiſchen und die damit 
zufammenbhängende Borjtellung, daß gewille Vorgänge der alten Ge: 
ſchichte vorbildliche prophetiiche Typen deſſen gewejen feien, was bie 
Zufunft bringen follte.e Die Annahme eines doppelten Schriftfinns 
und die allegorifhe Deutung waren nämlich damals auch in die 
Schulen der Hebräer eingedrungen, denn fie find immer bie nothwen— 
dige Folge einer zu ſchroff geipannten Anjpirationstheorie. Der Geift 
kann auf feine Selbjtthätigfeit nie vollftändig verzichten. Iſt er nun 
befangen in der Meinung, die Wahrheit ſei in einer heiligen Schrift 
unbedingt enthalten, jo wird er feine felbitjtändigen Gedanken in dieſe 
Schrift bineindeuten und Das, was feinem Denfen wiberjpricht, wird 
er aus diefer Schrift wegdeuten, indem er gewiſſe Beitandtheile für 
bildlich, uneigentlich oder allegorifch erflärt. Wir fahen früher, wie 
zuerfi der Hellenismus auf dieſe Wege geratben war, hinter dem 
Wortfinn des Tertes noch einen tieferen pneumatiſchen zu juchen. Im 
ſolchem Zuſammenhang hatte Philo den Sat ausgejprochen, das Ge: 
jet handle nirgends von den unvernünftigen Weſen, ſondern babe 
überall die mit Verjtand und Vernunft begabten im Auge, jo jtellt 
auch Paulus 1 Kor, 9, 9 den Sat auf: Gott befümmere fich im 
Geſetze nicht um die Ochſen und deutet die ſchöne Vorſchrift Deutero: 
nomium 25, 4, den breichenden Ochjen nicht zu verförben, auf das 
Recht der Boten Gottes, von den Gemeinden leiblichen Unterbalt in 
Anspruch zu nehmen. In ähnlicher Weife wie Philo die Erzväter in 
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Qugenden überfette, bat Paulus ihre Weiber als Bündniffe gedeutet. 
Er jieht in dem Streit der beiden Frauen Sara und Hagar nur eine 
allegorische Darjtellung des Verhältniſſes zwiichen dem alten und neuen 
Bund. Es fei das, jagt Paulus Gal. 4, 24, nicht eine Gejchichte 
wie eine andere, jondern jie babe einen tieferen allegoriichen Sinn. 
Hagar nämlich bedeutet den Bund vom Sinai, wie dem Schriftgelehrten 
ihon angedeutet jei in dem Namen des Berges, der bei den Arabern 
Hadſchar heißt, was ſich auch thatjächlich erweilt an der Knechtſchaft 
Jeruſalems, das wie Hagar zur Zeit Sclavin ijt. Die Freie dagegen, 
Sarab, bedeutet den neuen Bund, das himmliche Jerufalem, das frei 
it. Den Beweis dafür findet Paulus in Jeſaja 54, 1, wo der Pro: 
pbet an das neu zu bauende Jeruſalem Worte richtet, die eben jo 
gut an Sarah gerichtet fein fönnten: „Frohlocke Unfruchtbare, die nicht 
gebiert: Brih aus und rufe, die nicht Wehen empfindet, denn viel 
jind die Kinder der Verwittweten, mehr als die den Dann bat“. it 
bier das neue Jeruſalem als Finderloje und doch Finderreiche Sarah 
geichiltert, jo beweilt das, daß umgekehrt Sarah nichts Anderes iſt als 
eben eine Allegorie des neuen Jeruſalem. Bedeuten aber Hagar und 
Sarah den alten und neuen Bund, jo bedeuten ihre Kinder Ismael 
und Iſaak die Kinder des alten und neuen Bundes, das heißt bie 
Juden und Chrijten, oder das ungläubige und gläubige Israel, darum 
werden die Chrijten von den Juden verfolgt, wie Ismael feinen Bruder 
verfolgte, aber der Schluß der Allegorie: Wirf hinaus den Sohn der 
Magd, nicht joll er erben mit dem Sohn der Freien, deutet auch hin— 
länglih Elar an, was das Ende diejes Kampfes zwijchen Juden und 
Ghriften fein werde. Römer 10, 6 läßt in ähnlicher Weile der Apoftel 
in der Stelle Deuter. 30, 11—14 die Glaubensgerechtigkeit als tieferen, 
von Moſe jelbjt nicht veritandenen, Schriftjinn zu Wort fommen. Er 
ſtellt nämlich Mojes und die Glaubensgerechtigkeit ſtch gegenüber. 
Mofes jagt er, jchreibt Lew. 18, 5 von der Gerechtigkeit, die aus dem 
Geſetze kommt: „Welcher Menſch es thut, der wird dadurch .Ieben. 
Aber die Gerechtigkeit aus Glauben jagt Deut. 30, 11 alle: Sprich 
nicht in deinem Herzen, wer will in den Himmel binaufjteigen ? °" uf. w. 
Da nun Moſes jowohl das Erjte, wie das Zweite, nad) Voraus: 
jeßung der Rabbinen gejchrieben bat, jo ift die Meinung Pauli, daß 
der Gejeßgeber im zweiten Glied etwas mittheile, deſſen tieferen Schrift: 
ſinn er jelbjt nicht verjtand. Aehnlih jagt Paulus Röm. 4, 23—25, 
daß es von Abraham heiße, es fei ihm fein Glaube zur Gerechtigkeit 
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gerechnet worden, das jei nicht nur um jeinetwillen geſchrieben, jondern 
auch um umjeretwillen, welchen es zugerechnet werden joll. Alſo zu: 
nächſt wurde e8 freilih um Abrahams willen gejchrieben,, dann aber 
war bei dem Schreiben, wovon Moſes keine Ahnung hatte, bereits in 
Ausjicht genommen die Begnadigung der Ghrijten in gleicher Weile. 

Wie Baulus mit der Lehre vom tieferen Schriftjinn operirt, 
als mit einer langgewöhnten eregetiichen Methode, jo auch mit dem 
Begriff des Typus, der gleichfalls ein wejentliches Hülfsmittel der 
damaligen Scriftauslegung war. £ 

Der Begriff des Typus nämlich befagt, daß Ereigniſſe oder 
Perjonen zugleich Vorbilder von Menichen oder Dingen feien, die 
jpäter in vollendeterer Weile wiederfommen. Der Melchiſedek der 
Borzeit Tebte freilich, aber er war weſentlich eine Prophezeiung auf 
den kommenden Prieſterkönig Jeſus und Gott bat ihn nur darum 
geichaffen, damit er ein Fingerzeig jei auf den Höheren, in dem das 
Prophetiſche an ihm jich erfüllen wird. Unverfennbar ijt auch diejer 
Begriff urjprünglich belleniftiich und auf dem Boden ver platonifchen 
Weltanſchauung gewachſen. Für den latonismus nämlich find im 
Grunde alle Dinge Typen, das heit Aborüce jener dee, die wir in 
den Gefilden der Wahrheit deveinjt jehen werden. Nun hatte aber 
der jüdiſche Hellenismus Idealwelt und mefjianifches Reich identificirt. 
Die Welt der Ideen wird dem Juden berabjteigen in der letzten Zeit, 
der himmlische Adam, das himmlische Serufalem, die himmlijchen Him— 
mel werden dann jelbjt jichtbar jein, wenn die Zeit der Erfüllung 
fommt, einjtweilen aber werfen fie ihre Schatten herab in dieſe finn- 
liche Welt. Das irdifche Jerufalem ift der Abdruck oder mit dem 
Hebräerbrief zu reden der Schatten des himmlischen und in jo fern 
das obere Jeruſalem dereinſt berabjteigen wird vom Himmel, it es 
eine Verheißung auf das kommende. Melchiſedek iſt ein Abbild des 
bimmlijchen Hoheprieſters und jofern diefer himmlische Hobepriejter 
ein Mal wirflic wird auf der Erde, eine Prophezeiung, ein Abdrud, 
ein prophetiiches Vorbild. So iſt der erite Adam ein Topus des 
bimmlijchen Adam und in jo fern der himmlische Adam, als zweiter 
Adam, jelbjt kommen wird, enthält der Typus aud eine Weifjagung 
auf das Urbild. Dieſe in’s Jüdiſche überſetzte platonifche Anſchauung 
meint alſo, die deenwelt werde bereinjt ein Mal im meſſianiſchen 
Reich‘ jelbjt real werden, alle Abbilder, Schatten oder Typen, jind 
darım Abbilder dejjen, „das da kommen joll”, jie find vorläufige 
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Ankündigungen, die Sıratten, die die kommenden Greignifie vor jich 
berwerfen und die ſomit in prophetifcher Weiſe präformiren, was. jpäter 
erit zu voller Realität gelangen wird. Solche tupiichen Vorgänge bat 
Gott aber, nad Paulus, darum in die Sichtbarkeit treten laſſen, da— 
mit die jpäteren Gejchlechter jih warnen laſſen. Daß die eraeliten 
wanderten in der Wilfte, daß fie in der Wolfe und dem Meer getauft 
wurden und das heilige Brod des Mannah, den heiligen Trank aus 
dem Chriſtusfelſen erhielten — iſt nah 1 Kor. 10 geichehen als 
weiljagendes Vorbild auf die fommende Gemeinde, die ausziehen wird 
aus Aegyptenland, wiedergeboren wird aus Wafler und Geijt und 
durch das himmlische Brot und den himmlischen Kelch genährt wird zum 
ewigen Leben. „Diejes jind jie als Vorbilder von und geworden“, 
jagt Paulus. Gin Schatten war e8 und Abbild kommender Dinge, 
daß ſie nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens gelüfteten, denn auch den 
jpäteren Ghrijten gelüjtete zurück nach den VBortheilen ihrer heidnijchen 
Tempel. Das goldne Kalb haben fie angebetet, um die Thatjache zu 
präformiren, daß mancher Chriſt wieder zurüdfallen wird in das 
Heidenthbum. Mit den Töchtern Moabs haben jie verkehrt, wie dereinſt 
verlorene Ghrijten dem Dienjt der Pandemos nachgehen werden. Bon 
den Sarafs wurden jie gejtochen für ihr Murren, um die Schicjale 
der unzufriedenen Ghrijten voraus darzuftellen. Kurz, „dieſes Alles, 
jagt Paulus, ift ihnen „typiſch“ begegnet, geichrieben aber jteht, was 
zu Anfang der Gejcyichte jich zutrug zur Surechtweilung derer, für 
weiche das Ende der Welt herangefommen it”. Wie jehr Paulus 
ergriffen und beherricht war von der tieflinnigen “dee, daß die ganze 
Vergangenheit eine Prophezeiung gewejen jei auf die Fülle der Zeiten 
und die Gejchichte des Gottesvolks nur der Schatten, den das Neid 
der Himmel, che es herabitieg, voraus geworfen habe in die Welt des 
Seins und Sceins, zeigt ſich vor Allem auch darin, daß ihm jelbjt 
viele jachlichen Einrichtungen des alten Bundes jymboliiche Andeutungen 
zu fein jcheinen, in denen der Geijt Gottes finnig andeutete, was der— 
einst geſchehen jol. Nachdenklich kann er ſich da in die unverjtandnen 
Symbole vertiefen, die alle bereit8 hinwieſen auf den, der ſeitdem 
gekommen ift. So iſt das Paſſahlamm eine Verheißung auf den, der 
am Rüſttag des Paſſahs gejchlachtet ward, die ungefäuerte Speife ein 
Typus der geiltigen Lauterfeit, von der die Gemeinde des Lammes 
lebt, und das Hinausjchaffen des Sauerteigs ein Bild des Hinaus— 
ichaffens der Sünde aus dem Haufe der Ghrijtenheit. Wenn ähnlich 
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im Arilteasbuh das Verbot des Genuſſes von Maubvögeln dem 
Kundigen andeutet, daß Gerechtigkeit und Mähigkeit Gottes Wille jei, 
wenn nad demjelben Thiere mit geipaltenen Klauen gegeflen werben 
dürfen, weil fie an ihren Füßen den Gegenſatz barftellen zwilchen den 
Heiden und dem Bundesvolf, oder wenn die Erlaubniß, die Wieder: 
fäuer zu eſſen, den Segen ber Wiedererinnerung an das Geſetz ver: 
jinnbilplicht, jo it das eine gröbere und plumpere Anwendung von 
Allegorie und Typus, aber es ift dieſelbe Methode. Auch bier alfo 
handelt es ſich um ein Stüd jüdiſcher Schule und Paulus jtimmt 
den Rabbinen auch darin zu, daß er den tieferen und pneumatilchen 
Schriftſinn als etwas Eſoteriſches behandelt, was nur „den Vollkom— 
menen” mitgetbeilt werden könne.! Ja er unterfcheibet jogar die ero- 
terifhen und eſoteriſchen Elemente mit dem gleichen Bild, das bie 
Rabbinen und Philo brauchen, als Milch und feite Speije.? 

Indeſſen, jo ſchulmäßig das Alles Elingt, im Grunde enthält es 
body nichts, was wir nicht bei jedem geiltvollen Asraeliten finden 
fönnten, der von Jugend auf mit der Schrift umging und aufmerkjam 
in der Synagoge den Auslegungen der Lehrer und dem Gang ber 
Gontroverjen folgte. Es finden ſich aber auch Beltandtheile einer 
Bildung bei Paulus, die einer jpäteren Kormation angehören, da fie 
wejentlih den gejchulten Schriftgelehrten verrathen. Die Apojtel: 
geſchichte rechnet ihm unter die Schüler der Rabbinen und er jelbit 
jagt von fi, daß er im Judaismus viele jeiner Altersgenofjen über: 
teoffen babe, indem er ein größerer Eiferer für die väterlichen Satungen 
geweſen jei,? oder wie der Philipperbrief e8 ausbrüdt: „Nach dem 
Gefeß ein Pharifäer". Damit ift doch mehr von ihm ausgejagt als 
eine allgemeine jüdiſche Bildung, aber auch dieſes Mehrere bejtätigt 
ſich in feinen Briefen. 





ı Mie jchon bie Formel zeigt, mit ber er 1 Cor. 10, 1 die typifche Be: 
beutung ber Geſchichte Israels erläutert und wie er 1 Cor. 2, 6 ausbrüdlid 
erffärt. — 2 1 Cor. 3, 2, gl. Pbilo, de agricul. p. 301. — 3 Gal. 1, 14. 
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Die Art, wie Paulus im Philipperbrief von feiner Erziehung 
nach den Geſetze redet, läßt die Frage offen, ob er dieſe Erziehung zu 
Tarſus oder zu Serufalem erhalten habe. Dagegen weiß im fol- 
genden Jahrhundert die Apojtelgeichichte zu berichten, daß Paulus ſchon 
früh nad Serufalem kam und „in diefer Stabt erzogen ward”! Da 
fie unmittelbar an dieſen Bericht auch die Erzählung von Paulus 
Auftreten im Prozeß des Stephanus amreiht, jo entiteht ver Schein, 
als ob die vorchriftliche Periode des Paulus weſentlich der Hauptitadt 
des Judenthums angehöre und als ob er unmittelbar von der Schule 
weg, jih an der Verfolgung der Ehrijten betheiligt hätte, wie ihn denn 
die Apoftelgefhichte auch ausdrücklich bei biefer Gelegenheit einen 
Süngling nennt. Allein diefe Hervorhebung jeiner Jugend gehört wohl 
ber apologetiſchen Tendenz des Buches an und fteht in Widerſpruch 
damit, daß Paulus im Jahr 36 nicht wohl ein Jüngling gewejen fein 
fann, wenn er jih im Jahr 60 im Philemonbrief ald einen Greis 
bezeichnet. 2 Gerade die Nolle, die Paulus bei jenen Berfolgungen 
Ipielte, jchließt auch eine unfertige Jugend aus. Zumal im Judenthum, 
wo der Grundfaß galt, daß Weisheit nur bei Greifen zu finden jet, 
würde man eine jo verantwortungsvolle Miſſion wie die zur Aus— 
rottung des Chriftenthums in Damascus ficher feinem „Aüngling” in 
unferem Sinn übertragen baben.? Hat nun aber überhaupt auf die 
Darftellung der Jugendgefchichte des Paulus die apologetiiche Tendenz 
der Apoftelgefhichte eingewirkt, jo darf man wohl die Trage erheben, 
ob nicht dafjelbe Antereffe, Paulus den Judenchriſten zu empfehlen, 
das die Apojtelgefchichte beſtimmte, ihn der Urgemeinde auch jonft nah zu 
rüden, ihm Lehrer „untavelig nach dem Geſetz“ zu geben? und ihm fünf 
Wallfahrten nad Serufalem und zwei Nafiräergelübde zugujchreiben, 
ihr nicht auc) die Jugendlegende eingab, daß Paulus aufgewachjen ſei 
in der heiligen Stadt und geſchult wurde zu den Füßen des milden 
Gamaliel? Denn abgejehen davon, daß man im folgenden Jahrhundert, 


1 Act. 22, 3. Seine bortigen Verwandten 28, 16. — ? Philem, 9. 
nresoßurn;. — ® Wenn Paulus Gal. 1, 14 jagt, er babe alle feine vurndımmraz 
übertroffen im Judenthum, fo rebet er von einer fiebzehn Jahre binter ihm liegen- 
ben Periode, aber es ijt nicht nöthig, den Ausdrud Altersgenofjen im Sinn von 
Gefpielen und Jugendgenoſſen zu nehmen, denn bie YAurda ift jedes Alter und ber 
zieren; kann jelbft im Sinn von Zeitgenofje ftehn. — * Act. 22, 12, 

Hausratp, Zeitgeſchichte. IT. 27 
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in dem man von ber Jugend Jeſu nur Legenvdenhaftes wuhte, über 
die Jugend des Apoſtels jchwerlich treuere Erinnerungen beſaß, 
fprechen doch jehr erhebliche Gründe gegen die Annahme, Paulus jei 
jhon vor der Verfolgung des Stephanus in Jeruſalem gewejen und 
babe dort der Echule Gamaliels angehört. Zu einem fichern Schluß 
reicht unſer Material freilich nicht zu, allein es iſt bemerfenswertb, 
daß Paulus, der ſich die Vorgänge des Jahres 36 fein Leben lang 
zum jchweren Vorwurf machte, jich an denen des Jahres 35 gänzlich 
unfchuldig weiß. Er hat Jeſum nie gefehen, wie er doch wohl mühte, 
wäre er Genojje des Todespaſſah geweien, denn er redet 2 Kor. 5, 
16 von denen, die Jeſum nad dem Fleiſch gefannt haben als 
von ſolchen, die jich eines Worzugs vor ihm rühmen. Gr bat 
auch nicht unter der Menge geitanden, die „Ereuzige, kreuzige“ 
rief. Sein Gewiffen weiß jich frei von der Verwerfung des Mejjias, 
fonjt würde die Selbjtanflage nicht fehlen, während er vielmehr feiner: 
jeits die Oberjten dieſer Welt anflagt, daß jie den Herrn der Herr: 
lichkeit gefreuzigt hätten. Somit war er jchuldfrei und unbetheiligt, 
aber wie konnte er in Serufalem fein, ohne zu diefem Ereigniß, das 
gerade Jeine Partei jo tief bewegte, Stellung zu nehmen? Mühten 
wir ihn micht mit dem Jünger von Emmaus fragen: „Bilt Du der 
Einzige unter den Fremdlingen zu Jeruſalem, der nicht weiß, was in 
diejen Tagen zu Jeruſalem geichehen iſt?“ Immerhin wäre freilich 
eine zufällige Abwejenbeit des Apojtels gerade über das verhängnißvolle 
Paſſah möglich, die ihn vor der Mitichuld am Blute des Mefjias in 
Gnaden bewahrt hätte. Allein fein Schweigen bezieht ſich auf die ganze 
Vorgeſchichte der Reichspredigt überhaupt, wie fie vom Jahr 34 an 
Baläjtina erregte. Auch die gewaltige Taufbewegung bat keinen Ein: 
druck bei ihm binterlaffen. Der Täufer, den Jeſus jo body jtellt, 
Paulus hat ihn nirgend auch nur erwähnt. Kür alle Zweige der evan- 
gelifchen Tradition ijt Anfang des Evangeliums Johannes der Täufer, 
nur Paulus kennt weder direkte noch indirefte Bezugnahmen auf den= 
jelben. Sollte eine joldhe Bewegung, wie jie damals von Judäa aus— 
gehend, durch Samarien und Galiläa braujte, Keine tieferen Spuren 
im Geijte des Apojtels binterlaffen haben, wenn er in diefer Zeit in 
Serufalem oder auch nur in Judäa war? Das ijt kaum denkbar. Auch 
läßt Paulus feine Beziehungen zu Chriltus überall damit beginnen, 


ı 1 Cor. 2, 8. Auch 1 Thess 2, 15. 
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daß er bie bereits bejtehende Gemeinde verfolgt. Sein Wandel im 
Judenthum bejtand nicht darin, daß er den Meſſias verwarf, ſondern 
darin, daß er die Gemeinde zerjtörte.? Daß er ſich gegen Johannes 
den Täufer verjtodt, daß er mit dem Dtterngezüchte gegen den Pro— 
pheten am Jordan gezifcht, daß er mit den andern Pharijäern Ans 
ichläge gegen Jeſum gejchmiedet, daß er mit ihnen Barrabas dem 
Meſſias vorgezogen, das Alles hätte ein die eigne Vergangenheit jo 
jtreng richtender Geijt nicht verjchwiegen, wäre diejelbe von biejen 
Scyatten verbunfelt gewejen und hätte er jchweigen wollen, wir wiljen, 
welches Gedächtniß feine Gegner für diefe Vergangenheit hatten. Daß 
aud) jie dieſen Vorwurf nirgends erheben, beweilt, Paulus war weder 
an der Oppofition gegen den Täufer noch am Kampf der Pharijäer 
mit Jeſu betheiligt. Dann aber war er auch in den Jahren 34 und 
35 aller Wahrjcheinlichfeit nach gar nicht in Serufalem. Wie jteht 
e8 dann aber mit der Angabe, daß er zu Jeruſalem auferzogen und 
unterrichtet warb zu den Füßen des Gamaliel? Daß er Ipäter ſtets 
Tarjus, nicht Jeruſalem als die Heimatb betrachtet, in die er lich 
zurüdzieht, daß er in Judäa überhaupt „unbekannt ift von Angejicht”, ? 
daß er ein Handwerk treibt, das in Tarſus feine Heimath und von 
Gilicien jeinen Namen bat, kann diefe Angabe wenigſtens nicht unter: 
jtügen, und was wir von Samaliel willen, widerjpricht derjelben 
vollends. Die Apoftelgefchichte ſelbſt und eben jo die in der Mijchnah 
Gamaliel dem Alten zugejchriebenen Verordnungen, zeichnen denjelben 
ald den Mann der Milde, der fanften Mittel, des geduldigen Zu: 
wartens, Paulus dagegen nennt jich einen Zeloten und die Apojtel- 
geichichte bejtätigt dieje Angabe? Der Gegenſatz zwijchen Gamaliel und 
den Zeloten war aber feineswegs ein ſolcher, der innerhalb jeiner 
Schule jich geltend machte, jondern, wer Zelot war, hing eben nicht 
ihm, jondern feinem und feines Ahnen Gegner Schammai an. Scham: 
maiten und Hilleliten, oder mit dem Gvangelium zu reden, Zeloten 
und Herodianer jtanden jich gegenüber, und wie der von Herodes 
Agrippa zum Synebrialhaupt eingejettte Gamaliel diejenige phariſäiſche 
Richtung repräfentirt, die nady dem Vorbild des Mufterfönigs jich mit 
den Heiden zu vertragen denkt, jo bezeichnet der Name der Zeloten 
den erbitterten Widerjtand gegen alles heidniſche Weſen. Wir kennen 
bereits die Verordnungen, die der Talmud auf Gamaliel zurücführt 

1 Gal, 1, 13. 14. — 2 Gal. 1, 22%, — 3 Gal. 1, 14, Phil, 3, 5. — 
Vgl. Derenbourg, Pal. 15, p. 239 f, 
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und die ihn feineswegs wie feinen Schüler Paulus als Eiferer für die 
väterlichen Satungen erjcheinen laſſen. Während Paulus ſich als 
einen größeren Eiferer für die Tradition der Lehrer bezeichnet als viele 
Andere, it von Gamaliel gerade der weile Spruch erhalten: „Wer: 
zehnte nicht zu viel vermuthungsmweije”, eine Devife, die ganz Flar die 
Idee feiner Theologie darjtellt, den Pharifäismus zu reinigen von 
jeinen Uebertreibungen.! Denn ganz biefer Richtung gehören auch feine 
Synebrialverordnungen an. Es find Verfügungen, die die Scheidung 
erleichtern, VBerationen der Gejchiedenen verhindern, das Loos ber 
Wittwen jihern und die Schliegung zweiter Ehen, jei e8 verwittweter, 
jei e8 geſchiedner Frauen befchwerlicher Formalitäten entkleiven. Daran 
reihen ſich ähnliche humane Beitimmungen über den Sabbatherweg für 
die Pandleute, die von Jeruſalem in ibre umliegenden Dörfer heim- 
fehren wollten, und andere mildere Anterpretationen der Hillelitifchen 
Schule, die Samaliel neuerdings empfiehlt. Mit mehr oder minderer 
MWahricheinlichkeit jchreibt man ihm jo auch eine Reihe von Beftim- 
mungen zu, die dem heidniſchen Armen die Nachlefe auf jüdiſchem 
Felde erlauben, die dem Heiden den Friedensgruß verwilligen, ſelbſt 
wenn er im Begriff ijt zum Götentempel zu geben, und ähnliche 
tolerante Erlafie, die den Eifer der Zeloten zügeln möchten. Dazır 
war Gamaliel entichieden Herodianer. Herodes Agrippa II. hatte ihn 
zum Borjtand des Synedriums gemacht, und in ihm vepräfentirt ſich 
mithin die Partei der Römerfreunde,? alfo gerade bie, die ben Zeloten 
entgegenjtand und die ben väterlichen Ueberlieferungen zuwider mit den 
Heiden paktiven will. Der ganze Haß der Schammaiten gegen Hillel 
ward darum auch auf Samaliel übertragen und es ijt befannt, wie 
im jüdijchen Kriege die Zeloten mit euer und Schwert gegen bie 
Phariſäer diefer vermittelnden Richtung gewülhet haben. Wie fann nun 
aber Paulus ein Zelot gemwejen fein, wie fann er ich jogar einen 
Zeloten vor andern Zeitgenofjen nennen, wie Fann er jagen, er habe 
alle übertroffen im Audaismus an Eifer für die Satungen, wenn er 
Schüler des Mannes war, der verrufen ift, wegen jeiner Larheit, wegen 
feiner Neigung, die Laſt des Geſetzes zu erleichtern und durch milde 
Deutung die Tradition illuforisch zu machen ?3 Selbjt die Einzelheit 





1 Grätz, Gesch, des Judenth, 3, 274. Gepp, Leben Jeſu 179. 198, 
Derenb. Pal. 239% f. — ? Derenbourg, axa. DO. — ? Man vgl. überhaupt bie 
Role, bie das Wort C520; bei Paulus fpielt. Röm, 10, 2. 1 Cor. 3, 3. 2 Cor. 
7, 7. 11, 2. 12, 20. Phil, 3, 6. Gal. 5, 20. 
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ift nicht zu übergehen, daß Gamaliel im Talmud anordnet, das Tar: 
gum des Buches Hiob zu vergraben, während Paulu: das Buch als 
canonijches citirt.! Dazu jteht die Nachricht über die Vorgejchichte des 
Paulus nicht in dem erzählenden Theile der Apojtelgeichichte, in dem 
der Verfaſſer nad) Quellen arbeitet, jondern in einer jener Reben, die 
ganz fein Eigenthum find und in denen er zumeijt die apologetiichen 
Tendenzen jeines Buches zum Ausdruck bringt. Um jo mehr liegt 
der Verdacht nah, der Verfaſſer babe als Lehrer des Paulus eben 
den befanntejten der jüdiſchen Rabbinen genannt und den, deſſen 
Namen den beiten Klang hatte bei der Chrijtenheit und der um jo 
länger im Gedächtniß geblieben war, als jein Enfel Gamaliel IL. als 
Vorſteher ver Schule von Jamnia die Erinnerung an den Ahnherrn noch 
im zweiten Jahrhundert lebendig erhielt. Nach dem Allen jtehen dem 
Bericht über die Jugend des Apoſtels ernitere Bedenken entgegen, als 
man ſich in der Regel Klar zu machen liebt, und das Wahrjcheinlichere 
ift, dag Paulus nicht in Jeruſalem zum Pharifäer gebildet ward, 
jondern daß er als eifriger Pharijäer nach Jeruſalem ging, um jic 
jofort in die Strudel des dortigen Parteifampfes zu jtürzen, aus 
denen er dann nad) furzer Betäubung als Chriſt emportaucht. 

Liegen die Dinge jo, jo würde die Quelle der rabbinijchen Bil: 
dung des Apojteld vielmehr in der Synagoge der cilicijchen Juden— 
Ichaft zu fuchen fein. Daß eine ſolche an den Wafjern des Cydnus 
irgendwo gejtanden haben muß, it durch die Bedeutung der dortigen 
Judenſchaft verbürgt, und daß ein friicher nationaler Geijt fie belebte, 
geht aus ihrer Betheiligung am jüdiſchen Kriege hervor. Welche Lehrer, 
welche Kopfzahl, welche Proselyten jie bejaß, darüber ijt freilich nichts 
befannt, allein in einer Synagoge von jo eifriger nationaler Gejinnung 
war das pharijäifche Element jicher jtark vertreten und Paulus und 
jein Vater werden nicht die einzigen Glieder dieſer Richtung gewejen 
fein. Big wohin ſtammt nun der Strom jeines geijtigen Yebens, die 
drängende Fluth feiner Vorjtellungen, aus jüdifcher Quelle, wo wird 
jie verfchlungen von dem neuen Lebensjtron, der in ihm jeit jeiner 
Bekehrung aufjprudelt? Es ift das den vorhandenen Briefen jo jchwer 
nicht abzufragen, da im denjelben fehr deutlich der gejchulte Juriſt und 
Rabbi, aber auch der ehemalige Phariſäer durchblickt. Zunächſt war 
ein Studium der Schrift, wie wir e8 bei Paulus vorausſetzen müffen, 
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jtet8 zugleich Rechtsſtudium. In der Theofratie entjcheidet Gott. Der 
Nechtögelehrte iſt aljo derjenige, der im Wort Gottes Beicheid weiß. 
Daß nun Paulus die Schrift unter biefem praftiichen Gefichtspunft 
jtudirt bat, was Rechtens jei in feinem Volke, beweijen feine Briefe 
direft und indirekt. Faſſen wir biefelben näher in's Auge, jo ſpringt 
uns fofort der ſtark juriftiiche Zug feines Denkens, die Fülle juriftifcher 
Ausdrücke und die häufige Bezugnahme auf Specialitäten bes jüdiſchen 
Rechts in die Augen. Die ganze Rechtfertigungslehre des Apoftels von 
der begangnen Schuld, die Gott nicht vergeben kann, ohne daß eine 
objective Satisfaction diefelbe geſühnt hat, it eben jo gut auf 
juriftifche als theologiſche Prinzipien gebaut. Namentlich aber ent: 
ftammen feine Bergleihungen jehr häufig dem Gebiet der Nechts- 
verhältniffe. So jagt er 2 Kor. 1, 22, Gott habe uns verjiegelt und 
ung den Arrabon, das Draufgeld, das Haftgeld des Geiſtes gegeben. 
Gott hat auf die Berufung gleihlam eine Anzahlung gemacht, damit 
er nicht ohne Schaden zurück kann, und er bat den Vertrag fogar 
bejiegelt. An ähnlicher Weije ift für Paulus die Erwählung eine 
„Erbichaft“ ? oder ein „Bündniß“,? das beide Theile bejtätigen. Chrifti 
Tod ift ihm in Beziehung auf das Gefeß ein „Verjährungstermin“, 
auf den alte Korderungen hinfällig werben? Aus dem Rechtsgrundfa, 
daß ein Vertrag nicht einjeitig abgeändert werben Fönne, Täugnet er 
die Verbindlichkeit des Gejetzes, das erjt nach 430 Jahren zu dem 
Vertrag zwilchen Abraham und Gott hinzugefügt wurde! Nach den 
Nechtsbegriffen des Drients Fonnte er den Unmündigen und Sclaven 
als gleich rechtsunfähig bezeichnen, weil Keiner sui juris ift, und fo 
argumentirt Gal. 4, 1: „So lang der Erbe unmünbig ift, unterjcheidet 
er fich in nichts von einem Knechte“. Selbit fein Sat: „jind wir 
Söhne, fo find wir Erben”, erinnert an das jüdiſche Erbrecht, das 
die Töchter vom Erbe theilweile ausſchließt.“ Gin minder juriſtiſch 
gebilveter Jude hätte wohl gejchrieben, find wir Kinder, fo find wir 
Erben. Eine ähnliche juriftiiche Ausführung aus dem Gebiete des Ehe— 
rechts finden wir denn auch Röm. 7, 2 f. wo aus dem Rechtsſatz 
argumentirt wird, daß ein Weib nur gebunden fei auf Lebzeiten ihres 
Mannes. Aber auch ſonſt blitt der alte Juriſt bei Paulus gelegentlich 
durch. Mit Recht hat man jo an die bejondere Erregung erinnert, 
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mit der er gegen die Gewohnheit der korinthiſchen Chrijten auftritt, ! 
dem ftrengen Verbot der Rabbinen zuwider, von den heidniſchen 
Richtern Recht zu nehmen, und eine alte Amtsformel aus den Tagen 
der Synebrien iſt e8, wenn er das einzige Straferfenntniß, das wir 
bei ihm lejen, in die übliche Formel des rabbinifchen Rechts Fleidet: 
„Scaffet den Böen hinaus aus eurer Mitte”. (5 Mos. 17, 7).? 

Mit der rabbiniihen Bildung, die die Tradition Paulus zus 
ichrieb, wird es mithin jchon feine Richtigkeit haben und nicht minder 
iſt feine durch das eigene Selbſtzeugniß feititehende Zugehörigkeit zur 
phariſäiſchen — noch in ihren Nachwirkungen bei ihm zu 
erkennen. 

Daß eine ſolche Perſönlichkeit wie Paulus Phariſäer mit 
Herz und Gemüth zu ſein vermochte, und daß er nach allen Ent— 
täuſchungen dennoch dem Eifer der Zeloten bezeugte, daß er ein 
Eifer für Gott fei, der jede Theilnahme verdiene,3 bejtätigt am keiten 
die Meinung, die wir in Betreff der Ziele und des Werthes des Phari: 
fäismus zur Geltung gebracht. Alle beiten Geifter, alle die es ernit 
nahmen mit dem Glauben Israels gehörten in jenen Tagen dem 
Pharifäismus an und fajt nur die Selbſtſucht des Prieſterthums und 
die Gleichgültigkeit der rohen Maſſe wanderte andere Wege. In den 
Grundvorausfegungen hat Paulus auch jo durchaus an den Anſchau— 
ungen feiner Schule feitgehalten, daß er noch im Jahr 59 nad) dem 
Bericht der Apoftelgefchichte,? den Phariſäern des Synedriums zurufen 
fonnte: „hr Männer und Brüder, ich bin ein Pharifäer und Sohn 
von Phariſäern; ich werde gerichtet wegen der Hoffnung und Aufer— 
ftehung Todter!“ Das macht, die Erwartung der demnächitigen Zus 
kunft des „Reichs“, die die religiöje Lebensluft des Pharifäismus war, 
blieb die große Hoffnung und der Anhalt auch feines Lebens. Nicht 
die Reinheitsangſt des Eſſäers, nicht den Tempelfanatismus des Sad: 
ducäers finden wir bei ihm, wohl aber jene für die Pharifäer jo 
harakteriftiiche Richtung der Phantafie auf die zufünftigen Dinge, 
das gejpannte Rauchen auf die Zeichen der Zeit, die Erwartung des 
naben Weltendes und Weltgerichts, der Auferſtehung und der mejjia- 
nijchen Herrlichkeit 5 Und auch jene anderen Anjchauungen, um deren 
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Realität Pharifäer und Sadducäer jtritten, der Glaube an einen un: 
mittelbaren Verkehr mit der überjinnlichen Welt, an Engelerfcheinungen, 
himmlische Stimmen, wunderbare Zeichen und Kräfte und Offen: 
barungen aller Art, fie find die geiftige Welt, aus deren Bann Paulus 
nie beraustrat. Er ift aufgewachlen in dieſer Ueberzeugung und forjcht 
eben darum in der Schrift, weil fie geichrieben ijt „uns zur Ermah— 
nung, für welche das Ende der Welt herangefommen ift. Wer alfo 
meint zu ftehen, der jehe zu, daß er nicht falle”? Die Gejchichte ber 
Menjchheit ift ein Maß, das voll wird und dieſes Maß bebarf nur 
noch weniger Tropfen, jo wird e8 überfließen.? Zu welcher Höhe ſich 
die apofalyptijche Stimmung diejer Generation fteigern konnte, zeigen 
gerabe feine Ausführungen, daß es ſich kaum mehr Lohne zu freien 
oder jich freien zu laſſen, und daß es Flüger fei, Sclavenbande noch 
die Furze Zeit zu tragen, um einen um jo höheren Lohn zu empfangen, 
„denn die Zeit ijt kurz, auf daß fortan aud die da Weiber haben, 
jeien als hätten fie keine und die da weinen, als weinten fie nicht, 
und die ſich freuen, als freuten fie ſich nicht; und die da Faufen, als 
befäßen fie nicht, und die die Welt benutzen, als benutzten jie jie 
nicht — denn biejer Welt Gejtalt verändert fih".3 So haben ihm 
die Thränen feine Bitterfeit und die Freuden feine Süßigfeit mehr 
am Vorabend des letzten Tages. Er wünjcht, e8 möchte feine Ehe 
mehr gejchloffen werben, da biefe Generation ja doch die lekte ijt.4 
Das war damals der Standpunkt jo manches eifrigen Zeloten und 
ein Volfsprophet zu Jeruſalem, Joſua ben Anan, warb jchon lange 
Sabre vor dem Ausbruch des jüdiſchen Kriegs nicht müde, feine Wehe: 
rufe über „Bräutigam und Braut” erjchallen zu Laffend® Auch er 
glaubte nicht, daß es noch vor dem großen Tage bes Zornes zur Ehe 
fomme. In ähnlicher Weile kann Paulus auch bei rein praftijchen 
Fragen auf die Nähe der großen Katajtrophe hinweiſen oder Eleinlichen 
Gitelfeiten gegenüber die Frage aufwerfen, ob fie auf jolche Leiltungen 
fich beziehen wollten am Tag des Meijias.d Wie dem Eſſäer und 
Pharifäer, jo ift auch ihm in dem angejpannten Warten auf ben 
Meſſias die religiöfe Pflicht des Israeliten beſchloſſen und aud er 
befennt jich zu der Schriftauslegung: „Alle Propheten haben nicht 
anders geweifjagt als von den Tagen des Mefjias". Ja Paulus weit 
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mit den tiefjten Geijtern jeines Volkes ſympathiſch den Zug nad) Er: 
löfung zu empfinden, der felbjt durch die jinnliche Welt geht. Wie 
die Lehrer träumten von einer kommenden Berflärung der irbijchen 
Natur, die mit Dorn und Difteln und aller Greatur dem Fluch eines 
geplagten Dafeins und des Todes und der Verweſung unterworfen 
it um der Sünde des Menjchen willen, bis der Mefjias auch jie 
wieder zur Herrlichkeit des Paradiejes herjtellt, jo hofft auch Paulus 
auf einen Tag, an dem die Greatur befreit wird von der Knechtichaft 
der Bergänglichkeit.! Wir jehen, wie die eschatologiijhe Erwartung 
bier, noch tiefer als in den Evangelien, in jüdiſche Farben getaucht 
it, jo daß fie faft an die Weltummwandlungsträume des Buches Henoch 
ankflingt und eben darin bejteht der phariſäiſche Untergrund feines 
Bewußtjeins, auf dem Paulus feine Weltanfhauung ausbaute und 
deſſen Boden er nie verlafjen hat. 

Mit einem jo feljenfeiten Bertrauen, daß die meſſianiſche Zeit 
unmittelbar bevorjtehe und das Reich der Himmel im Durchbrechen 
begriffen jei, jtand nun freilihd im Widerſpruch, dag die Pharijäer 
erſt meinten, e8 bebürfe ihrer Fleinen Künjte und Feinheiten der 
Gejeßeserfüllung, um den Tag Jehovah's heraufzuführen. Allein diejer 
Widerſpruch war ein gegebener, da das Geſetz ausprüdlih die Er— 
füllung der Verheißung an die Erfüllung des Gefetes geknüpft hatte. 
Nur ein gerehtes Volk jollte das Reich erben und fo mochte jich wohl 
jener Streit zwiſchen den drei jüdiſchen Parteien erheben, auf den Jo— 
jephus mehrfach zurückkommt, ob denn überhaupt der Menſch die Fähigkeit 
beſitze, jeine Gerechtigkeit zu jchaffen oder ob aud Das Gottes Sache Jei.? 
Menn die Eſſäer die menjchliche Freiheit überhaupt läugneten und Alles 
durch Gottes Allmacht gejchehen laſſen, jo jteht das ganz im Einklang mit 
ihrer Meinung, daß Gott das Reich demnächſt bringen werde. — Gott 
bringt dann eben um des Gebets der Heiligen willen in Bälde Beides, 
des Volkes Gerechtigkeit, das neue Herz an Stelle des jteinernen und 
die Erfüllung der Verheißung. Er wirft aud) jet ſchon Wollen und 
Vollbringen und bildet die Einen zu Gefäßen der Ehre, die Andern 
zu Gefäßen der Unehre, da neben jeiner Allmacht Feine menjchliche 
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Willkür Raum bat. Auf diefe Seite hat auch Paulus ſich jpäter 
geſchlagen, und wenn er als Apojtel die Gnadenwahl Iehrte, jo bat 
er nur bie Halbheit und den Selbjtwiderfpruch der pharifäiichen Schule 
abgejchüttelt, die Beides zu vereinigen meinte, die göttliche Gnade und 
die Nothwendigkeit menjchlicher Gejeteserfüllung. Aber gerade dieſe 
war ed, in der er nach feinem Selbitzeugnig damals das wahre 
„Judenthum“ ſuchte. Auch er quälte ſich mit den Satungen ver 
Schule, mehr als ein Anderer und hielt dafür, man müſſe das „ganze 
Geſetz“ erfüllen. Er war ein Zelot für die Sabung, denn womit er 
jelbjt es jtreng nahm, davon follten auch die Andern fich nicht ent= 
binden. Aber gerade unter dieſer jtrengen Herrſchaft der Satzung, 
die ſich auf Schritt und Tritt einmijchte in alle, wenn auch noch jo 
natürlichen Acte des jinnlihen und geiftigen Lebens, gewannen nun 
Handlungen einen Reiz und eine verjuchliche Kraft, die fie unverboten 
nie würden gehabt haben. Röm. 7, 7 bat der Apoftel in jcharfer 
Selbjtbeobadhtung diejen Zuſtand gejchildert. „Nicht daß das Geſetz 
Urjache der Sünde wäre. Das fei ferne! Aber die Sünde kannte ich 
nicht, wenn nicht durch das Geſetz; denn auch von der Luſt wüßte ich 
nicht, wenn nicht das Geſetz fagte, laß dich nicht gelüjten! Es nahm 
aber die Sünde Anlaß und wirkte durch das Gebot in mir jegliche 
Luft; denn ohne das Gejet ift die Sünde todt . . . denn die Sünde 
nahm Anlaß und verführte mich durch das Gebot und tödtete mich 
dadurch“. Was bie Asfeten aller Zeiten erfahren, das erfuhr aud 
Paulus. Gerade das reizte die Energie des finnlichen Lebens, daß 
ber Geift in angelpannter Aufmerkſamkeit alle Aeußerungen deſſelben 
beobachtete und zu brechen und zurüdzudämmen verfuchte und jo be: 
zeichnet Paulus jelbit, als nothwendiges Ergebniß dieſes Kampfes bie 
Frage der fittlichen Verzweiflung: „Ich elender Menſch, wer wird mich 
erlöfen von dem Leibe diejes Todes?" Er jelbjt bat e8 nie in Abrebe 
gejtellt, daß der Kampf zwiichen dem Gele in feinem Gemütbe und 
dem in feinen Gliedern nicht ein gemalter gewejen ſei, jondern ein 
wirklicher Kampf mit Siegen und Niederlagen und im Wergleich mit 
jener dumpfen und ſchwülen Zeit erjcheint dem Apoſtel ipäter feine 
Bekehrung zu Chriſtus wie der Eingang in ein Neid) der Gnade und 
des Friedens. „Nun aber, da wir find gerechtfertigt durch den Glauben, 
haben wir Frieden mit Gott”, jagt er Röm. 5, 1. Es war wie ein 
Gefühl der Erlöfung, das über ihn fam, wenn er das Set mit dem 
Damals verglich und die herbe Härte, mit der er jpäter über alles 
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Geſetzesweſen urtheilte, der radifale Bruch mit dem Gefeß, das nur 
bazu da ſei, um Sünde zu mehren, feine jchroffe Auffaflung des 
„Fleiſches“, das von Natur nicht anders könne als fort und fort ge— 
lüften wider Gottes Geijt, beweijen, daß er als Phariſäer es fich nicht 
leicht gemacht, ſondern daß er es verjuchte das Gejet zu erfüllen aber 
das Fleiſch zu jchwach fand. So kam er zu jener hart bualijtifchen 
Anſchauung, daß das Fleiſch von Natur böſe jei und daß zur Erlöfung 
e8 einer Neufhöpfung der Menjchheit nach einem andern Adam bebürfe. 
Aber es find das im Grunde nur die Refultate feiner phariſäiſchen 
Prämiffen und auch bier hat er Feineswegs die Ziele aufgegeben, die 
feiner Jugend vorfchwebten. Wenn feine ganze Theologie in der Frage 
aufgeht, wie wird der Menjch gerecht vor Gott? wenn er lediglich 
denkt in den Kategorien der eigenen Gerechtigkeit, der gejetlichen Ge: 
rechtigfeit, der vor Gott geltenden Gerechtigkeit — wenn jeine Theo: 
logie mit einem Wort Tediglih Rechtfertigungslehre it, jo 
liegt diefe ganze Entwicelung jo durchaus auf der Linie feiner phari— 
ſäiſchen Anfänge, daß er mit vollem Rechte auch noch am Ende feiner 
Laufbahn jagen durfte: „Ein Phariſäer bin ih, Sohn von Phari: 
fäern”. 


4. Die Perfönlidkeit. 


Weniger ergiebig als in Betreff der geiftigen Bildung find unjere 
Quellen in Betreff der äußeren Verhältniſſe des Apoftels, und nur 
unfichere Vermuthungen jind bier möglid. Hinter der Jugendlegende 
des zweiten Jahrhunderts jchimmert zuweilen in den Briefen ein ganz 
anderes Vorleben des Tarjers hervor, der ja, wenn die Altersangabe 
des Bhilemonbriefes vichtig ift, bis in reifere Jahre der ciliciichen 
Heimath angehört haben müßte. Aus 2 Kor. 8, 16—24 jcheint her- 
vorzugehen, dag Paulus einen Bruder hatte, den er nachmals zum 
Chriſtenthum nachzog, während Act. 23, 16 eine Schweiter des Paulus 
zu Serufalem erwähnt wird. Erheblicher ift die frage, ob Paulus, 
wie Yuther — und die Reformatoren überhaupt — aus 1. Kor. 7, 9 
erſchließen wollten, in dieſer Zeit vor jeiner Weberfievelung nad Jeru— 
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falem verheirathet war? Wir leſen nämlicd in der genannten Stelle: 
„Ich ſage aber den Wittwern und Wittwen, es ift ihnen ſchön, wenn 
fie bleiben wie aud ich”. Danach ſcheint der Apoſtel ſich jelbjt unter 
die Kategorie der Wittwer zu rechnen, und ſchon Luthers gejunder 
Sinn bat heraus gefühlt, dag Vorjchriften über das eheliche Leben 
wie fie der Apojtel unmittelbar vor jener Aeußerung gegeben bat, im 
Grunde doch nur in den Mund eines Mannes pajjen, ver felbjt ver- 
heirathet ijt oder war, und aus Erfahrung Fennt, wovon er rebet.? 
Eine unbefangene Lektüre von 1 Kor. 6, 12 — 7, 10 wird jtets 
diejes Urtheil Luthers bejtätigen müſſen und viele anderen Stellen der 
paulinifchen Briefe beweifen ein jo tiefes Gefühl für das Familien— 
leben und jo reiche Erfahrungen aus demjelben, daß dieſer Eindruck 
nur verjtärkt wird. Wie genau jchildert er 1 Theſſ. 2, 7, wie bie 
Säugerin das Kind warm hält, ihm Nahrung jpendet und jich jedes 
Fortichritts freut. Wie kennt er die Stimmung eines Mutterherzens, 
das unmittelbar die Empfindung hat, ihr Kind fei geheiligt, auch wenn 
fie e8 von einem unbefehrten Gatten empfangen bätte.3 Wie ijt das 
Bild Gal. 4, 10, wo er die Galater feine Kinder nennt, die er noch— 
mals mit Nengjten gebiert, das eines Ehemanns, der die Beflemmungen 
fennt, die der jchweren Stunde vorangehen. Wie treffend ift die Ver— 
gleihung 1 Theil. 5, 4, wo er die Zeit einem Weibe vergleicht, das 
wohl weiß, daß jie gebären wird, aber von der Stunde troßdem über- 
fallen wird, ‚wenn jie am wenigjten e8 denkt. Wie fern läge e8 doch 
auch einem Unverheiratheten, ſich einem kreißenden Weibe oder einer 
fäugenden Mutter zu vergleichen, und jo oft darauf zurüd zu kommen, 
daß er feine Gemeinden zeuge,? Ammenbdienjte an ihnen verrichted und 
fie mit Milch nähre.d Ein tiefer Familienſinn geht durch alle Schreiben 
des Apoſtels und, wie man auch über jeine angebliche Chelojigkeit 
urtheilen mag, das ijt gewiß, daß er nicht der einfame Rabbi war, 
als den man ihn zu zeichnen liebt, ſondern daß er wie nur irgend 
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Jemand zu reben weiß, als Einer, ber folches Alles erfahren. Nur 
zu einem Mann der Erfahrung pflegen auch alle Alter und Gefchlechter 
jenes Zutrauen zu fajlen, das den Apojtel überall in feinen Gemeinden 
entgegenfommt. 

Auf das Zeugniß der Apoſtelgeſchichte geht ſodann die Nachricht 
zurüd, daß das läftige, ermüdende und wenig einträglihe Handwerk, 
was Paulus trieb, die Anfertigung von Cilicium war, eines aus 
Haarligen geflochtenen groben Stoffs, den man zu Tuchſchuhen, Deden, 
Mänteln und Zelten verwendete, weßhalb die Apojtelgeichichte Paulus 
auch geradezu einen Zeltmacher nennt. Es war das ein Geichäft, das 
unter bie niederſten zählte, und nur arme Leute benußten den cilicifchen 
Stoff, oder wie Martial ſich ausdrückt: 

„Das Haar, das den Einypher Böden abmäht 
Eines Kilifer Hirten krumme Scheere* .! 

Zumal aber die Schuhe aus Cilicium waren das Plumpfte, was 
man hatte: 

„Stinkender Böde Bart, 

Nicht Wolle hat ſie geliefert, 

An der Ginyphifhen Bucht 

Könnte verfhwinden der Fuß“.? 
In Tarjus ſtand indeffen diefe Anduftrie in Blüthe Von den Alpen 
des Taurus brachten die Ziegenhirten in Mafjen ihre Ziegenfelle nad) 
Tarſus, wo fie zuerjt zu Haarligen, dann zu Gilicium verarbeitet 
wurden. E8 war mithin Fein vornehmes Handwerk, das Paulus trieb, 
aber e8 ließ den Kopf frei, und Schriftgelehrte, die ein Handwerk 
lernen follten, gemäß dem Grundſatz der Lehrer, daß man das Gejet 
nicht zur Haue machen dürfe, um damit zu adern, 3 mochten mit Vor: 
liebe derlei Berufsarten treiben, die den Gedanken freien Spielraum 
ließen, Die Conſequenz war freilich, daß ſolche Arbeit jchlecht bezahlt 
ward, daher die vielfahen Klagen des Paulus, daß er arbeiten muß 
„bei Tag und Nacht mit Mühe und Laſt, um Keinem bejchwerlich zu 
fallen”. 

Den bejcheidenen Verhältniſſen, in denen ber tarfiihe Schrift: 
gelehrte mithin lebte, entſprach auch feine Perfönlichkeit. Paulus gehörte 
offenbar unter die Naturen, über die die Menge wegjieht, die aber 





4 Mart. 7, 95. — * Mart. 14, 140 über die udones Cilicii. gl. Aristot, 
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einen Fleinen Kreis um jo enger an fich fetten, weil fie in diefem jedes 
Herz kennen und Jedes Sache zu ihrer Sache machen. Er ſpricht ſelbſt 
wohl davon, wie er ſich im Bewußtjein Andrer reflektire, und da laufen 
neben einander ber Urtheile wegwerfender Verachtung und ſchwärme— 
rifcher Verehrung. Auf Gegner macht er den Gindrud übertriebener 
Demutb,t fein Auftreten jcheint ihnen jchwächlich, feine Rede verächtlich. ? 
Sie werfen ihm vor, daß er Menjchen zu gefallen juche und mit 
Schmeichelworten umgebe.? Zuweilen erniedrigt er ſich mehr als 
gemeinem Bürgeriinn erlaubt dünft,? und jo halten ihn Manche für 
unwahrd und da er nicht immer es über ſich bringt, Wünſche jofort 
abzuſchlagen, jo jagen fie, daß feine Bejcheide voppeltjinnig und auf 
Ja und Nein gleich wenig Verla fei.6 Auf der andern Seite aber, 
welche Zeichen eines blinden Jutrauens, einer jchwärmerifchen Ver— 
ehrung! Alles reißt fih um ihn und er fagt feinen Beſuch zu als eine 
„Snadengabe” und als „zweite Wohlthat“.“ Er bat in allen Briefen 
zu danken für die überjchwängliche Liebe, die fie ihm erweilen, und 
auch bei erbitterten Gemeinden ijt der innerjte Grund der Unzufrieden- 
beit doch nur, dal; er nicht jo oft zu ihnen zu fommen vermag, als 
fie begehren.® 

Dieſer jcheinbare Widerſpruch zeigt, wie für die Perjönlichkeit 
des Paulus der Gegenſatz äußerer Schwachheit und innerer Fülle 
carakterifiiich war, zu dem er jih 2 Kor. 4, 7 und 16 jelbit befennt. 
Für jeine innere Bedeutung ijt es nicht nöthig, einen weitläuftigen 
Beweis anzutreten. In ihm jelbit lebt das Bewußtſein einer geijtigen 
Ueberlegenbeit, das ihn jtolz jagen läßt: „Die Waffen unferes Kampfes 
jind nicht fleifchlich, jondern göttlich jtark, um Feſtungen zu zerjtören 
und jegliche Höhe, die fi wider die Erkenntniß Gottes erhebt und 
gefangen zu nehmen jegliches Wollen zum Gehorfam uud zu rächen jeg— 
lihen Ungehorfam”.? In der That wird Jedermann von feinen Briefen 
den Eindrud einer mit gewaltigjter Energie arbeitenden geiftigen Kraft 
mitnehmen, voll der ummiderjtehlichiten Tendenz nad ihren Zwecken. 
Um zu erreichen, was er erjtrebt, jegt er Gründe, Beweiſe, Bitten, 
Drohung und Warnung, Beihwörungen und Jnvertiven in Bewegung, 
weiß ſich mit tauſend Argumenten am die Seele des Leſers anzu— 


12 Cor. 10, 1,2, — ? 2 Cor. 10, 10, — 3 Gal, 1, 10, 1 Thess. 2, 4. 
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Klammern und möchte doch immer nod mehr thun und hat doch immer 
noch die Empfindung, daß er nicht ganz zum Ausdruck bringe, was 
in ihm lebt. Diejes Innere, Treibende aber it ihm nicht feine Will: 
für. Egoiftifche, Jubjective Antereffen fehlen ihm gänzlich. Was ihn 
treibt, ijt ihm jelbjt ein Höheres, das objectiv über ihm waltet. Seine 
Perjönlichkeit ift nur das „Gefäß“ für den himmliſchen Anhalt. 
Wie er gegen fein eigenes weiches Temparament in den Tagen jeines 
Phariſäerthums, gejchnellt von dem Willen des Geſetzes, dem blutigen 
Ziele zuflog, jo bringt er als Chriſt ſeine Geiftesverfafjung auf ben 
bezeichnenden Ausdruck: „Ach lebe, doch nicht ich”.t Mit dieſem 
Hingenommenfein von dem Gedanken, der ihn beherricht, verträgt fich 
aber recht wohl jener leibliche Gegenſatz, auf den die Gegner höhniſch 
hinweiſen. Noh um die Mitte des folgenden Jahrhunderts, als der 
Berfafjer der Apoftelgeihichte feine „Ihaten der Apoſtel“ jchrieb, hatte 
man eine Erinnerung daran, daß Paulus eine Kleine, unjcheinbare 
Perſönlichkeit gewejen jei, jo daß die Bürger des auf der andern 
Seite des Taurus gelegenen Lyſtra, feinen ihn überragenden Begleiter 
Barnabas für Jupiter, ihn aber für den Fleinen und beredten Götter: 
boten Hermes erklären Eonnten.? Die Gegner in Korinth wollten 
indejfen nicht ein Mal von der Beredtjamfeit etwas willen, die bie 
Apoitelgeichichte vorausjeßt. Sie jagen: die Briefe find gewichtig und 
ſtark, aber feine leibliche Anwejenheit ift Schwach und die Rede verächt: 
lich“.» Danach war Paulus ohne Zweifel eine unjcheinbare, wenig 
impofante Geftalt, die keinerlei Aehnlichkeit mit dem impofanten Redner 
bat, den Raphael auf die Stufen des Areopag jtellt. In allen jeinen 
Büchern begegnen wir Klagen über den körperlichen Drud, der auf 
ihn Liegt, über Krankheiten, die ihn heimſuchen und ihm das Gefühl 
der Unbefangenheit und den freien Gebrauch jeiner geijtigen Kräfte ver: 
kümmern. „Sch war in Schwachheit und in viel Furcht und Jagen bei 
Euch, jchreibt er den Korinthern? während der Schwachheit des Fleiſchs 
- babe ich euch gepredigt”, jchreibt er den Galaternd Es lag ein Drud 
auf ihm, der das frohe Lebensgefühl eines Gejunden nicht auffommen 
ließ, jondern vermöge deſſen ev ganz allgemeinhin jchreiben Konnte: 
„So lang wir in diefer Hütte find, jeufzen wir und find gebrüdt, 
und jehnen uns, mit unferer himmlischen Behauſung überfleidet zu 
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werben” und Aehnliches meint er, wenn er feinen Leib den irbenen 
Scherben nennt, in dem er den göttlichen Schat berge oder wenn er 
berichtet, daß er den Tod Jeſu am Leibe mit fich trage? So hat er 
au die Handarbeit in den dumpfen Stuben feines Gewerks fein 
Leben lang als eine Anftrengung und Mübfal empfunden, als eine 
Laſt, die jeinen ſchwachen Körper zu Boden drüdt. Sn allen Briefen 
fommt er ein Mal oder mehrere Mal darauf zu reden? und nicht die 
blutigen Martyrien, fondern bie ganz gewöhnliche Sorge des Broter- 
werbs ijt es, die ihm bei feiner Schwäche am fchwerjten wird. Daß 
er den Gemeinden zu Tieb dieſe Laft dennoch auf fi nimmt, das 
nennt er, der jo viele Wunden aufzuzählen hätte, feinen einzigen 
Ruhm.! 

Fragen wir nun, welches die Quelle dieſer Reizbarkeit war, ſo 
gibt Paulus ſelbſt ein Leiden an, das er unter die dämoniſchen rechnet, 
deſſen Anfälle alſo ihm das Bewußtſein raubend® Es wurde mir, 
jagt er, 2 Kor. 12, 7 ein Dorn in’s Fleiſch gegeben, ein Engel bes 
Satan, auf daß er mich mit Fäuften ſchlage. Um deſſen willen babe 
ih den Herrn dreimal gebeten, daß er von mir weiche; aber er ſprach 
zu mir: „Es genüget dir meine Gnade; denn meine Kraft erweiſet 
fih in Schwachheit vollfommen“.d — Der Apojtel faßt aber viejes 
Leiden als eine Gompenfation für die außerorbentlichen Offenbarungen, 
beren er von Zeit zu Zeit gewürbigt ward, Was er jo jelbit in 
Berbindung mit einander bringt „die außerordentlichen Offenbarungen” 
„mit ihrer tiefen Aufregung des feelifchen Lebens und die räthjelhaften 
Aufälle des Körpers, in denen ein Dämon den Leidenden mit Fäuften 
Ihlägt und ihm einen Dorn in's Mark drüdt, find Erjcheinungen, bie 
befanntlich auf dem Gebiete der Religionsgefchichte oft Hand in Hand 
aufgetreten find. Aber nicht bloß von vifionären Heiligen des Mittel: 
alters, auch von Heroen des Gedankens, wie von Sofrates, Julius 
Cäſar, Mohammed, Napoleon find ähnliche Zufälle und eine bis zur 
Aufreibung ſich jteigernde Traumthätigkeit befannt.? Es gab Stunden, 
in denen ſich das Ueberwiegen der Geijtesthätigfeit über die Teibliche 
bei Paulus zum vijionären Schauen jteigerte und er nicht mehr zu 
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jagen weiß, „ob er im Leibe oder außer dem Peibe” geweien.! Langſam 
bereiten ji die Dinge in ibm vor und wühlen immer tiefer und 
ihmerzlicher in dem Grunde feiner Seele, wie der Stachel eines 
Treibers, bis es ihn niederwirft und äußerlich vor ihm jteht als Ge— 
jiht oder Offenbarung, was ihn innerlich bewegte. Verwandt mit 
diejen ekſtatiſchen Zuſtänden, und nur ein niederev Grad der gleichen 
Erſcheinung iſt die Gabe des Jungenredens, von der er fich rühmt, 
jie mehr als alle anderen Gemeindeglieder zu bejiten, jenes Aufjauchzen 
des Geijtes, ohne Worte und ohne Zuſammenhang, wie es jelbit in 
den Briefen in einem Abba Water oder Maran Atha nachklingt. 
Daß dieſe Zuftände letztlich pathologiicher Art waren, ijt nach den 
Bejchreibungen, die er jelbjt 2 Kor. 12, 3. Gal. 4, 13 f. gibt, kaum 
zu bezweifeln. Sie erinnern jogar entjchieden an die Viſionen 
Mohammeds, den auch der Engel bei den Offenbarungen quält, jo dal; 
ihm der Schaum vor dem Munde jteht und der Prophet um jid) 
ſchlägt, Bis ein fejter, todtenäbnlicher Schlaf den Erichöpften wieder 
herſtellt? Aehnliche Zuftände werden von den meijten Viſionären des 
Mittelalters berichtet. Der ganze Pebensprozei zieht jich bei dieſen 
jenjibeln Naturen, wenn die geiftigen Aufregungen anfangen ihren 
Körper zu erjchüttern, in das überreizte Gehirn zurück, das dann durch 
jeine Spontane Thätigfeit von innen ber einen ſolchen Reiz auf die 
Augennerven und Gehörnerven ausübt, daß Bilder und Stimmen 
von ſelbſt jich erzeugen. (Gleichzeitig aber ſtellen alle jenfibeln und 
motorijchen Nerven ihre Ihätigkeit ein und der überreizte Jujtand des 
Gehirns endet Ichlieglich in einem epileptiichen Anfall oder in Starr: 
frampf, der in Schlaf übergeht? Von tiefjinnigen und reichen reli— 
giöfen Geiftern, wie von Ansgar, Bernhard, Franciscus, von Katharina 
von Siena und dem Antitrinitarier David Joris werden alle dieje 
Zuftände in faſt übereinjtimmender Weiſe erzäblt, jo daß es ſchwer 
jein dürfte, einen inneren Zuſammenhang zwijchen dem tiefen Gemüthe- 
leben des religiöjen Genius und der ihn jo oft verfolgenden Zerrüttung 
jeiner feineren Organe zu läugnen. 

Sp trägt denn auch das Temperament des Paulus durchaus 
den Gharafter jener Neizbarkeit, wie er jolchen zarten und geitörten 
DOrganifationen eigenthümlich iſt. Daher jenes raſche Auf: und 
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Niederwogen feiner Gefühle und Stimmungen. „Ich athme auf, ich 
war niedergedrückt, ich fürchte, ich dankte Gott“, das jind die Morte, 
die den bald ſtockenden, bald jtürmenden Puls, das ewige auf umd 
ab jeines Herzens verrathen. So begegnet es ihm wohl, daß er eben 
einen Sat nicht zu Ende führte in aufwallenden Zorn und ſofort in 
ein anderes Anafolutb geräth aus überfließender Zärtlichkeit! Gr be: 
ginnt einen Brief, jtreng, erregt, fällt mitten in die Sache, die ihn 
bewegt, aber wo er ſchroff und hart begonnen, iſt doch jein letztes 
Wort: Amen, ihr Brüder. Sein ich und wir und wir und ich verräth 
jtets die perjönliche Erregtbeit, es fehlt die göttlihe Nube, das har— 
moniſche Ebenmaß des geiltigen Lebens, er kann Leidenjchaftlich, jelbit 
ungerecht werden, aber er iſt auch wieder von einer Piebe und Opfer: 
wilfigfeit, deren Fältere Naturen nicht fähig find. So iſt er einer der 
reizbaren Menjchen, die der Widerfpruch aufregt, ja Frank macht, und 
diefem Leicht erregten Gefühl entipricht denn auch die Stärfe feiner 
Ausprüde, Wo wir jagen würden, ihr habt mich nicht verachtet, jagt 
er, „ibr habt mich nidyt ausgeſpieen“,“ wo wir jagen, ich bin gering 
geichätt, jagt er, „ich bin ein Kebricht und Abhub“, wo wir jagen 
würden, ich achtete es für nichtig, jagt er, „ich babe es für Miſt er- 
achtet“. ? Nicht jelten äußert ſich auch ter innere Sturm in den 
ſpritzenden Schaumflocden des Wites und in ironiichen Spiten, bie 
niemals neben das Ziel geben, wohl aber öfters bitter verlegen. Bei 
diefem Grad der Reizbarkeit fehlt es begreiflicher Weile jo wenig an 
Beifpielen, daß Paulus die perjönliche Heftigkeit jeines Auftretens zu 
beflagen bat und befennen muß, er wünjchte einen anderen Ton an: 


I Gal, 4, 12. — 2 Gal, 4, 14. — 31 Cor 4,13, — * Phil. 3.8 — 
> Zur Ironie des Paulus vgl. I Cor. 4, 3, wo die Korintber Tagfahrt anberaumt 
baben und feßen jih auf den Stubl, um ibn abzuurtbeilen. Oder 4, 5 erbittet 
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den. Oder er räth Gal, 5, 11 den Freunden der Beſchneidung, die Sache doch 
gründlicher zu machen. Gemüthlicher find die Witesipiele im Philemonbrief, oder 
die Warnung Gal,5, 15: „Wenn ihr euch beißet und frejfet, jcht zu, daß ibr nicht 
aufgezchrt werdet”, oder der Schluß des Tugendfatalogs Gal, 6, 23: „Wegen 
Solches iſt das Geſetz nicht.“ Gin recht derber Wiß ift auch fein Ausdruck anf 
feine oae$ ſäen, Gal. 6, 7 von dem Bauen auf die Bejchneidung. Endlich gehört 
in dieſe Reibe auch die Ironie, mit der Paulus am Schluß des Galaterbrieis auf 
feine Handſchrift blift. Der beifende Witz des Anden fehlt mitbin Paulus nicht, 
aber wie alle ernten Naturen brauct er ibm mur zur Satyre. Nur der 
Philemonbrief macht davon eine Ausnabme. 
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geichlagen zu haben,! als an jolchen, daß er heftige Briefe entfchuldigt 
mit der Berficherung, er habe jie „aus großer Trübjal und Bellemmung 
des Herzens gejchrieben mit vielen Thränen“.? Der Umjchlag vom 
Saulus in den Paulus trägt jih auch nah Damascus im Kleinen 
noch manchmal zu, aber auch da, wo er geirrt und feine Meinung 
mit nichten, durchgejeßt, it jein Verhältniß zu den Menſchen doc 
umerjchüttert, weil jie jeiner gar nicht entrathen können. Gr it arg 
wöhniich, wie alle kränklichen Naturen,? einmal jogar von Juträgereien 
mißbraucht, aber die Liebe wird immer wieder Herr. 

Denn es gibt doch mehr weiche als harte Züge in diefem Bilde. 
So bitter und heftig jeine Urtheile im Einzelnen oft Flingen, es liegt 
do wieder viel Milde in jeinen Gejfammturtbeilen, wie jie nur wahre 
Menichentenntnig zu geben vermag. Diefes Schen des Guten 
auch neben vielen Mipjtänden, das harten Naturen ewig verjagt bleibt, 
verräth einen Reichthum an Liebe und wahrer Weisheit. Man ver: 
gleiche nur das Urtheil des Apofalvptifers über die chrijtlichen Ge— 
meinden, die diefer_aus feinem Munde ausfpeit, deren Leuchter er von 
der Stelle rückt, die er nat, arm und bloß macht, während Paulus 
überall danft für alle Ginadengaben, die reichlich find unter den Hei: 
ligen und Erwählten. Beiderlei Gemeinjchaften werden nicht viel 
ichlefter noch beſſer geweſen fein — zum Theil jind es ſogar die 
jelben — aber Paulus war im tiefften Herzen weich und weiblich. 
Sein Temperament it wohl choleriſch, aber jein Gemüth jteht über 
jeinem Qemperamente.? 

So jtehen wir vor einer Andividualität, die eben jo erregbar 
als tief, eben jo Leidenjchaftlich als gewiſſenhaft iſt. Er iſt durchaus 
eine Natur von eigener Art und wenn im Allgemeinen der jemitiche 
Pulsſchlag ſeines Blutes, der leidenjchaftliche Eifergeift des jüdischen 
Volkes unverkennbar it, jo iſt diefer Mann doch mit nichten nad) 
dem gewöhnlichen jüdiſchen Stempel geprägt. Denn um das Wider: 
ſpruchsvolle diejes Bildes voll zu machen, ijt neben diefem durchaus 
Temperamentömäßigen ſeines ganzen Weſens zugleich wieder eine 
Schärfe des Denkens, eine Energie des VBerjtandes, die jeden Gedanken 
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bis in fein letztes Prinzip und jedes Prinzip bis in die letzten Con— 
jequenzen verfolgt und die Motive Andrer bis in die tiefjten verbor- 
genjten Windungen aufdeckt. Der Mann von jo heißem Herzen, von 
jolcher Weite des Gemüths ift doch auch wieder von einer jo jpiß- 
findigen Dialektif, und braucht jo zum Brechen jpitige Beweife, wie 
nur irgend ein Rabbi, der nad) dem eignen Bilde der Schule Berge 
an ein Pferdehaar zu hängen gelehrt wurde. Ob dem Samen oder 
den Samen das Heil verheißen fei, ob Abraham vor der Beichneidung 
oder nad) der Beichneidung die Verheißung empfing, ob Mojes Gejicht 
unter der Dede weiter glänzte, oder zu glänzen aufgehört hatte, das 
Alles ſind ihm Fragen, in die fein grübelnder Scharfſinn ſich vertieft, 
jo daß man kaum glauben jollte, daß derjelbe Mann auch wieder eine 
eminent praftiiche Natur war, von wunderbarer Fähigkeit die Menjchen 
zu behandeln und zu beberrichen. Aber e8 iſt aus feinen eigenen 
Ausjagen Har, da er bei feinem Eintritt in die Parteifämpfe zu 
Jeruſalem jofort bervorragte unter allen Gleichzeitigen und das jüdische 
Synedrium bat Fein geringeres Vertrauen in die geiftige Bedeutung 
diejes unjcheirbaren Mannes gejett, als nachmals die zahlreichen Ge- 
meinjchaften der meſſianiſchen Kirche, die von jeiner Anmejenheit oft 
die Grijtenz oder den Untergang ihres Weſens abhängig meinten, 
Denn gerade jolche franfhaft erregte Temperamente jind oft am beiten 
geeignet, Alles durcheinander zu vrütteln und den ewig trägen Stoff 
flüſſig zu machen. Sie haben vor der jchwereren, gefunden Natur 
voraus jene Najchheit des Handelns auf erjte Eindrüde bin, jeme 
Nubelojigkeit des Pebens, jene durchreißende Energie und jenes momen— 
tane dämonijche Ungejtüm gegenüber dem Widerſtand der jtumpfen 
Maſſe und vor Allem ein ſtets auf daſſelbe zurücdfommendes Arbeiten 
und Drängen, das früher oder jpäter an feinem Ziele anlangt.! 





1 Ral. Holsten, Zum Evang. des Paulus u, Petrus. p. 87 f. 


Siebenter Abfdynitt. 


Wekehrung des Paulus. 


l. Bas Wunder von Damascus. 


Im Jahr 35, werin unjere Vorausjeßungen vichtig find, als 
veiferevr Mann, war der cilicihche Schriftgelehrte nach Jeruſalem über: 
geſiedelt, wo wir ihm in öffentlicher Thätigkeit, dem Synedrium nahe: 
itehend, begegnen. Bei dem Gifergeift, der Paulus damals befeelte, 
jo daß er „weiter ging im Judaismus als viele Sleichzeitigen umd 
ein beftigerer Zelot war für die väterlichen Ueberlieferungen“t 
ijt wohl anzunehmen, daß er ſich mit ganzer Seele in alle jene 
Streitigkeiten um den Tempelichag, die Siloahquelle, die Votivſchilde 
warf, die eben diefe Periode bewegten. Noch war der Kampf mit 
Pilatus, über den die Phariſäer doch ſchon jo viele Siege erfochten 
hatten, nicht entſchieden. Da fiel der Procurator wegen jeines Ein: 
Ichreitens gegen die mejjianifchen Träume der Samariter. Die Pha— 
tijäer mochten diejes Einjchreiten gebilligt haben, da jie e8 den Jüngern 
Jeſu gegenüber im gleichen Jahre noch nachahmen. Das binderte 
jie nicht, ven Umfjchwung auszubeuten und Paulus erlebte das ange: 
nehme Jahr, dejjen die Herzen der Frommen jich freuten, als Vitellius 
bei dem ringsum wüthenden Weltbrand den Zündſtoff in Judäa durch 
große Goncejfionen unschädlich zu machen juchte. Die Bejteuerung der 
heiligen Stadt ward aufgehoben, und die heiligen Gewänder ben 
Prieftern zurüdgegeben — die Frage des Pharifäers nach dem Zins— 
grojchen, des Sadducäers nad) dem Kopfbund war damit aus ber 
Welt gejchafft und am Paſſahfeſt des Jahres 36 riefen die Jeruſale— 
miten dem jyrichen Proconjul ihr Hofiannah zu, das im vorigen Jahre 
dem Galiläer ertönt hatte. Dieß die Fragen, in denen Paulus „ein 
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größerer Eiferer war als andere Zeitgenofjen“. Der Reichthum feines 
eigenen Gemüths ließ ihn die Hohlheit der Formen, um die er jtritt, 
noch nicht empfinden, weil er jie mit der Annigfeit feines eigenen 
religiöfen Geſühls erfüllte und jo glaubte, ſich an ihnen aufzurichten, 
während im Grunde doc, -jeine Empfindung nur jich ſelbſt genoß.t 
Daß im Anblid des Tempels und der Theofratie eine neue Freude 
an den Heilsgütern \sraels in ihm aufging, beweijt nicht nur jein 
Eifern gegen die Ghrijten, jondern es ijt auch noch langehin jeine 
Phantaſie von den Eindrüden des Tempeldienſts beherricht, mit dem 
er alles Höchjte im eignen Leben und Gottesdienſt zu vergleichen liebt. 
Was ihn freut, ift ihm „ein Licblicher Geruch, ein angenehmes Opfer, 
Gott wohlgefällig”.? Daß es in der Gemeinde zugehen müſſe, wie 
im Tempel und Tempelſchänder gejtraft werden müſſen, daß jedes 
fromme Herz ein Tempel ei, in dem Gottes Geiſt baufe,? find ihm 
jtets nabeliegende VBergleihungen. Seinen Herrn und Meijter jelbjt 
vergleicht er dem Paſſahlamm, das zum ‚seite gejchlacytet wird,“ und 
einem Opfer, das Gott dargebracht wird „zu einem lieblichen Geruch“.“ 
Er jelbjt aber erjcheint ji als der Priejter diejes neuen Dienftes. 
Gr it „ein Diener Chrijti für die Völker, priejterlich zu wirken am 
Evangelium Gottes, auf daß das Opfer der Völker angenehm werde 
geheiligt in beiligem Geiſt“.“ In ſolchem Zuſammenhang kann er, 
als ob er ſelbſt ein Levit wäre, ſeinen Gemeinden ſchreiben: „Wiſſet 
ihr nicht, daß die, die des Heiligen pflegen, eſſen aus dem Heiligen und 
die des Altars pflegen, genießen von dem Altar“.“ Oder die Gemeinden 
ſind ihm in ähnlichem Bild Opferthiere, die er dem Tempel zutreibt 
und an denen Fein Makel noch Mangel ſein darf,” oder auch Erſtlings— 
aarben, die er fröhlichen Herzens binaufträgt, um jie Gott darzu— 
bringen ‚9 oder der Kuchen, der heilig ift, da der Anjchnitt geopfert 
ward." Und wiederum wird er, der Priejter, jchliehlih die Spende 
fein, die über dem Opfer: und Prieſterdienſt ihres Glaubens aus: 
gegofien wird am Ehrentag feines Martyriums.t! So haben ſich ihm 
die Vorgänge aus jener Zeit tief in's Herz gegraben und jie jind ihm 
auch nachmals noch Symbole alles Heiligen und Höchſten, was ihm 
jein Herz Ichwellen macht. 
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Um jo mehr begreift jich, wie die Hleden eines Stephanus gegen 
den Tempeldienſt, wie überhaupt die blasphemifche Kunde von einem 
bingerichteten Meſſias diejes leidenjchaftlich reizbare Gemüth aufbäumen 
machte, jo daß er fich mit fanatifcher Wuth auf die gefährliche neue 
Secte warf. Was er jelbjt das Hindernig des Glaubens für das 
Judenthum nennt: das Aergerniß des Kreuzes und die ausgebliebenen 
Zeichen des Mejjias,! jie waren wohl auch ihm „der Stein des An- 
jtoßes, der Fels des Wergernijjes, die Schlinge des Strauchelns“.“ 
Die weit hergeholte Deutung von 5 Moſ. 21, 23 im Galaterbrief,3 
deutet wenigjtens darauf, daß Paulus fi gerade auf diefes Wort 
gegen die Nazarener bezogen haben dürfte: „Verflucht iſt jeder, der 
am Kreuze hängt“. Nur jo konnte er jich jpäter veranlaßt finden, 
es zu Gunſten der Lehre vom jtellvertretenden Tode Jeſu umzudeuten.“ 
Wie weit er ſich freilid an den Disputationen in den helleniſtiſchen 
Synagogen perjönlich beteiligte, bleibt dunfel, da er an der Steinigung 
des Stephanus und der Verfolgung der Chriſten weniger ald Partei: 
führer, denn vielmehr als Abgeordneter des Synedriums Antheil- hat. 
Als jolcher hat er gefahndet, verhört, eingeferfert, gefoltert, gejteinigt, 
bis die Gemeinde zu Jeruſalem, nach jeiner Meinung wenigjtens, zer: 
jtört war? Da die Sectirer jih in die umliegenden ſyrophöniciſchen 
Städte retteten, wollte man fie wenigjtens in den Zufluchtsorten 
treffen, die dem Synedrium zugänglicd waren. Damascus, das unter 
allen umliegenden Heidenjtädten die größte Judengemeinde, von mins 
deſtens 20,000 Köpfen, beſaß,“ hatte durch Gnade des arabijchen 
Eroberers einen glaubenseifrigen jüdischen Ethnarchen.” Dort aljo 
konnte man jedenfalls die Flüchtigen faffen und dieſe Aufgabe zu 
erfüllen wurde Paulus entjendet. 

Er jebjt bezeugt, daß er auf dieſer Reiſe Ehrijt ward.? Bei dem 
Werth, den der Verfaſſer der Apojtelgejchichte, den Judaiſten gegen: 
über, auf die Thatſache einer unmittelbaren Berufung des Paulus 
durch Chriſtus legt, bejiten wir eine dreimalige ausführliche Erzählung 
diejes Vorgangs, der ſich diejen Berichten zufolge in der unmittelbaren 
Nähe von Damascus zutrug. Allein daß der Verfaſſer jchriftliche 
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Quellen für feinen Bericht nicht befaß, jondern eine mündliche Tradition 
frei gejtaltete, beweijt der Umjtand, daß jede jeiner drei Erzählungen 
den Vorgang anders darjtellt. m neunten Gapitel, wo von Paulus 
in dritter Perfon erzählt wird, erfahren wir, daß Paulus nahe bei 
Damascus von einem. Lichte geblendet zur Erde fiel und den Ruf 
vernahm: Saul, Saul, was verfolgit du mid), während die Männer, 
die mit ihm reifen, ſprachlos dajteben, da jie eine Stimme bören, aber 
Niemanden jehen. Umgekehrt erzählt Paulus im zweiundzwangzigjten 
Eapitel, die Begleiter hätten zwar das Licht gejehen, aber die Stimme 
nicht gehört. Zum dritten Mal endlich berichtet das ſechsundzwan— 
zigfte Gapitel denjelben Vorgang jo, daß Alle zur Erde niederfallen 
und diedmal redet die Stimme Worte zu Paulus, die in dem voran- 
gegangenen Bericht vielmehr dem Damascener Ananias in den Mund 
gelegt worden waren, Danach leuchtet ein, daß der Berichterjtatter 
nicht nach Quellen gearbeitet hat, jondern e8 vielmehr feiner jchrift: 
ftellerifchen Compoſitionsgabe überlieh, jedes Mal das Bild zu geftalten. 
Wir fönnen mithin die Erzählung der Apojtelgeichichte weder als 
äußeren Vorgang hinnehmen, noch auch ihn in eine Viſion umjegen, 
jondern müfjen vielmehr fragen, was denn Paulus jelbjt über jeine 
Belehrung ausjage ? 

Gewiß ift zunächſt, daß Paulus Erſcheinungen Jeſu hatte. Die 
Gegner werfen ihm vor, er rühme ſich der Geſichte und Offenbarungen 
und Paulus bekennt ſich zu dieſer Ausſage, indem er den Inhalt 
einer ſolchen Ekſtaſe, die er acht Jahre nach ſeiner Bekehrung erfuhr, 
anſchaulich darjtellt.? Auch fragt er 1 Kor. 9, 1 ausdrücklich: „Habe 
ich nicht den Herrn Jeſus Chriſtus gejehen?" Daß dieſes letztere 
Geficht mit feiner Bekehrung zufammenfiel, it ſchon darum wahr: 
icheinlich, weil Paulus dafjelbe in eine Neibe jtellt mit den Erſchei— 
nungen, beven die zwölf Apojtel gewürdigt wurden und die in das 
Jahr 35 fielen und als deren Abſchluß Paulus jeine Viſion betrachtet, 
wenn er jagt: „Zuletzt aber unter Allen erichien er mir als einer 
unzeitigen Geburt, denn ich bin der Seringite unter den Apojteln, der 
ich nicht werth Bin, ein Apojtel zu heißen, weil ich ja die Gemeinde 
Gottes verfolgt babe. Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich 
bin“.? Es iſt klar, daß Paulus bier ſowohl die gewaltjame Gebyrt 
feines Chriſtenmenſchen — mag er jie mun eine ſchwere oder eine 
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mißglückte Geburt nennen — als auch feine Berufung zum Apojtel 
in Beziehung jeßt zu jener Ericheinung Ehrifti, deren er gewürdigt 
ward. Rechnen wir hinzu, das Paulus Gal. 1, 12 ausprüdlich jagt, 
er habe jein Evangelium vermittelt einer Enthüllung Jeſu Chrifti 
erhalten, jo jcheint Fein erheblicher Grund vorzuliegen, an einer Be: 
fehrung des Paulus duch das Medium einer Viſion zu zweifeln. 
Es verjteht jih dann auch um jo leichter, wie Paulus feinen ganzen 
Glauben an Ehriftus für leer und nichtig erklären konnte, falls Ehriftus 
nicht auferitanden ift. War doch er jelbit nur durch Erjcheinung des 
Auferjtandenen auf jeinen Glauben geführt worden. Iſt Ehrijtus 
nicht auferjtanden, dann wäre er jelbit der Elendſte unter allen 
Menjchen, denn der Anſtoß zu feinem Glauben war dann eine 
Täuſchung.! 

Eine Chriſtophanie war es mithin, durch die Paulus Chriſt 
geworden iſt und wir können wohl auch nachweiſen, was der Inhalt 
derſelben war. Paulus ſagt mehrfach, wie er ſich das Bild Chriſti 
vorſtelle und er wird ſich daſſelbe nicht anders vorſtellen, als es ihm 
damals vor's Auge trat.? Mit andern Worten, wir werben den In— 
halt der Viſion des Paulus gewinnen, wenn wir ſehen, welches 
Ghriftusbild in Paulus nad diefer Vijion lebte. Da begegnen wir 
nun aber dem wohlbefannten Bilde des Daniel’ichen Menſchenſohns, 
den Paulus identifieirt mit dem himmlischen Menjchen des eriten 
Schöpfungsberichts.“ Die Vorjtellung der Apoſtelgeſchichte kommt der 
Erinnerung des Paulus auch ganz nahe, wenn fie die Chriltophanie 
wejentlich als eine Lichterfcheinung jchilvert, denn Paulus zeichnet den 
bimmlijchen Yeib, den wir einjt tragen werben und ber gleich— 
gejtaltet iſt dem Leibe Ehrifti, als einen Lichtleib — glänzend 
wie die Sterne, ewig, unverweslich, herrlich, geiftig, gebildet aus dem 
geijtigen Lichtglanz, der die Subjtanz der göttlichen Herrlichkeit iſt. 
So war e8 eine göttliche Lichtgeitalt, dev Menſchenſohn des Daniel: 
buchs, der himmlische Adam des oberen Paradiejes, der Paulus erichien. 
Deßhalb redet Paulus auch von einem „leuchtenden Evangelium der 
Slorie Chrifti, der das Ebenbild Gottes it"? und deſſen Lichtglanz 
num dem nicht aufleuchtet, dem der Gott diefer Welt das Auge geblendet 
batd und er jchilvert die Belehrung, als den Augenblick, in dem ber 
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Gott, „der aus Finſterniß Licht aufleuchten ließ, auch aufleuchtete in 
unferen Herzen, damit uns hell jcheine die Erfenninig der Glorie 
Gottes vom Angefiht Chriſti“.! Nach dieſer Lichtgejtalt aber, die 
Paulus damals jchaute, werden auch wir dereinſt umgejtaltet „von 
Glanz zu Glanz”? Das aljo war der Anhalt jenes Gefichts, von 
dem Paulus jagt: „Er erſchien aud) mir“. Daß nun aber Ehriftus 
ihm gerade jo erjchien — nicht als der, der am Kreuze blutete, nicht 
als ver, der jih aus dem Grabe erhob, jondern als bimmlischer 
Menſch, als auf der Wolfe fommend, eines Menſchen Geftalt, erflärt 
ſich nur daraus, daß Paulus den Mejjias zuvor Schon als himmlischen 
Adam und Menſchenſohn ſich gedacht hatte Daß die Vorſtellung, 
der Mejjias werde als Daniel’jher Menjchenjohn kommen, jchon zu 
Jeſu Zeit vorhanden war, wurde früher gezeigt? und jo wird auch 
Paulus jchon als Pharijäer jenes himmliſche Menjchenbild, den „Wol- 
fenmann“, wie jpätere Rabbinen ſich ausprüden, erwartet haben.? Aber 
auch die Identificirung dieſes himmliſchen Menjchen mit dem Adam 
des eriten Schöpfungsberichts, die den eigenthümlichen Kern ber pau— 
liniſchen Chriftologie bildet, gehört ſchon der jüdischen Schule an. 
MWenigjtens die jüdische Sibylle jtreift in einem vorchriſtlichen Stüd 
nod an bieje Gombinationd und die Betrachtungen Henochs über die 
vorweltlihe Stellung des Menjchenjohns Tiegen auf gleicher Linie, 
Wenn nun Philo von einem bimmlijchen Menjchen redet,6 der das 
Urbild des jündigen Menjchen iſt, jo bot ich für viele platonifche 
Borjtellung nur eine einzige Ausgleihung mit der Anfchauungswelt 
der Schrift, die nämlich, dag er feinen platoniichen Idealmenſchen 
identificirte mit dem himmlischen Menjchen Daniels. Daß diefer zu— 
gleich identisch jei mit dem Meſſias Hat Philo freilich nicht aus: 
geſprochen, jedenfalls aber war der Sache nad) mit jener Gombination 
auch dieje gegeben. 

Das Mefjiasbild, das vor Damascus mit greifbarer Klarheit 
vor den Augen des Paulus jtand, hatte mithin jchon längſt in ber 
Seele des ciliciſchen Schriftgelehrten gelebt, und nur die Frage bleibt 
übrig, wie e8 doc fam, daß gerade der Gefreuzigte, deffen Anhang 
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Paulus auszurotten gebt, jich demjelben als die Tangbefannte Licht: 
gejtalt des himmlischen Menjchen enthüllen konnte? 

Auch von den Anhängern der traditionellen Vorſtellung wird 
die Erſcheinung Ghrijti vor Damascus gemäß unjerer heutigen Welt: 
anjchauung, die feinen Himmel über den Wolken bat, in die Seele des 
Apoſtels jelbjt zurüctverlegt, nur daß dieſe innre Entbüllung Jeſu als 
des Meſſias durch unmittelbares Eingreifen Gottes ſich joll vollzogen 
haben. Allein bat man ein Mal den Vorgang in die Seele des Paulus 
zurüc gejchoben, jo it die Unterfuchung unumgänglich, ob nicht in 
diefer jelbjt die Bedingungen zur Entjtehung dieſes Vorgangs vor: 
handen waren? Denn eben Das iſt Wiſſenſchaft, die natürlichen 
Mittelgliever des großen Gieheimnifjes alles Lebens nachzuweiſen. 
Doppelt nah aber liegt die Frage bei einer Perjönlichkeit wie Paulus, 
bei einem Manne, der ich jelbjt wiederholter Geſichte und Offen: 
barungen rühmt umd dem die Gegner feine Vijionen zum Vorwurf 
machen.t Allerdings konnte in der Form der Viſion Paulus nur etwas 
zum Bewuhtjein kommen, was zuvor jchon in dieſem Bewußtſein 
vorhanden war, und jo jteht die ganze Frage darauf, ob derjenige, der 
nach jo blutigen Ihaten gegen die Anhänger des Nazareners von 
Jeruſalem auszog auf einer Reife von acht bis zehn Tagen, (denn jo 
viel Zeit nahm die in Rede jtehende in Anſpruch) ſich innerlich jo 
durhdrungen haben kann von der Wahrheit dejjen, was er noch eben 
verfolgte, daß ihm der Verfolgte als Meſſias erjchien ? 

Zunächſt freilich könnte man fragen, ob nicht gerade jene Schreckens— 
fcenen zu Jeruſalem die rechte Einleitung waren zu diefem Umſchlag? 
Der Paulus, den wir aus feinen Briefen kennen, iſt bei allem Eifer 
und aller Leidenſchaft im innerſten Kern ein fajt weibliches Gemüth 
und wahrlich nicht zu ſolchem Geſchäfte gejchaffen! Er aber hatte nicht 
nur dabei geitanden, als man Stepbanus jteinigte, fondern er war der 
berufene Jeuge und zu feinen Füßen legten die Henfer nach altem 
Herfommen ihre Kleider nieder, als ſie zur entießlichen Arbeit die 
Arme entblößten. Und doc war diejer blutbeiprigte Richter eine jo 
weiche Seele! Er hatte nur gemeint, er könne die blutige Härte bes 
Gejeges vollziehen. So warf er fich mit jener Raftloftigkeit, die kranken 
Naturen eigenthümlich ift, darauf, die verhaßte Schwärmerei zu erjticen, 
aber nur um jo ergreifendere Bilder mußten ſich jeiner Seele einprägen. 
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Auch war ja diefe Verfolgung fein jtummer Bernichtungsprogzen. ! 
Paulus hörte nicht nur den erzwungenen Widerruf der Schwachen, 
jondern auch die ſchriftmäßigen Gründe derer, die feit hielten; er ſah 
das verflärte Angeficht der Märtyrer und börte ihren Auffchrei zu 
Chriſtus, dem ganz nahen Richter der Welt. Er Iernte in den Dispu- 
tationen der Synagoge, aus den Verbören der Gefangenen und ben 
Berhandlungen der Spynedrien die Gründe Fennen, die die Nazarener 
anführten für die Mejjianität Jeſu. Gerade diefe Schriftbeweife nun 
erfannte Paulus nachmals ſelbſt als zwingend an, und jene Kernjiclle 
vom leidenden Knechte Jehovah's, die die Nazarener auf Jeſum bezogen, 
bat Paulus nicht nur ſich angeeignet, er bat fie zum eigentlichen 
Mittelpunkt feiner Rechtfertigungslehre gemacht, er hat aber auch aus— 
drücklich erklärt, daß er diefe „Schritt“ empfangen babe von denen, 
die vor ihm Ghrijten waren und daß er nicht anders lehre als jene. 2 
Auch die übrigen Schriftitellen, auf die die Chriſten fich beriefen, findet 
Paulus jo jchlagend, dag er 2 Kor. 4, 4 meint, der Satan jelbit 
müſſe den Juden die Augen geblendet haben, daß jie das Bild Jeſu 
in der Schrift nicht finden, und 3, 14 Hagt er, es liege eine Dede 
auf ihren Augen und auf ihren Herzen, jobald die Schrift gelejen 
werde. Die Thatjache, daß Paulus jich von der Wahrheit des Schrift: 
beweiles der von ihm Verfolgten überzeugt bat, ſteht mithin fejt, und 
man kann nicht jagen, daß das erit nachmals geichehen jei, nachdem 
er bereitS umgewandelt war, denn zu der Offenbarung von Damascus 
rechnet Baulus ganz ausprüclich diefen Schriftbeweis, oder wie er es 
nennt, jein Gvangelium.3 Dieſes Evangelium it nicht menjchlicher 
Art und er hat e8 nicht von oder durch Menjchen, jondern durch 
Offenbarung Jeſu Ghrifti. In jener Stunde hat es Gott gefallen, 
jeinen Sohn und die Schrift über ibn feinem Geilte zu offenbaren. 
Die Wahrheit des Evangeliums, das heißt die Thatſache, daß Jeſus 
der von der Schrift verheißene Chriſt jei und daß alle von den Naza— 
renern auf ihn bezogenen Schriftitellen wirklich von Jeſu bandelten, 
wurde ihm aljo allerdings auf der Reife von Jeruſalem nach Damascus 
erjchloffen und nicht „von einem Menjchen, noch durch Unterricht, 
jondern durch Offenbarung Jeſu Chriſti“.“ 

Mar mithin diefe theoretiiche Erkenntniß ein integrivender Theil 
jener Offenbarung von Damascus, fo ftellen ſich die Mittelgliever leicht 
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her, die zuerjt auf diefe Erfenntniß führten und dann aud die Vijion 
erflären. Die Gründe, deren Wahrheit ihm damals aufging, hatte ex 
eben in Jeruſalem von Heiligen und Märtyrern verfechten hören mit 
der PBerebtjamfeit, die das Martyrium verleiht. Worte Jeſu, wie er fie 
nie gehört, tönten ihm entgegen bei Verhören und Folterungen, jelbjt 
Aufzeichnungen der Herrenworte muß es unter jo zahlreichen Anhängern 
Jeſu gegeben haben. Womit ſonſt jollte nun der, der nach Damascus 
zieht, um die dortigen Ghrijten zu befehren oder auszurotten, ſich be- 
ihäftigt haben als mit den Stellen der Schrift, auf die jene fich be: 
riefen und auf die Worte Jeſu, mit denen fie bewielen, daß Jeſus der 
Chriſt ji? Wenn nun Paulus, beransgerifien aus dem Strudel der 
Ierufalemitiichen Parteifänpfe jich diefe Worte Jeſu überdachte oder 
überlas, mußten jie auf einen religiöjen Genius wie ihn, nicht immer 
überwältigender wirken? Konnte ber Verfaſſer ven 1 Kor. 13 die 
Bergrede lejen, ohne im Annerjten ſich ergriffen zu fühlen? Mußte ihm 
nicht Elar werden, daß der fein Betrüger, Fein faljcher Propbet jein 
könne, der jo geiprochen hatte? — Aber das Aergernig des Kreuzes ? 
Diefer „Stein des Anſtoßes“ und diefe „Schlinge des Strauchelns“ ? 
Gewiß war der gekreuzigte Meſſias ein Harter Widerjpruch gegen 
die phariſäiſchen Mefjtaserwartungen, aber bejagte nicht eben jenes 
Jeſajawort, in dem das Evangelium des Paulus beichlofien ift, daß 
der Meſſias jolle verlafien werden von den Menjchen, daß er fein 
jolle ein Mann der Schmerzen und wohl fennend Kranfbeit und wie 
Finer, vor dem man das Antlig verhüllt?“ Handelt Jeſaja 53 wirflich 
vom Meijias, wo blichb dann das Aergerniß? Dann bat die Schrift 
jelbjt mit klaren Worten gezeigt, warum der Mejjias verworfen wer: 
den mußte. „Die Strafe lag auf ibm, auf dar wir — hätten 
und durch jeine Wunde jind wir geheilt“. 

Mit eben diefer Enthüllung, daß der Meſſias durch fein Yeiden 
die jündige Welt gerecht machen müſſe, löſte jich aber auch jener 
ichreiende Wideripruch in den Doctrinen der Phariſäer, von dem wir 
ihon geiprochen haben. Der Pharijäismus erwartete das Kommen des 
Meſſias im nächjter Nähe und war überzeugt, daß nun die letzte Zeit 
jet. Dennoch lautete jeine Young, nur ein gerehtes Wolf werde die 
Tage des Meſſias ſchauen. So jtand man vor einer üblen Antinomie, 
die ein gewillenbaftes Gemüth unausgeſetzt peinigen mußte! Den 
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Segen des Reichs Fonnte Gott nur einem gerechten Volke bringen und 
diefes Volk ift nicht gerecht und wird niemals gerecht werben. Das 
war einer jener Conflicte, wie ſie Schon die Tragödie mit dem Erfcheinen 
bes Gottes löſt und jo Fonnte auch diefer ih nur löſen dadurch, dat 
Gott felbit das Volk gerecht macht. Er macht es aber gerecht, wie die 
Propbetie vom Knechte Jehovah's zeigt, durch das jtellvertretende Leiden 
des Meſſias. „Jehovah warf auf ihn die Schuld von uns Allen. 
Mißhandelt ward er und objchon gequält, that er doch nicht auf feinen 
Mund. Durh Drangfal und Strafgericht ward er hinweggerafft und 
jein Gefchict, wer bedachte e8? Daß er ward gerifien aus dem Lande 
der Lebendigen, ob der Sünde meines Volks ein Schlag ihn traf ?".! 
Diefe prophetiiche Stelle, auf die die Nazarener verwielen, fie löſte ja 
eben jenen Widerſpruch, der das phariſäiſche Denken durchſchnitt und 
mit dem die Schulen fi quälten. Damit war das Aergerniß des 
Kreuzes binweggeräumt. Der Meſſias muß leiden nach der Schrift 
und vie Schrift jagt auch warum. 

Warum jollte dann aber nicht Jeſus wirklich dieſer leidende 
Meſſias fein? Der die Worte geſprochen, die Paulus von Nazarenern 
gehört, it wahrlich der Größte von allen, die ihre Hand nach dem 
Diadem der Verheißung ausgejtredt. Nur Eines fehlte ihm, die äußere 
Beglaubigung. ZTödten, opfern konnte Gott jeinen Erwählten, aber er 
mußte ihn dann auch rechtfertigen durch eine Gottesthat. Nun behaup— 
teten aber die Jünger Jeſu, Gott habe ihn gerechtfertigt, habe ihn 
auferwedt von den Todten? So lang für Paulus ein gefreuzigter 
Meifias eine Blasphemie geweien, hatte er ſich die Frage gar nicht 
vorgelegt, ob Jeſus wirklich auferjtanden jei? Wohl mußte ihm bei 
jeiner Verfolgung des Stephanus klar werden, daß diefe Männer und 
‚rauen überzeugt waren, den Auferſtandnen geſehen zu haben, allein 
gegenüber dem Wahnjinn eines gefreuzigten Meſſias Fam Das nicht in 
Betracht. Aber, was ihm damals Wahnjinn gewejen, hatte jich jett 
als die wirkliche Lehre der Schrift erwieſen, und jo drängte ſich Alles 
in die Frage zufammen, haben jene Chriſten wirklich den Nuferjtandenen 
gejehen oder war es ihre Phantaſie, die ihnen dieſes Bild vorgaufelte? 
Wie viel lag in diefer Frage! Haben fie Necht, jo bat er Unrecht, 
jo bat er gejtritten gegen Gott, gegen feinen Gefalbten, er bat mit 
Blut und Schwert gewüthet gegen Das, was doch der ganze Anhalt 
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jeiner eignen Hoffnung war. Sein Leben lang batte er geeifert für den 
Meſſias, der fommen joll, und da er num gekommen, hätte er in feiner 
Gemeinde ihn ſelbſt verfolgt? So jtcht Alles auf der frage, it Jeſus 
wirklich auferjtanden, lebt er wirklich, war er es, den die Frauen 
gejehen, den die Zwölf gejehen, den die fünfhundert Brüder auf einmal 
gejcehen? Alte Stimmen tönen nad, neue Stimmen tauchen auf, 
fchrecliche Bilder der jüngsten Tage, gellende Schmerzensrufe, verzüdte 
Blicke — was noch Alles mußte durcheinander wirken in einem jolchen 
Bewuhtjein, das dieſe Tage binter, diefe Gedanken in ſich batte — 
und diefe Arbeit vor ji! Immer näher fommt er Damascus. Jetzt 
joll ev wieder feine Blutarbeit beginnen, jet foll er dem Spnedrium 
in Damascus Anzeige machen, jett joll er wieder einferfern, foltern, 
binrichten und mit diefem Zwieſpalt im Herzen wieder in die verklärten 
Märtyrergefichter jeben, denen der Himmel offen jteht. Da, heißt es, 
„als er nahe an Damascus Fam, umſtrahlte ihn ein Licht vom Himmel 
‚und er börte eine Stimme: Saul, Saul, was verfolgit du mich, es 
wird dir ſchwer werden wider den Stachel zu Läden!“ 

Ganz abgejcehen von der Perjönlichfeit des Paulus müßten wir 
unter jolchen Umftänden erklären, wenn irgend wo, jo waren bier die 
Bedingungen zu vijionärem Schauen gegeben. Die Seelenqual aller 
diefer Widerſprüche mußte ſich löſen, oder das jtärkite Gefäß zerſprang 
von diejfen auseinander jtrebenden Kräften. Paulus aber war Viſionär, 
Das war jeine Rettung. 

Die begleitenden Umstände, die die Apoſtelgeſchichte der Chriſto— 
phanie binzufügt, jind nun ganz denen ähnlich, die er jelbit als 
Begleiterinen feiner ſonſtigen Viſionen berichtet. Gr Fällt zur Erde, er 
wird der Schfraft beraubt, gelähmt muß er von den Begleitern nad 
Damascus geführt werden. Bon ganz äbnlichen Gricheinungen jind 
jeine jpäteren Vijionen begleitet. „Es frommt freilidy nicht, jagt er 
2 Gor. 12, 1, dennoch komme ich zu veden auf Gejichte und’ Offen— 
barungen des Herrn. Ich weiß von einem Menjchen, der vor vierzehn 
Jahren — ob im Yeibe, ich weiß es nicht, ob außer dem Leibe, ich 
weis es nicht; Gott wein es — derſelbige ward entrücdt bis in den 
dritten Simmel. Und ich weiß von demjelben Menjchen, ob im Leibe 
oder außer dem Yeibe, ich weiß es nicht, Gott weiß es — daß er 
entrüct ward in das Paradies und unausiprechliche Worte börte, 
welche Fein Menjch jagen darf“. Daß es ſich bier nicht um einen 
äußern, jondern um einen innern Vorgang bandelt, it aus dieſer 

Hausratk, Zeitgeichichte. 1. 29) 
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Selbitbefchreibung wohl erfichtlid, die namentlich auch vorausſetzt, day 
Paulus bei ſolchen Ekſtaſen fein Bewußtſein verler, ſonſt müßte er 
wiſſen, ob er bei denjelben in- oder außerhalb des Yeibes ift. Jene 
fataleptifchen Zuſtände aber, die die Vifionen des Paulus, wie fo viele 
Viſionen begleiten und die auch die Apojtelgejchichte berührt, hat ver 
Apoitel gleichfalls in der angeführten Stelle deutlich gezeichnet. „Auf 
daß ich mich nicht der überfchwänglichen Offenbarungen überhebe, ward 
mir ein Dorn in’s Fleiſch gegeben, ein Engel Satans, der mich mit 
Fäuften ſchlage. Seinetwegen habe ich dreimal zu dem Herr geflcht, 
daß er von mir weiche. Und er bat zu mir gejagt, dir genügt an 
meiner Gnade, denn die Kraft wird in Schwachheit völlig”.! Das 
aljo ilt die Compenſation jener himmliſchen Offenbarungen, die ihn 
hindert, ſich derjelben zu überbeben, daß nad jenen bimmlifchen Ber: 
züdfungen ein Dorn durch fein Fleiſch geht und daß er ſich in einem 
Zuſtand Eranfhafter Erjchütterungen befindet, in dem fein Körper wie 
von einer äußern Macht von Fauſtſchlägen erjchüttert und hin- und 
bergeftoßen wird. Wenn dann das Bewußtſein wiederfehrte, fühlte er 
jich jo entkräftet und gebrochen, daß er drei Mal zu Gott flehte, er 
möge den Engel des Satan von ihm nehmen, aber er fand feine Er: 
börung. Auf ſolche Zuſtände mag die Erzählung der Apoſtelgeſchichte 
von ſeinem Niederfallen deuten und auch zeitweiliges Erblinden kann 
mit diefen das Mervenleben zerrüttenden Efitafen wehl verbunden 
gewejen fein. Wenigſtens jchildert der Apoitel jeine Krankheit Gal. 4, 
14 als eine folche, die den Galatern eine große Verjuchung bereitete, 
jo daß er ſich nicht wunderte, wenn jie, jo gut wie manche Andere, ? 
ihn verſchmäht und ausgejpien hätten, jtatt deſſen hätten fie aber ihm 
gern ihre eigenen Augen gegeben, wenn es möglich gewejen wäre. ? 
So haben wir denn alle jene patbologiichen Zuſtände, von denen 
Paulus jonjt feine Bifionen begleitet weiß, auch bei jener eriten Chriſtus— 
vilion, die ihm zu Theil wird. Daß ſolche Vifionen bei ihm nicht jelten 
das Ende leidenjchaftlicher innerer Prozeſſe waren, hat er uns jelbit 
bezeugt. So theilt er uns Gal. 2, 2 ausführlicy die Gründe mit, die 
ihn bejtimmten, die Frage der Beichneidung zu Jeruſalem jelbjt zum 
Austrag zu bringen, jchlieglich aber war es doch eine „Offenbarung“, 
die ihn als objective Äußere Stimme anweiſt, hinauf zu zieben nadı 


ı2 Cor, 12,7. — 22 Cor. 4, 7f. 10,10. 12,95. — 3 Gal. 4, 15, 
Bl. Rüdert's Gommentar zu d. Stelle. 
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Serufalem. Oder als alle ragen für oder wider eine Reife nad) 
Macedonien in Troas durchgeſprochen find, taucht des Nachts im 
Traume dem Paulus ein macedonisher Mann auf und ruft ihm 
deutlich: „Komm Hilf uns!" So Heiden ſich ihm Entjchlüffe, zu 
denen alle Prämifjen gegeben jind, in die Form der Geſichte. Wenn 
aber Schon jene äußern Kämpfe mit Vijionen enden fonnten, um wie 
viel mehr der furchtbare Kampf ſeines Innern, der ihn damals er: 
ſchütterte. Sieht er hinter ſich, jo hört er die Vorwürfe, Unſchuldige 
verfolgt, Gott jelbjt beleidigt, an dem Mejjias gefrevelt zu haben, 
jieht er vorwärts, jo wartet jeiner die Ausjicht, zu thun was er nicht 
mehr kann noch ſoll, jicht er in jich, jo jtreitet die Stimme aller Lehrer 
und Israels ehrwürdige Gejchichte jelbjt mit Jeſu ſchöpferiſchem Worte. 
Je näher Damask', um jo beflemmender die Angjt, die Verzweiflung, 
die Finſterniß. Da jtrahlt ein Lichtglanz auf — der Yichtglanz Gotteg, 
von dem die Lehrer jagten. Es jchwindet Damascus, die Erde, die 
Well — der Himmel füllt das Sehfeld aus und aus dem offnen 
Himmel tritt die alther wohlbefannte Gejtalt, ver Menjchenjohn, ver 
zweite Adam, die Lichtgeftalt des Meſſias: „ch bin’s, Jeſus, den du 
verfolgſt. Es wird dir jchwer werden wider den Stachel zu löcken“. 
So jtürzt er nieder und Andre führen ibn gegen Damascus.? 


I Act. 16, 9 jtand wohl fhen in der Wirquelle. — ? Man vgl. Hirzel’s, 
wejentlih auf Ewald, Gesch, Isr. 6, 375 f. berubende. treffliche Scilderung des 
Vorgangs in Lang's Zeitjtimmen von 1864: Die Belehrung des Paulus. Unter 
den Momenten, die das Emtjtehen der Viſion erleichterten, bat Renan auch bie 
Wüjtenreife aufgenommen, was nicht ganz abzuweiſen iſt. Man vgl. Furrer's 
Beihreibung des Wegs von Jerufalem nah Damascus: Wanderg. in Pal. 374 
bis 385. In ähnlicher Weife wie Renan recurrirt Sprenger zur Erklärung 
der erjten PVijion Mohammeds auf bie eigenthümlichen Gindrüde der Wüſte. 
Mob. 1, 297. „Hier, jagt Sprenger in der Schilderung des Schauplages, wo 
Mohammed feine eriten Viſionen empfing, erfreut nicht plätfcherndes Waſſer das 
Ohr, der Fuß tritt nicht auf janften Rajen, das Auge weidet jih nicht an Blumen, 
die Thäler find mit Geröll und Felsftüden gefüllt, welche das jcharfe Sonnenlicht 
dem Auge jchmerzhaft reflectiren. Das iſt ein pajjender Ort für Viſionen“. 
Ebenjo 1. 216: „Die reine elaftiiche Yuft der Wüſte regt den Geiſt ungemein an, 
die Umgebung aber ijt jo monoton, daß jie ihm feine neuen Bilder liefert und er 
kehrt gern in fi zurüd und vergangene Begebenheiten und heimathliche Scenen 
jtehen lebhaft vor ihm. Im Nomadenleben fommt es nun jehr häufig vor, daß 
die Leute wochenlang allein, von Hunger und Durjt gequält berumirren und 
unter diefen Berbältnijien geht es auch bei dem Geſündeſten jelten ohne Halluci— 
nationen ab, In Arabien ereignet es fih jo oft, daß ſich verlaſſene Wanderer 
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2. Die frohe Botfhaft als jüdiſche Theologie. 


Paulus war Chriſt als er in Damascus anfam, wo er bie 
Chriſten hatte verfolgen wollen. Nicht ein Licht nach dem andern 
war ihm angezündet worden, jondern ein Blit, der plößlich in ihm 
aufleuchtete, hatte ihn zum Ghriften gemacht. Daß er es fei „nicht 
von Menjchen, noch durch einen Menjchen, ſondern durch Jeſus 
Chriſtus, den Gott auferwedt”, daß Gott jelbit es geweſen, der feinen 
Sohn „in ibm“ offenbarte, iſt forthin eine unerjchütterliche Voraus— 
jegung feines ganzen Bewußtſeins.“ 

Um jo dringender erhebt jich die Frage, welches denn jeine 
Stellung zu den hiſtoriſchen Vorausjegungen der neuen Religion war, 
und wie weit er — unſer älteſter Zeuge für die Gefchichte des 
Chriſtenthums — ſich mit dem geichichtlichen Jeſus bekannt machte, 
nachdem ſich dieſer feinem Selbjtbewußtiein von innen heraus ale 
Meſſias offenbart hatte? Gerade weil Paulus auf dem Weg der 
Viſion fich befehrt batte, jollten wir um jo mehr erwarten, daß er 
unmittelbar auf den Schauplaß des Lebens Jeſu zurücfehre, um zu 
erfahren, an wen er denn nun eigentlich glaube? Nach unjerer Art 
zu verfahren, bätte er im Umgang mit den Jüngern Jeſu die Gefchichte 
Jeſu erfunden müſſen und jich nicht zur Rube begeben dürfen, bis er 
diefe Pobensverbältnifie auf's genaufte erforicht gehabt. Statt deſſen 
erklärt er im Gegentbeil, „ich tbue euch Fund, daß ich mein Gvan- 
gelium nicht von Menschen empfangen, noch vor Menjchen darin 
Unterricht erhalten babe, jondern durch Dffenbarung Jeſu Chriſti. 
Als es aber Gott gefallen, feinen Sohn in mir zu offenbaren, berietb 
ih mich nicht mit Fleiſch und Blut, ging aud nidt nadı 
Jerujalem zu denen, die vor mir Apojtel waren, jondern 
ging nach Arabien und kehrte dann wieder zurück nah Damascus“. 
Uns Fönnte eine derartige Ausfage von hiſtoriſchem Standpunkt freilich 
erſchrecken, und wir jind vielleicht in Verfuchung zu fagen: es wäre 
viel beifer gewejen, der Apojtel bätte ſich mit Fleiſch und Blut 
bejprochen und bei denen, die es wiſſen Fonnten, nachgefragt, wer denn 


rufen und eine Stimme zu fich ſprechen bören, daß im Arabiihen ein eigenes 
Wort, nämlich Hätif, für eine folde Stimme vorbanden iſt, während fie in Afrika 
das dem Neiter erfcheinende Phantom den Ragol, den Begleiter, nennen“. „Häufig 
loden die Vilionen die Beduinen in die Irre und mander tapfere Mann hat durch 
die Ginns verlodt fein Yeben eingebüßt.“ — ! Gal. 1, 16. 
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der Jeſus gewejen, der ihm als Meſſias ich offenbart hatte. Das 
gegentheilige Verfahren ift für ung aber um jo bevenklicher und die 
Frage, in wie weit Paulus wirklich eine genauere Kenntniß vem Leben 
Jeſu gehabt hat, um jo bebeutjamer, je mehr die alte Kirche ihre Bor: 
jtellungen über Jeſus gerade auf Grund ter panlinijchen Ausjagen 
fejtgejtellt bat. Denn daß die Theologen der öcumeniſchen Goncilien 
ji) über Jelus mehr aus Paulus und Johannes als aus den Synop— 
tifern orientirten, bedarf feines weitläuftigen Beweijes. Um jo mehr 
erhebt jich die Frage, hat Paulus jelbjt, der Jeſum nie gejeben, aud) 
nur eine ausreichende Kunde von Jeſu gehabt ? 

Was die Beurtheilung diefer Frage zunächſt erjchwert, ijt die 
Thatjache, day wir uns über die der Viſion von Damascus folgende 
Zeit, das heißt über die eigentlichen chriftlichen Pehrjahre des Apojtels, 
durchaus im Unklaren befinden. Sicher iſt wohl, daß Paulus, der 
Andere taufte,! auch jelbjt getauft wurde und wahrjcheinlich, daß diejer 
Taufe eine Unterweilung über Leben und Lehre Jeſu voranging, aber 
die Darjtellung der Apojtelgeihichte von dieſer Unterweilung ijt mit 
jo zahlreichen ſymboliſchen Fäden durchzogen, dag man in ihr feine 
reine Gejchichte zu jehen vermag. Auch erkennt ſich der Äußere Ap- 
parat leicht als Gompofition. Pauli Lehrer ſoll ein geſetzestreuer 
Mann gewejen jein mit Namen Ananias — aber Pauli Lehrer waren 
nad ihrer auf die Judenchriſten berechneten Darjtellung alle geſetzes— 
treu? Er joll in der „geraden Straße” gewohnt haben — aber 
gerade dieje ijt das weltberühmte Boulevard von Damask, und wohl 
die einzige Straße, die dem Verfaſſer, wie Jedermannn, befannt war, 
die aber jchwerlich Auden oder arme Flüchtlinge beherbergte? Durd) 
Paulus eigenes Zeugniß iſt dagegen beglaubigt, was die Apoſtel— 
gejchichte erzählt, daß die Umwandlung des vom Synedrium entjendeten 
Schriftgelehrten, jolches Aergernig in dem Judenviertel von Damascus 
hervorrief,? daß feines Bleibens nicht länger war und feine Beziehungen 
zu den Ghriften, nachdem jie faum gefnäpft waren, ſchon wieder ab: 
riffen. Der Mann, der gefommen war, um die Anhänger des faljchen 
Propheten auszurotten, und der nun jelbjt als Anhänger deſſelben 


1 1 Cor. 1, 16. — ? Act. 22, 12; 22, 3. 9, 26. Vgl. Overbeck, Apostelg. 
p. 136. — 3 Petermann, Reisen im Or. 1, 96. Renan, Ap. 184. — +2 Cor, 
11, 32 kann nicht nach der Rückkehr aus Arabien fallen, denn im Jahr 39 gab 
es feinen Ethnarchen bes Aretas mehr, 
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auftrat, mußte einen Sturm des Unwillens erweden. Der Araber: 
fönig Aretas hatte der Judenſchaft in Damascus einen eignen Eth— 
narchen verwilligt, der ohne Zweifel eine weitgehende Strafgewalt 
befak und dieſer neucreirte Ethnarch aab Befehl, den Apoftaten des 
Synedriums zu verhaften. Da Paulus fich verbarg, wurden die Aus— 
gänge der Stadt oder des Vierteld bewacht, um fein Entweichen zır 
verhindern. Nach feiner eigenen Auslegung des Gejeßes wäre Steini: 
gung die gebührende Strafe feiner Verfchuldung geweſen, wenn nicht 
die Damascener vorzogen, dem Synedrium den wunderlichen Boten 
gefangen zurüd zu ſenden, ben e8 zur Ghriltenverfolgung bierher 
aefchicft hatte. Der religiöje Conflict der Judenſchaft ſollte indeſſen 
dießmal unblutig enden. Pauli neue Gefinnungsgenofjen wußten eine 
befreundete Wohnung, aus der ſich ein Kenfter durch die Stadtmauer 
öffnete. Durch dasjelbe ward er in einem Korbe in’s Freie binab- 
gelaffen und entwich nach dem Hauran. Diefe nächtliche Fahrt im 
Korb, die hohe Stadtmauer hinunter, während unten vielleicht die 
jüdischen Späher bereitS feiner warteten, um ihn in Empfang zu 
nehmen und ihm zur Steinigung zu jchleppen, blieb ihm jtets in 
furchtbarer Erinnerung und er bat jie noch nad zwanzig Jahren 
ausführlicher geichildert als alle anderen von ihm aufgezählten 
Peiden, ausführlicher ſelbſt als die Steinigung, die er ein Mal 
erduldete und als den Schiffbruch, bei dem er einen Tag und eine 
Nacht auf dem Meere umber geworfen wurde. Bon Damaseus glüd: 
lich entfommen hatte jih Paulus dann nicht, wie die Apojtelgeichichte 
erzählt, nach Jeruſalem, jondern nah Arabien gewendet. 

Es liegt fein Grund vor bei diefer Angabe an das ferne glüd: 
liche Arabien, das Fand des Balfams und der Wohlgerüche zu denfen, 
deſſen Nordgrenze von der Spite des arabijchen nach der des perfilchen 
Meerbufens läuft. Schon eher fünnte man auf das peträifche Arabien, 
das Gebiet des Aretas rathen, nach deſſen glängender Hauptitadt im 
(Gebirge Seir die Karavanenjtrafe von Damascus binabzieht, um zu 
Aila zu enden. Hier beginnt dann die berühmte Pilgerftrake nach dem 
Horeb und Sinai, die durch die Sinaihalbinjel mit ihren wenigen in 
der Felswüſte verſteckten Palmthälern nad dem weithin berühmten 
heiligen Berge leitet. Da Paulus Gal. 4, 21 mit einer gewiffen 
Anfchaulichkeit den unfruchtbaren Sinai mit der Unfruchtbarkeit des 


! Gal, 1, 17, 
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Geſetzes in Beziehung jeßt und den arabifchen Pocalnamen des heiligen 
Berge erwähnt, jo iſt es wohl möglich, dal ev in jenen Jahren, die 
er in Arabien zubrachte, jih den Pilgern anjchloß, die in Scyaaren 
jährlich durch die fahlen, mit uralten Anschriften bedeckten Felsthäler 
der Halbinjel den Weg nad) den heiligen Bergen Horeb und Sinai 
zu wallfabrten pflegten. Allein Gal. 1, 17 iſt unter Arabien, wie 
immer bei Paulus, die römijche Provinz diefes Namens, das heißt das 
Hauran (Auranitis) zu verjtehen. Die wichtigſte Stadt auf der 
Straße von Damascus durch Arabien war die Bergfeite Pella,! und 
diefe hatte bei Ausbruch des Kriegs eine chrijtliche Gemeinde, zu ber 
die Chriften Jeruſalems flüchteten.? Ob aber diefer „Ort von Gott 
bereitet, dad Weib zu bergen“, wie die Apokalypſe Pella nennt, ſchon 
damals Ghrijten zählte, und ob fie auch des Paulus Zufluchtsort war, 
darüber laffen ſich auch nicht ein Mal Vermuthungen aufitellen. Daß 
diefer fich übrigens an den Orten der Damascusjtraße bielt, iſt 
jehr wahrjcheinlich, weil er nad dem arabiichen Aufentbalt dorthin 
zurückkehrt. 

Da der Apoftel Shen in Damascus zu den Juden geredet hatte, 
jo dürfen wir wohl audy annehmen, daß er in den Synagogen Arabiens 
mit der Kunde vom erjchienenen Mefjias nicht zurüdhielt. Allein es 
bat ji ihm damals doch nicht um eine Reife zur Ausbreitung des 
Ghrijtentbums gehandelt, jondern um einen Rückzug vor der Welt, 
der nach einer jo gewaltigen Wandlung ihm geradezu Bedürfniß jein 
mußte. Das liegt ja aud in den Worten Gal. 1, 16 „Ach berieth 
mich nicht mit Fleifch und Blut, jondern ich ging nad Arabien". So 
war der Täufer in die Wüſte gezogen, als der Geiſt ihn ergriff, jo 
bat Jeſus ſelbſt fih in der Wüſte gefammelt für die Verkündigung 
des Reichs, jo entflieht Joſephus an's todte Meer, als die befleren 
Stimmen in feinem Herzen Gewalt gewinnen, jo beginnt forthin ein 
ganzes Gefchleht das neue Leben mit dem Rückzug vor der Welt. 
Im Uebrigen entzieht jich die gefammte Wirkſamkeit des Tarſers um jo 
mehr der gejchichtlihen Kunde, als der Krieg zwilchen Aretas einer: 
jeit8 und Antipas und Vitellius anderſeits gerade dieſes Gebiet in 
größter Aufregung erhielt und wir hören nur, das Paulus von dort 


! Plin, Hist. nat, 5, 16 Euseb, Onom, Decap. Pompejus marjdirt von 
Damascus nach Pella Ant. XIV; 3, 4. Bell, 1; 6, 5, — ? Euseb. K. G, 
II; 5, 3, 
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nah Damascns zurücdfehrte, um dann im Jahre 39, drei Jahre nad) 
jeiner Befehrung, nach Jeruſalem zu ziehen. Ob Paulus dieſe drei 
Jahre in Arabien geblieben war und nur auf furze Zeit nad Da: 
mascus zurückkehrte, oder ob es ihm jofort nad) Wiedereroberung von 
Damascus durch die Nömer möglich war, feinen Sig wieder in 
Damascus zu nehmen, jo daß die drei Jahre Gal. 1, 18 weſentlich 
auf Damascus zu rechnen wären, erfahren wir nicht. Cine geraume 
Zeit war jedenfalls bereits verflojien, ehe Paulus daran dachte, 
oder vielleicht auch daran denten durfte, Jeruſalem wieder aufzu— 
ſuchen. 

Die Abſicht ſeiner Reiſe nach Jeruſalem war, wie er Gal. 1, 18 
ſelbſt ſagt, Petrum kennen zu lernen. Mit der ganzen Gemeinde der 
Chriſten aber in Beziehung zu treten, konnte unter ſeinen Verhältniſſen 
nicht rathſam ſein, da er Urſache hatte, ſeinen Beſuch in der fanatiſchen 
Stadt in tiefes Dunkel zu hüllen, was auch um ſo leichter ausführbar 
war, als im Jahr 39 Caligula's Attentat auf den Tempel die ge— 
ſammte Bevölkerung in Aufregung ſetzte. Während auf die Nachricht, 
die zur Entweihung des Tempels beſtimmte Statue ſei da oder dort 
unterwegs, die Bevölkerung bald hier, bald dort zuſammenſtrömte und 
Wochen lang zuſammen ſtand, um erſt in Ptolemais, dann in Tiberias, 
dann in Antipatris eine große Judenklage anzuſtimmen, dachte Niemand 
daran, ſich um die Chriſten zu kümmern. So blieb Paulus unbehelligt. 
Nach der Apoſtelgeſchichte hätte er aber große Notb gehabt, jich der 
jerujalemitifchen Gemeinde zu nähern, bis Joſes von Cypern, genannt 
Barnabas, ibm die Bekanntichaft der Zwölfe vermittelte. Dem ent: 
gegen berichtet Paulus jelbit, er babe nur Petrus gejeben, „einen 
andern der Apojtel aber jah ich nicht, jondern nur noch Jakobus, den 
Bruder des Herren, Gott weiß, daß ich nicht Lüge”. Wenn Paulus 
jo aus dem Apojtele und aus dem Familienkreis Jeſu je einen Res 
präjentanten aufjucht, To gibt jich darin die ernſtliche Abjicht zu er: 
fennen, ſich auch über die geichichtlichen Vorausſetzungen feines en 
eine ſichere Kunde zu erwerben. 

Sp gewiß es aljo iſt, daß Paulus Jeſum weder jelbit a 
noch feinen Jüngern nahe geitanden, jo ficher es it, daß die hijtorischen 
Vorausjeßungen des Chriſtenthums ihn innerlich wenig beichäftigen 
und er fajt niemals mit denjelben in jeinen Briefen operirt, jo folgt 





I Gal,. 1, 19, 
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doh daraus nicht, daß er diejelben nicht Fannte. Sein doppelter 
Aufenthalt in Damascus und der Beſuch zu Jeruſalem haben mit dem 
etwaigen Bejit eines jchriftlichen Evangeliums bingereicht, ihn über 
Das, was man überhaupt vom Leben Jeſu wußte, binlänglich in's 
Klare zu ſetzen. Wenn er aljo das Hijtorifche in feinen Briefen zur 
Seite jchiebt, wenn er die Mefjtanität Jeſu mehr aus dem alten ° 
Tejtament als aus den Leben eu deducirt, wenn ihm die Einzel: 
heiten des Lebens Jeſu weniger am Herzen liegen als die Bedeutung 
feines Todes, jo liegt das nicht an der mangelhaften Kenntniß der: 
jelben , jondern an der Ipeculativen Richtung feines Geiftes, der nicht 
in Ihatjachen, ſondern in religiöien Poſtulaten denkt. Daß er aber 
gegebenen Falls auch das Geſchichthiche bis in’s Detail zu geben 
wußte, beweijt jeine eigene Aeußerung an die Galater, er babe ihnen 
Jeſum jo vor die Augen gemalt als den Gefreuzigten, da er mie 
glaubte fürchten zu müjlen, jie würden zu einem andern Evangelium 
fichh wenden. Dazu umfaßt feine Kunde das ganze Leben Jeſu. Er 
erwähnt die davidijche Abſtammung? und weiß von der Taufe, die 
er jelbjt an Andern wiederholt und in feinen Reden ſymboliſch alle: 
goriſch verwerthet." Gr kennt die Neichspredigt und die Ausjendung 
der Apojtel und ihre Ausrüftung mit Gewalt über die Geijter,+ und 
hat jich jo gewöhnt jie „die Zwölfe“, wie zu Jeſu Zeit zu nennen, 
sag er diefen Ausdrud auch dann noch braucht, als er gar nicht 
riehr zutvaf.? Das arme Leben Jeſu,“ der Geijt der Milde und 
Lindigkeit, der es durchwaltete, die jelbjtvergellende, demüthig dienende 
Fiebe, die es eben zum „Leben Jeſu“ machen, das Alles ift dem Apojtel 
vollfommen gegenwärtig.” So weiß er denn auch beffer als jelbjt die 
Evangeliſten in der Paſſionsgeſchichte Beſcheid. Wenigſtens jeine Er: 
zählung über das Abendmahl Jeſu, „in der Nacht, da er verrathen 
ward“, entjcheidet correct alle Differenzen der Synoptiker;* es ijt ibm 
nicht unbefannt, daß es die Archonten diejer Zeit waren und nicht 
das Volf, das Jeſu Tod wollte,’ und der Verrath des Yudas,!9 die 
Schmähungen des Gefreuzigten,!! jein Schwachwerden am Marterholz,!⸗ 
an das die Handſchrift des Proconjuls genagelt ijt!? — das Alles jteht 
1 Gal. 3, 1, — ? Rom, 1, 35; 9, 5. — ’ Kol. 2, 11. 1 Cor. 10, 2, 
Rom. 6, 3, 4. 1 Cor. 12, 13. Gal. 3, 27. — * 2 Cor. 12, 12. 1 Cor. 12, 
10. 28, 29. Gal. 3, 5. — 5 1 Cor. 15, 5. - 6 Phil, 2, 4-8. — 12 Cor. 5, 
14 f. Gal. 2, 20. Phil. 1, & — ® 1 Cor. 11, 23. — ’1 Cor. 23, 2. — 
#1 Cor 11, 23. — !! Rom. 15, 3. — 12 2 Cor. 13, 4. — #3 Kol, 2, 1 
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ihm jo lebendig vor der Seele, daß er c8 auch Andern vor die Augen 
zu malen vermochte. Am pünktlichſten und klarſten aber iſt nament— 
lich feine Aufzählung der Erjcheinungen des Auferitandenen.! Zwei 
Erſcheinungen, die des Jakobus und die der 500 Brüder fennen wir 
jogar nur durch ihn, da diejelben den kanoniſchen Evangelien bereits 
verloren gegangen find. Das aljo bat Paulus doh „von Fleiſch 
und Blut“ gelernt und darin iſt er allerdings „von Menjchen unter: 
richtet worden“, wie ev denn gelegertlih auch ausbrüdlic jagt: 
„ic babe Euch zuförderjt überliefert, was ih auch empfangen 
babe*.2 Nicht minder pünktlich aber als jeine Kenntnii der Geſchichte 
Jeſu ift die der Sprüche des Herrn und ev bat jich fichtlich bemüht, 
über alle wichtigen Fragen die Weifungen Jeſu zu erfunden. Wo er 
eine jolche nicht bat, hebt er Das auch ausbrüdlich hervor.“ Zu Be- 
weifen verwendet er allerdings nach feiner vabbinijchen Gewohnheit 
nur Worte des alten Teftaments und nur ausnahmsweile bat er 
Herrenworte ausdrücklich citirt. Aber die indirecten Beziehungen auf 
die Sprüche und Gleichniffe Jeſu find um jo zahlreicher. Zuweilen 
Scheint er fich jogar auf Worte Jeſu zu beziehen, die für uns aller 
Mahricheinlichkeit nach verloren gegangen jind.> 

Wenn defjenungeachtet die bijtorishen Momente des Yebens Jeſu 
für Paulus nur eine untergeordnete Bedeutung haben, jo kann dieſe 
31 Cor. 15,3, -- 2 1Cor. 15, 3, — 3 1 Cor. 7, 25. — + Ein wirkliches 
Gitat ift 1 Cor. 9, 14 und I Thess, 2, 6, die jih auf Luc. 10, 7 gründen. So 
1 Cor. 7, 10, das ſich auf Matth. 5, 32 bezieht. Zahlreicher jind die indirecten 


Anfpielungen, jo erinnert Rom. 14, 4; 2, 1 vom lieblofen Richten an Matth. 7, 
1. Der Ausführung 1 Cor. 6, 12 über chrijtlihe Freiheit und liebevolle Rüd: 
fihtnabme ſchwebt Matth. 17, 26. 27 vor. Rum. 2, 19 fommen bie blinden 
Wegweiſer aus Matth, 15, 14 und Rom. 14, 17 die Beſchreibung des Reichs 
aus Matth. 5, 3. „Eßt, was man Euch vorjeßt”, 1 Cor. 10, 27 heißt aud 
die Loſung Luc. 10, 8. Matth. 15, 11. Der Berge verjeßende Glaube von 
I Cor. 13, 2 ift aus Matth. 17, 20, Das Ja Ja 2 Cor. 1, 17 aus Matth. 5, 
37. Das DVerflucht fegnen wir aus Matth, 5, 44, 'das dadurch als ächt bezeugt 
wird. Am intenfivften aber find die eöchatologiihen Ausführungen des Apoftels 
geträinft mit Bezugnahmen auf die eschatologiihen Reden Jeſu. So vergleicht 
Paulus ih am Tag der Parufie einem Brautführer 2 Cor, 11, 2 f mit Rüdjicht 
auf das Bild vom Bräutigam Matth. 9, 15,25, 1-12, Gleicherweiſe ſtammt die 
Herzuführung der Gläubigen 1 Thess. 4, 12 aus Matth, 24, 30. Die Rojaune 
1 Thess 4, 16 aus Matth. 24, 31, Die Wolken der Barufie 1 Thess. 4, 17 aus 
Matth. 24, 30. Der Dieb in der Nacht 1 Thess. 5, 1 aus Matth, 24, 36. Zahl: 
reicher fernerer Anfpielungen, wie ber auf das Gleihnig vom Siemann. Weinberg, 
Plug u 4. nicht zu gebenfen. — ® So I Thess. 4, 15, 
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Erſcheinung nur auf einem Ueberwiegen jeiner jpontanen Geiſtes— 
thätigfeiten über die vecipivenden beruhen und wie er bei feiner leben: 
digen Selbjttbätigkeit nirgends citirt, ohne vom Eigenen hinzu zu 
tbun, jo bat er auch fein Leben lang einen Eohn Gottes verkündet, 
der jich im ihm geoffenbart hatte. Ein geiftig in dieſem Maß arbei: 
tender Menſch ift überhaupt jelten objectiv. Er trägt jich hinein in die 
Botichaften, die er verfündet, und ift es jchwer zu jagen, ob Plato’s 
Sokrates mehr Plato oder mehr Sofrates ijt, jo iſt noch jchwerer zu 
bejtimmen, in wie fern Paulus Geoffenbartes, in wie weit er Ueber: 
lieferte8 von Jeſu verkündet. Doc beruht diefe Erjcheinung noch auf 
einem andern Grunde, jie hängt nämlich mit dem ganzen Charakter 
jeines Evangeliums als jüdischer Theologie zulammen. 

Bei der Art, wie Paulus zur Erkenntnis gekommen war, daß 
Jeſus der Meſſias fei, ift von vorn herein vorauszufegen, daß in feiner 
phariſäiſchen Weltanſchauung Momente gegeben waren, die diefe Ge: 
danfenentwidlung erlaubten und vorbereiteten. ine Bekehrung, wie 
die feine, ohne äußern Unterricht, ohne fortgejeßte moralifche Einwir— 
fung konnte nur auf einem dialeftiichen Prozeß beruhen, vermöge deſſen 
Paulus in dem Werfe Jeſu die Erfüllung der Poſtulate des eigenen 
Denkens erkannte, gleichviel ob er ich dieſer Erfenntnig als einer 
eigenen logiſchen Abſtraktion oder als äußerer Mittbeilung auf dem 
Wege der Bijion bewuht ward. Unter diefen Umjtänden aber lag für 
Paulus kein Anlaß vor, die frühere Weltanſchauung abzubrechen, deren 
Prinzipien ihn, wenn auch unbewußt, auf den Glauben an Jeſus hin— 
geleitet hatten, die alfo auch in feinem unlösbaren Widerfpruch mit 
dem Evangelium ftanden. So jahen wir ſchon, daß Paulus in feine 
phariſäiſchen Speculationen über die Art, wie der Menſch gerecht werde 
vor Gott, Tediglich die paradoxe Thatjache des gefreuzigten Meſſias 
aufnahm, um mit ihr die Widerjprüche zu löſen, die der phariſäiſchen 
Rechtfertigungslehre anhafteten. Ja jo jehr blieb das ganze Gedanfen- 
gerüfte des Pharifäismus ihm aufrecht, daß ihm aus dem ganzen 
Gebiete der Heilsgefchichte nur der Tod und die Auferjtehung Jeſu 
für feine Speculationen verwendbar jind. Von der reichen Wirklichkeit 
des Lebens Jeſu, wie es jich in den Spnoptifern vor ung ausbreitet, macht 
Paulus weder eine rhetoriiche noch didaktiiche Anwendung. Er Fennt 
diejes Leben, aber er baut darauf nichts. Nur Tod und Auferjtehung 
jind die beiden Thatjachen, aus denen die ganze Fülle feiner Theologie 
jich entwidelt, in der Ergründung ihrer Bedeutung ijt feine Theologie 
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beſchloſſen.“ Wir haben mithin in der Theologie de8 Paulus nicht 
einen Ausbau der Gedanken Jeſu, jondern eine immanente Entwidlung 
des jüdiſchen Bewußtſeins, veranlagt durch die neue Thatſache des 
gefreuzigten Meſſias. Hätte Paulus ſich zur Aufgabe gejett, die Lehre 
Jeſu ſyſtematiſch vorzuiragen, jo hätte er ausgehen müſſen von der 
oberjten Anjchauung veijelben: vom Begriffe des Neiches Gottes. Er 
hätte an der Hand der Reden Jeſu die Prädicate dieſes Reichs zu 
bejtimmen gehabt, ev hätte entwiceln müfjen die Bedingungen des 
Eintritts in daffelbe und der Ausſtoßung aus demjelben, er bätte 
Jeſum beichreiben müljen als König des Neihs und als Repräjen: 
tanten, durch den es nicht nur kommt, ſondern ſchon ilt. Zudem aber 
mußte Paulus, falls er die Lehre Jeſu entwiceln wollte, eben jo oft 
die Worte Jeſu citiren, als er das alte Tejtament citirt, und er mußte 
eben jo oft vom Yeben Jeſu reden, als er vom Bater Abraham, von 
Moje und vom Gejege ſpricht. Paulus nimmt dazu auch nicht einmal 
von ferne einen Anlauf. Ja ſogar die Prädicate, die er der Perjon 
Jeſu jelbjt beilegt, find nicht den Ausfagen Jeſu entnommen. Nirgends 
bat jih Jeſus den himmlischen Menjchen oder den zweiten Adam, 
noch das Abbild Gottes genannt, in dem eine neue Schöpfung der 
Menjchheit ſich vollziehe, nirgends jagt er, daß wir in der Taufe eine 
myſtiſche Neufchöpfung erleiden, indem der nad) dem Bilde des erjten 
Adam geichaffene alte Menſch ſtirbt und ein neuer Menſch entitebt 
nach dem Bilde des zweiten Adam, noch aud, daß wir im Reiche 
Gottes gleichgejtaltet fein werden feinem himmliſchen Leibe. Alle 
dieje Vorjtellungen baben in der Anthropologie des 
Paulus, nicht in der Kchre Jeſu ibren Urjprung. Paulus 
bat mithin feine jüdiſche Iheologie nicht aufgegeben, als er Ghrijt 
ward, wie er ja auch noch zu Ende jeines Lebens jich einen Phariſäer 
nennt.? Nur in jo fern Fam in jeine jüdischen Begriffe eine neue 
Bewegung, als er die Frage ſich jtellen mußte, was folgt für die an 
jich gewilfe und allgemein zugegebene jüdische Weltanfchauung aus der 
Thatjache, daß der Meſſias jtarb und auferſtand? Die Grundforderung, 
in der dem Judenthum alle Religion aufging, daß der Menjch recht: 
bejchaffen vor Gott werden müſſe, blieb Paulus beitehen und ebenjo 
die pharifäifche Gonjequenz, daß Gott das Heil den Menjchen erſt 


! ®gl. Holsten, Evang. des P. u. P. p. 102. — 2 2 Cor, 11, 22. Phil. 
8, 5. Act, 23, 6, 
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bringen werde, wenn fie diejer Forderung genügen, aber dieje beiden 
Ariome werden nun mit der Thatjache des gefreuzigten Meſſias in 
Beziehung gejeßt und neue Folgerungen auf diefelben gegründet. Wäh— 
rend nämlich Paulus vor jeiner Belehrung auf die Frage, wie wird 
der Menſch gerecht vor Gott, mit jeinen Lehrern antwortete: durch 
Erfüllung des Gejetes, jo antwortet er jetzt: durch den jtellvertretenden 
Opfertod des Meſſias. 

Nicht um eine Entwicklung der Lehre Jeſu handelt es ſich mit— 
hin, ſondern um eine Lehre über Jeſus. Jeſus war für Paulus 
überhaupt kein Lehrer, ſondern ein Mittler. Er hat nicht etwas gelehrt, 
ſondern etwas gethan. Das Chriſtenthum beſteht ihm darum auch nicht 
in einer Anſicht, ſondern es iſt ihm Glaube und ein durch den Glauben 
vermittelter Lebenszuſtand. Wie mithin Paulus auf eine alte Frage 
nur eine neue Antwort gegeben hatte, ſo entwickelt er auch den reichen 
Inhalt dieſer Antwort nicht an den einzelnen Reden Jeſu, ſondern 
in ſtändiger Antitheſe gegen die Antworten, die die jüdiſche Schule 
gab. Die Hauptmomente der pauliniſchen Theologie liegen darum in 
dem Gegenſatz der Gerechtigkeit aus dem Geſetz und der Gnaden— 
gerechtigkeit durch den Glauben, und in dieſer Antitheſe bewegt ſich die 
Lehre des Apoſtels von ihrem Ausgangspunkt zu ihrem Reſultate. 

In Betreff des Begriffs der Gerechtigkeit iſt Paulus mit ſeinen 
Lehrern auch jetzt noch darin einig, daß der Begriff Alles erſchöpft, 
was Gott vom Menſchen verlangt. Die Gerechtigkeit iſt derjenige Zu— 
ſtand, in dem alle ſittlichen und religiöſen Forderungen, die Gott an 
den Menſchen ſtellt, realiſirt find; ſie iſt das adäquate Verhältniß des 
Menſchen zu Gott, das jede Religion herſtellen will. Um die Beſtim— 
mung der Frage, welche Gerechtigkeit vor Gott gelte, welche Gott ſelbſt 
wirke aus Gnaden, welche der Menſch ſich ſelbſt ſchaffen möchte durch 
Befolgung des Geſetzes, um dieſe Begriffe der Gottesgerechtigkeit oder 
Glaubensgerechtigkeit, der eignen Gerechtigkeit oder Geſetzesgerechtigkeit 
dreht ſich ſchließlich Alles in den pauliniſchen Briefen, aber um ähn— 
liche Fragen hatte es ſich für Paulus auch gehandelt in den Tagen, 
da er noch Phariſäer war.! Wenn nun Paulus überhaupt jemals auf 
die frage: wie wird der Menſch rechtbejchaffen vor Gott, antworten 
fonnte: durch Erfüllung des Geſetzes, To gebt ſchon daraus hervor, 
daß er unter dem Geſetz nicht bloß die rituellen Vorichriften des 
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Judenthums verfteht, nicht bloß die Belchneidung, die üblichen 
Waſchungen, Reinigungen, Enthaltungen und Gottesdienjte, jondern 
daß ihm das Geje überhaupt alle religiöjen und fittlichen Pflichten 
umfaßt auch die Herzensreinheit, Brubderliebe, überhaupt die Sitt: 
lichkeit, nichts ausgeſchloſſen. Das allgemeine jittlihe Gejeß und 
das mofaische Geſetz find ihm identische Begriffe, und er redet nur 
darum ſchlechtweg vom jüdischen Gefeß, wo wir vom Sittengeſetz reden, 
weil er einen höheren Ausdruck des Sittengejeges als das mojaische 
nicht Fennt. Daß er aber dennoch mit dem Worte Gejeß auch die all- 
gemeinen Forderungen der Sittlichfeit einjchließt und feineswegs aus- 
ſchließlich an das Ritualgefek des Judenthums denkt, beweijt der Ein: 
gang zum Nömerbrief, wo er auch den Heiden ein Geſetz zujchreibt 
und behauptet, auch fie hätten den Weg der eignen Gerechtigkeit, der 
Geſetzesgerechtigkeit betreten, fie fein aber auf demjelben eben jo wenig 
zum Ziel gelangt als das Judenthum. Gejeg und Glaube ‚stehen ſich 
aljo gegenüber wie Sittlichkeit und Religion, und die Frage, ob. der 
eine oder der andere Weg zur Nechtbejchaffenheit führe, bat mithin 
einen ganz allgemeinen Inhalt. Paulus läugnet nun nicht, daß die 
Erfüllung des Geſetzes, das heißt eine vollfommne Sittlichfeit und 
Kirchlichkeit vor Gott gerecht mache, wohl aber läugnet er, daß irgend 
Jemand in diefe Verfaſſung fomme aus eigner Kraft, ev läugnet, daß 
es der menjchlichen Natur aus fich heraus möglich jei, das Geſetz zu 
erfüllen, mithin wahre Sittlichkeit zu leiſten. 

Mit diefer Auffaffung, daß die menjchliche Natur an ſich unfähig 
fei, den göttlichen Gejegen nachzuleben, nimmt Paulus Stellung inner: 
balb jener dualiſtiſchen Weltanfhauung, die unter Vermittlung der 
Helleniften auch in's Judenthum eingedrungen war. Die menjchliche 
Natur gehört einer endlichen Welt an und iſt an die Geſetze dieſer 
Endlichkeit gebunden, das Gejeß ijt göttlich, geiftig, gut, und eben 
darum ift e8 dem endlichen Menjchen nicht gegeben, das Gejeß zu 
erfüllen. Damit aber jtehen wir vor dem Problem der Zeit, an dem 
mehr noch al& die jüdischen Schulen fich das Denken der heidniſchen 
Melt abarbeitete. 

Das war ja jchlieglich die einzige Frage der damaligen Philo- 
jophie geworben, wie denn bie menschliche Natur zur vita beata zu 
gelangen vermöge, wie fie, die unvollfommene ‚ jfinnliche, böje, ſich zu 
erheben vermöge aus den Banden der Endlichkeit, die jie umjtriden. 
Das griehiiche Denken hatte Schiffbruch gelitten an diefem Problem, 
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jo handelte es jih darum, ob dieſe meue jüdische Schule eine Löſung 
finden wird, aus der eine einbeitlihe Weltanichauung bervorwachien 
tann? In der That jchließt jich von dieſer Seite der Ring. Der 
Platonismus hatte jich aber tief bis zur Untenntlichkeit in bebräijche 
Vorstellungen tauchen müſſen, ebe es ibm gelang, den Widerſpruch 
zu löjen, den er jelbit erzeugt hatte. 


— — — — 


3. Die dualiſtiſchen Uorausſehungen der pauliniſchen Theologie. 


Für die Anſchauung der Zeitgenoſſen des Apoſtels ſtanden zwei 
Welten ſich gegenüber, die ſich nicht zu finden vermochten. Auf der 
einen Seite die himmliſche Welt, aus der alle Kraft und alles Leben 
quillt und in der die Urbilder alles Seins zuſammen wohnen, auf der , 
andern dieje finnliche Welt, die ungeformt und wejenlos wäre, wenn 
nicht die Schatten der Ideen ihr Form und Leben gäben. Aber jeiner 
Natur nach ift diejes ftoffliche Wefen das Widerſpiel des geiftigen. 
Es iſt todt, jchlecht, jündig und ſowohl der Grund des MWiderjtands 
gegen die Idee als Grund der Vergänglichkeit aller ivdiichen Geſtal— 
tungen. Schon jeit Generationen war diefe Anjchauung der Rahmen 
geworden, innerhalb deſſen das Denken der damaligen Kulturvölfer 
ſich bewegte. 

Dem Judenthum mit jeinem transcendenten Gottesbegriff und 
jeiner Geiftesreligion mußte es fajt am leichtejten werden, feine religiöjen 
Borftellungen in diefen Gegenſatz einzugliedern. Die biblifche Welt: 
anſchauung jcheidet, zumal in den jpätern Büchern, das All in zwei 
Gebiete, die Erde und den Himmel. Der Himmel iſt die Welt der 
Geiſter, und die Subjtanz, aus der jie bejteht, iſt Lichtſubſtanz, Licht: 
ſchein (doxa). Die Formen und Gejtalten der Erdenwelt jind dagegen 
gebunden an die Sinnlichkeit der Erdenmaterie. In wie weit diefe 
Anſchauungsweiſe eine innere Entwidlung der hebräiſchen Welt: 
anfchauung war, in wie weit jie auf der jpätern Bekanntſchaft mit der 
dualiſtiſchen Religion der Parſen berubte, berührt uns bier nicht, 


! ®al. Holsten, Ev. des P. u. P, p. 17, 
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jedenfalls war es ihr leicht, ſich mit dem platoniichen Dualismus in 
Einklang zu ſetzen. Diejer jüdische Dualismus ift denn auch die Vor— 
ausjegung der pauliniſchen Theologie. Allerdings die metaphy— 
fifchen ragen, ob der Stoff von Ewigkeit ber ſei und wie Geijt und 
Stoff jo zuſammenkamen, daß diefe Welt entitand, hat Paulus nirgends 
erörtert, da feine Theologie ſich Tediglich um die Mechtfertigung des 
Menjchen drebt. Hier aber treten die dualiſtiſchen Prinzipien feines 
Denkens ar zu Tag. Aus Gen. 2, 7 erichliegt der erjte Korintber- 
brief, ? daß der Menſch gebildet ift aus Erde und bejeelt mit einem 
Lebenshauch, jo daR er feiner Natur nach Fleiſch iſt (sarx) d. h. von 
der Erde genommene und mur durch den Lebenshauch (psyche) von 
der Erde unterjchiedene Materie. Erdige und irdiiche Materie iſt das 
Girundelement der menschlichen Natur, und- nur die Yebensfraft, die 
Gott ihr eingehaucht, unterfcheidet fie vom todten Stoff.? Ihrem Wefen 
nach bleibt fie Endlichkeit, oder wie der Apojtel ſich ausprüdt, Ver— 
weslichfeit,3 und iſt unrein wie jeder Stoff, der ſich zwiſchen Zeugung 
und Verweiung bewegt? Nackter Gegenſatz gegen das Fleiſch iſt das 
andere Meltprinzip, der Geift (pneuma), deflen Begriff indeſſen nicht 
ichlechtbin mit unſerem Begriff des Geiftes zufammenfällt. Denn 
wenn wir nach unferem heutigen Denfen Geiſt und Fleiſch in Gegen— 
fat jtellen, jo ijt es dabei in eriter Reihe darauf abgeleben, dem Geift 
die Materialität abzuiprechen. Das Altertbum war darin mit jeinem 
Denfen anders gejtellt. Ohne matericlles Subſtrat konnte es jich über- 
baupt Feine Kraft denken, jondern auch der Geift ift ibm Materie, 
nur eben unendlich feine, leuchtende, bewegte und bewegende Materie, 
das follicitivende Aluidum, das den todten Stoff lebendig macht.’ Nur 
jo fönnen dem Platonismus die Ideen oder Begriffe zugleich auch 
Weſen fein, nur jo konnte Plato reden von den Gefilden der Wahr- 
beit, auf denen die Seelen ihre NRofje tummeln. Gben fo wenig aber 
als jih die platonifche Adeenwelt vom Standpunft unſeres Begriffs 
des Geifts Begriffe, eben jo wenig die Himmel des Apokalyptikers mit 
ihrer jtrablenden Gottheit, den weil; gekleideren Seelen und der ſicht— 
baren Geilterwelt. So iſt auch für Paulus das Pneuma, wiewobl 


1 Cor. 15,45 f. — ? Val. für das Folgende namentlich Holsten, Die 
Bedentung des Wortes ago: a. a. O und Pfleiderer, Die paul. Theol Hilgenf. 
Zeitschr, 1871. p. 502 f — 3 1 Cor, 15, 50, 53, 55° 2 Cor. 4, 11,.5,4 — 


4 1 Cor. 15. 50, 42 — 5 Weish. 8, 1, 
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reiner Gegenjag der Sarr, dennoch ein Stoff. Paulus könnte fonit 
auch nicht, wie er body thut, von pneumatijchen Leibern reden, die zu— 
dem bervorjprojfen aus einem Samenkorn.! Die eigentliche Natur: 
grundlage des Begriffs des Pneuma, ijt aber, wie auch die Etymologie 
bejagt, die des Wehens. Der Geijt weht, wo er will. In fo fern ift 
das Pneuma das treibende Weltprinzip. Der Geift wirkt, er fchafft, 
er treibt die, die aus ihm geboren find, er ijt das Wehen in der Welt 
und ohne ihn wäre nur jtarrer Tod, Ruhe und träges Verharren.? 
Demnächſt aber ijt das Pneuma eine leuchtende, jtrablende, wärmende 
Subſtanz. Gottes Weſen iſt Lichtglanz; als Lichtleib ift fein Ebenbild 
Chriſtus zu denken, und von Glanz zu Glanz werden die umgejtaltet, 
die den pneumatiſchen Leib erhalten.? Wo deßhalb das Pneuma an 
einen Menjchen kommt, da wird ihm ein heller Schein in fein Herz 
gegeben.* Auch werden die geijtigen Yeiber, die die Verklärten tragen, 
in verjchiedenem Glanze jtrahlen. „Denn, beißt e8 1 Kor. 15, 41, 
einen andern Glanz bat die Sonne und einen andern der Mond und 
einen andern die Sterne, denn ein Stern übertrifft den andern an 
Glanz, aljo au die Auferjtehbung der Todten”, Wenn nun 
diejes Pneuma auch heilig, beiliger Geiſt heißt, jo wird ſelbſt dieſe 
Heiligkeit von ihm nur in dem Sinne ausgejagt, wie es überhaupt 
heilige Sachen gibt. Heilig ift das, wasan ſich rein, auch Andere 
nicht befledt und darım Gott gemäß ijt. Das Pneuma iſt heilig, weil 
es nicht auf dem Wege der ZJeugung entjtanden und den verunreini— 
genden Prozefjen der Gährung, der Verweſung und des Todes nicht 
_ unterworfen ijt, wie alles endliche Sein. Während die materiellen Dinge 
entweder immer oder doch in gewillen Zuſtänden befleden, unrein und 
darum Gott mißfällig machen, beiligt das Pneuma, das dicfen un— 
heiligen Zuftänden nicht unterliegt, weil es mit Gott eines Wejens 
aljo gottgemäß ift. Auch nach diefer Seite aljo fteht das Pneuma in 
einem jubitanziellen Gegenjaß zu der Naturjeite des Menſchen.“ End— 
lich aber ijt das Pneuma ewig und unfichtbar: ewig, weil es nicht 
todter Stoff jondern Leben, unſichtbar, weil es Yicht und darum 
durchſichtig iſt.“ 


11 Cor. 15, 44. — 2 Gal. 5, 18. Rom. 8, 13. — 22 Cor 3, 18. 4, 6; 
1 Cor. 15, 41; 14, 25. Rom, 12, 11. — * 2 Cor. 4, 4—6. Rom. 5, 5. 13, 
11. 1 Cor, 14, 25. — > In diefem Sinn ſteht Ayo; namentlih 1 Cor. 7, 14. 
vgl. Rom, 6, 19, — ® Rom. 1, 20, 
Hausratb, Zeitgeſchichte. II. 30 
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In dieje irdiiche und unreine Sinnenwelt und jene pneumatifche 
heilige Geifteswelt theilt jih dem Apojtel das Dajein, ähnlich wie bei 
Plato die Sinnenwelt und die Welt der Ideen ſich gegenüber jtehen. 
Auf der einen Seite iſt nur Unreinheit, Tod, Finſterniß, Sünde, auf 
der andern Licht, Klarheit, Seligfeit, Reinheit und Heiligkeit. Der 
Geift ijt das wahre, unvergängliche, ewige Wejen, das Fleiſch iſt das 
Reich des Werdens und Verweſens und damit der Unreinheit und 
Sottwidrigleit unterworfen. Wenn wir nun, nach unferer Weife, zu 
jagen pflegen, daß der Menſch von Natur Bürger diefer beiden Welten 
jei, jo ift das doch durchaus nicht die Meinung des Apoſtels. Bon 
Natur hat der Menſch an der pneumatiſchen Welt Feinen Antbeil. 
Er ijt Fleisch, belebte und bewußte Materie, aber an die geijtige Welt 
bat er von Natur feinen Anſpruch. Er bat Leib, Seele und Bewußt— 
jein (Nous) — aber Geijt (Pneuma) bat er nicht.! Die Seele ijt 
der Lebensfunfe, der den Erdenkloß zum belebten Körper machte, aber 
diefe Seele ijt dem Juden im Blut und zerrinnt mit dem Blut. Gie 
entjteht mit dem Leib und vergeht mit dem Leib als das empfindende 
und bewegende Prinzip im Menſchen, ewig und unfterblich, wie alles 
Pneumatiſche, ijt fie nicht. Doch unterjcheidet Paulus auch nod ein 
höheres Element, das er den innern Menichen, oder den Nous, das 
Bewußtſein nennt, das denfende und reflectivende Prinzip, durch das 
jih der Menſch von den andern Greaturen unterjcheidet.? Der Nous 
ijt aber deßhalb mit nichten Pneuma, auch Fein Analogon deſſelben, 
jondern lediglich das dem Menjchen eigenthümliche Vermögen, jich 
innere und äußere Vorgänge zum Bewußtjein zu bringen. Geijt, 
Pneuma, bat. der Menjch erjt dann, wenn ein neuer Schöpfungs: 
act ibm venfelben mittheilt. Zur urjprünglichen Mitgift der menſch— 
lihen Natur aber gehört „der Geiſt“ nit? Der Wiedergeborene 


! ®gl. Holsten a. a. O. 373 f. — ? vou; als Selbſtbewußtſein gegenüber 
dem weöue 1 Cor. 12, 19. Geine Zugehörigkeit zur ones Colors. 2, 18 und 
Rom. 6, 19, wo Paulus indirect die erfennende Thätigkeit zu den Functionen bes 
Fleiiches rechnet. — ? Von Natur bat der Menjc laut 1 Cor. 15, 44 nur eine 
Piyche. Erſt in der neuen Weltepoche kommt das Pneumatiſche V. 16. Weil der 
Menjc fein Pneuma bat, kann er auch nichts Prreumatifches leijten Rom. 7, 14, 
noch verjteben I Cor. 2, 14, und ijt mit der Mittbeilung des Geiſtes eine voll: 
jtändige Neufchöpfung zu einer neuen Greatur verbunden. Wo Paulus von dem 
Pneuma im Menfchen redet 1 Cor 2, 12; 5, 3. 14, Kom, 1, 9 ift es immer ber 
erjt dem Wiedergebornen mitgetbeilte und fein ihm von Haus aus eigener Seit. 
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bat einen Geiſt, der Unwiedergeborene hat feinen Geiſt, ift kurz aus: 
gedrückt des Apojteld Lehre vom Menjchen. 

Eine ſolche Anthropologie ift nun um jo weniger befremdlich, 
als fie im Allgemeinen die des alten SHebraismus ijt. Auch dem 
Propheten wird der „Geiſt“ objectiv von Gott verliehen als höheres 
Prinzip, während von Natur der Menſch nur eine Seele hat, die 
Lebenskraft, die in jeinem Blute wohnt. Inſofern der Menſch nun 
an jich fein Pneuma bat, tritt er jelbit unter die Kategorie des Fleiſchs 
und wird auch jchlechtweg als Fleiſch bezeichnet.! 

Daß er Seele und Bewuhtjein (Pſyche und Nous) beſitzt, ändert 
an feiner fleiſchlichen Beichaffenheit nichts, denn ohne Pſyche wäre er 
todter Stoff, ohne Nous hätte er fein Bewußtſein, wäre er Thier. 
Beide gehören zum Fleiſch, wie denn Kol. 2, 18 auch geradezu von 
einem Nous des Fleiſches redet. Weder die Lebenskraft noch die 
Fähigkeit, über jih und Anderes zu veflectiven, beben den Menjchen 
über die Kategorie des Fleiſchs empor. 

Bis dahin aljo ijt die Anthropologie des Apojtels Lediglich 
materialijtiich, wie denn auch Menſch und Fleiſch für ihn geradezu 
Wechſelbegriffe jind.? 

Aus diefer Naturbeichaffenheit des Menjchen ergibt jih nun 
aber auch jeine Unfähigkeit zu allem Pneumatiſchen. Sein Leben kann 
nur in allen jenen ſündigen Prozejjen verlaufen, die mit der unheiligen 
Natur des irdiſchen Stoffes untrennbar verbunden find und die pneus 
matiſche Welt ijt für fein Fleiſch einfach nicht vorhanden. Die We: 
nigen, die vor Ehrijtus etwas von ihr erfannt, haben dieſe Kundſchaft 
nicht durch „fleiichlihe Weisheit“, ſondern durch den Geijt Gottes, 
der ihnen verlieben ward. Der natürlide Menih kann das Pneu: 
matiſche gar nicht in ſich aufnehmen, e8 ijt ihm eine Thorbeit und er 
fann es nicht erfennen.? Sein fleiichlicher Nous haftet am Meateriellen, 
jinnlih Anjchaubaren? Die feine Lichtmaterie des Pneuma eriftirt 
nicht für feine plumpen Organe, wenigitens kann er fie nicht fallen. 
Noch weniger natürlich vermag ev den Gejegen der pneumatijchen 
Welt gemäß zu leben. So wenig der Geift den fleischlichen Prozefien 
unterliegt, jo wenig fann das Fleiſch Pneumatiſches Teijten. „Ach 


— — * 


I Cor. 3, 1—4; Rom, 3, 20; Gal, 2, 16. — ? 1 Cor. 3, 4. Rom. 3, 20 
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weiß, jagt der Apoſtel, daß in meinem Fleiſche nichts Gutes wohnt“.“ 
Vielmehr gehört es zum Weſen des Fleiſchs, eben weil es der reine 
Gegenſatz zum Preuma it, daß es gelüſte wider den Geift. Sein 
Leben offenbart jich in der Begierde und die Begierde zeigt jich in den 
einzelnen Peidenjchaften.? „So lang wir im Fleiſche find, find vie 
Regierden in uns kräftig”, denn das Fleiſch hat die Tendenz auf ſich 
ſelbſt und diefe Tendenz gehört jo zu feinem Weſen, da Paulus die: 
jelbe als das Geſetz des Fleiſchs bezeichnet, dem dafjelbe von Natur 
unterworfen it. Die Begierde iſt nicht ein willfürlicher ZJujtand des 
Menichen, fordern ein Gejeß, unter das er mit Naturnotbwendigkeit 
gefnechtet ift, fo daß er, auch wenn fein Bewußtjein in Folge äußerer Ge- 
bote anders will, doch nur thun kann, was ev nicht will.? Der Gegenjtand 
diefer fleifchlichen Begierden ift aber wiederum das Fleiſchliche, Sinn— 
liche, dem Göttlichen, Pneumatiſchen, Entgegengeſetzten. Das Fleiſch 
gelüftet wider den Geijt? und fo iſt das Fleiſch das Prinzip des 
Böſen, der Sünde, weil es Gott widerjtrebt und fich ſelbſt nachtrachtet. 
Nach feiner Selbſtſucht ift es Prinzip der Hochmuths- und Sinnlich— 
feitsjünden, nach feiner Unfähigkeit, Pneumatiſches zu begreifen, Prinzip 
aller verderblichen Irrthümer, der Abgötterei, Zauberei und alles 
Irrwahns.* 

Wir haben mithin in der ſinnlichen Welt zwei gegeneinander 
agirende Subſtanzen. Das Fleiſch will nichts vollbringen als Ehe— 
bruch, Hurerei, Unſauberkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, 
Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Spaltungen, Haß und Mord, 
Saufen, Freſſen u. dgl. Wird dagegen ein Theil jenes pneumatiſchen 
Lebens hereingeworfen in ein Menjchenberz, jo wirkt diejes ein gott: 
gemäßes Leben, Liebe, Areude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütig- 
keit, Treue, Sanftmuth, Keufchbeit.® So bekennt fid) Paulus zu einem 
vollitändigen etbiichen Dualismus und es Liegt nabe zu fragen, ob 
nicht hinter demſelben auch ein metaphyſiſcher Dualismus ftehe, das 
beißt, ob ihm Geiſt und Materie, Gott und Welt nicht als zwei gleich 
ewige umd gleich mächtige Neiche gegenüber ſtehen. Radicale Schüler, 
wie Mareion, haben jeine Gedanken in biefer Weiſe ergänzt und den 
anthropologiſchen Dualismus auf einen metapbufiichen gegründet. Auch 
baben alle gnoſtiſchen Spiteme mit Vorliebe an die paulinifche Ter— 


1 Rom. 7, 18, — 2 Rom. 7, 5. Gal, 5, 24. — 3 Rom. 7, 15 -25. 8, 6. 
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minologie angeknüpft. Dennodh war Paulus nicht diefer Anjicht. 
Abgejehen davon, daß er auf die Frage vom Verhältniß Gottes zur 
Materie überhaupt nicht eintritt, ijt auf allen Punkten bei ibm der 
jüdische Gottesbegriff jo mächtig, daß für eine jelbjtjtändige Materie, 
oder ein jelbitjtändiges Böſes neben demjelben nirgends Raum bleibt. 
Die wirkliche Grundlage jeines anthropologiihen Dualismus it viel- 
mehr jein tiefes Gefühl feiner Sündigfeit und Unfreiheit, vermöge 
deſſen er an jih nur Sünde, Fleiſch, Unheiligkeit jieht, alle beſſern 
Impulſe aber auf Gottes Rechnung jchreibt. Nach diefem Urjprung 
jeiner dualiſtiſchen Anthropologie aber läßt jich auch vermuthen, daß 
diejelbe jich in ſolcher Entſchiedenheit erjt nach ſeiner Bekehrung heraus: 
arbeitete. Erſt aus der Fülle jeines Sündenbewuhtjeins heraus ver: 
mochte Paulus von ven fleifchlichen Menjchen eine jo dunkle An: 
Ihauung zu gewinnen, die er noch nicht hatte, als er in den Tagen 
jeines Pharifäismus noch wähnte, daß es dem Menjchen möglich jei, 
dem Gejege nachzukommen. Vielmehr beruht gerade auf diejer jeiner 
neuen Anjicht von der Natur des Menjchen, auch jeine neue Auf: 
faſſung der Bedeutung des Geſetzes. 


4. Menue Auffaffung des Gefehes. 


Sp tief wie Paulus bat ſelten ein Menjch feine Unwürdigkeit 
vor Gott empfunden und feiner vor ihm hatte diefe Empfindung auf 
einen jo radicalen theoretiichen Ausdruck gebracht. Der Menjch it 
Fleiſch und die Luft diefes Fleiſches ſteht an ih im Widerſpruch mit 
der geijtigen Welt. So iſt das Fleiſch fündig an jih. Der Menjch 
braucht nicht erft jeinen Willen in das Gelüften feiner Natur hinein: 
zulegen, um demfelben eine Richtung wider Gott zu geben, jondern 
feine Natur fteht für fich jelbjt im Gegenjag mit den ethijchen Be: 
jtimmungen der pneumatiſchen Welt. Da nun der Menſch nur Fleiſch 
ift, ift er auch von Natur böſe. Das Fleiſch kann ja nicht anders als 
gelüften wider ven Geift,! die Sünde wohnt im Menjchen, in jeinem 


! Kom, 8, 7. Gal, 5, 17. Rom. 7. 
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Fleiſch, fie it das Geje feiner Glieder. ! Daraus nun, daß die 
Sünde eine natürliche Qualität des Fleiſches ift, die nicht durch freie 
That von dem Menſchen erworben wird, fondern feinem Fleiſche an— 
haftet, erklärt e8 jich auch, daß zum Begriff der Sünde für Paulus 
weder Bewuhtjein noch Zurechnungsfähigfeit gebören.? Sünde und 
bewußte Uebertretung jind ihm ganz verjchiedene Dinge Die Sünde 
it ver factifche Zuſtand unferer Natur, der mit der Heiligkeit und 
Reinheit Gottes eben jo in Widerjpruch fteht, wie andere „Gräuel“, 
die Jehovah's Zorn reizen und Heiliges unrein machen. Es ift mithin 
der jüdische Begriff der Sünde, mit dem Paulus operirt. Sünde it 
dem Juden nicht etwas Subjectives, ? jondern ein gottwidriges Sein, 
zu dem gerade wie zur levitiſchen Unreinheit fein fubjectiver Mille 
gehört, da auch rein natürliche, objective Juftände Gottes Zorn heraus— 
fordern können. In diefem Sinn iſt der finnlich materielle Naturgrund 
unferes Weſens unbeilig, fündig; jubjective Sünde, Uebertretung, ent= 
jteht dagegen erſt durch die Offenbarung des Geſetzes. Durch das 
Bekanntwerden des göttlichen Willens erjt entzündet jich in dem 
Menjchen der Kampf zwilchen der in ihm wohnenden Sünde, der une 
heiligen Kraft des Naturgrunds und jeinem Bewußtlein von Willen 
Gottes, der ihm im Gejeß Fund geworden ift. Da nun aber die ſün— 
dige Tendenz dem Fleiſch natürlich iſt, jo bleibt das vein formale 
Vermögen des Bewuhtieins, jo lebhaft e8 auch vom Gejeße bejtimmt 
fein mag, dennoch dem Fleiſch gegenüber ohnmächtig. Der Menſch 


ı Mit diefer Herleitung der aureri« aus ber ouet fteht nicht im Wider- 
ſpruch, daß Rom, 5, 12 f. die Sünde mit dem Sündenfall bes erjten Menſchen 
beginnt. Denn dag Paulus fih den erſten Menſchen als feiner Natur nad 
und nicht durch eigene Entſchließung fündig dachte, geht aus der Gegenüberftellung 
des irdijhen und himmliſchen Adam 1 Cor. 15, 45 f. bervor, wo als jelbitver: 
jtändlich betrachtet wird, daß Fleiſch und Blut die Unverweslichkeit nicht erben 
fünnen und daß alle, die nad dem Bilde des erjten Adam gejchaffen find, der 
p3ooa verfallen. So wird auch ausdrüdlicd geſagt, daß der erjte Adam von 
Haus aus nur eine lebendige „Seele* gewejen, und daß das Pneumatiſche jeiner 
Periode überhaupt nicht geeignet habe. Der Sünde und Verwejung gehörte er 
mithin von Haus aus an, deun als Pioche ift er fterblih, und ohne Pneuma 
jündig, was aber durdy feine Uebertretung fam, war ber Jararo;, das heißt bie 
bewußte Abkehr von Gott, der ewige Tod, ber ſchon in diefem Yeben vor ber 
psuor beginnt, in jo fern es ein ethiſcher Zuftand ift, dev Mangel göttlichen 
Lebens, den Paulus mit dem Worte Yarurog bezeichnet. Vgl. Holsten, a. a. O. 
407 f. — ? Rom, 7, 75.3, 20; 5, 13; 4,15. — 3 Vgl, den Gebraud von auaprie 
in der LXX. 
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verwirklicht jet nur gegen jein bejieres Wiſſen und Wollen den 
Trieb jeines Fleiſches, und jo wird die Sünde zur Uebertretung. Da: 
mit erit iſt jie bewuhte und zurechenbare Berichuldung geworden. 
Dennoch aber fonnte der Menjch gar nicht anders. Die Sünde ift 
eben, weil jie phujiich und eine Eigenichaft des Fleiſches ift, auch eine 
Nothwendigfeit der menjchlichen Natur. So wenig jich der Menſch von 
jeinem Naturgrund befreien kann, jo wenig kann er jich von der Sünde 
befreien und jo entiteht durch die Offenbarung des göttlichen Willens 
an ben inneren Menjchen jener Kampf, den der Apojtel jo ergreifend 
ſchildert: „Wir willen, daß das Geſetz geiltig (pneumatiſch) ift, ich 
aber bin von Fleiſch und unter die Sünde verkauft. Denn was ic 
thue, weiß ich nicht. Denn nicht, was ich will, thue ich, ſondern was 
ic) haſſe, das thue ih. Wenn ich aber das, was ich nicht will, thue, 
jo willige id) ein, daß das Gejeß gut iſt. Nett aber thue nicht mehr 
ich es, jondern die Sünde, die in mir wohnt. Denn ich weih, daß in 
mir, das ijt in meinem Fleiſche, nichts Gutes wohnt. Denn das Wollen 
babe ich wohl, nicht aber das Vollbringen des Guten. Denn Gutes, 
das ich will, thue ich nicht, fondern Böſes, das ich nicht will, das 
thue ich“. 

- So fommt troß der beſſern Einſicht, die das Geſetz gewirkt hat, 
nichts zu Stande als der Wille des Fleiſches. Der Menſch it mithin 
unfrei, er ijt determinirt, und aus dieſer phyſiſchen Gefangenjchaft 
heraus. ruft fein Bewuptfein: „Sch Unglüdfeliger! Wer wird mid) 
entreiken dieſem Todesleibe? Ach babe Luft an Gottes Geſetz, aber ic) 
jebe ein anderes Gejeß in meinen Gliedern, das widerjtreitet dem 
Geſetze meines Bewußtſeins und nimmt mich gefangen in der Sünde 
Geſetz, das da ift in meinen Gliedern!" Der Menſch ift mithin von 
Natur im Gejeß des Sündigens gefangen, wenn er nicht durch einen 
Scöpferact Gottes umgejchaffen wird, jo daß die jündigen Qualitäten 
des Fleiſches erjterben. Bon diefem Standpunkt aus begreift ſich freilich 
der Sat des Apoftels, daß fein Fleiſch durch Werte des Geſetzes 
gerecht werde, injofern es feinem Fleiſche möglich ift, diefe Werke zu 
vollbringen. Das Geſetz trägt lediglich nichts dazu bei, ung zu einem 
rechtbejchaffnen Zuſtand zu verhelfen. Um Gerechtigkeit zu wirken, 
müßte das Gejet dem Menjchen nicht bloß jagen, was Gott will, 
jondern e8 müßte ihm auch den „Geiſt“ mittheilen, der allein im 
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Stande ift, gottgemäße Werke zu wirken. Nur in diefem Fall würbe ber 
Menſch ein Organ haben, um Pneumatiſches zu leiften. Allein eine 
ſolche Kraft bejitt das Gejet nicht. Gerade das ijt nah Römer 8, 3 
der Punkt, in dem das Geſetz ſchwach war und wo fein Vermögen 
aufhörte.! Das Geſetz kann wohl pneumatiiches Leben vorjchreiben, 
aber Pneuma mittheilen kann es nicht und darum auch nicht zu pneu— 
matiſchen Leijtungen verhelfen. Die Gründe diefes Mangels bat Pau: 
[us 2 Kor. 3, 3 f. ausführlich erörtert. Das Gejet bleibt dem Men— 
chen äußerlich, es hält ihm den Spiegel des göttlichen Willens wohl 
entgegen, daß er jeine Mißgeſtalt fieht und erſchrickt, es ändert aber 
nichts an ihm. Denn jein Wejen ift nicht Geiſt, jondern Buchjtabe, 
e8 zieht nicht ein als lebendig machender Hauch in unjer Herz, jondern 
bleibt fteinerne Tafel, mit Tinte gejchriebene Schrift, die uns erjchredt 
aber nicht Ändert. In jo fern bringt uns das Geſetz den Tod jtatt 
des Lebens, indem es uns aufflärt über die Gottwidrigkeit unjeres 
Zuſtands, ohne uns doch in die Möglichkeit zu verjegen, demjelben zu 
entrinnen. Darum ijt der Gejeßesdienjt ein Dienjt des Todes. Der 
geichriebene Buchitabe tödtet, nur der Geilt aus jener Welt macht 
lebendig. So erhalten wir durch das Geſetz einen Geiſt der Knecht: 
ichaft, der uns einjhüchtert und werden unter den Fluch gejtellt, den 
es gegen unjere Sünde ausſpricht und dem wir doch nicht entrinnen 
fönnen. ? 

Man jieht, diefe ſchwermüthige Auffaſſung des Geſetzes it ein 
umgekehrter Pharijäismus, zu dem Paulus gelangt it. Das Geſetz 
bleibt auch jeßt einer der Hauptfactoren jeiner Weltanichauung, aber 
nicht mehr den Segen Israels, jondern den Fluch Gottes jieht er in 
demjelben. Er hatte fich viel zu lang bemüht, auf dem Wege des 
Geſetzes zum Gefühl der Nechtbefchaffenheit zu gelangen, als daß er 
fih nad) feiner Bekehrung einfah vom Geſetze hätte abwenden, ober 
ih äußerlich mit demjelben hätte abfinden können. Vielmehr bringt 
er ſich die Ergebnifje jeiner gejeßlichen Periode rückhaltslos zum Bes 
wußtjein, um feine Erfahrungen jeinem Syſtem einzuverleiben, denn 
denfende Geifter wie er erleben nichts vergeblich. 

Notbwendig aber erhob ſich ihm auf diefem Standpunkt bie 
weitere Trage, wozu denn nun Gott das Geje gegeben habe, wenn 
nicht dazu, uns in einen vechtbeichaffnen Zujtand zu bringen? 





!t Dal. auch Gal. 3, 2.5. — 2 Rom, 8, 15. 4,5. Gal. 3, 10, 
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Die Antwort, die Paulus auf Grund feiner Erfahrung gibt, ift 
die dentbar radicalfte. Gott bat das Gejet gegeben, nicht, um bie 
Sünde zu verhindern, jondern um die Sünde zu mehren. So parabor 
der Sat Flingt, jo conftatirt ev doch nur, welche Wirkungen das Gefeg 
thatjächlich gehabt hat, und Paulus ſchließt daraus, daß Gott eben dieje 
Wirkungen an der Menjchbeit erreichen wollte In ſo fern verhält ſich 
der Apostel lediglich deſeriptiv. Einmal nämlich leitet Paulus es von 
der Erlaflung des Gejeßes ber, daß die Menjchen aus ihrem ange: 
bornen aber unbewußten jündigen Zuſtand zu bewuhtem Widerjtreit 
gegen das göttlidye Gebot gelangten, * indem fie nun Gottes Willen 
fennen und ihm dennoch zuwider handeln. So jteigert ſich die Sünde 
zur bewußten Uebertretung und mit biejer intenjiven Steigerung tjt 
zugleich die ertenjive verbunden, denn das ausdrüdliche Verbot wedt 
die Luft auch da, wo jie an jich geichlafen hätte. „Von der Luſt, jagt 
der Apoitel,? wußte ich nichts, wenn das Gejeß nicht gejagt hätte, 
laß dich nicht gelüften! Es nahm aber die Sünde Anlaß und erregte 
durch das Gebot in mir jegliche Luft. Denn ohne das Geſetz iſt die 
Sünde tobt. ch aber lebte einjt ohne Geſetz, da aber das Gebot Fam, 
ward die Sünde lebendig und ich jtarb, Denn die Sünde nahm An: 
laß und verführte mich durch das Gebot und tödtete mich durch das: 
jelbe”. So bat durd das Gefeß die Sünde an Verantwortlichkeit und 
an Umfang zugenommen und ijt erjt jo die berrichende Macht ge: 
worden, die jie iſt. Das Geſetz iſt mithin die eigentliche Stärfe der 
Sünbe,3 denn e8 wirkte Luſt auf Luft, bewuhte Abkehr von Gott und 
damit den ewigen Tod. Das Negative ift mithin von der phariſäi— 
ſchen Werthſchätzung des Gejeßes immerhin bei Paulus übrig geblieben, 
daß er dafielbe als die wichtigfte gejchichtliche Veranftaltung in der 
Entwicklung der Menjchheit auffaßt. Was er an fittlicher Entwidlung 
wahrnimmt, die ihm allerdings eine Entwidlung abwärts iſt, führt 
jid) auf die Einwirkung des Geſetzes zurüd, das tiefer als irgend ein 
anderes gejchichtliches Ereigniß das Loos der Menjchheit bejtimmte. 
In jo fern kann man jagen, legt der Apojtel dem Gejeß in der Theorie 
eine größere Bedeutung bei, als jelbjt die Judenchrijten, die es halten. 
Auch erflärt Paulus dafjelbe, obwohl es Sünde producirt, doch aus: 
brüdlich für heilig, geijtig und gut,? denn welches auch feine Folgen 
jeien, unfer Bewuhtjein muß jeinen Forderungen als etwas Gutem 
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beiltimmen. So jind es auch gottgewollte Zwecke, die durch das Geſetz 
erreicht werden, nur bejtehen diejelben nicht in der Rechtfertigung des 
Menſchen. Dieje joll das Gejeß gar nicht wirfen, jondern im Gegen: 
theil e8 ſoll uns fejthalten in der Sünde, damit Fein Fleiſch anders 
gerecht werde als durch die meſſianiſche Gnade, die Gott aufbehalten 
bat für die letzte Zeit. Obgleih alfo das Geſetz heilig, das heikt von 
Gott gewollt ift, darf man doch auch hier wieder die Beftimmung des— 
jelben nicht dahin rationalifiren, als ob das Geſetz nur darum die 
Sünde mehren follte, um uns zum Bewußtſein unferer Erlöſungs— 
bebürftigkeit zu bringen, oder unſere Sehnſucht nah Grlöjung zu 
jteigern, oder das Vertrauen auf unfere eigene Kraft zu brechen. Bas 
Alles wären Wirkungen des Geiftes und widerjpräche dem Satz, dat 
das Geſetz Mehrung der Luſt und des fittlichen Todes wirft. Nicht 
des Geſetzes Sache iſt e8, in der Menichbeit einen Zuſtand zu ent— 
wiceln, der jie innerlich veif macht zur Erlöſung, denn die vom Geſetz 
veranlaßte Entwicklung kann ja nur immer weiter von Gott abführen, 
und die Menjchheit war jomit für die Gnade nie weniger reif, als da 
die Zeit erfüllet war, fie hätte ſonſt auch den Meſſias nicht an's Kreuz 
geichlagen. Der Zweck des Gejetes war vielmehr rein nur ber, die 
Menjchheit in der Sünde Fejtzubalten, damit diejenige Rechtfertigung, 
die Gott verfügt bat, und Feine andere zu Stande fomme, Gott wollte 
durch das von ihm gebrachte Heil, durch Glauben aus Gnaden, die 
Menjchheit rechtfertigen, darum verlegte er ihr jeden anderen Weg zu 
einem rechtbeſchaffenen Zuftand, inden er ihr ein Gejeß gab, an dem 
fie jich immer tiefer in die Sünde bineinarbeitete, „Ehe der Glaube 
fanı, heit e8 Gal. 3, 16, wurden wir unter dem Gelege beichlofjen 
bewacht”, das Gejeß war unjer Zuchtmeiſter, der uns in der Sclaverei 
der Sünde feithielt, die Wache, die uns in den Kerker der Sünde 
zurüditieß, Jobald wir ihm entrinnen wollten, denn alsbald ertönte ihr 
böswilliger Wedruf: „laß dich nicht gelüften‘ und wiederum nahm die 
Sünde Anlaß und wirkte in mir jegliche Luft“. So bat das Geſetz— 
der Gnade gedient wie der Kerfermeilter, der die Gefangenen ber 
Amnejtie bewahrt und dafür jorgt, daß jie nicht “entweichen. Denn 
nur der abjoluten Gnade jollen fie ihre Freiheit verdanken. Ja dieſer 
Kerkermeiter muß durch tägliche Reizungen dieſe Gefangenen nur 
immer jchlimmer machen, damit jie auch innerlich die Gnade nicht 
verdienen, jondern die Gnade eben nichts jei als Gnade, die ihnen 
zukommt nady freiem Wohlgefallen. 
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Nur ein weitgehendes, äußerſtes Abhängigkeitsgefühl konnte fich 
bei einer ſolchen Auffaſſung beruhigen, die Gott zum Urheber ver 
gelammten gejchichtlichen Sünde macht. Die ganze Härte des antiken 
Denkens und die Großartigfeit der jüdiichen Gottesvorjtellung Tpricht 
aus diejen herben Säten, für die das Wohl und Wehe der Gene: 
vationen nichts ijt neben der Majejtät des göttlichen Ratbichluffes, und 
der Gott jo hoch fteht, daß es der Ehrfurcht vor ihm feinen Abbruch 
thut, wenn jeine Rathſchlüſſe eine jündige Welt noch tiefer in ihre 
Sünde verjtriden, damit alle Welt ſündig ericheine, er aber heilig. 
Doch wer wollte jagen, ob neben diejer großartigen Objectivität, die 
Alles nur von Gottes Standpunkt jieht, neben diefem unbedingten 
Abhängigkeitsgefühl, das ſich als Gemächte Gottes fühlt, das nicht 
zu murren hat wider jeinen Töpfer, nicht doch auch perjünliche Er: 
fahrung bier mitipriht. Ob nicht Paulus die ungezählten Stunden 
heißen Ringens, in denen er dem Geſetze hatte geben wollen, was es 
verlangte, um nur immer jchmerzlichere Erfahrungen zu machen, um 
nur erjt vecht die Luſt zu reizen, um jchliehlih nur Blutichuld und 
Gewiſſenslaſten unerbörter Art auf fich zu laden — ob dieſe jeine 
perfönliche Erfahrung nicht mitgewirkt hat zu jener berben Auffaſſung 
des Geſetzes? Gewiß ijt mwenigitens, dat das Geſetz auch jett noch 
ein Hauptproblem feines Denkens ift und daß eine jo dunkle Auf: 
faſſung der einjt vergötterten Satung einen perjönlichen Schiffbrud) 
verausjeßt, und nicht bloß dialectiſche Prozeſſe. 


5. Der Meſſias als zweiter Adam. 


Wenn, wie wir ſahen, das Geſetz nicht dazu bejtimmt war, bie 
Menjchheit zu einem vor Gott vechtbefchaffenen Zuſtand zu führen, 
fo muß notbwendig eine andere Veranftaltung zu diefem Zweck getroffen 
fein, denn eine für alle Zeiten ungerehte Menjchheit würde Gott - 
überhaupt nicht geichaffen haben. Nach Paulus iſt e8 der Mefjias 
jelbit, dem das Werk der Rechtfertigung aufbehalten war. Hatte vor 
dem Tage von Damascıs das Bekenntniß des Paulus dahin gelautet, 
dat der Meſſias kommen werde, ſobald Xsrael gerecht ſei, jo lautete 
es jegt: der Meſſias ift gefommen, um die Menſchheit geredht 
zu maden Nach den dualiſtiſchen Vorausſetzungen des Apojtels 
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war dazu aber zunächit Mittheilung eines „Geiſtes“ an die Menſchheit 
nöthig, der den Trieben des Fleiſches das Gegengewicht hält und es 
dem Menjchen ermöglicht, ein gottgemäßes, d. 5. geijtiges Leben zu 
führen. Die Mittheilung geiftigen Lebens aus der geijtigen Welt an 
dieſe fleifchliche Menjchheit war aber eine jolche Aenderung an dem 
Zuſtande derjelben, daß diefelbe von da ab „eine neue Creatur“ 
ift. War fie zuvor Staub und Erde, der Verwefung anheim gegeben, 
jo hat fie jeßt das Angeld des Geiftes, ein Pfand aus jener anderen 
Welt, das ihr ein ewiges Leben verbürgt.! Aus einer fünbigen, ben 
Lüſten des Fleiſches unterworfenen, dem Tod und der Verwejung ver: 
falfenen Greatur wird durch jenen Hauch aus der anderen Welt ein 
gottgemäßes, geheiligtes, unfterbliches Weſen und darum ift diefer Act 
der Geiftesmittheilung nichts Geringeres als eine Neuſchöpfung des 
Menſchen. Die nad) dem irdiſchen Adam gejchaffene Menjchgeit konnte 
„pen Geiſt“ nicht haben, denn ihr Stammwater Adam hatte jelbjit nur 
eine lebendige Seele. So mußte die Menjchheit nad) dem Bilde eines 
anderen, geiftigen Adam umgejchaffen werden, um als eine neue 
Greatur mit neuen Organen, nach neuen Yebensgejegen zu leben. Nur 
eine ſolche totale Umſchöpfung der menjchlichen Natur konnte den 
Menſchen von der Knechtichaft des Fleiſches erlöjen. 

Aus dem Zuſammenhang feiner Anthropologie erklärt es ſich 
mithin, daß Paulus den Meſſias identifteirte mit dem himmlischen 
Adam. Das meljianische Reich fonnte nach der Meinung der Phari— 
ſäer nur einem gerechten Volke gebracht werden, gerecht kann der Menſch 
aber nur werden, wenn er einer vollftändigen Neufchöpfung unterworfen 
wird, ber Meſſias muß alſo als zweiter Adam, als Anfänger einer 
neuen Menjchheit kommen. Während Andere den Meſſias als zweiten 
David, als Feldherrn und König erwarten, als den Löwen aus dem 
Haufe Auda, ala Reiter auf weißem Roß, als Siegesfüriten, der die 
Heiden zerſchmeißt wie Töpfe, während wieder Andere ihn als zweiten 
Moſes, als Hirten und Gejetgeber, als dienenden Knecht der Menjch- 
- beit, kurz als Lehrer und Propheten faffen — faßt ihn Paulus als 
zweiten Adam, nad deſſen Bilde der Menſch zu einer neuen 
Greatur umgejchaffen wird. Nur. in diefem Sinn fnüpft er an den 
himmliſchen Menjchen des Danielbuhs an, um den Meſſias als 
Stammvater einer neuen Menjchheit zu zeichnen. 


12 Cor, 5, 5. — ? 2 Cor. 6, 17. 
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Das Daniel'ſche Mejfiasbild bot aber auch die Hand zu einer 
ſolchen Faſſung und Schon die jüdiſche Schule ſcheint diefelbe gekannt 
zu haben. Wie der Menjchenjohn Daniels, auch wenn er vom Ber: 
faffer des Danielbuchs nur als Repräfentant des meffianifchen Reichs 
gemeint war, dem populären Bewußtjein doch bald felbjt als Meſſias 
erfchien, wurde früher gezeigt. So finden wir im fünften Buch der 
Sibylle ein jüdiſches Drafel, das diefe Thatſache deutlich ermweijt.t 
Schon hier aber wird der Mefjias eben jo gut als finnlicher Menſch, 
wie als Menjchenfohn gejchildert, wenn der Dichter fingt: 


„Von den Gefilden des Himmels ein Mann, ein feliger, herfam, 
„In den Händen er bielt ein Scepter, das Gott ihn behändigt“.2 


An ähnlicher Weiſe wird Henoch 46, 1 der Menjchenfohn als ideales 
Menſchenbild gezeichnet? „Sein Ausjehen war das eines Menfchen 
und voll Anmuth war fein Antlit gleich einem heiligen Engel“. 
Auch iſt der Verfafler des Henochbuches der Anficht, daß dieſes himm— 
liſche Menſchenbild die erjtgejchaffene aller Greaturen geweſen ſei. 
„Sbe die Sonne und die Zeichen gejchaffen, ehe die Sterne des 
Himmels gemacht waren, ward fein Name genannt vor dem Herrn 
der Geiſter“.“ So hatte auch jchon die griechiiche Bibel, indem jie 
Pi. 71 (72) auf den Meſſias deutete, von ihm gejagt, er werde [eben 
jo lang als die Sonne und er war jchon vor dem Mond und chen 
dahin gehört ihre Ueberjegung von Pi. 110, 3, wo der bebräifche 
Tert dem angeredeten König unter andern Hulderweiſungen verheißt: 
„aus der Frühe Schooß thauet dir Jugend“, während die Septuaginta, 
den Palm vom Meſſias deutend, den Sänger dogmatifiren läßt, Gott 
babe den Meſſias geboren aus feinem Innern vor der Morgen: 
röthe. In einer wirklich meſſianiſchen Stelle, Jeſ. 9, 6, macht da= 
für die Septuaginta den Meſſias zum Engel der großen Rathöver: 
fammlung Gottes, während in den gleichen Vers das Targum Jona— 
than die ewige Dauer des Meſſias einträgt.d Sobald man nun 
anderjeit8 in dem doppelten Schöpfungsbericht der Genefis einen 


ı Sib. V. 414 f. Daß dieſes Stüd vorchrijtlichen Urjprgs. vgl. Langen, 
Judenth. z. Z Chr. 405. Friedlieb, p. Xi.VI f. — ? Der oösartur vorwr are 
auxaplrn; it Beides, der himmlische Menſch ber Helleniften und der Menſchenſohn 
ber Hebräer. — 3 Bei Dillmanıı p. 22 f. — * Henoch 48, 3, bei Dillmann 24. 
— 5 Ps. 72, 7, — 5 Vgl. Sfrörer, Urchr. I, 2 p. 296 f. Langen, das Judenth, 
2. Z. Chr. 895 f. 
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bimmlijchen Adam und einen irdiſchen auseinander hielt, wie 3. B. Philo 
tbut, jo lag es nabe, in dem himmlischen Adam eben jenes Lichte 
Menjchenbild zu jehen, das Gott als erjte Greatur, vor Sonne und 
Mond und vor dem Morgenjtern geichaffen hat. Auch Philo konnte 
fich ſchwerlich dieſer Combination entziehen, die ſich feiner Annahme 
eines himmlischen Menjchen von jelbjt aufdrängt. Durd ihn vollzog 
jih nun aber zugleich die Syntheſe jenes himmliſchen Adam mit dem 
platoniichen Idealmenſchen, den er in den Bericht der Genejis berein- 
trug. „Gewaltig, jagt er,! ift der Unterjchied zwijchen dem im dieſer 
Zeit geformten Menſchen und dem vorzeitlich nach dem Bilde Gottes 
gezeugten. Jener nämlich ift für die Sinne wahrnehmbar, von 
bejtimmten Gigenjchaften, aus Yeib und Seele bejtehend, Mann oder 
Weib, von Natur jterblih; der Gott ebenbilvlihe Menſch dagegen 
iſt dee oder Gattungsbegriff, reine Form, ein Gedanke, unkörperlic, 
weder Mann noch Weib, von Natur unvergänglich“. Demgemäß 
unterjcheidet der Philoſoph anderwärts zwei Arten von Menjchen,? 
„der eine iſt der himmliſche Menſch, der andere der irdiſche. Der 
bimmlijche, als nach dem Bilde Gottes gezeugt, bat feinen Theil an 
dem vergänglichen und dem gefammten irdifchen Sein. Der aus Erde 
dagegen wurde aus zeritreuter Materie, die Gott einen Erdenkloß 
nannte, gebildet. Deßhalb joll der himmlische Menſch nicht ein Ge— 
bilde, jondern ein Abbild Gottes jein, der irdijche nicht eine Zeugung 
jondern ein Gemächte (mAaoua, u ov yerımua). 

Eine ſolche Unterfcheidung der beiden Adame des Doppelten 
Schöpfungsberichts, vermöge deren der Begriff des Menjchen ſich in 
einer doppelten Dafeinsform realijirt, fonnte nur auf dem Boden des 
Platonismus wachſen. Die jüdische Unterjcheivung zwiſchen Erde und 
Himmel gebt bier über in die platonijche der jinnlichen und intelli- 
gibeln Welt und aus dem himmlischen Menjchen und dem irdischen 
Adanı wird der Gegenfaß der Idee des Menjchen in den Gefilden 
der Wahrheit und ihrer Realifirung im Reiche des Scein’s, wo die 
ideale Menjchenform, in dieſe irdiſchen Theilungen von Mann und 
Weib, Duntelfarbigen und Weißen, Griechen und Barbaren aus 
einander gebt. Xegte aber ſchon das griechiiche Denken dieſer intelli 
gibeln Welt jelbjt wieder Nealität und eine neue Materialität bei, 
jo daß ſie als höhere Fichtwelt über dieſer irdischen jteht, um wie viel 


! De opif, mundi, Mang. p. 32. — ? Lieg. alleg. Mang p. 49. 
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mehr das jüdijche, dem der Himmel, das Paradies, das neue Jerufalem, 
der meſſianiſche Tempel, der himmlische Menih und alle andern 
himmliſchen Weſen nicht bloß Abjtractionen, jondern in der Schrift 
geoffenbarte, wirkliche Gejtalten jind, die von zahlreichen Schern Teib- 
lich gejchaut wurden und taujendfach ihr Dajein bethätigt haben.t 
Paulus jeinerjeits hat nun diefe Vorjtellung vom himmliſchen Menjchen 
nicht bloß noch weiter materialifirt, indem ev fie mit Jeſus von Na— 
zareth combinirte, jondern er bat jich namentlich auch enger als Philo 
an den Schrifttert jelbjt angeſchloſſen. Die Hauptitelle für die pau— 
liniſche Chriſtologie findet jih 1 Kor. 15, 45 f. Nach ihr gibt cs 
eine doppelte Grijtenzform des Menjchen, indem Gott einen himmlischen 
Adam in der pueumatifchen Welt ſchuf, Gen. I, 26, und einen 
irdiichen aus einem Erdenkloß für dieſe finnliche Welt bildete. Gen. 2,7. 
An die Sichtbarkeit trat zuerjt der irdiiche Adam, obwohl er der zu: 
legt geichaffene war. Denn es gilt nah 1 Kor. 15, 46 das Geſetz, 
daß die gröberen Stoffe den feineren vorangehen. Grit Fommt das 
Pſychiſche, dann das Pneumatiſche. So kam auch der irdiiche Adam 
vor dem Himmlijchen. Diejer erjte Adam, der der Stammpvater und 
Erzeuger der gefammten Menjchheit, in dem jie bejchloifen war, und 
deſſen Weſen und Handeln mithin Die gefammte Menjchheit vepräfentirt, 
war von Erde, irdiich, er hatte feinen Geiſt, jondern beſaß für feine 
Jinnliche Leiblichkeit, nad) dem eigenen Ausdrud der Schrift, Gen. 2, 7, 
nichts al3 eine „lebendige Seele”. So war er „Fleiſch und Blut“, 
„derweslich“, dem Tode unterworfen, denn er hatte einen jinnlichen 
Leib, den er mit allen feinen böjen Begierden auf uns vererbt hat.? 
Der Adam der pneumatijchen Welt dagegen, nach feiner jpäteren Er: 
icheinung in der Welt der zweite Adam genannt, war wie Philo's 
bimmlifcher Menſch nad dem Ebenbild Gottes geichaffen.? Er war 
deßhalb auch „Lebenjpendender Geijt,? „Geiſt“ jchlechthin, Auch er hat, 
wie die himmlischen Weſen überbaupt, eine Leiblichkeit, aber eine pneu— 
matiſche. Sein Leib ijt ein nicht mit Händen gemachtes, ewiges Haus,* 
dem eine ganz andere Herrlichkeit eignet als den irdiſchen Leibern 
und deſſen Subjtanz der Lichtglanz Gottes ijt, der die ewige Majeſtät 
umjtrahlt.? Der himmlische Adam ijt mithin ein jchon vor ber 
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Schöpfung der Welt im Himmel befindliches,! mit einem Xichtleib 
befleidetes Weſen, das genau dem himmliſchen Menſchen Philos und 
dem Menjchenjohn Henochs entipriht. Da diefer Himmlifche feinen 
fleifchlichen Leib bat, der Sik der Sünde mithin ihm fehlt, ift er 
jündlos und während durch die erjte bewußte That des erjten Menjchen 
die Sünde in die indische Welt Einzug bielt, indem der erjte Adam 
bie Frucht vom Baum der Erkenntniß vaubte, die ihm verboten war, 
um in feinem Hochmuth „zu jein wie Gott“,2 hielt e8 der himm— 
liſche Menſch, „wiewohl er göttlicher Geftalt war, nicht für eine Sache 
des Raubens Gott gleih zu ſein“, jondern verbarrte in der 
ihm gegebenen Würde, ja er gab jie hin, ala Gott e8 zum Seil der 
Menſchheit verlangte. it diefer Zug des Bildes aus Gen. 3, 5. zu 
erffären, jo ijt e8 dafür wieder unbewußter Platonismus, wenn von 
dem himmliſchen Menjchen vorausgefeßt wird, daß er über allen Unter: 
jchieden der wirklichen Menjchheit jtehe, die nach der Unfähigfeit der 
Materie, die Urbilver jelbjt in jich aufzunehmen, in Juden und 
Griechen, Sclaven und Freie, Männer und Weiber auseinandergebt. 
Für den zweiten Adam fallen alle dieje Gegenſätze weg, die ja lediglich 
dem „Fleiſch“ angehören. Der himmlische Menſch iſt nicht nur er: 
baben über die Gegenfäte der Racen und Nationen, ſondern er ift 
auch geichlechtlos, wie die Engel, denn wo Einer nad ihm umgefchaffen 
wird, tft er nicht mehr Mann noch Weib, auch nicht Jude noch Gricche.* 
Darum iſt in Chriſto weder Vorhaut noch Beichneidung etwas 5 und 
es ift thöricht, fie zu feiner Ehre zu machen, indem „unfer Leib der 
Niedrigkeit ja doch verwandelt wird, gleichgejtaltet dem Leibe jeiner 
Herrlichkeit" 6 Darum find auch die, die freien, als freiten fie nicht,? 
„denn die gewürbigt werben jene Welt zu erlangen und die Auf: 
erftehung von den Todten, die heirathen nicht, noch werden ſie ver: 
heirathet, denn jie find den Engeln gleih und jind Gottes Kinder“.’ 
Der himmliſche Menſch, das Urbild diefer Verklärten, ifi mithin von 
allen Unterjchieven des Gejchlechts und Stammes und allen anderen 
irdiſchen Specifteirungen frei und trägt nur die wejentlichen Gattungs- 
präbicate der menjchlichen Natur. Er ijt die iveale, aber doch reale 
Menjchenform, die in diefer Welt des Fleiſches jich in verjchiedenen 
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Geſchlechtern und Altern und Racen und Ständen ausprägt. Auch 
bier alſo erjcheint der himmlische Adam des Apojteld als ver 
Himmelsmenih Philo’s, der Gottes Abbild iſt, „Frei von bejtimmten 
Eigenſchaften, nur Idee oder Gattung, unkörperlih, weder 
Mann noh Weib”! An letter Reihe aber, was die jüdiſchen 
Schulen freilich nicht willen, it diefer Mefjias der Idealmenſch Plato's, 
der dort lebt, wo die reinen Formen wohnen, und den Alcibiades im 
Sympoſion mit ſolchem Uebermuth verjpottet. 

Da der himmlische Menſch indeflen nur eine jener himmlischen 
GSeftalten ijt, die die Umgebung Gottes bevölfern und es noch andere 
himmlische Leiber gibt, deren Lichtglanz verichieden ift, wie der von 
Sonne, Mond und Sternen, ? jo erhebt ſich die Frage, welche Stellung 
dieſes Himmelswejen unter den andern einnimmt. Henoch läßt den 
himmliſchen Menjchenfohn vor allen Sterngeiltern gejchaffen fein? und 
jieht ihn umgeben von allen Cherubim, Seraphim und Ophanim, von 
allen Engeln der Gewalt und allen Engeln der Herrichaften und der Aus: 
erwählten und der andern Mächte, welche auf der Feſte über dem Wajjer 
ſind“. Am nächſten berührt fich mit diefen Vorjtellungen die Chriſtologie 
des Koloijerbriefs, wo Chriſtus das Ebenbild des unfichtbaren Gottes 
heißt, „der Gritgeborne jegliher Greatur. Denn in ihm ijt Alles 
erichaffen worden, das im Himmel und das auf Erden, das Sichtbare 
und das Unfichtbare, jeien es Throne oder Herrichaften, oder Mächte 
oder Gemwalten, das Alles ift durch ihn und in ihm und zu ihm ge: 
ichaffen”.5 Aehnlich heißt es 1 Kor. 8, 6: „Wir haben einen Gott, 
den Vater, von welchem das All iſt und einen Herrn Jeſum, durch) 
den das Al iſt“. Daß der himmlische Menſch für Paulus unter den 
Geiſtern des Himmels cine ähnliche Stellung bat wie der Menjchen- 
john Henochs, ijt wenigſtens nicht zweifelbaft. Auch Paulus faht die 
Himmelskörper als belebte Weſen und bejchreibt jie als die Vormünder 
der vorchrijtlihen Menjchheit, denen das Heidenthum unmittelbaren 
Gottesdienſt darbrachte, während das Judenthum in jeinen Neumonden 
und Feſtzeiten mittelbar durch jie gefnechtet war, bis Chrijtus diejem 
Dienjt der untergeorbneten Aeonen ein Ende macht und eben damit 
beweist, daß er ihnen Allen vorangeht.d® Sg ift der himmlische Menſch 
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auch in ganz bejonderem Sinne Träger der göttlichen Glorie, was die 
Engel nicht find, ? Ebenbild Gottes,? was die Engel nicht find, der 
„eigene* Sohn Gottes, was die Engel auch nicht jind.? Wie hoch er 
vielmehr über allen andern himmliſchen Weſen fteht, das beweilt, daß 
er und die Seinen dazu bejtimmt jind, dereinſt die Engel zu richten. * 
Denn wie der Menſchenſohn bei Henoch richten wird „alle die Werke 
der Heiligen im Himmel und mit der Wage ihre Handlungen wägen“,5 
wie „der Sohn des Manu's jih ſetzen wird auf den Thron jeiner 
Herrlichkeit und wird verderben die Sünder und die Engel, die die 
Belt verführt haben“,“ jo weiß aud Paulus, daß, die in Chriſto 
jind, dereinit die Engel richten werden. Nach paulinifcher, wie nadı 
phariſäiſcher Iheologie ift mithin der himmlische Menſch ebenſo das 
erjte der himmliſchen Weſen, wie der irdijche das erjte der irdischen ift. 
Wie diefer die Krone der Schöpfung, jo ijt jener die Blume ver 
Himmel. Diefer Aeon nun war von Anbeginn an, laut dem Pro: 
pheten Daniel, bei dem der Mefjias als himmliſcher Menjch auf den 
Wolfen des Himmels kommt, dazu bejtimmt, die Menjchbeit in einen 
rechtbeſchaffnen Zujtand zu verwandeln, das heißt jie in eine geiftige 
Menjchheit nach feinem Bilde zu verflären, damit das Geiftige kom: 
men könne, das nach dem ewigen Gejet des Weltalls auf das Sinn: 
liche folgt.” In To fern nun durch ihm und nach feinem Bilde eine 
neue Menjchheit geichaffen wird, ift er der zweite Adam. Auf dieje 
Enwicklung war von vorn berein die Welt, angelegt. „Nicht das 
Geiſtige iſt das Erſte, jondern das Sinnliche, danach das Geijtige. 
Der erjte Menjch iſt von der Erde, irdilch, der andre Menſch vom 
Himmel. Wie der Irdiſche, ſolcher Art find aucd die Irdiſchen, und 
wie der Himmlijche, ſolcher Art find auch die Himmliſchen. Und gleich: 
wie wir getragen haben das Bild des Irdiſchen, laſſet uns auch tragen 
das Bild des Himmliſchen“.* 

Damit war der folgenreihe Schritt geichehen, der Jeſum aus 
dem Kreis der Menjchheit hinausrückte in eine abjolut andere Reihe 
göttliher Potenzen. Wie hoch auch die galiläifche Gemeinde den Mejjias 
gewertbet hatte, auf den alle beiligen Sänger und Propheten ge- 
weiljagt und den fie wieder erwartete auf den Wolfen des Himmels, 
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ſchlechthin göttliche Geſtalt gewann er doch erit, indem Paulus die 
rabbinische Ghrijtologie anwendete auf Jeſum von Nazareth. Damit 
war aber der Weg auch aufgethan, von dem ber das belfeniitifche 
Judenthum und das platonisch gerichtete Verſöhnungsbedürfniß des 
Heidentdums in diefem galiläiſchen Mann den Mittler zwiichen diejer 
und jener Welt jeben komte. Wenn Paulus auch den Namen des 
Logos, mit dem die Stoa das pneumatiſche Prinzip der Welt, und in 
dem Philo die weltichöpferiiche und welterhältende Thätigkeit Gottes 
perjonificirte — nicht ausjpricht, es ſehlt doch kaum mehr als vas 
Wort, jo war, was Philo jpeculativ ergründet, nunmehr in der Schule 
des Paulus zur politiven Religion geworden. 


7. Die neue Menfdjheit. 


Der tiefe Sinn der Lehre vom zweiten Adam it, wie wir ſahen, 
der, daß die Menſchheit durch Chriſtus ihrer alten Natur entkleidet 
und in eine neue Creatur verwandelt wird. Nicht weniger war nötbig, 
um ſie in einen vechtbefchaffnen Zuſtand zu verjegen. Es jind aber 
bei diefem Acte der Neufchöpfung verichiedene Momente zu unter: 
ſcheiden. 

Die Rechtsordnung und Gottes Wort im Geſetz verlangten, daß 
Genugthuung geleiſtet werde für alle von der Menſchheit ſeit dem 
eriten Adam begangene Sünde. Die mangelhafte Beichaffenheit ver 
menschlichen Natur verlangte anderjeits die Mittbeilung eines 
geiftigen Organs, das ſtark gemug it, um die fündigen Regungen 
des Fleifches nieder zu halten. Zu beiderlei Gejchäften mußte der 
himmlische Menſch im nähere Beziehung treten mit der menjchlichen 
Natur, er mußte fie jelbit annehmen, mußte Fleiſch werden. ! 

Paulus konnte jich nun diefe Fleiſchwerdung nur jo voritelfen, 
daß der himmlische Menſch einen wirklichen Sündenfleiſchleib mit allen 
jeinen bölen Neigungen annahm, denn wenn die Sünde des Fleiſches, 
wie Paulus vorausjeßgt, an jeinem Leibe bejtraft werden jollte, mußte 
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diefer Leib auch aus wahrbaftigem Sündenfleiſch bejtehen.t Dabei iſt 
e8 doch felbjtveritändlid, daß der Meſſias, obwohl er den jündigen 
Naturgrund der Menjchheit annimmt, dennoch zu einer wirklichen 
Uebertretung niemals gelangt. Jene objective Sünpdigfeit, mit der weder 
perjönlicdhe Verantwortlichkeit noch bewußte Sünde verbunden ijt, war 
allerdings mit jeiner Fleiſchwerdung gefeßt und in fo fern wurde 
Chriſtus für uns „zur Sünde gemacht”.? Zu wirklicher Geſetzes— 
übertretung aber it e8 bei ihm dennoch nicht gekommen. Chriſtus 
nimmt zwar den Sünpenfleiichleib an, allein da er „Geiſt“ iſt, befindet 
ih das Fleiſch bei ihm eben jo in Gefangenschaft, wie bei dem uner- 
löſten Menſchen jein bejjeres Bewußtſein, jo daß bei Chriſtus das 
Fleiſch thun mußte, was e8 nicht will, 

Die Einfügung des pneumatiichen Prinzips in die menſchliche 
Natur beruht indejjen nicht auf diefem gottgemäßen Yeben des himm— 
liſchen Menſchen im irdiſchen Fleiſch. Wenigitens bat jih Paulus 
darüber nirgends vernehmen laſſen, in wie fern das Leben Jeſu dieſem 
Zwecke dienjtbar war. Nur das hebt er hervor, dal Chriſtus wirklich 
das Geſetz erfüllte, da er Feine Sünde Fannte, daß er mithin ben 
Tod nicht als Strafe eigner Verſchuldung, jondern jtellvertretender 
Weiſe erfuhr? Aber nicht das Leben Jeſu, jondern jein Tod war das 
Entjcheidende. Von ihm gebt Paulus überall aus, und Tod und Auf: 
eritehung gehören unter die eriten Lehrſtücke, die er überall den Ge— 
meinden vworanitelft.! Und zwar hat der Tod Jeſu für Paulus eine 
doppelte Bedeutung. Er wirft ein Mal Vergebung der früher begangenen 
Sünden, jodann Grtödtung des alten Sündenprinzips. 

In erjterer Beziehung führt namentlich Röm. 3, 21—26 aus, 
daß die Menjchheit geſchenksweiſe gerechtfertigt werde in Jeſu, indem 
Gott ibn zum Sühnopfer gemacht babe, damit die vorher gejchehenen 
Zünden nicht ungejtraft blieben, was für ein pharilätiches Denken mit 
der dee der göttlichen Gerechtigkeit unverträglich gewefer wäre. Dieſe 
nächte Wirkung batte dev Tod des Mefjias, in jo fern Ehriftus als 
Sühnopfer die angedrohte Strafe auf jih nahm und zu unferem Bejten 
den Fluch erbuldete und damit ung, die wir dem Gejege verfallen 


ı Wie Das auch troß des vieldeutigen Ansoruds Kon. 8, 5 Far in 2 Cor. 
5, 21; 8, 9 Tiegt. Vgl. Pfleiderer, Hilgenf. Zeitschr. 1871. p. 525 j. und 
Orerbeck, ebenda 1869, ©. 208. -— *2 Cor. 5, 21. — 31 Cor. 5, 21. Phil. 
2,7. — * Bal. 1 Cor. 15, 5. 


Die neue Menjchheit. 485 


‚ waren, losfaufte.! Zu diejer Satisfactionstheorie, die jih durchaus 
noch in den Kategorien des phariſäiſchen Denkens bewegt, reichten ſich 
namentlich zwei alttejtamentliche |deen die Hände Ein Mal vie 
DOpferidee. Sünde kann jtellvertretender Weile gejühnt werden durch 
das Opfer und in diefem Sinn jagt Paulus, Ghriftus jet als unſer 
Paſſahlamm gejchlachtet worden, um wie dieſes die Schuld von uns 
zu nehmen.? Gleichfalls aber drängte auf dieje Löſung das propbetijche 
Bild vom leidenden Knechte Jehovah's, dejjen Yeiden Jeſaja 52 und 
53 als ein jtellvertretendes auffaßt. Wenn nun Paulus 1 Kor. 15, 3 
jagt, daß Chriftus für unfere Sünden gejtorben jei nach der Schrift, 
fo kann er unter dieſer „Schrift“ nichts Anderes meinen als die an- 
geführte Prophetie, in der die hrijtliche Gemeinde überhaupt Aufſchluß 
darüber fand, warum Ghriftus jolches leiden mußte, ehe ev zur Herr: 
lichkeit einging. 

Auf diejen beiden Momenten beruht die paulinische Satisfactions- 
theorie, die die mittelalterliche und reformatorifche Glaubenslchre ein: 
jeitig zur Nechtfertigungslehre ausgebildet hat. Denn im Grund liegt 
die jtellvertretende Satisfaction do nur auf der Peripherie der pau— 
liniſchen Heilslehre, das Gentrum derjelben ijt ein anderes. Nicht day 
Chriſtus unfere alte Schuld bezahlt bat, iſt das Wefentliche des Heils- 
vorgangs, ſondern daß er uns in die Yage gejegt bat, auch fernerhin 
ohne Schuld zu leben. Das aber ijt gejchehen durch die Ueberwindung 
des Fleiſches, des jündigen Naturgrunde, von dejjen Zwang uns 
Chriſti Tod befreite. Wie nämlid die Menjchheit im erjten Adam jich 
den Tod zuzog, indem fie in ihm enthalten und repräjentirt war, als 
er jündigte, jo ift die neue pneumatiſche Menjchheit vepräjentirt im 
zweiten Adam, nad) deſſen Bild fie neu geichaffen wird.! Was aljo 
an dem zweiten Adam geichab, geichah in ihm an der neuen Menjchheit. 
Was an Chrijto gefchehen ift, ijt objectiv an der ganzen neuen Menjchheit 
geichehen, die mit ihm „zulammengewachjen“ und deren „Geiſt“ Aus: 
fluß jeines Geiftes it. Wie Levi, der vom Zehnten frei ijt, doch 
zehntete, als er noch in den Lenden jeines Vaters Abraham war, und 
Abrabam an Melchijevef den Zehnten entrichtete, * wie die ungebornen 
Gejchlechter jündigten in Adam ihrem Stammvater, als dieſer noch 
die ganze Menjchheit reprälentirte,? jo ijt für die gefammte neue Menſch— 


t 2 Cor. 5, ?1. Rom, 3, 25. Gal, 3, 13. — 2 I Cor. 5, 7. — 2 Rom, 
5, 12. 1 Cor. 15, 49. — * Hebr. 7, 10. — > Rom, 5, 12. 


486 Belehrung des Paulus. 


heit die Sünde des Fleiſches getödtet worden im Leibe Chriſti. „Unjer 
alter Menich ift mit Chriftus gefreuzigt worden, damit der Yeib der 
Sünde weggefchafft werde, jo daß wir nidyt mehr der Sünde dienen“. 
Diefe myſtiſche Rückwirkung der Tödtung des Sündenfleifches auf 
Golgatha auf unſer Sündenfleiſch, berubt num eben darauf, daß Chriſtus 
unſer Adam it, in dem wir Alle enthalten jind, und jo tritt das 
Wort ein: „gleichwie durch einen Menichen die Sünde in die Welt 
gefommen ift und durch die Sünde der Tod, und aljo der Tod zu 
allen Menſchen durchgedrungen iſt . . jo it um jo mehr die Gnade 
Gottes durch die Gnade des einen Menjchen Jeſus Chriſtus Vielen 
reichlich widerfahren.... Denn gleicdywie durch den Ungeborjam des 
einen Menichen die vielen als Sünder bingejtellt wurden, alfo werden 
auch durdy den Gehorſam des Einen die Vielen als Gerechte hingeſtellt 
werden“. 2 Mean kann jich dielen myſtiſchen Zuſammenhang voritellen 
nach Analogie des gebeimnikvollen Rapports, der zwilchen den Ur: 
bildern der andern Welt und ihren irdiſchen Abbildern jtattfindet und 
der bier wunderbar gejteigert it dadurch, daß der Idealmenſch ſelbſt 
eingeht in die jinnliche Spbäre, um denen zu belfen, die nach jeinem 
Bılde geichaffen werden. ebenfalls it das flar, daß wir es bier 
weniger mit einer rein juriftiichen Beziebung des Todes Ghrifti auf 
unjere Schuld, als vielmehr mit der Norjtellung einer myſtiſchen Ein- 
heit der Mefjinsgemeinde mit dem Meſſias zu thun haben, jo daß die 
Wirkungen, die für jein Sündenfleiih aus feinem Tode entiprangen 
auf reale Weiſe übergeben auf die, die nach feinem Bilde geichaffen 
find, gerade jo, wie in die Wirkungen dev eriten Adamsjünde die 
Nachkommen Adams auf geheimnißvolle Weife mitverflochten waren. 
„Weil Einer für Alle geitorben ift, find fie Alle gejtorben und er iſt 
für Alle gejtorben, auf daß die, fo da leben, binfort nicht für ſich 
ſelbſt leben, jondern für den, der für fie geitorben und auferwedt iſt. . . . 
Iſt Jemand in Chriſtus, jo ilt er eine neue Greatur, das Alte ift 
vergangen, fiehe es it neu geworden, Aber das Alles von Gott, der 
uns mit jich ſelbſt verſöhnt bat, durch Chriſtus“.* 

Dieje Uebertragung der Wirkungen des Todes Jeſu auf uns ijt 
aber vermittelt durch das pojitive Gefchent, das Chriſtus jeiner 
Menichheit gebracht hat. Denn weder in der Tilgung der Sünden: 
ihuld, die auf unferem Gejchlechte rubte, noch in der Tilgung der 
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Sündenmact, die in unferem Fleiſch ihren Sit bat, jind die Gnaden— 
wirfungen Chriſti erjchöpft. Chriftus iſt nämlich nicht nur gejtorben 
und bat jo die Sünde verurtbeilt und getödtet an jeinem Fleiſch, 
jondern er iſt audı im einem geiftigen Leibe wieder auferitanden und 
bat jo der neuen Menjchheit Antheil an der geiftigen Welt verichafft. 
Wie an feinem Tode, jo bat feine Menſchbeit auch an feiner Auf: 
erjtehung Antbeil, da jie mit ihm „zulammengewachien“ einen Yeib 
bildet! Wie die alte Menjchheit im eriten, jo hat fie im zweiten 
Adam alle Prozeſſe durchlebt, die diefer durchlebte und wie er durch 
jeine Auferitehung aus dem jarfiichen Adam ein pneumatilcher Adam 
wurde, jo ward aus der Menjchheit die ſchlechthin „Fleiſch“ hieß in 
ihm eine andere, die „im Geifte“ ift. Denn feit feiner Verklärung 
ift Chriſtus ſchlechthin Geiſt? und von ihm gehen die pneumatijchen 
Wirkungen in der Menjchheit aus. „Der lebte Adam ward zum 
lebendigmachenden Geifte" 3 Wer ihm angehört, der iſt nicht im 
Fleiſch, ſondern im Geiſt? und wird von Klarheit zu Klarheit um: 
gewandelt, wie Das nicht anders zu erwarten ijt von Seiten des Herrn, 
der Geijt iſt.“ An Chriſto und im Geift find darum auch vollfommen 
identische Begriffe. Das Characteriftiiche der neuen Menſchheit beruht 
aljo wejentlih darauf, daß fie Geift bat und damit ın den Stand 
gejetst ilt, das Fleiſch zu überwinden. Jetzt erit gehört fie jener 
höheren Ordnung der Welt an, die allein heilig, rein, unſterblich ijt 
und Leben in ſich hat und ifi dem Gefet der Sünde und Verwefung 
entnommen. Der Moment num, in dem der Geift der neuen Menjch: 
beit eingebildet wurde, war die Auferjtehung,, als der zweite Adam 
fein jarfifches Gewand abjtreifte und das pneumatiiche anthat.* „Sind 
wir mit ihm gejtorben ,.fo find wir auch mit ihm begraben, damit, 
wie Ghrijtus erwect ward, auch wir in Neuheit des Yebens wandeln. 
Sind wir eingewachien in das Bild feines Todes, jo werden wir auch 
eingewachjen jein in das feiner Auferftehung, indem wir Das willen, 
daß unſer alter Menſch mit ihm gefreuzigt ward, damit weggejchafft 
werde der Leib der Sünde, jo daß wir nicht mehr der Sünde dienen“? 
Wie alfo fein Leiden unfere Schuld tilgte, wie fein Tod unſer Fleiſch 
tödtete, jo bat jeine Verklärung zum Geiſt auch uns zum Geijt ver: 
bolfen. Das tieffinnige Wort vom zweiten Adam hat mithin feines: 
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wegs eine bloß ſymboliſche, fondern eine entjchieden metaphyſiſche Be— 
deutung. in zweiter Stammvater ijt gegeben, damit eime neue 
Menjchheit werde. Denn eine Menjchheit, in ber eben jo der Geiſt 
regiert, wie in der alten das Fleiſch, ijt wahrhaftig eine neue Greatur 
und jo bat Paulus auch jelbjt auf diefe neue Genejis das Wort der 
MWeltihöpfung bezogen, „es werde Licht!“ 1 

Objectiv nun wurde diefe Neufhöpfung vollbracht durch Tod 
und Auferjtehung des Meſſias. Damit nun aber an dem Ein: 
zelnen ſich dieſe Neufchöpfung realifire, bedarf es der fubjectiven 
Aneignung und dieje vollzieht jich in der Wiedergeburt des Menjchen, 
durch die er zur „neuen Greatur” wird, Wie wir durch die erfte 
Geburt ſarkiſche Menjchen geworden find, nach dem Bilde des eriten 
Adanı, jo müffen wir durch eine zweite Geburt pneumatiſche Menjchen 
werden nach dem Bilde des zweiten Adam. Yu einer jolchen Wieder: 
geburt iſt e8 num nicht nöthig, wie jener Nicodemus meinte, in den 
Yeib der Mutter zurück zu fehren. Denn nicht um eine Wiedergeburt 
des Fleiſches handelt es fich, Jondern um Einkehr des Geiftes in den 
Menjchen. Das aber ift ein innerer Act, den fein Auge zu jehen 
und fein Ohr zu hören vermag. 

Vermittelt ijt diefe Wiedergebart durh Glaube und Taufe. 
Hier ijt ein Punkt, wo das Prinzip der paulinischen Theologie ſich 
berührt mit dem Prinzip der Lehre Jefu. Der Glaube ijt es, durd) 
den der Menjch zur Nechtbeichaffenheit gelangt und Zutritt findet 
zum Reiche Gottes. Wie Jeſus das Reich als eine Verfafjung des 
inneren Menſchen bejchreibt, jo macht Paulus Alles abhängig vom 
Glauben, d. h. vom Vertrauen auf die Heilsthaten Gottes. Das 
aljo, was Jeſus das neue Gebot, das größte Gebot nannte, die ver: 
trauende Liebe zum Vater, bejtimmt Paulus als gläubiges Vertrauen. 
Auch hat Paulus, namentlich dem früheren Gejeßeswege gegenüber 
ausdrücdlic darauf bingewiefen, daß der Glaube ein fubjectives 
inneres Prinzip fei.? Wenn Jeſus gejagt hatte, das Himmelreid) 
it inwendig in euch, jo iſt das eben die Rechtfertigung aus dem 
Glauben. Das innere Sein ijt das wahre Sein, das vor Gott gilt. 
Du darfjt nicht über das Meer fchiffen, jagt eine Schriftjtelle, die 
Paulus der Glaubensgerechtigkeit in den Mund legt,s du braucht 
nicht hinaufzufteigen und am Schlüffelloh des Himmels zu laujchen, 
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noch binabzufteigen, um an den Pforten der Hölle zu horchen — „das 
Wort ijt nahe bei dir in deinem Herzen”. Sp du Gott finden willft, 
gehe in dein eigenes Herz.t Dennoch — jo gewiß wir mit dem Be: 
griff des Glaubens bei Paulus aus dem Gebiet der rein objectiven 
Beranftaltungen Gottes herübertreten auf das Gebiet der jubjectiven 
Mitthätigkeit des Menſchen, jo liegt doc auch bier wieder Alles an 
Gott und nicht an unſerem Wollen und Laufen. Zunächſt it der 
paulinijche Glaube nicht zu modernifiren als eine irgendwie harmonifche 
Seelenjtimmung, in die wir uns zu verjegen hätten, und die ihre 
Verheißung in jich jelbjt trägt und in jo fern den Menjchen recht: 
fertigt. Der Glaube, der vor Gott gilt, ijt vielmehr die pofitive 
Ueberzeugung, daß der Tod des Meſſias unjere Sünden getilgt und 
die Bedingungen unjerer Gerechtigkeit hergejtellt habe. So ijt der 
GSrundbegriff des pauliniſchen Glaubens allerdings Vertrauen auf 
Gott und in jofern eine jubjective Verfaſſung des menjchlichen Ge: 
müths.? Aber diejes Vertrauen hat einen ganz concreten Anhalt, es 
it das Vertrauen auf die Wunderfraft Gottes, die uns durch Chrijtus 
begnadigen will. Gerettet wird nad Röm. 10, 9, wer mit jeinem 
Munde bekennt den Herrn Jeſus und mit feinem Herzen glaubt, daß 
Gott ihn von den Todten erwedt bat“. Oder, wie Röm. 4, 24 ‚cs 
ausdrüct, „denjenigen muß die Gerechtigkeit zugerechnet werden, Die 
an Den glauben, der Jeſum von den Todten erwedt hat, der dahin 
gegeben ward wegen unjerer Sünden und auferwedt ward, wegen 
unfrer Rechtfertigung“. Der Glaube, der rechtfertigt, hat aljo einen 
ganz bejtimmten Inhalt und der „Eifer für Gott“, den Paulus aud) 
den Juden bezeugt,’ veicht keineswegs bin, vor Gott gerecht zu werben. 
Daß Paulus aber nicht einfach den Glauben an Jeſus, jondern jpeziell 
den Glauben an den Auferjtandenen als den vechtfertigenden Glauben 
bezeichnet, hängt wohl damit zufammen, daß er an den Auferjtandenen 
und nicht an den Lebenden geglaubt hat und wenn die Gegner ihm 
vorwerfen, daß er vom lebenden Herrn nichts zu verkündigen wiſſe, 
weil er ihn nicht gekannt, jo ijt feine Antwort: „Wenn wir aud 
Ghriftum nach dem Fleiſch gekannt haben, jo kennen wir ihn doc) 
jetzt nicht mehr“. Lett kann es fih nur um den Glauben an ven 
Auferftandenen handeln, und wäre Chriftus nicht auferjtanden — fein 
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Feben würde uns nichts nüten — unfer Glaube wäre eitel.! Das 
jubjective Moment in der Rechtfertigung bejchräntt ſich alſo jchen da— 
durch, daß e8 nicht bloß auf die Intenſität des Gottesvertrauens ans 
fommt, denn die hatte Paulus aud als Phariſäer gehabt, jondern 
vielmehr auf den Anhalt diejes Vertrauens, das heißt auf ben 
Glauben an die Mefjtanität Jeſu. ine zweite Beichränfung aber ift 
die, da Gott diefen Glauben gibt, wen er will. Wie er Paulus 
ſelbſt ergriff im Lauf gegen Damascus und ihn zum Glauben brachte, 
jo offenbart er feinen Sohn nur Denen, die er von Mutterleib dazu 
erwählt hat. Der phariſäiſche Präpeitinationsglaube ijt mithin bei 
Paulus nicht aufgegeben, jondern vielmehr im Sinn des Eſſäismus 
verſchärft? Dieje Berfchärfung war aber nur die notbwendige Con— 
jequenz der verfchärften Ueberzeugung, daß das Fleiſch jeder pneuma— 
tiſchen Leiltung und eine ſolche iſt der Glaube, unfähig jei. Das 
Fleiſch kann ja nur gelüjten wider den Geiſt, es kann ihm nicht bes 
greifen, er ijt ibm eine Thorbeit, wie alſo Sollte das Fleiſch von fich 
aus zu dem felten Vertrauen auf die Heilsfraft Gottes fommen, das 
Taulus Glauben beißt? „So liegt 08 nicht an Jemandens Wollen 
oder Paufen, jondern an Gottes Erbarmen”3 Wer Gott erkannt bat, 
der ijt zuvor von Gott erkannt worden? und die ihm nicht erfannt 
haben, die bat Gott jelbit verjtodt wie den Pharao Aeguptenlands > 
oder der Gott diefer Welt „bat ihnen die Sinne geblenvdet, damit 
ihnen nicht jtrable das Leuchtende Evangelium von der Herrlichkeit 
Shrifti, welcher ift das Ebenbild Gottes"d Die Heinen Anjprüche 
der einzelnen Menjchen auf gleiche Behandlung und gleiches Recht 
auf Errettung kommen Paulus nicht in Betracht. „Wem ich gnädig 
bin, dem bin ich gnädig und weſſen ich mich erbarme, deſſen erbarme 
ich mich“,7 beißt e8 bier und wen es nicht eingehen will, daß ganze 
Nationen und jelbjt das erwählte Volf dem Ververben verfalle, dem 
antwortet Paulus: „Aa lieber Menſch, wer bijt du denn, daß du mit 
Gott reiten willjt, wird auch ein Werk zu feinem Meijter jagen, 
warum bajt du mich jo gemacht”? Nach freier Willfür bat Gott 
von Anfang bejchloffen, wer zum Glauben und dadurch zur Aufnahme 
in die neue Menjchheit gelangen joll. Hat dann die Glaubensgemein- 
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ihaft unjern Zuſammenſchluß mit dem neuen Adam vorbereitet, To 
vollendet jich die Wiedergeburt in dem Act der Taufe. 

Der Act der Taufe ift e8, durch den unfer alter Menjch den 
Tod Chriſti miterleidet. Wir werden duch die Taufe begraben in 
den Tod Chriſti, um durch myſtiſche Gemeinjchaft mit dieiem Tode 
dem Sündenfleiich abzujterben.! Wie das Untertauchen ein Gleichniß 
diejes Begrabenwerdens iſt, jo ijt das Emportauchen aus den Fluthen 
ein Abbild der verklärenden Auferftehung. Auf wunderbare Weile 
verbindet jich der Geiit bei der Taufe mit dem Menjchen, jo daß er 
mit einem neuen Organ ausgerüjtet und feiner Sünden ledig als neue 
Greatur aus den Fluthen bervorgebt. Die myſtiſche Einheit des 
Gläubigen mit Chriſto bat jich vollzogen. Der alte Menſch iſt todt, 
in dem der alte Adam Lebte, ein neuer iſt geworden, in dem Chriſtus 
lebt. Wir leben, aber nicht wir, jondern Ehrijtus lebt in uns. „Wenn 
wir auch leben im Fleiſch, jo leben wir doch im Geiſt“. „Unfer 
Keiner Lebt ihm jelber, unſer Keiner jtirbt ihm felber. Leben wir, je 
leben wir dem Herrn, jterben wir, jo jterben wir dem Herrn“. So 
durchaus gehen alle Impulſe unferes neuen Pebens von ihm aus, daß 
wir nur als Glieder an jeinem Yeibe erjcheinen, die nach Willfür von 
ihm gelenft werden. Jeder Gläubige ijt ein Glied an jeinem Leibe 
und die Summe der Gläubigen ift der Leib Ghrilti.? Sein Herz 
ſchlägt in uns,3 fein Geift denkt in uns, feine Piebe drängt uns,? wir 
find in Chriſto, Ehrijtus it in uns, jo daß der Menſch nur jagen 
fann, ich bin todt, aber Chrijtus Tebt in mir. An jo fern alfo jind 
wir wirflih nad dem zweiten Adam eine neue Greatur geworden. 
Hand und Fuß und Arm jind unverändert, aber ein anderer innerer 
Menſch ijt entitanden, denn wir haben den Geift, der Geijt aber iſt 
Ghrijtus, 

So wunderbar nun in der Taufe der Act der Wiedergeburt ſich 
vollzieht und die neue Greatur ausgejtaltet, jo ift der Prozeß doch 
auch andererjeitS wieder ein werdender. Der Apoſtel redet Gal. 4, 19 
davon, daß Ehriftus noch immer mehr in uns Geſtalt gewinnen müſſe. 
Auch der Wiedergeborne ijt nicht mit einem Schlag nach Chriſti Bild 
geformt, jondern diejes Bild reift erjt aus. Wollendet aber wird es 
erit fein nach der Auferitehung, wenn wir das Fleiſch werden abge: 
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ichüttelt Haben und auch äußerlich den geiftigen Leib Chriſti tragen.t 
Daß diefer geijtige Leib jchon in diefem Leben ſich in uns vorbercite, 
it aber VBorausjegung des Apojtels, weil der „Geiſt“, der in uns 
Einzug gebalten, jelbjt etwas Materielles und nicht nadte, jubitratlofe, 
immaterielle Kraft iſt. Darum tragen wir diejes Bild jchon jett in 
uns und bei unjerem Tode it es das Samenkorn, aus dem unjer 
dereinjtiger geijtiger Leib hervorſprießt.“ Wenn ji die Johanneiſche 
Theologie nun zu der Vorjtellung befennt, daß der Leib Chriſti, den 
wir im Abendmahl erhalten, zur Nahrung diejes geijtigen Leibes im 
uns biene,? jo jet fie vielleicht auch in diefem Punkte, wie fonit, 
paulinifche Vorjtellungen voraus. Da Paulus denen, die das Abend- 
mahl unwürdig elfen, Schädigung und Vernichtung ihres Fleiſches als 
Folge in Ausficht jtellt, da man ferner durch unwürdiges Efien des 
Yeibes mitichuldig wird am Tode Jeſu und das Gericht für jich jelbit 
ißt,“ mithin myſtiſche Wirkungen fich ganz ficher mit dem Genufje des 
Leibes Chriſti für Paulus verbinden, jo wäre wohl möglich, daß auch 
Paulus die Ernährung und das Wachsthum dieſes geijtigen Pichtleibes 
in uns in Beziehung fette zum Genuß des geijtigen Yeibes Chrifti, 
der uns im Abendmahl gegeben wird und den wir „unterjcheiden“ 
jollen. Daß im Uebrigen unfere geiltige Behaufung fürerjt im Himmel 
aufbewahrt wird, bis wir mit ihr überfleidet werden, ftünde damit 
nicht im Widerſpruch, da eine theilweile Aneignung derjelben doch auch 
ſchon in dieſem Leben eintritt. In diefem Fall würde denn neben ber 
jacramentalen Handlung der Taufe auch die des Abendmahls ihre 
Bedeutung haben für das Wachsthum des Pneumatiſchen in uns, auf 
dem unfere Erlöſung von der Gewalt des Fleiſches und unfer der- 
einjtiger Eingang in die Fichtwelt des neuen Jeruſalem beruht. 
Himmliſches und Irdiſches find aber jet ſchon durch den Bejik 
des Geijtes in ung eins geworden, wir ergreifen das ewige Leben jchon 
hier, wir haben das ewige göttliche Weſen durch Ehriftus in uns auf: 
genommen, haben das Angeld der anderen Welt empfangen, haben das 
Senjeits im Diesfeits, und damit ift der Dualismus, der die geijtige 
Dual diefes Zeitalters iſt, überbrüdt. Je jchroffer Paulus beide 
Regionen, die finnliche und geiftige, jich entgegenftellt, um jo klarer 
war nun auch ausgejprochen, daß in Ehrijto die Vermittlung jei, nach 
der die Menjchheit juchte. i 
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8. Bie neue Welt. 


Die Lehre vom Werke des Meſſias ift bei Paulus jo aus- 
ichlieglich auf die Erneuerung der menschlichen Natur und die Aus- 
reinigung des innern Menjchen bezogen, daß bie nationalen Erwar: 
tungen einer äußerlich jichtbaren meſſianiſchen Zeit bei ihm nur noch 
als ein Imeites, ohne nothwendigen innern Zuſammenhang, neben 
jener pſychologiſchen Auffaffung ſtehen. Es ijt das der Grund, warum 
die pauliniiche Heilslehre um jo mehr den Boden für die weitere 
Lehrentwidlung abgab, je mehr die Ehrijtenheit jich durch die Erfah— 
rung belehren ließ, daß die Erfüllung der äußern meſſianiſchen Erwar— 
tungen auf ferne Perioden zu vertagen jei. Der Cab, daß Jeſus 
gefommen jei, uns zu anderen Menjchen zu machen, blieb aufrecht, auch 
als Niemand mehr an eine mejjianische Weltumwandlung dachte. 

Dennod hatte Paulus von dieſem Traum jeiner Phariläertage 
jich ſelbſt keineswegs gelöft und er jtellt überall die Mahnung in den 
Vordergrund, dag Gott zum Gintritt in die neue, vechtbeichaffne 
Menjchheit, an der die Verbeißungen der Schrift jich erfüllen jollen, 
nur eine kurze Friſt gelaffen babe, in der Predigt und Taufe Allen 
jolfen angeboten werden.? Zum Vollzug der Gnadenwahl jind noch 
eine Reibe von vermittelnden Prozeijen, wie Ausjendung der Prediger, 
Verfündigung des Evangeliums, Bekehrung und Taufe nöthig? und jo 
ilt e8 gefommen, daß obwohl Ghriltus die neue Menſchheit bereits 
‚ begonnen und die Auferjtehung als Erſtling bereits eröffnet hat, fich 
dennoch ein gewiſſer Zeitraum einjchiebt zwijchen die Verklärung des 
„Eritlings” und die der neuen Menjchheit. Doc wird diefe Zeitfrift 
nicht lang währen und zwar um jo weniger lang, je mehr der Miſſions— 
eifer der Chriftenheit die vermittelnden Prozeſſe der Berufung bejchleunigt. 
Als Paulus den Römerbrier jchrieb, Jah er dieſes Gejchäft bereits als 
im Welentlihen erledigt an und es war ihm einesausgemachte Sache, 
daß jeßt die Botjchaft von der Verſöhnung Jedem zu Obren gekom— 
men jei.3 Um jo mehr meinte er natürlich die Wiederkunft Jeſu und 
die Äußere Realifirung der meſſianiſchen Verheigungen ſelbſt zu erleben 
und zwar dachte er fich diefe Erfüllung jtreng jchriftmäßig im Einklang 
wejentlicy mit Daniel und den eschatologiichen Reden Jeſu, wie jie 
in der Gemeinde umliefen. In jedem Augenblick jollte ver Ghrift der 
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großen Stunde gewärtig fein, „denn des Herrn Tag kommt wie der 
Dieb in der Nacht. Wenn fie jagen werden, es ijt Frieden und hat 
feine Gefahr, dann überfömmt jie plößliches Verderben, gleichwie die 
eben ein ſchwangeres Weib“.“ Die Zukunft Jeſu jelbjt aber wird 
jih genau jo vollziehen, wie fie Daniel 8, 13 gejchilvert ift. „Er jelbit, 
der Herr, jagt Paulus, wird unter Zuruf und Stimme des Erzengels 
und dem Ton der Poſaune Gottes berniederfonmen" vom Himmel und 
die Todten in Ghrijto (die Gläubigen) werden zuerjt auferjtehen“. 2 
Diefer Ericheinung des Herrn von oben und der geftorbenen Gläubigen 
von unten folgt dann die Verklärung der irdiichen Yeiber zu der geiftigen 
Peiblichkeit nah Chriſti Bilde „Wir wiljen, tröftet jich der Apoitel 
ſchon in diefer Zeit, daß wenn unſer irdiiches Hüttenhaus zerbrocen 
ift, wir einen Bau von Gott haben, ein Haus nicht mit Händen ge- 
macht, ein awiges im Himmel, Darum jeufzen wir ja auch und jehnen 
ung mit unferer Behauſung, die vom Himmel ijt, überkleidet zu werden. 
Kenn wir nämlich wirklich befleidet, nicht nackt jollen erfunden wer: 
den. Denn jo lang wir ja in der Hütte jind, feufzen wir und jind 
bejchweret, in jo fern wir nicht entfleidet, ſondern überkleidet werden 
wollen, auf dar das Sterblicye von dem Leben verjchlungen werde“. 3 
Diejer Moment, nad) dem der von jeiner „Hütte“ gedrücte Apoſtel 
jih fein Leben lang jehnte, war aber die Stunde der Paruſie. „Wir 
werden nicht alle entichlafen, alle aber verwandelt werden, plößlich im 
Augenblick bei der letzten Poſaune. Denn jchallen wird die Polaune, 
und die Todten werden auferweckt unverweslidh und wir werden ver- 
wandelt werden. Denn dieſes Verwesliche muß Unverweslichkeit an— 
ziehen und dieſes Sterbliche muß Unſterblichkeit anziehen. Wenn aber 
dieſes Verwesliche Unverweslichkeit angezogen hat und dieſes Sterbliche 
Unſtlerblichkeit angezogen hat, dann wird erfüllt das Wort, das 
geichrieben jteht: Der Tod iſt vernichtet in den Siey”.? Nach diefer 
Stunde der Verklärung, an der des Apojteld Herz mit befondrer 
Anbrunft hängt, wird die Offenbarung des bimmliichen Jeruſalem 
folgen, „das droben, das frei, das unſere Mutter it” „Denn unjer 
Staatswejen iſt im Himmel, von dannen wir auch den Heiland er: 
warten, Jeſus Ehrijtus, den Herrn, welcher den Leib unſerer Niedrig: 
feit verwandeln wird, gleichgeitaltet dem Leibe feiner Herrlichkeit, kraft 
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der Wirkung, durch welche er auch alle Dinge jich unterwerfen 
kann“.! 

Ehen dieſer Thätigkeit der Unterwerfung aller gottwidrigen Po— 
tenzen iſt die Zeit des Reichs gewidmet. Allerdings hat Paulus dieſen 
weitern Verlauf nur in die knappen Worte gefaßt: „Chriſtus muß 
herrſchen, bis er alle Feinde unter ſeine Füße gelegt hat. Als letzter 
Feind wird der Tod vernichtet. Denn Gott hat Jeſu Alles unter ſeine 
Füße gethan. Wenn ihm aber Alles unterthan ſein wird, alsdann wird 
auch der Sohn ſelbſt Dem ſich unterwerfen, der ihm Alles unterthan 
gemacht hat, auf daß Gott ſei Alles in Allem“.“ Der Apoſtel ſieht 
aljo das Reich Gottes, wie wir hier hören, Feineswegs bloß als einen 
Neiertag an, an dem die Heiligen Palmen tragen und dem Lamme 
fingen, ſondern, wie in der alten jüdischen Neichserwartung der Meſſias 
ein Siegesfürit ift, der mit den beidnifchen Gewalten ringt und kämpft 
und in der legten großen Schlacht Sog und Magog, das ungebändigte 
Heidenthum an den Enden dev Erde, niederwirft, jo wird auch nadı 
Paulus, für den wiedergefehrten Menſchenſohn noch viel zu thun 
bleiben Er muß berrichen, bis alle Feinde unter feinen Füßen Tiegen 
— eine Periode des Kamp’es ijt mithin auch die Zeit des Reichs. 
Alle Macht und alle Herrichaft und alle Gewalt, alle gottwidrigen 
Botenzen müfjen vernichtet werden. Der Tod, die Abkehr der Menjchen 
von Gott und die Vergänglichkeit des Fleiſches muß befeitigt, es muß 
mithin dieſe irdiſche Welt mit neuen Yebensträften getränft und durch 
drungen, pneumatiich gemacht werden. Denn auch die Greatur, die der 
Verweſung unterworfen it, ſoll nach Röm 8, 19 ihre Verklärung 
feiern und eine leiſe Ahnung davon zieht Schon jegt durch die Seelen 
der unmündigen Geſchöpfe“. „Ach balte dafür, jagt Paulus, daß bie 
Leiden dieſer Zeit nichts austragen im Vergleich mit der Herrlichkeit, 
die Fünftig an uns geoffenbart werden ſoll. Denn das ſehnſüchtige 
Harren der Greatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes, 
Denn der Eitelfeit iſt die Greatur unterworfen, nicht mit Willen, 
jondern um deßwillen, der jie unterworfen bat, auf Hoffnung, dal 
auch jie frei werden wird von dem Dienjte des Verderbens zu der 
Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß die 
ganze Greatur gemeinfam jeufzt und in Wehen liegt bis heute; nicht 
allein aber jie, fordern auch wir jelbjt, die wir des Geijtes Erftlinge 
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haben, auch wir jeufzen bei uns jelbjt und warten auf die Kindſchaft, 
nämlich auf unferes Peibes Erlöjung”.! So wird mit der Erjcheinung 
des Meſſias ein weltummwandelnder Prozeß beginnen, der den Tod 
binausdrängt aus diejer Welt, das heißt aber nichts Anderes als an 
die Stelle des vergänglichen Stoffes und ſündigen Fleiſches die un= 
vergänglichen himmlischen Lichtelemente der geijtigen Welt jest. Die 
Geſchichte des Gottesreichs wird mithin ein Prozeß der Vergeijtigung, 
der Ueberwindung der Materie und des Fleiſches fein, und bat der 
himmlische Menſch, das Ebenbild Gottes, dieſe welterlöjende Thätigfeit 
‚im umfafjendjten Sinn gelöft, dann wird er ſich jelbjt wieder mit 
Gott vereinigen und Gott wird Alles jein in Allem. 

Der Dualismus, das Problem der Welt, ift dann 
überwunden. 

So war bier in fühnem Wurf der Bogen gejpannt über die 
Gegenfäge der damaligen Weltanſchauung. Die Verföhnung zwijchen 
Dieffeit8 und enjeits war für das religiöfe Bedürfniß und ben 
denkenden Geijt gegeben. In Paulus repräjentirt ſich mithin Beides: 
der Fortſchritt des religiöjen Denkens, wie er dem Judenthum durch 
die Bekanntichaft mit dem Platonismus vermittelt war und die Ver— 
tiefung des religiöfen Bewußtſeins, die die griechiiche Welt aus der 
Berührung mit dem Judenthum ſchöpfte. Die rabbiniſche Reichs— 
erwartung war der Glaube an eine fommende Heilszeit geweien, 
zu der die Menjchen durch Gottes Kraft auferwedt werden. Das 
mejjianische Reich ijt eine Verfaſſung diejer Welt, die einftmals wird, 
nicht eine jenjeitige Welt, die jetst jchon iſt. Wohl gibt e8 auch für 
den Juden eine Lichtwelt, die über dieſer thront, aber fie ijt nicht eine 
andere Welt, jondern ein höheres Stocdwerf der unjeren. Dem 
Platonismus dagegen gehört der Begriff der jenjeitigen Welt an, 
die die Heimath Gottes, der Ideen, der Kräfte, der Seelen ijt und in 
die unfere Seele heimkehrt, wenn ſie ihren Wandel vollbracht hat. 

Ohne daß nun Paulus ten Glauben an das fommende 
Reich aufgegeben hätte, wußte er ihn zum Glauben an die jenjeitige 
- Melt zu vertiefen, Die höhere Welt ift ihm die Welt des Geijtes, 
der Kraft, des Lichts, des Lebens kurz aller jener Momente, die den 
platonifchen Begriff der intelligibeln Welt ausmachen. Sie it in 
nacktem Gegenjfaß zu diejer Welt des Fleiſchs, der Sünde, der Finſter— 
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nik. Aber dadurch unterjcheidet jich das paulinifche Reich der Himmel 
von der platoniſchen Welt der een, daß es einzugehn vermag in 
diefe irdiſche. Mit der Erjcheinung des himmlischen Menichen bat 
diefe Vermählung der unteren und oberen Elemente begonnen, mit der 
Paruſie deſſelben wird fie vollendet werden. So wird der jüdiſche 
Glaube an das fommende Gottesreich nur ein Moment, um 
den platonijchen Glauben an das Jenſeits, jeiner, das Gemüth beäng: 
jtenden abjoluten Transjcendenz zu entkleiven. Die jenleitige Welt ift 
im Begriff eine diejjeitige zu werden und jo beginnt die Qual der 
Sehnſucht fich zu ftillen, ohne daß doch diefer Sehnſucht, die das religiöfe 
Moment der ganzen Vorſtellungsweiſe ift, ihr Gegenjtand geraubt 
würde. Sie wird vielmehr geiteigert mit dem Nahen ihres Ziels. 
Dabei find die Begriffe bier überall jo geitellt, daß jie die Enttäufchung 
der ausbleibenden Verwirklichung überdauern fonnten. Erwartete der 
jüdiſche Glaube ein Herabfommen des Reichs der Himmel zur Erde, 
der platonijche ein Hinübergeben der Seele in das Reich der Wahrheit, 
jo hält Paulus fich weife in der Mitte. So feit ihm aud) das Ge: 
jammtbild der jüdiſchen Reichserwartung jteht, daneben iſt doch oft 
in ganz platonifcher Weile von einem Hinübergeben in das Reich der 
Himmel die Rede, wo ein neuer bimmlifcher Leib unferer wartet. 
Paulus möchte hinüberziehn in das Jenſeits, um daheim zu fein beim 
himmlischen Menſchen, fein Staat ift im Himmel und er hat Luſt ab: 
zufcheiven und bei Chriſto zu jein.! Nicht alfo auf dem Mege ber 
jüdischen Auferjtehung gelangt er zum Genuß des Reichs, jondern durch 
platonifche Heimkehr in die andere Welt. Bleibt alfo jeinen Schülern 
das Reich aus, es verichlägt ihnen nichts, da jie dann jelbit hinüber: 
gehen in die fommende Herrlichkeit. ntgegengejette Bilder kommen 
freilich auch vor und in faſt ſymboliſcher Weije löſt der erſte Theſſa— 
lonicherbrief die Trage, ob das Reich der Himmel herabjteige auf die 
Erde, wie die Juden, oder ob die Seele hinaufjteige, wie die Griechen 
erwarten, indem nad) ihn beide auf halbem Wege jih entgegenfommen. 
„Wir werden entrüdt in die Wolfen vem Herrn entgegen in bie 
Luft und werden alſo bei dem Herren jein allezeit“.“ An ähnlicher 
Weiſe ift e8 für dieſe vermittelnde Stellung charakteriſtiſch, wenn der 
Apoitel das jüdische Dogma von der Auferjtehung zur meſſianiſchen 
Heilszeit einkleidet in das Bild des feimenden Waizenforns, mit dem 
ı 2. Cor. 5, 4—9. Phil, 3, 20, 1, 22, 23. -— 2 1 Thess, 4, 17. 
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die Eleufinen vielmehr das Fortleben der Seele in einer andern Welt 
verjinnbildlichten. Es ift durchaus das Thema des Demeterfultus, das 
Paulus 1 Kor. 15 darlegt, und wenn dem Moiten der Eleujinen das: 
jelbe auszufprechen verboten ijt, „weil der große Schmerz der Göttinen 
die Rede zurüchält”, jo erklärt der Apoftel vielmehr ausdrücklich, daß 
er den Seinen ein großes „Myſterium“ hiemit und thue. „Was du 
jaejt wird nicht lebendig, e8 jterbe denn. Und was du audh ſäeſt, fo 
ſäeſt du nicht den Yeib, dev werden joll; jondern ein bloßes Korn, 
vielleicht von Waizen, oder etwas Anderem. Gott aber gibt einen 
Leib, jo wie er gewollt hat und einem jeglichen Samen feinen eignen 
Leib“.“ Das eleujiniiche Symbol der Unfterblichkeit it dein Apoitel 
mithin zum Symbol der Auferjtehung geworden und was dem Griechen 
auf das Leben in einer andern Welt deutet, deutet er auf die Wieder: 
kehr zu einer neuen Zeit. Nach beiden Seiten hin waren darum feine 
Bilder verwendbar und auf den paulinischen Gedanken bat darum der 
vierte Evangeliſt fortgebaut, deifen Theologie vollends binübertritt aui 
den platonijchen Boden, indem er das Fommende Gottesreih in eine 
obere Welt des Geiſtes und der Ideen wandelt, die Gemeinde lehrt, 
das ewige Leben zu ergreifen im zeitlichen und den ganzen Apparat 
der jüdischen Eschatologie: Auferftehung, Gericht und Verdammniß in 
pinchologiiche Prozeſſe umſetzt. Noch entjchiedener als bei Paulus ijt 
dort der Glaube an das Neich, ein Glaube an das Jenſeits, das doc 
beginnt Diefjeits zu werden, aber dieſe weitere Entwicklung war nur 
möglich durch Paulus, deſſen theologische Begriffe der vierte Evangeliſt 
auf allen Punkten vorausjeßt. 

Menn man überhaupt den Meifter des Gedanfens daran erkennt, 
daß die Fommenden Gejchlechter mit jeinen Zahlen rechnen, jo iſt 
Paulus ein jolcher Meijter geweſen. Seine Begriffe haben ſelbſt über 
Sole Gewalt gehabt, die jeine Praris verwarfen, Die Faſſung der 
Perſon Jeſu als himmliſcher Menſch, als zweiter Adam, als Anfana 
der Greatur Gottes, als Paſſahlamm, das geichlachtet iſt, als Erjtge- 
borner der Todten, jie übten eine Macht, der auch der antipauliniiche 
Apofalvptiter ich nicht entzog. Seine Vorſtellung, daß der Mangel 
der menschlichen Natur ibr Mangel an einem Geifte jei, daß jie 
umgejchaffen werden müſſe zu einer neuen Greatur in der Taufe durch 
Waſſer und Geijt, daß fie nach diefer Geburt von oben erft etwas 
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vernehme vom Reiche Gottes und im Stande ſei in einem neuen 
Yeben zu wandeln, das Alles jind VBorftellungen, die der vierte Evans 
gelift von Paulus erborgt. Und wenn er und Spätere eine jtrenge 
Scheidung der Kinder des Lichts und der Finſterniß, der zum Heil 
und zum Verderben Prädejtinirten jtatuiren, e8 ilt die paulinijche 
Anthropologie, auf der jich diefe ganze Lehre von der Gnadenwahl 
aufbaut. So viel aljo alle dieje tiefjinnigen Vorſtellungen für bie 
Geſchichte der Menjchbeit bedeuten, jo viel bedeutet, ganz abgejehen 
von feiner Mijjionsarbeit, da8 Denken des Paulus. Die paulinische 
Theologie war die löjende Formel, die den Zwieſpalt des damaligen 
Denfens verſöhnte und im der concreten Form einer veligiöfen Lehre 
den Dualismus überwand. Sie gab den denfenden Streifen die reli: 
giöje Gewißheit und den Glauben an Thatjachen, der Philo fehlte, 
und gab der chrijtlichen Gemeinde einen gedanfenmäßigen Auspruc 
ihres religiöſen Bewußtſeins. Deun wenn es uns undenkbar jchien, 
vaß ein bloßer Gedanfe der Weltvermittlung, wie ihn Philo dachte, 
eine neue Religion erzeuge, jo konnte doc auch anderjeits Feine Re— 
ligion bei bloß gefühlsmäßiger Form ihrer Erfahrungen, ohne jvite: 
matiſche Rechtfertigung und logiſche Begründung Beſtand haben. 
Diefen Fortichritt von der Empfindung der Verjöhnung zur Lehre 
von der Berjöhnung, bezeichnet Paulus. Daß das Chriftentbum dieſe 
MWeltanjchauung ward, dazu bat er das Meifte getban. 


9. Religiöfer Genius, 


Man bat eine religiöfe Perfönlichfeit damit noch nicht erkannt, 
daß man ihr theologisches Syſtem begreift. Es ijt neben dem Be: 
griffsmäßigen ein Perſönliches, was der religiöje Genius bineinlegt 
in jeine Geijtesarbeit und wer nur die Begriffe an einander reiben 
und an einander Elappern laſſen wollte, der würde mehr eine Garricatur 
als ein Bild der paulinifchen Theologie gewinnen. Sind doch dieje 
Begriffe jelbit nur der Ausdruck eines innern Lebens, das heute noch 
Leben wect, während jie als Begriffe zum großen Theil für unſer 
Denken nicht mebr vollziehbbar find. Aber für Paulus jelbft war 
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nicht jein Syſtem, das er faum je im Zuſammenhang entwicelt bat, 
die Hauptjache, jondern die Külle der Empfindungen, die ihn auf diejes 
Syſtem geführt haben. Die Summe diejer Empfindungen aber war 
Abhängigfeitsgefühl, das beit Frömmigkeit. 

Zunächſt offenbart ſich dieſes Abhängigkeitsgerühl als Gefühl 
jeiner perjönlichen Unmwürbdigfeit, zu dem bei ihm Naturanlage, phari— 
ſäiſche Askeje und das Bewuhtjein jeiner wunderbaren Belehrung zu= 
ſammen wirken mochten. So tief wie Paulus bat nie ein Menſch 
jeine perjönliche Unwürbdigfeit vor Gott empfunden. Nicht als ob er 
jich bejonderer Sünden anzuflagen gehabt hätte: „Sch bin mir zwar 
nichts bewußt, jagt er jelbjt, aber darum bin ich noch nicht gerecht: 
fertigt”,t Wie Luther Tag und Nacht feufzen konnte, „ob meine 
Sünde, Sünde, Sünde‘ und dennoch, wenn er zur Beichte ging, feine 
bejondere Verſchuldung zu befennen hatte, jo war Pauli Yebens- 
ſtimmung das Gefühl feiner Unmürdigfeit vor Gott, das Bewußtſein 
der Schwäche des Fleiſchs und der tiefen Verderbtheit des menichlichen 
Willens, der ſteis nad) dem Niedrigen trachtet und den Geift vom 
Idealen herabzieht. Dieje ernſte Auffaſſung dev menjchlichen Unvoll: 
fommenheit iſt das Gharacteriftiiche des Paulinismus und wo eine 
ernjte Reform der Kirche in achtzehn Jahrhunderten verjucht ward, 
ijt fie jtetS ausgegangen von dem Geiſte des Apojtels, der unerbittlich 
den Schleier hinwegzieht von der wahren Bejchaffenheit unferes Innern. 
Ihren theoretiichen Ausdruck hat diefe Lebensjtimmung gefunden im 
feiner ſchroffen Entgegenſetzung von Fleiſch und Geijt, praktiſch war 
jie das drüdende Schuldbewußtſein, das aus dem Seufzer ſpricht: ich 
elender Menjch, wer wird mich erlöjen von diefem Sündenleibe? 

Aber dieſes Abhängigkeitsgefühl iſt nicht bloß Bewußtſein eigener 
Unwürdigkeit, jondern auch die nicht minder jtarfe Empfindung ber 
gegebenen Verſöhnung. So genau Paulus weiß, daß er aus jich nichts 
vermag, jo jicher weiß er, daß er Alles vermag durch den, der ihn 
mächtig macht, Chriſtus. Gerade dieſe pofitive Seite des frommen 
Abhängigkeitsgefühls ift bei ihm von genialer Stärke geweien. Wenn 
er jagt, daß nicht er lebe, jondern Chriſtus, day Nöthigung ihm ob— 
liege, dak ihm Gott wie einen Gefangenen im Triumphe über die Erde 
führe,? jo jind das Alles nur bildliche Ausdrüde für das jtarfe Ge- 
fühl feiner innern Gebundenheit durch den abjoluten göttlihen Willen. 
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Diefen Zwang des göttlichen Gedankens über den Menjchen hatte jeit 
ven Tagen der Propheten Keiner jo ſtark empfunden wie Paulus. 
Wenn jonjt der Menſch die Wirkungen feines Seins für jeine freie 
That hält, zu jchieben glaubt und wird geichoben, dem Steine gleicht, 
der geworfen wird und glaubt er fliege, jo fühlte der Apojtel vielmehr 
deutlich den Flug feines Geiftes als Wurf aus Gottes Hand. Leberall 
hat er das Bewußtſein, nicht aus eigner Willkür, jondern aus gött: 
lichem Auftrag zu handeln, ein Bewuhtjein, das ſich theilweiſe aus 
feiner wunderbaren Belehrung erflärt, in feiner intenfioften Schärfung 
aber auch wieder auf neue Viſionen binausläuft. Das Gefühl der 
Abhängigkeit jteigert jich bei ihm bis zur Empfindung der Unfreibeit 
und er weiß jeine ganze Individualität aufgehoben in der dentität 
Chriſti. Sein Glaube an fich, fein Vertrauen auf Andere findet ftatt 
„im Herrn” und was er Andern zu bieten bat, geſchieht durch den 
Herrn, als deſſen Organ cr ji empfindet. So verjpürt er die Er: 
wählung einer Gemeinde daran, daß ihm das Wort an fie leicht vom 
Munde abgenommen wird und wenn feine Worte einfchlagen, merkt 
er die Abjicht Gottes, dieje Hörer zu retten! Die Gottentfvemdung, 
die die Signatur diejes Geſchlechts iſt, hat jich bier verkehrt in ein 
Gefühl der Gottesnähe, der Einheit mit Gott, wie es nur den elaſſiſchen 
Epochen und dem Genius des religiöfen Lebens eignet. 

Wie jein eigenes Leben ijt dem Apojtel aber auch die Welt um 
ſich ber auf die göttlichen Zwecke bezogen und wie gern vertieft er ſich 
in die Abfichten, die Gott bei Allem gehabt hat.? Eine mehr teleo: 
logiſche Betrachtungsweije der Dinge hat es nie gegeben. Glückt cs 
den Menſchen, Kinder des Lichts zu fein, jo it c8, damit der Tag 
Chriſti fie nicht überrajche,? jieht er fie aber auf den Wegen des Irr— 
thums beharren, jo tjt es, damit sie verloren gehn? — Beides war 
Gottes Abjicht. Neben diefem abjoluten göttlichen Zweck gibt es für 
ihn feine natürlichen Urſachen und die griechiſche Partikel, die jowohl 
Folge als Abficht bezeichnet, heißt bei ihm immer „damit“, So natür- 
lid) war ihm die veligiöfe Weltanihauung, die Bezogenheit alles Seins 
auf den Heilsplan Gottes. Die Empfindung, dag Alles unter den 
Augen Gottes ftattfinde und jeder Wandrer von Gott jelbjt geleitet 
werde, beberricht ihn jo jtarf, daß erjt in feinem Munde der Ausprud 
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„Sehn“ den Sinn des geiftlihen „Wandelns“ befam, weil jeder 
Schritt vor Gottes Angeficht jtattfindet und jeinen Sweden dienjtbar 
it. Kurz, wenn man Frömmigkeit die Eigenjchaft genannt hat, im 
Allem ſich abhängig von Gott, im Dieffeits ſich umfangen zu fühlen 
vom Jenſeits, jo hat es nie einen größeren Genius der Frömmigkeit 
gegeben als Paulus. | 

Weil er aber Alles, was ihm und andern glüdt, auf Gottes 
Willen zurüdführt, bat er auch für Alles ein „Gott fei Dank“! 
Mit Dank beginnen alle feine Briefe und je mehr fein Wert wächſt 
und läuft und zunimmt um jo überfchwänglicher wird fein Dankgefühl. 
Seit feiner Bekehrung hat er einen Geift der Kindichaft empfangen, 
der laut in ihm jchreit: „Abba Lieber Vater“! Diefes Vollgefühl 
jeinev Stimmung bat ihn getrieben, zahlreihe Worte in Gang zu 
bringen, die das Gefühl, das ihm die Segel jchwellt,t die innere Frei— 
mütbigkeit, die ihm die Zunge löſt,“? verfünden jollen und die ven 
Jubel, den er in jich hat, den innern Enthuſiasmus der urchriftlichen 
Zeit, auch trefflih zum Ausdrud bringen. Von bdiefer Stimmung 
beherrfcht, fühlt er fich wie binausgeworfen, den Zielen entgegen, 
die leuchtend vor ihm jtehn. „Vergeſſend was bahinten, ausge 
itrecft nach dem, was vornen iſt“. In diefem bigigen Yauf weiß er 
nichts von den Hemmniſſen, die jeden Andern niederwerfen mühten. 
„Yallet uns allezeit uns erweilen, ruft er feinen Korinthern zu,3 wic 
Diener Gottes in großer Standhaftigkeit, in Drangjal, in Nöthen, in 
Aengjten, in Schlägen, in Sefängnilien, in Aufftänden, in Miübjelig- 
keiten, in Nachtwachen, in Faſten, im Unbeflectheit, in Einficht, in 
Yangmutb, in Wohlwollen, im heiligen Geijte, in ungeheuchelter Liebe, 
im Wort der Wahrbeit, in göttlicher Kraft, durch die Waffen der Ge: 
rechtigfeit zu Truß und Schuß, durch Ehre und Schimpf, durch ſchlechte 
Gerüchte und gute Gerüchte, als Betrüger und doch wahrhaftig, als 
unbefannt und doch befannt, als jterbend und ſiehe wir leben, als 
gezüchtigt und doch nicht getödtet, als befümmert, aber allezeit Fröhlich, 
als arm, aber viele bereichernd, als nichts habend und doch Alles be- 
jigend“. Das war die Lebensjtimmung, in der er eine Exiſtenz ertrug, 
auf die er jelbit die Worte des 44. Pfalmes anwenden konnte: „Um 
Dich werden wir gemordet den ganzen Tag, wir ſind geachtet wie 
Schlachtſchafe“. 
N grämeoıpogla, srÄngoyogiw. Vgl. ſeine Vorliebe für Compoſita mit insg 
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Aber dieje Energie hatte auch ihre andere Seite. Die Tendenz 
nach jeinen Zielen war in Paulus zu jtark, als daß er Widerſtand 
mit Gleichmuth hätte hinnehmen können. Vielmehr empört ihn derjelbe 
im inneriten Weſen. Nicht der Widerjtand, der fich an feiner Perſon 
vergreift, jondern der, der jein Prinzip gefährdet. Die jüdischen Schläge, 
den griechiſchen Spott, die römischen Ketten bat er gelajlen ertragen. 
Zornig Fonnten wohl auch jie ihn machen, wenn die Brutalität alles 
Maß überſchritt, aber alle erregtejten Ausbrüche feines tiefſten Weh's 
galten der chrijtlichen Gemeinde jelbjt. Die Halbheit, die Prinziplojig: 
keit, die Bejchränftheit des Judenchriſtenthums, jieht er, der eine Welt 
von Feinden hat, als jeinen einzigen eind an. In diefem Kampf 
liegt das Pathos jeines Lebens und ihm gelten mittel- oder unmittelbar 
fajt alle jeire Briefe. Man kann jagen, dak er dabei der Indivi— 
duralität feiner Gegner nicht immer ganz gerecht ward. Gr felbit war 
eine radicale Natur, die Alles mit den Gonjequenzen wollte. Er bielt 
das Chriſtenthum für einen Wahn: alſo mußte es ausgerottet werden. 
Er erkannte es als Wahrheit, alfo muß es Weltreligion fein. Darum 
war ihm im tiefjten Innern zuwider die Halbheit, die jich noch immer 
an den jüdilchen Tempeldienſt und das theofratiiche Staatswejen an- 
Hammert, an diefe dürren Aeſte, die nicht mehr treiben Fönnen. Wenn 
jene Partei das Chriſtenthum nicht auf fein eigen Gewicht jtellen will, 
weil ihr der Muth fehlt, einen enticheidenden Schritt zu thun oder 
die Einficht, das Neue zu begreifen, jo vermag ihn das jo zu empören, 
dat er ihre Führer Afterapojtel, Petrus und Barnabas Heuchler, die 
untergeordneten Geiſter Hunde jchelten kann. Man mag gegen jolche 
Ausbrüche dajjelbe einwenden, was gegen Luthers Art oft eingewendet 
worden ijt, allein wer den Sturm will, darf auch den jprigenden 
Wellenſchlag nicht jchelten. An diefen lauten Ausbrüchen feines Un: 
willens iſt ihm doc nie das Bewußtfein untergegangen, daß das Peben 
in Gott ein jtilles Leben jei und feine Ausdrucksweiſe über göttliche 
Dinge find von einer wunderbar zarten Empfindung! Dabei wohnte 
ibm tief in der Bruſt der poetifche Genius Israels, der jich zum Pſalm 
auf die Liebe (1 Kor. 13) aufjchwingen Fonnte und der uns erjt recht 
zeigt, wie rein und heilig die Flamme war, die jenes heiße Ueber: 
ihäumen verurſachte. 

Daß der Eintritt einer ſolchen Perjönlichkeit in die Kreije der - 
hrijtlihen Propaganda von epochemachender Bedeutung fein mußte, 


I Umübertroffen: Gal. 5, 5. 
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begreift jich Leicht, jo jchwer e8 auch ijt, von dem Umfang der Arbeit 
des Apoftels eine Weberficht zu gewinnen und abzujchäßen, welche Er: 
folge auf feine, welche auf Rechnung der vor ihm Belehrten fommen? 
Doch glauben wir gern, was er jelbjt in berechtigtem Selbjtgefühl von 
ih ausjagt: „Ach babe mehr gearbeitet als fie Alle, doch nicht ich, 
jondern die Gnade Gottes in mir”,! 


ı 1 Cor. 15, 10. 


Achter Abſchnitt. 


Worgenländiſches Arbeitsgebiet des 
Paulus. 


1. Miffionsweife des Apoftels. 


Wenn Paulus gemeinhin der Apojtel der Heiden genannt wird 
und wenn er jelbjt von jeinem Apojtelamt an dev Vorbaut redet, 
jo ijt darunter nicht zu veritehen, daß er ſchon bei Beginn feines 
Miſſionslebens beabjichtigt gehabt hätte, die Heiden zu befehren. Da: 
gegen ſpricht jeine ganze Praris. Um Heiden zu befehren, hätte er nicht 
aus Tarjus und Antiochien auszuziehen brauchen nach Cypern, hätte 
nicht über den Taurus Flettern brauchen nach dem Innern Kleinajiens. 
Heiden gab «8 in Syrien und Gilicien in binlänglicher Anzahl, wenn 
der Apojtel alfo dem heimischen Heidenthum den Rüden wendet uno 
das mit Juden gejegnete Cypern aufjucht, wenn er in SKleinafien 
überall in den Städten ſich niederläßt, wo Judengemeinden find, wenn 
er nach feiner Ankunft in Europa, die Handelsftadt Neapolis nur 
durchwandert, um das weit minder bebeutende Philippi mit jeiner 
Audengemeinde aufzufuchen, jo war der Zweck dieſer Reifen, den aus: 
wärtigen Volksgenoſſen die Botihaft vom Mefitas und der in Jeſu 
gegebenen VBerjöhnung zu bringen, nicht aber die Einleitung einer 
Heidenmiljion. 

Sp gefaßt, iſt das Wanderleben des Apoſtels vollfommen be: 
greiflich. Nur eine kurze Friſt war nod) gegeben bis zur Wiederkunft 
des Meſſias, und je mehr das paläjtinenjiiche Judenthum fich verſtockte 
gegen die Botjchaft jeiner Zukunft, um jo mehr mußte es den Apojtel 
drängen, den auswärtigen Volksgenoſſen Nachricht zu geben von dem, 
was im heiligen Lande ſich inzwijchen begeben habe. In diefem Sinn 
bat Paulus es Röm. 10 für eine Pflicht der Gemeinden erklärt, 
Boten an die Diaspora auszufenden, Er unterfucht dort die Frage, 
ob etwa Israel über die Erjcheinung des Meſſias und die Bedingungen 
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des Heils nicht binlänglich unterrichtet jei! und zeigt, daß es Pflicht 
war, Glaubensboten auszujenden, denn „wie jollen fie an den glauben, 
von dem fie nichts gehört haben, wie jollen jie aber bören ohne Pre- 
diger, wie ſollen fie aber predigen, wo jie nicht geſandt ſind“. Diejes 
Bewuhtjein der Mifjtonspflicht fteigerte jich aber für ihn perjönlich 
dadurch, daß er der Erjcheinung des himmlischen Menſchen, deren er 
bei Damascus gewürdigt ward, Feine andere Bebeutung beizumefien 
vermag als die, ihn zum Boten feiner baldigen Zukunft zu beitellen. 
Es ijt für Paulus von jenem Tage an eine der Grundthatjachen jeines 
Bewußtſeins, daß er ausgejondert jei „vom Leibe feiner Mutter und 
berufen durch Gottes Gnade, das Evangelium zu verfündigen in ber 
Nölkerwelt”,? denn eine andere Bedeutung vermag er der bejondern 
Gnade nicht beizumeljen, die ihm widerfahren ift. Seine Gedanken 
hatten darum jeit dem Tage von Damascus nur den einen Anhalt, 
daß ihm geftattet fein möge, einjt am Tage der Wiederkunft Jeſu, 
dem Mefjias eine ftattliche Zahl von Gemeinjchaften zuzuführen, die 
dann jeine „Freude“, fein „Schmud”, feine „Ehrenfrone” fein jollten 
am Tage der Heiligen.? ALS Brautführer will er dem kommenden 
Bräutigam, die Braut, die Gemeinde entgegen führen und darum „eifert 
er um jede einzelne Gemeinjchaft mit göttlitem Eifer“? Diejer Eifer 
aber ijt die Stimme des Geijtes in ihm, der er nicht widerjtehen Fann. 
„Denn, jagt er, wenn ich das Evangelium verfündige, darf ich mich’s 
nicht rühmen; denn ich muß es thun. Denn webe mir, wenn ich bas 
Evangelium nicht verfündigte!”3 Daß er fei „ein berufener Apoitel 
nach dem Willen Gottes“, 6 daß fein Miffionsleben eine göttliche Noth— 
wenbdigfeit, eine ihm von oben geſetzte Aufgabe fei und er nicht ans 
eigner Willfür dieſes opfervolfe Leben erwählt babe, daß er Ghrijti 
Sclave, fein Haushalter, jein im Triumph über die Erde geführter 
GSefangener fei, ijt eine der Grundbeſtimmtheiten feines geijtigen 
Lebens. 

Entjprechend dieſer ihm gejetten Lebensaufgabe bat ibm Gott 
aus den Gnadengaben, die der Geift jedem Wiedergebornen zu bringen 
pflegt als Angebinde jener höheren Welt und Angeld und Unterpfand 


! Rom, 10, 18, — ? Gal, 1, 15. Ueber den Begriff der 2799, bei Paulus 
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des dereinjtigen geijtigen Seins, eine ſolche ausgejucht, wie jie gerade 
diefem Berufe nützlich ijt. Der Apojtel nennt es 1 Kor. 3, 10 feine 
ipezifiiche Gnade, daß er bejonders befähigt fei, Gemeinden zu grün: 
den. Was er darunter verjtehe, jagt er Röm. 15, 18. Seine Gnade 
ift, Ungläubige „zum Gehorfam zu bringen durch Wort und Werf, 
durch Kraft der Zeichen und Wunder, durch Kraft des heiligen Geistes; 
aljo daß er von Jeruſalem an und ringsumber bis Allyrien das 
Evangelium Chrijti ausgerichtet hat“. „So babe ich mich beeifert, das 
Evangelium zu predigen, wo Chrijti Name nicht bekannt war, um 
nicht auf fremden Grund zu bauen; ſondern wie geichrieben jteht: 
Denen nichts davon erzählt ward, die jollen es jehen, und die es nicht 
gehört haben, jollen es verjtehen”.t Sein Beruf alfo ijt es, Bahn: 
brecher zu fein, die eriten Yichtungen zu bauen, wo der Ton ter Art 
zuvor nie gehört ward. Es zeugt von einer genauen Kenntniß feiner 
jelbit, day Paulus gerade Das feine Ginadengabe nennt, denn in ber 
That bejitt er alle jene Eigenichaften, die dazu gehören, die erjten 
Widerſtände zu brechen. 

Wir rechnen dazu zunächſt die Gabe der Rede. Allerdings be: 
gegnen wir dem befremdenden Vorwurf der Gegner, den Paulus jelbit 
anführt: „Die Briefe, ſpricht man, find ſchwer und gewaltig, die leib— 
liche Gegenwart aber ſchwächlich und die Rede verächtlich“.“ In ge 
wilfem Sinn mag das wohl richtig fein. Alle äußern Mittel waren 
dem franfen und jchwächlichen Tarſer verfagt und daß er unter kör— 
perlichen Einflüffen oft auch geijtig gebunden war und nicht zum Voll: 
bejits feiner geijtigen Kräfte gelangte, hat er ſelbſt mit jchmerzlichen 
Morten mehrfach beflagt.?_ Dennoch darf er fich jelbit das Zeugniß 
anstellen: „Unjere Waffen find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor 
Gott zum Streite, Befejtigungen zu zerjtören, die wir faljche Gedanken 
zerjtören und jede Höhe, die jich jelbit erhebt gegen die Erkenntniß 
Gottes und alle Sinne gefangen zu nehmen unter den Gehorjam 
Chriſti und bereit jind allen Ungehorſam zu jtrafen, wenn euer Ge: 
horſam vollfommen jein wird“.“ Wie jollte auch der Verfaſſer von 
1 Kor. 13 und Röm. 9 kein Redner fein! Die Worte, die jeitvem 
Millionen Menjchen getröjtet, mußten jie nicht die Herzen jchmelzen, 
die jie zum erjten Mal und von Angeſicht zu Angejicht hörten, in dem 

! Rom. 15, 18-21. — 2 2 Cor. 10, 10. — ® Gal. 4, 13. 1 Cor. 2. 3, 
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Zuſammenhang, der fie erzeugt hatte? Mochte der Fromme Redner nun 
der Gemeinde in Demuth befennen: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen 
bätte, aber ich jage danach”, oder mochte er in dankbarem Aufbli nad 
oben fpredhen: „OD, weldhe Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit 
und Erkenntniß Gottes!” oder mochte er in entbujiajtiicher Aufwallung 
rufen: „Tod, wo ijt dein Stachel? Hölle, wo ijt dein Sieg?" — geboren 
aus der Stimmung des Augenblids mußten ſolche Worte noch ganz 
anders die Hörer ergreifen und binwerfen als heute, und Paulus bat 
es wohl oft genug ſelbſt erlebt, was er den wahren Propbeten vor- 
berfagt, wenn jie in rechter Weile zu dem Ungläubigen reden, „jo wird 
er überführt, gerichtet, das VBerborgene feines Herzens wird offenbar 
und alfo wird er nieberfallen auf fein Angeficht, Gott anbeten und 
befennen, daß Gott wirklih in euch ift“.! Dennod iſt an der Gin: 
rede der Gegner das richtig, daß ev nicht wie mancher andere Wander: 
prediger die Befehrung zu Chriſtus auf Effekte der Rhetorik jtellen 
wollte. Der Glaube an Chriſtus war ihm eine Wirkung des Geiſtes 
und dem Geiite überläßt er darum Alles, wie er fich denn auch be- 
wußt ijt, dal ſowohl Anhalt als Form feiner Rede ihm vom Geijte 
gegeben und nicht „Worte menjchlicher Kunſt“ jeien.? Sein Antbeil 
beſteht mur in der Wahl ver Stoffe, indem er „Myſterien“ vor der 
Menge zurücdbält und denen, die noch ſchwach find, nur „Milch“ als 
Wahrung gibt.? 

Air juchen darum auch jeine Gabe „Grund zu legen“ nicht bloß 
in feiner Berebtjamfeit, jondern noch mehr in feiner Perfönlichkeit. 
Der ganze Mann war Apojtel. Um jtarf auf Andere zu wirken, 
dazu gehört vor Allem jene Einheit mit jich jelbit, die Paulus batte. 
Ein Charakter, der jo wie er bejefien it von feiner dee, wirkt an 
ſich ſchon überzeugender als alle Worte Daneben eignet ibm aber 
auch jene vajtloje Anitiative, jene raſche Menſchenkenntniß, die Fähig— 
keit fich in alle möglicdyen Formen zu gießen, im jüdischen Haufe Aude, 
im beidnijchen Seide zu fein und auch zu den Schwachen licbevoll ſich 
binab zu neigen, die zu dem Gefchäft des „Grundlegens“ vor Allem 
nöthig ijt.? Er iſt nicht ekel und auch nicht blöde. An die Höblen 
der Diebe fteigt er hinab, und iſt der gute Freund der Sclaven- 
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jtuben,t aber auch bei den Bürgern weiß er fich in Reſpekt zu jetzen ? 
und die purpurgejtreifte Toga verfchüchtert ihn nicht.3 

Vor Allem aber beherrſcht ihn unwiderftehlich ver Reiſedrang, 
der die wahre Miſſionsnatur Fennzeichnet. Es ijt ein „weiter umd 
weiter” in diefer Seele. Er bat etwas von der Unerfättlichkeit des 
großen Eroberers, den jeder neue Erwerb mit dämoniſcher Gewalt nur 
zu neuem Yänberhunger aufjtachelt, „weiter zu predigen, wo Chriſti 
Name nicht bekannt iſt“. Wie der Hirtenfinn der Grundzug Jeſu, je 
ift der Miffionsprang der Grundzug des Apoftels. Er ijt überall 
nur „auf der Durchreife”, er bat nur den einen Gedanken, daß „das 
Wort eilends laufe”? und je länger je mehr wächſt ihm der Wander— 
trieb. Er Flettert über die Schneehöhen des Taurus, da zieht's ihn 
in die Thäler Lyfaoniens, er wandert bis an’s ägäifche Meer, da er: 
jcheint ihm im Traum ein macedonifcher Mann und vuft: komm hilf 
uns, er fommt nady Korinth, da fahren die Schiffe nach Atalien, er 
Ichreibt nadı Rom und meldet jofort, er fomme nur auf der Durch— 
reife nach Spanien.” Ueber das Meer rufen ihm Stimmen „tomm“ 
und in den Stunden dev Einſamkeit jinnt er über bie „die nicht® da— 
von gehört”. Und diejes „weiter, weiter!” iſt die eigentliche Loſung 
jeines Yebens. Alfüberall ijt er geleitet und getragen von dem pro- 
phetiichen Wort: „Wie lieblich find auf den Bergen die Füße des 
Glücksboten, der Frieden verkündet, der gute Botſchaft bringt, Heil ver: 
fündet, der zu Zion ſpricht dein Gott ift König” 6 — das war das 
Jeſajawort was ihm geleitete auf feinen Wegen, und bundertfach jieht 
er mit Stolz zurüd, wie weit er gekommen”? und rühmt, daß der 
Triumpbwagen, auf dem ihn Ghrijtus durch die Straßen der Welt 
führt, überall den Wohlgeruh der Erfenntnig wie Weihrauchdüfte 
binterlafien habe? Das war die Poeſie feines Lebens, die Süpigfeit, 
die er geſchmeckt und er hatte e8 erfahren an der Seligpreilung ber 
Galater, an der Erwählung der Meacedonier, an den Korintbhern, die 
jeine weithin lesbare Schrift jind, dat die Gnade Gottes an ihm nicht 
vergeblich gewejen. „Laß dir genügen an meiner Gnade, die in dem 
Schwachen mächtig it“, jprach in ibm jelbjt die Stimme, wenn er jich 
unter den Schlägen feiner Krankheit Frümmte? Sie bilft ihm auch 
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über alle Schmad und Schande und gibt ihm Muth wieder und wieder 
zu kommen, jo oft man ihn auch Hinausweilt. Er fagt e8 geradezu, 
was Tacitus den Chrilten als Schande nachredet, er ſei der Abſchaum 
und Auskehricht der Städte, den man überall hinauswirft. Den ehr: 
jüchtigen Korinthern befennt er, was jeine Ehre ſei. „Bis auf dieſe 
Stunde leiden wir Hunger und Durft, und find nadft und werben 
geichlagen und jind unftät und arbeiten mühſam mit eigenen Händen. 
Man jchilt ung, jo jegnen wir, man verfolgt uns, jo dulden wir, man 
läftert uns, jo flehen wir. Wir find wie ein Auswurf der Welt ge: 
worden, wie ein Abſchaum Aller bis heute“ .t 

Zu diefem Ungeſtüm im Erobern fommt aber eine * minder 
dämoniſche Zähigkeit des Feſthaltens. Es iſt ihm keine der Gemeinden 
verloren gegangen, die er gegründet, oder die ſich mit ihm eingelaſſen. 
Auch hier iſt er unerſchöpflich in ſeinen Mitteln. Ein größerer Meiſter 
in der Kunſt Seelen zu beherrſchen iſt nie geweſen. Hat er Ermah— 
nungen an ſeine Gemeinden nöthig, ſo nimmt er ihnen ſofort den 
Stachel, indem er alsbald hinzuſetzt: „wie ihr auch thut“, hat er zu 
loben, ſo lobt er uneingeſchränkt: „Alle, keinen ausgenommen“. Es 
iſt wie das Aufwallen eines mütterlichen Gefühls, wenn er von ſeinen 
Gemeinden ſpricht. So hat er ſelbſt es bezeichnet? und es iſt dann 
doch wieder der ernſte Blick des Vaters, den er auf der Entwicklung 
ſeiner Stiftungen ruhen läßt. Er kann reden mit der einſchmeichelndſten 
Feinheit, kann aber auch donnern in furchtbarem Jähzorn und er frägt 
die Gemeinden wohl ſelbſt, ob er mit dem „Sanftmuthsgeiſt“ over 
mit der „Ruthe“ kommen jolle? An feiner unendlichen Liebe kann er 
dann aber auch wieder Gutes jelbit da noch anerfennen, wo wir beim 
beiten Willen nichts mehr davon zu jehen vermögen, und boch vergibt 
er der MWahrbeit nichts, wie man Far fieht, wenn man ben rückhalts— 
(ojen Ton vergleicht, mit dem er Gott für jegliche Vollkommenheit 
der wadern Macedonier dankt, mit der gemeflenen Ausdrucksweiſe, 
in der er für den Reichthum an Gaben und Crfenntniß dankt, den 
Gott den Korinthern verliehen. Wo ein Fünfchen noch glimmt, weiß 
er es auch wieder anzufachen, aber wo es nöthig ift, läßt er jede Rück— 
jicht fallen. Er kann Sündern ihre perjönliche Ehre und ihren quten 
Namen rückſichtslos entzwei brechen und wirft ihnen die Stüde Flirrend 
vor bie — und doch weiß er auch wieder klug an den Ehrgeiz zu 
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appelliven,t und weltlices Selbitgefühl gelegentlich in jein Intereſſe 
zu ziehn, wie er e8 beijpielsweije nicht verfchmäht hat, an das Bewußt— 
fein der Städter, Metropole zu fein, jich zu wenden und ſie anzufeuern, 
„Ihre und unfere Städte” zu mehren.? 

Eine jolche Gewalt über ganze Körperichaften erklärt ſich nur 
aus den innigen Beziehungen, die Paulus zuvor mit jedem Einzelnen 
geflochten. Er bat ſich nirgends darauf beichränft, in der Synagoge 
jeine Rede zu thun, jonvern unermüdlich iſt er den individuelfften Be— 
dürfniffen der einzelnen Seele nachgegangen. Wie ein Water jeine 
Kinder hat er jeden Einzelnen vorgenommen, bat den Trägen, der 
nachließ, ermahnt, den Selbjtgefälligen, der ſich in Sicherheit wiegte, 
fräftig aufgerüttelt, den Lafterhaften, der ein Knecht feiner Sünde war, 
beim Heil jeiner Seele beijchworen, zu wandeln würdig des Gottes, der 
fie Alle berufen, und jo zum Genuß feiner meſſianiſchen Herrlichkeit zu 
gelangen? Die Gegner nennen böswillig dieje wunderbare Fähigkeit, 
die Familien und Gemeinden mit feinen aber fejten Fäden zu über: 
ipinnen, eine Fertigkeit „Menfchen zum Dienft zu reden“, „Menjchen 
gefällig zu fein”? und mehrfah muß Paulus ſich gegen den Vorwurf 
verwahren, daß er mit Schmeichelworten Menjchen beichwage und daß 
er die Gemeinden mit Lijt für jeine Zwecke zu fangen wilfe? Es _ 
müſſen wohl auch jüdiſch demüthige Formen gemwejen ein, im denen 
er fich bewegte, wenn man ihm in Theſſalonich Schmeichelworte zum 
Borwurf macht, wenn er die Galater, nach einem Fräftigen Anathema, 
triumpbirend fragt: „Rede ich jet auch Menſchen zu Dienjt oder 
jtrebe ich Menjchen gefällig zu ſein?““s oder wenn er den Korinthern 
gegenüber einen Brief mit den Worten beginnt: „Ab, Paulus, der ic) 
zwar in's Angeficht demüthig bin unter euch, in Abwejenheit aber breift, 
ich bitte euch zwingt mich nicht in Anweſenheit dreiſt zu fein, mit der 
Zuverjicht, womit ich es zu wagen gedenke gegen Etlidye, die von uns 
denfen, als ob wir nad dem Fleiſche wandelten“.“ Zumal ferner 
Stehende fonnten oft nicht begreifen, daß nicht hinter dieſer ſelbſtver— 
läugnenden Dienftfertigfeit und Demuth, binter dieſer fieberiichen 
11 Cor. 6,6. — ?1 Cor. 1,18. — ° 1 These. 2, 11j. — * Gal. 1, 
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Thätigkeit, nicht ein Motiv von entiprechender Derbheit, wie Geiz, 
Herrſchſucht, Wolluſt oder im beiten Fall Schwärmerei ſich berge.! 

Ihm ift das ein Grund geworden, um jede Zweideutigfeit fern 
zu halten, nirgends von den Gemeinden Unterjtügung zu verlangen, 
jondern von feiner Hände Arbeit zu leben. Indem er jo das Evan: 
gelium „Eojtenfrei machte”, vermied er ein Mal mande Mißdeutung 
jeiner Thätigkeit, anderjeitS machte er den Armen die Gemeinjchaften 
zugänglicher.? Dod wor ihm die Nothwendigkeit, jein Brot zu ver: 
dienen, auch wieder ein großes Hinderniß feiner Kraftentfaltung, wie 
er in allen Briefen darauf zurüd kommt, daß er da: Opfer zwar 
bringe, daß ev es aber aud als ſolches empfinde und vielfach dadurch 
gehemmt ſei.“ 

Wie die Dinge lagen, war dieje Praris doch die allein väthliche, 
denn wie in Paläſtina das Auftreten der Chriſten fich bald von Sen 
Tempelhallen und Synagogen in abgelegene Seitengafjen und Privat: 
bäujer zurück gezogen hatte, jo wurden auch in der Diaspora bald 
genug die fremden Evangelijten genöthigt, jid) außerhalb der Gottes- 
häuſer einen Wirkungsfreis zu Juchen, der jich natürlich dem anſäßigen 
Arbeiter leichter bot als dem bejchäftigungslofen Wanderprediger und 
jo hören wir nicht nur von Paulus, jondern auch von feinem Genojjen 
Barnabas, daß er an jedem Ort, wo er wirken wollte, ſich zunächjt 
nach Arbeit umſah.“ Der nächjte Gang war dann, wie der Augenzeuge 
Act. 16, 13 berichtet, nach dem Betplat oder der Synagoge, um dic 
da berrjchende Freiheit der Rede zur Beitellung der Kunde zu bemugen, 
daß der Ghrijt erjchienen jei und daß er gejtorben jei nad der Schrift, 
um eine VBerföhnung der Menjchen mit Gott zu jtiften. „Für Chriftus 
aber, ſagt Paulus jelbit, find wir Botjchafter, gleich als ob Gott durch 
ung ermabnte, jo bitten wir an Chriſti Statt: laſſet Euch verjöhnen 
mit Gott“.* - 

Welchen Anhalt nun und weldhe Haltung die Reden über diejes 
gemeinfame Thema aller feiner Anſprachen gehabt haben, dürfte im 
Allgemeinen der Gang und der Inhalt des Römerbriefs ergeben. 
Denn der Römerbrief iſt befanntermaßen gejchrieben an eine Gemeinde, 
die Paulus nicht kennt und der gegenüber er zum erjten Mal das 


1 1 Thess, 2, 3—10, — 2 1 Cor. 9, 18. 2 Thess, 3, 8 — ® I Cor. 4, 
12; 9, 6-20. 2 Cor. 12, 13. 1 Thess, I, 9! u... w — *1 Cor. 9, 6. — 
»2 Cor 5, 20 f. 
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Wort nimmt. So dürfen wir wohl an fih ſchon vorausjegen, daß 
Paulus derjelben wefentlih das ſchreibt, was er jonjt mündlich denen 
vorzutragen pflegt, an die er fich zum erjten Mal mit feiner Bot- 
ichaft wendet. Daß in der That der Inhalt des NRömerbriefs der 
wejentliche Anhalt feiner jonjtigen mündlichen Predigt war, bejtätigt 
ih auch dadurch, daß ziemlich diefelben Gedanken im Galaterbrief, 
nur etwas fürzer ausgeführt werben, vor Allem aber durch die That: 
fache, daß der Apojtel in zahlreichen Stellen feiner andern Briefe als 
befannt vorausfeßt, was er bier ausführlich entwicelt. Hätten wir 
den Römerbrief nicht, jo fünnten wir Stellen wie Sal. 2, 15—21 
über Pauli Rede an Petrus von der Rechtfertigung oder die 1 Kor. 15 
vom zwiefachen Adam gar nicht verjtehen und eben jo wenig hätten 
die Galater und Korinther dieſe Stellen verjtanden, hätte ihnen nicht der 
Apojtel zuvor eben Das gepredigt, was wir im Römerbrief erſt lejen 
müſſen, um zu begreifen, was der Schreiber will. So liegt der Schluß 
nahe, was wir im Nömerbrief leſen, war überhaupt die feite Subitanz, 
der wejentliche Anhalt der paulinifchen Predigt. Auch werben wir 
uns die Uebereinftimmung als eine ziemlich vollftändige denken dürfen. 
Einem Reijeprediger, wie dem Apojtel, der fort und fort in neuen 
Synagogen und neuen Gemeinschaften die Botjchaft vom erjchienenen 
Meſſias verfündigte, mußte allmählig jich der Stoff ſtereotypiren. Es 
mußte dem Redner jich ein bejtimmter Gang des Lehrvortrags als der 
zweckmäßigſte ausweijen, den er dann beibehielt. Es bildete ſich jo zu 
jagen ein Schema der Predigt und dieſes Schema hat Paulus ohne 
Zweifel da am volljtändigiten wiedergegeben, wo er nicht perlönlich, 
jondern nur mit der Feder, diftivend, predigen Fonnte, wie das ben 
Römern gegenüber der Fall war. Wer aljo wijjen will, was bat 
Paulus in den Synagogen der jüdischen Diaspora gepredigt, der wird 
jich nicht an die Reden der Npojtelgefchichte zu halten haben, die ein 
Hiftorifer des folgenden Jahrhunderts ſich nach der Weiſe der alten 
Geſchichtsſchreibung componirte, jondern an den Römerbrief. 

Paulus fonnte ja auch, wo er in einer Synagoge zum erjten 
Mal auftrat, gar nicht beſſer feine Nede beginnen als mit dem im 
großartigiten Style gehaltenen Eingang jenes Schreibens. Wie es 
der ernten, gewitterjchwülen Stimmung der Zeit, wie es der Ahnung 
der Menjchen von großen kommenden Gerichten gemäß iſt, weilt 
Paulus bin auf den Zorn Gottes, der fichtbar geoffenbart ijt über 
das gejammte Heidenthum. Er weilt hin auf die wahnjinnigen Ber: 

33* 


516 Morgenländifches Arbeitsgebiet des Paulus. 


irrungen des Götzendienſtes, auf die Pajter, die immer ſchamloſer und 
unnatürlicher ſich entwideln, und wiederholt alle jene Richterfprüche 
über die Heidenwelt, die das Judenthum in feinen religiöſen Schriften 
diejer Zeit taufendfach ausgeiprochen hat und wie jie alle Diaspora= 
juden aus der Sibylle, den Apokryphen und pjeudonymen religiöfen 
Traftaten Fannten. Aber ſofort lenkt auch die Rede um. Das Juden— 
tbum, das eine Offenbarung, ein Gejeg, eine Verheifung, einen Bund 
mit Gott hat, jteht in nichts zurück binter der Sünde der Heiden. 
Sie find allzumal Sünder und ermangeln der Herrlichkeit Gottes, 
denn es iſt dem Fleiſche nicht gegeben in einen vor Gott recht: 
beihaffnen Zuſtand zu gelangen. Diefe Betrachtung der vor Augen 
liegenden Thatfahen bahnt dann dem Apojtel den Weg auf die Frage, 
wie der Menjch rechtbeichaffen werde vor Gott, wie das Geſetz das 
leifch nicht anders zu machen vermöge, wie eine Neufchöpfung durch 
den Mefjias nöthig war, und wie diefe Neuichöpfung durch den Tod 
des Meſſias fich vollzog. Allerdings nicht alle Fragen der Ghriftologie, 
die einer unbefehrten Judenſchaft gegenüber beiprochen werden mußten, 
brauchte Paulus den römijchen Chriſten gegenüber bereinzuziehen — 
aber auch den unbetehrten Hörern der Synagoge gegenüber wird er 
ſich wefentlich auf den Nachweis verlegt haben, den er im Römerbrief 
führt, daß nicht durdy das Geſetz, jondern durch die Neufhöpfung des 
Menichen in einem neuen Adam der Zuſtand der Menſchheit jich ber- 
jtelle, ven das Kommen des Reichs verlangt. 

In dem Herausitellen diefer dualiftiichen Prinzipien feiner Theo— 
(ogie war eine Anfnüpfung an das allgemeine Zeitbewußtſein gegeben, 
während anderjeits die Polemik gegen das Geſetz leicht das Schickſal 
diefer Predigt erklärt, vom gejeßestreuen Judenthum als Yäjterung 
verworten, dafür aber um jo eifriger von den Proselyten aufge: 
nommen zu werben, die ein veligiöfes Bedürfniß der Synagoge zugeführt 
hatte, Die Folge war bald überall die Separation. Yeute, die das 
Geſetz nicht als Heilsweg gelten ließen und dazu einen gelveuzigten 
Meſſias Lehrten, Fonnte die Synagoge auf die Dauer nicht in ihrer 
Mitte dulden. Bildeten jie nun eigene Gemeinjchaften, jo berrichte in 
diefen jhon von Haus aus das Heidenthbum vor, und die Verwandt: 
ihaft und Belanntichaft der Erjtbefehrten war natürlidy wiederum 
heidniſch. 

Allerdings ſcheint Paulus in der erſten Zeit ſolche heidniſche 
Chriſten doch ſelbſt dem Judenthum einverleibt zu haben. In Galatien 
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wenigjtens wird ihm vorgeworfen, er bejchneide anderwärts jelbjt bie 
Heiden und er antwortet darauf nicht: es jei das eine Lüge, jondern 
er jagt Gal. 5, 11, wenn ich die Beſchneidung noch predige, warum 
werde ich dann verfolgt? Cine Aeußerung, die allerdings anzubeuten 
icheint, daß Paulus früher die Beſchneidung gepredigt hat. An ſich 
wäre e8 gewiß weder unbegreiflich, noch gereichte e8 Paulus irgendwie 
zum Vorwurf, wenn er fich in feiner erjten Zeit an die ‘Praris ber 
paläjtinenjiichen Chrijten anſchloß. Wenn auch gewiß ijt, daß er in 
der Zeit, in der er den Galaterbrief jchrieb, den Timotheus nicht be- 
ichnitten haben kann, wie die Apojtelgefchichte berichtet, jo iſt e8 doch 
fraglich, ob die Apojtelgefchichte diefe Erzählung einfach erjonnen bat, 
oder ob ihr nicht der Vorwurf befannt war, dak man ihrem Helden 
eine doppelte Praxis vorwarf, jo daß jie an dem Fall mit Timotheus 
zeigen will, in welchen Fällen Paulus allerdings die Beichneidung zu: 
gegeben habe — nämlich bei Kindern gemijchter Ehen. Auch deutet 
Paulus Gal. 2 ausprüdlih an, daß ihm die Frage der Beichneidung 
erjt dadurch zu einer Prinzipienfrage geworden ſei, daß die einge: 
ſchlichenen faljchen Brüder diejelbe zu einer Bedingung des Heils 
machen wollten.t 

An dem Kleinen, jo gejammelten Kreis kamen dann erſt recht 
alle jene Gaben zur Geltung, die Paulus hatte, Menjchen zu gewinnen 
und feit zu halten. Daß er aber dieſe Gemeinjchaften ganz jo wie 
die aller andern Heiligen organifirte, haben wir früher gejehen? und 
jo bleibt nur übrig, im Einzelnen feinen Wegen nachzugehen, jo weit 
die Beichaffenheit unferer Quellen das ermöglicht. 


2. Byrien und Cilicien. 


Paulus eigene Biographie, Gal. 1, 21, berichtet uns, daß er 
nach jeiner Rüdkebr aus erufalem im Jahre 39 zuerjt in Syrien, 
dann in feiner Heimath Eilicien gewirkt babe und bier entwidelte er 


ı Bol. aud) Rom, 14, 1—7. Auf eine Entwicklung jeiner Predigt deutete 
auch nach der üblichen Exegeſe 2 Cor. 5, 16, doch halten wir biefe nicht für 
richtig. — ? 1 Cor. 11, 16. 14, 36, 
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raſch eine jo bedeutende Miſſionsthätigkeit, daß man jelbjt in Jeru— 
jalem die Augen auf ihn richtete, als auf einen Hauptträger der Sache 
Jeſu. Die Gemeinden in Judäa, die ihn perjönlich nicht Fannten, 
hörten von jeiner erfolgreichen Thätigkeit „und fie priefen Gott um 
meinetwillen”, jo berichtet Paulus ſelbſt im Galaterbrief. 

Eine nachweisbare Frucht diefer Mifjion, die die Aufmerkſamkeit 
jo weiter Kreiſe auf jich 309, war die Gründung einer ciliciichen 
Kirche, deren Mittelpunkt jelbitverjtändlich im Judenviertel zu Tarjus 
zu juchen ift. Der allernächite Kreis des Apojtels jcheint den Kern 
diefer chriſtgläubigen Gemeinſchaft gebildet zu haben. Der Apejtel 
erwähnt wenigitens 2 Kor. 8, 18, wenn anders die präcifere Exegeſe 
der Worte auch die richtigere ift, feinen Bruder als einen Mann, 
deifen Lob in der Sadye des Evangeliums durch alle Gemeinden gehe 
und deſſen Ernſt er bei vielen Gelegenheiten erprobt habe. Wie 
Paulus jelbjt, ijt er ein Mann, deſſen Eifer „jich verdoppelt, wo er 
Vertrauen findet”,t und dejjen Reifen in den Sachen des Evangeliums 
und der Unterjtüßung der Urgemeinde in Jeruſalem nicht weniger 
ausgedehnt waren als die des Apojtels.? Unter allen Umjtänden 
griff das Chriſtenthum raſch in Gilicien um ſich und die Apoitel- 
geichichte erwähnt bei Anfang der fünfziger Jahre mehrfach ver cilici: 
ichen Gemeinden 3 Auffallend it nur, daß während Paulus Sal. 1,21 
jagt, er babe in Syrien und Gilicien gewirkt, die Apojtelgefchichte die 
Arbeitsgebiete um jtellt, und Paulus von Tarſus erjt nad Antiochien 
gelangen läßt. Und zwar ijt e8 bei ihr wiederum Barnabas, der den 
Bermittler zwiichen Paulus und den älteren Ghrijten madt. Wie 
nämlich die Erfolge des Paulus jelbjt in Judäa Aufſehen erregten, 
jo hatten nad der Apojtelgefhichte auch die Anhänger Jeſu in Anz 
tiohien den Blick auf Paulus gerichtet und der thatfräftigite und 
unternehmendite der dortigen Brüder, Barnabas, wäre denn auch bier 
in’s Mittel getreten und hätte den um jeiner wunderbaren Entwidlung 
und feiner erfolgreichen Thätigkeit willen bochgeehrten Bruder vom 
engen Thal des Cydnus nach der Weltjtadt am Orontes gerufen, wo 
ih ihm, dem ſchulmäßig gebildeten, gottbegeijterten und beredten 
jünger Jeſu ein weit ausfichtSreicheres Arbeitsfeld eröffnete. Bei dem 
Widerjpruch der Berichte müſſen wir dahin gejtellt fein laſſen, ob man 
im folgenden Jahrhundert über diefe Anfänge noch eine zuverläfjige 


It ibid V. 22, — 2 2 Cor. 12, 18. — ? Act, 15, 23, 41. 
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Kunde hatte. Sicher iſt doch, dar Paulus in Antiochien in Anjeben 
stand! und der Eintritt dieſer valtlojen Perjönlichkeit in das Ghetto 
von Antiochien, das mit der halben Welt in Verbindung war und in 
dem taufend Fäden des Verkehrs zuſammen liefen, mußte für bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums von entjcheidender Bedeutung ſein. 
Wir ſahen bereits, wie die Gemeinſchaft der antiochenischen Ghrijten 
durch Vorwiegen des Proselytenelements dazu gekommen war, jich 
ziemlich lax zum jüdiſchen Geſetze zu stellen, jo daß jie der Regel 
nach geradezu „heidniſch lebte und nicht jüdiſch“.“ Es war das gegen 
Paläftina gehalten ein großer Kortichritt. Aber die Semeinjchaft war 
noch Hein, jedenfalls noch nicht jo groß, daß nicht alle Mitglieder jich 
bei einem Liebesmahl in einem Privathaus hätten begegnen können.’ 
Indeſſen der Weltverfehr, in den fie mitten bineingejtellt war, brachte 
ihr jo viele Nachrichten, wie das Wort des Herin, mit Paulus zu 
reden, „laufe”, daß ſich ganz von felbjt der Gedanfe erzeugte, das 
Schidjal des Evangeliums nicht mehr der zufälligen Verbreitung zu 
überlafien, jondern eine eigene Miſſion zu organifiren, die von Synagoge 
zu Synagoge die Audenjchaften belehre, der Meſſias, deſſen Israel 
barre, jet erjchienen, jein Volt babe ihn, um die Worherfagung der 
Propheten zu erfüllen, verworfen und gefreuzigt, nun werde er in 
Bälde wiederfehren zum verheignen Gericht. Paulus war, nad An— 
gabe der Apojtelgejchichte, ein Jahr in Antiochien gewejen, als man ihn 
und Barnabas erwählte, auszuziehen, wie vordem die Zwölfe aus: 
gezogen waren, um zu predigen, man jolle Buße thun, denn das Reich , 
jei nahe herbei gefommen. So jollte die Predigt, die vordem Galiläa, 
Samarien und Judäa jo tief ergriffen hatte, num auch in der Diaspora 
Kleinajiens von Synagoge zu Synagoge weiter Elingen, und jo wenig 
ähnlich der Theologe von Tarjus dem Propheten der Wüſte Juda und 
dem Meſſias Galiläas war, ein religidjer Genius war auch er, ganz 
geeignet durch fein flammendes Wort, feine glühende Perſönlichkeit 
Licht auf Licht unter dem Volke zu entzünden, das in Finſterniß 
wanbelte. 

Ob nun freilih Paulus gerade mit einer ausdrücklichen Voll: 
macht der antiochenijchen Gemeinde auszog, könnte bezweifelt werben. 
Die Apoſtelgeſchichte jieht ihm gern in dieſer Stellung, aber er jelbit 
verbittet jich diejelbe Gal. 1, 12 ganz entjchieden, und zwar iſt fein 


t Gal, 2, 11 f. — 2 Gal. 2, 12 5. — ° Gal, 2, 12 jlgbe. 


520 Morgenläindijches Arbeitsgebiet des Baulus. 


Protejt gerade an die Gemeinden gerichtet, die er nach ver Apoitel- 
geichichte in eben diefer Periode befehrt Hat. So viel ift nach Gal. 
2, 11 indeſſen nicht zu bezweifeln, daß ein Zuſammenhang zwijchen 
der Muttergemeinde in Antiochien und den nun in Cypern, Pam— 
phylien und Galatien erwachjenden Gemeinjchaften von vorn herein 
bejtand und durch die Antiochener auch mit Eifer gepflegt ward. Die 
Gemeinden Galatiens interefjiren jih um Fragen Antiochiens und zu 
Antiochien und Jeruſalem wird über die Stellung dieſer Gemeinden 
verhandelt, die Paulus in Galatien gegründet bat. Mag er aljo aus 
eigenem Antrieb jenen Wirfungsfreis aufgefucht haben, wie der Ein: 
gang des Galaterbriefs betheuert, eine Autoritätsitellung als Mutter: 
gemeinde hat nichts deito weniger die ſyriſche Kirche beanſprucht. 

Mit der Gründung der galatiichen Gemeinden beginnt für uns 
eine neue Epoche, indem wir erjt für diefe Stiftungen unmittelbare 
bijtoriiche Duellen bejigen. Zugleich aber ift es die galatiiche Kirche, 
über die jich ein lebhafter Streit zwiſchen Paulus und den palälti- 
nenſiſchen Chriſten entſpinnt. Es deutet das immerhin darauf, daß 
Paulus auch ſeinerſeits damals ſeine Praxis geändert haben dürfte. 
Wenn er bis dahin vierzehn volle Jahre lang gewirkt hatte, ohne bei 
den ſyriſchen und paläſtinenſiſchen Chriſten Anſtoß zu erwecken, und 
dieſe vielmehr Gott über ihm prieſen, während nun plötzlich ein hitziger 
Streit entbrennt, jo muß doch auch er einen neuen Schritt gethan 
haben. Denn gerade das Gebiet, auf dem er bis dahin gewirkt hatte, 
lag dem Mittelpunkt des jüdiſchen Chriſtenthums viel näher als 
Galatien, jo daß es rein unbegreifli wäre, warum die ‘erujalemiten 
ihn in Galatien über Das befehden jollten, was jie in Syrien und 
Gilicien zuvor erlaubt hatten. Es ijt das in ſich jehr unwahrſchein— 
lih und wenn Paulus geradezu jagt, er jei den Juden ein Jude und 
denen unter den Gejeß auch unter dem Gejeß gewejen,t wenn cr dem 
Vorwurf gegenüber, daß er anderwärts ein Lehrer der Beſchneidung 
fei, nur läugnet, daß er die Beichneidung noch predige,? jo wird nur 
um jo wahrſcheinlicher, daß Paulus erſt damals die volle Conſequenz 
feiner Pehre z0g, daß nichts, was am Fleiſche geichehe oder jich auf 
das Fleiſch beziehe, mit der Zugehörigkeit zu Chriſtus zu ſchaffen habe. 
Wir haben mithin zu unterjtelen, daß die Wirkjamkeit des Apoſtels 
in Syrien fich ziemlich den Gewohnheiten der paläftinenjiichen Kirche 
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angeſchloſſen hatte;! erit als er neue Arbeitsgebiete aufjuchte, fand er 
aud den Entſchluß, lediglich den Grundſätzen feiner Theologie nad): 
zuleben. Erjt damals ward er den Heiden ein Heide? Seine Begleiter 
fielen deihalb von ihm ab und die älteren Gemeinden protejtirten, 
aber jeine eigene Wirkſamkeit nahm erjt von diefer Stunde an ihren 
vollen Aufjchwung. 


3. Cypern und Pamphylien. 


Die Verfündigung des Reihs in Galiläa war vordem ein 
Wandern von Flecken zu Flecken, von Stadt zu Stadt gewejen, gemäß 
der Deffentlichfeit des Lebens im Orient und dem fleinen Kreis, in 
dem die Predigt jich damals bewegte. Die Jünger verfündeten, daß 
das Reich nahe herbei gefommen jei, und nachdem fie jich diejes Auf: 
trags entledigt, jetten fie ihren Wanderjtab weiter. Mit diefer Art 
des Verfahrens hatte aber der Negel nad) die Mifjionsthätigkeit des 
Apojtels Paulus keinerlei Achnlichkeit. Seine Mifjionen waren keineswegs 
Predigten von Ort zu Ort, jo daß man von einem „Durchpredigen“ 
einzelner Länder reden könnte, jondern der Apojtel nahm Arbeit, er 
fiedelte jih an, er ward mit den Stammgenojien befannt, mit einzelnen 
Familien vertraut, er befehrte die Seelen einzeln und von Grund aus, 
er ſchloß Bündnijje für's Leben. Nun iſt nicht abzujehen, warum 
Paulus von diefer jeiner Weije, die wir aus den Briefen genau Fennen, 
gerade da jollte abgewichen jein, wo wir Briefe nicht bejigen. Zudem 
fallen auf die Wirkſamkeit in Syrien, Eilicien und in den Gebieten 
der jogenannten erjten Mifjionsreife nach des Apoſtels eigner Angabe 
vierzehn Jahre.“ Wollte man jie für Wanderjahre in jenem Sinn 
ausgeben, jo müßte Paulus in diefer Zeit die halbe Welt durchwandert 
haben. Wollte man aber annehmen, Paulus habe die dreizehn Jahre 
in Syrien und Gilicien zugebradyt und dann auf Eypern, Bampbylien, 
Piſidien, Oberphrogien und Pyfaonien nur ein Jahr verwendet, jo 


! Bgl. Lipsiue, Art. Apoitelconvent in Schenkel's Bib.-ter. I. p. 201, — 
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würde die Apoftelgefchichte dabei an Quellenwerth nichts gewinnen, ba 
jie dann die Gejchichte von zwölf Monaten ausführlicd erzählte, aber 
dreizehn Jahre mit Schweigen übergangen hätte, An jich wäre e8 doch 
wahrjcheinlicher, daß ein entjprechender Theil diefer vierzehn Jahre auf 
die genannten Gebiete jich vertheilte, und nur der Apojtelgeichichts- 
ichreiber die ihm aus diefer Zeit überlieferten Anekdoten gerade jo in 
Norm eines Neifeberichts bradyte, wie er einen großen Theil des 
innoptifchen Stoff in den Rahmen der Reife Jeſu nach Jeruſalem 
einfügt. Dann alfo wäre die ganze VBorjtellung einer Reife von 
Spnagoge zu Synagoge, wie fie dem Apojtelgeichichtsjchreiber vor- 
ichwebt, überbaupt aufzugeben. Der Verfaſſer läßt Paulus in Klein: 
afien eine frumme Linie von ungefähr hundert Meilen bejchreiben, und 
an diefer Auspehnung des ArbeitsgebietS zu zweifeln, iſt fein ver- 
itändiger Grund. Allein wenn Paulus jich in diefen verhältnißmäßig 
nabe bei einander liegenden Städten ein ganzes oder auch nur ein 
halbes Jahrzehnt aufhielt, jo handelt es jih nicht mehr um eine 
Reife, fondern um einen dauernden Aufenthalt in Gypern und Pam— 
phylien und den Ländern nörblih vom Taurus. Freilich verlieren ſich 
dann die wenigen Anekdoten, die wir für diefe Jahre bejiten, jo ſehr 
in dem übrigen Dunkel, dag wir überhaupt auf ein anjchauliches Bild 
von feiner damaligen Wirffamkeit verzichten müßten. 

Allein dieſe Betrachtungsweiſe iſt doch nicht die einzige wiljen- 
ſchaftlich zuläſſige. Es wäre doch denkbar, daß der Verfaſſer für die 
17 Jahre, die zwiſchen Pauli Bekehrung und der Apoſtelbeſprechung 
zu Jeruſalem liegen, überhaupt keine Nachrichten gehabt hätte, abge— 
rechnet die Beſchreibung einer Reiſe nach Cypern, Pamphylien und 
Galatien. Da er in der That das Itinerarium eines Reiſegefährten 
des Apoſtels beſaß, das er von C. 16, 10 an mehrmals zu Wort 
kommen läßt und das möglicher Weiſe auch frühere Epochen des 
Lebens Pauli behandelt hat,“ iſt dieſe Annahme auch keineswegs un— 
wahrſcheinlich. Dann alſo läge die Sache ſo, daß wir in den Jahren 
39—54 von Paulus überhaupt nichts wiſſen, als daß er gegen Ende 
diefer Periode eine Reife nah Cypern und Kleinaſien machte, bie 
mindejtens einige Monate, höchſtens ein bis zwei Jahre in Anspruch 
genommen hätte. 


ı Nach einer Yesart des Cod. D für 11, 28, 
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Jedenfalls bleibt bei dieſer Lage der Dinge uns nichts übrig, 
als uns der Darſtellung der Apoſtelgeſchichte anzuſchließen und mit 
ihr die Gebiete zu betreten, die ſie der Wirkſamkeit der erſten pauli— 
niſchen Miſſionsreiſe zuweiſt. Für die Gründung der cypriſchen und 
pamphyliſchen Kirche ſind wir darauf ohnehin angewieſen, da in 
Betreff dieſer die Apoſtelgeſchichte nicht nur unſere älteſte, ſondern auch 
unſere einzige Quelle iſt. 

Betheiligt war an dieſen neuen Gemeindegründungen, nach der 
Apoſtelgeſchichte, außer den uns bereits bekannten Perſönlichkeiten des 
Paulus und Barnabas, noch Johannes Markus, ein Jeruſalemite, 
Sohn einer Chriſtin Maria, die eine Herberge der Brüder zu Jeru— 
ſalem hatte! und nach Col. 4, 10 mit Barnabas verwandt war. Das 
Zunächſtliegende war für ein Unternehmen, wie das in Rede jtehende; 
von Antiochien hinüberzuſetzen nach Cypern, wo fidy zahlreiche An: 
fnüpfungspunfte boten. Einer der alten Jünger, Mnajon,? war dort 
zu Haufe, Barnabas jelbjt war Cypriote und unter den Gründern 
der antiochenijchen Gemeinde jtammten gleichfalls Einige dorther.? So 
begann man damit, die in Cypern bejtehenden Gemeinſchaften auf: 
zujuchen, um dann den Verſuch zu machen, neue zu gründen. Der 
Hafen, in dem die drei Sendboten der antiochenifchen Gemeinde fich 
einjchiffen mußten, war Seleucia, das eine Kleine Tagereife von Ans 
tiochien entfernt am mittelländiichen Meere Liegt. Es war eine belebte 
Heerſtraße der Völker, deren Getümmel Barnabas, Paulus und Markus 
bis Seleucia umgab. Wir haben früher gejehen, wie oft diefer Weg 
unter dem Schritt dev für Judäa ober Aegypten bejtimmten Legionen 
erzitterte und das benachbarte waldige Daphne ijt uns von den Be: 
gegnungen des Antonius mit Kleopatra noch in Erinnerung? Die 
Hafenſtadt Seleucia war gleichſam das Thor, durch das die MWeltjtadt 
Antiochien mit ihren beiden Schweitern Alerandrien und Rom verkehrte 
und die Römer wuhten wohl, daß der größere Theil der Karavane, 
die das Orontesthal hinab ſich zum Hafen wälzte, jchlieglih in Rom 
zu landen pflegte: s 

„Längit floh Syriens Strom, der Orontes, jhon in den Tiber, 


Und bat Sitten und Sprach' und Flöten bieher getragen, 
Schräge Saiten dazu und Obren erſchütternde Pauken“.“ 





I Aot. 12, 12. — 2 Act. 21, 16. — 3 Act, 11, 20. — + Bb. 1, 204. — 
s Juv. 3, 62—65, 
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Aber mit der Armuth und den Lajtern Syriens zogen die gleiche 
Straße die Ideen des Orients, die morgenländijche Religion, die be: 
jtimmt war, die Hauptjtabt jittlich zu erneuern, während jie über Ver: 
pejtung durch die Syrer klagte. 

Die Hauprjtadt Seleucia jelbjt verhielt ſich zu Antiochien wie 
Havre zu Paris oder Kurbhafen zu Hamburg. Um jo mehr dürfen 
wir vorausjegen, daß auch hier eine chrijtliche Gemeinjchaft jich gebildet 
hatte, die den drei Brüdern das Geleit gab, welche zu großem Werf 
hinauszogen und jich zunächit nach der Heimath des Barnabas, nach 
Cypern einjchifften. Der öftlihe Hafen der Inſel, in dem die ſyriſchen 
Schiffe einzulaufen pflegten, war Salamis, wo der Tempel des ſala— 
miniſchen Jupiter jtand, ven Teucer errichtet haben jollte, als er vor 
dem Zorne feines Vaters Telamon hierher geflohen war. Außerdem 
jtanden auf der Inſel noch zwei bochgefeierte Heiligthümer, das der 
Benus Amathujia und das der paphiſchen Liebesgöttin, die bejuchten 
Tempel der Matrojenwelt.' Das fruchtbare und durch jeine Producte, 
wie durch feine Schiffswerfte berühmte Giland hatte von Alters her 
eine jtarfe jüdiſche Bevölkerung? die gerade den anſtößigſten Kulten 
des Heidenthums gegenübergeftellt, jiher aucd einen zahlreichen Prose— 
Iytenfreis um jich verfammelt hatte. Uebrigens jtanden die alten Heilig- 
thümer der Inſel noch in Anjehen und die Bevölferung hatte jich erjt 
unlängjt eifrig darum gewehrt, daß denjelben ihr Ajylrecht verbleibe.* 

Ueber die Art der Wirkſamkeit der drei Glaubensboten in der 
Heimath des Barnabas fehlen uns die Nachrichten. Db die Einzelnen 
ſich vertheilten, wie jie jonjt wohl thun, oder ob jie gemeinſam aus— 
zogen, ob fie, wie die Apojtelgejhichte vworausjegt, vorwiegend im 
Synagogengottesdienſt fih an die israelitiichen Gemeinden im Ganzen 
wenbeten, oder ob fie in der Stille des jüdischen Haujes oder in dem 
öffentlichen Austaufch, wie er des Abends im udenviertel gewöhnlich 
war, um Anhänger warben, das Alles ijt aus feinem älteren Zeugniß 
zu erjehen. Doch war die privatere Art des Verkehrs nach Ausweis 
"ber pauliniichen Briefe diejenige, die der Apoftel als die wirkſamſte 
vorzog, jo daß wir auch hier mehr an ein Werben im Stillen, als 
an ein Reden zu allem Volk zu venfen haben. Was man im zweiten 
Jahrhundert von einem Conflict des Apoftels mit dem Magier Elymas 


! Tac, ann, 3, 62. — ? Ant, XIII; 10, 4. XVll; 12, 1,2, Leg. ad 
Cajum p. 587. — ® Tac. ann, 3, 62, 
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zu Paphos zu erzählen wuhte, erkennt ſich Leicht als eine Gombination 
des Wenigen, was aud zu Rom der gemeine Mann von Cypern 
wifjen mochte. Diejes Wenige war aber, dal Cypern eine fenatorifche 
Provinz war, die deßhalb jährlich vacant wurde und einen Proconful 
durch den Senat erhielt. Einer derjelben war vielleicht der römifche 
Gelehrte Sergius Paulus gewejen, den zwanzig Jahre jpäter der ältere 
Plinius für die Verhältniffe Cyperns und andere Gegenjtände der 
phyſikaliſchen Geographie als Autorität citirt,! wenigitens kennt bie 
Apoitelgefhichte einen cypriſchen Proconful diefes Namens. Sit des: 
jelben war der weitlichjte, Nom zugefehrte Platz der Inſel, wo die 
Nachrichten aus der Hauptitadt zuerjt anfamen, das altberühmte Paphos, 
wo die paphiiche Göttin gefuchte Drafel jpendete, deren Stimme in 
fritiicher Zeit zu hören jelbjt der Klavier Titus nicht verichmähte.? 
Vor Allem befannt aber war die Wahrfagerjchule von Paphos, deren 
Meisheit in geheimer Tradition forterbte, die aber auch wegen ihrer 
betrügeriijchen Künſte berüchtigt war? So war Paphos in Nom 
befannt als Sit eines Proconfuls und als ein Ort, an dem bas 
Drafelwejen, der Priefterunfug und das Goctenthbum in voller Blüthe 
Itanden. Ansbejondere bringt Plinius das dortige Zauberweien in 
Verbindung mit den jüdiichen Zauberern Mojes, Jamnes und Xotapes, 
(Jamnes und Mambres: 2 Moſ. 7, 11. 2 Tim. 3, 8), wonad es 
aljo jüdische Kabbaliſten gewejen fein müſſen, die diefe Schule des 
Aberglaubens aufgetban. Damit aber waren alle Elemente zu jener 
Erzählung gegeben, in der die Apoftelgefchichte den Proconful Paulus 
mit dem Apoftel Paulus zufammen fliht und aus der fie offenbar 
auch den griechiichen Namen des Paulus herleiten möchte? Doch jelbft, 
wenn ein derartiger Jufammenftoß ſich zugetragem hätte, über die Ge: 
meindeftiftungen auf Cypern jelbjt, empfangen wir durch die vereinzelte 
Erzählung feinerlei Licht. Zudem verjchwindet der bochgeitellte An: 
bänger des Apojtels gänzlich aus der Geſchichte. In Wahrheit find 


t Plinius citirt einen Sergius Paulus in den Autorenverzeichniffen zu 
Anfang des zweiten und achtzehnten Buchs, in welchen Büchern er bie geologijche 
Beichaffenheit Eyperns II, 90 die Mafbeftimmungen ber Fahrten über Eypern II; 
11, 2, 2, die Verbältniffe der Geftirne auf Cypern XVIII; 57, 6, bie Beſchaffen— 
beit des cypriſchen Waizens XVII; 12, 4 berührt, was die Identität bes Sergius 
Paulus der Apofteigefhichte mit dem Naturfundigen body ſehr wahrſcheinlich 
madt. — 2 Tac. Hist. 5, 3, — ® Tac. Hist. 5, 3. Plin. XXX; 2,6. — 
* Act, 13, 5—12, 
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es wohl bejcheidenere Erfolge gewejen, die der Sohn der Ermahnung 
im Sande feiner Jugend und jeiner Verwandtichaft errang. Denn 
daß Barnabas hier in erjter Reihe jtehen mußte, it Schon deßhalb 
wahrjcheinlich, weil ev auf der Anjel zu Haufe war und erkennt jich 
auch daran, dag er im Jahr dreiundfünfzig, als es zwijchen ihm und 
Paulus zum Bruch gekommen war, Cypern als jein Arbeitsfeld in 
Anſpruch nimmt, während Paulus ſich nach Kleinajien wendet, um 
nie wieder hier zu erjcheinen, jo oft auch fein Weg durch dieſe Gegen— 
den führte. 

Vermuthlich waren es aljo wejentlich jüdiſche Gemeinfchaften, 
die den Anfang der cypriſchen Kirche bildeten und damit erklärt es 
jich auch, daß Paulus in feinem feiner Briefe auf die dortigen Brüder 
Bezug nimmt. So wenig als über die Nejultate wiſſen wir über die 
Dauer des Aufenthalts auf Cypern. Nur das ijt deutlich, daß als die 
drei chrijtlihen Männer aus Antiochien daran dachten, die Inſel zu 
verlaffen, es jich ihnen darum handelte, ein Gebiet aufzujuchen, wohin 
die Kunde vom erjchienenen Meſſias noch nicht gedrungen war. So 
wählte man ein Schiff nicht nach Gilicien, wo Paulus jchon Tange 
thätig gewejen war, ſondern nad) Pamphylien, das Durchgangspunft 
zu ganz unangebrochenen Arbeitsgebieten werden jollte. 

Pamphylien hieß nämlich die jürliche Abdachung des Taurus, 
weitlich von Gilicien; ein ſchmaler Küftenftrich zwilchen dem Bergland 
Pifidien und dem mittelländichen Meer. Die Hauptjtädte diefer Land: 
Ichaft waren Attalia und Perge, die eine am Meere jelbjt, am 
Ausflug des reigenden Katarrhaftes gelegen, die andere jechszig Stadien 
oberhalb der Mündung des jtattlichen Gejtrus, der breite Flöße und 
ftattlihe Schiffe zu tragen vermag. Das Flußthal des Gejtrus und 
die Schlucht des Katarrhaftes bildeten von diefer Külte her die einzigen 
Zugänge in das piſidiſche und lykaoniſche Hochland. Durch beide Ein: 
ichnitte zogen vom Gebirge Straßen nad) Berge und Attalia hinab 
an's mittelländifche Meer, auf welchen unternehmende Händler, auch 
Juden, die reichen Producte des Hinterlands an Holz, Stämmen, Del, 
Harz, Styrar, Ariswurzel, Häuten, Wolle und Angora nach der Küſte 
verbrachten. Die Verträge mit den benachbarten Häuptlingen jicherten 
wohl mehr als die Feltungen des Claudius dieſe Transporte. Obwohl 
Attalia dem Meere zunächjt lag, war doc auch Perge ein bedeutender 
Handelsplag, da der Gejtrus in Verbindung mit zahlreidhen Binnen: 
jeen einen natürlichen Canal bildet, der bis tief nach Pifidien hinein- 
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reichte und eine verhältnißmäßig günſtigere Straße nach dem Innern 
öffnete. Außerdem war Perge zugleich heilige Stadt der Diana und 
hatte jo eine ähnliche hierarchiiche Bedeutung wie Ephejus.t 

Hinter Berge beginnt dann ein Gewirr von Thälern, Hochebenen 
und Gebirgszügen verrufenfter Art, jo daß Strabo nody zur Zeit des 
Tiberius gejtehen mußte, daß die Stämme, die ſich in diefe unzugäng- 
lihen Schluchten und Thäler getheilt hatten, noch nicht alle als unter: 
jocht gelten fünnten.? Bewohnt von den wilden und tapferen Berg: 
völfern der Selgenjer, Homonadeer, Iſaurier und Kliten, die in ihren 
Gajtellen der Legionen jpotteten, war dieſer Dijtrict eine Art von 
römischen Kaufajus, mit dem der Krieg nicht aufhörte.“ An der That 
gab e8 in Kleinafien Fein zweites Gebiet, das in ähnlicher Weije im 
Zuftand ungebrochenſter Wildheit verharrt hatte. Namentlich fehlte 
die erjte Bedingung der Kultur, die griechiiche Sprache, indem die 
Stämme zäh am ihren alten Dialekten fejthielten.? Nach den Schilve- 
rungen, die Cicero und Strabo von dieſen Gegenden entwerfen, 
begreifen wir nicht nur, daß Johannes Markus zu Perge von Paulus 
und Barnabas „wich, und heimkehrte nach Jeruſalem“,* jondern wir 
jind auch in Verjuchung, gerade an die Reife im diefen Gegenden zu 
denken, wenn Paulus berichtet, er jei als Diener Chriſti „erprobt worden 
durch Gefahren auf Flüffen, durch Gefahren unter Räubern, durch 
Gefahren unter Juden, durch Gefahren unter Heiden, durch Gefahren 
in Städten, wie durch Gefahren in der Wüſte“.“ 

Aber je kühner das Unternehmen erjcheint, einen Weg einzu: 
ichlagen, den fonjt nur die Karavanen der Kaufleute nahmen, um jo 
dringender erhebt jich die frage, warım Paulus und Barnabas gerade 
dieje Gegenden am Taurus zu ihrer Wirkſamkeit ji erwählten, während 
Strafen zu Land und zur See offen jtanden, Großjtäbte und Land— 
ichaften aller Art, die eine größere Zukunft boten als bieje verſteckten 
Falten des wilden Taurus? Dffenbar handelte e8 ſich darum, ſolche 
abgelegenen Synagogen aufzufinden, die noch nicht Partei ergriffen, 
nod nicht mit Vorurtheilen erfüllt waren und in deren, der Heimath 
fernem, Kreis ein Wanderer, der die heilige Stabt und die Juden: 


! Strabo 14, 983. — ? Geogr. 12, 6. 7. (pag..852 flgb.) 14, 3. (pag. 
970 figd.) — * Cicero, ad Att. 7, 5. 11. 18. Plin. 5, 23, Tac. ann, 3, 48; 
6, 41; 12, 55. Dio Cass, 60, 17. — * Act. 14, il. — 5 Act. 13, 13. — 
6 2 Cor. 11, 26. 
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ichaften des Mittelmeers gejchen, mit offenen Armen aufgenommen 
werben mußte. Das aber waren in erjter Reihe jene, in den verlornen 
Landſchaften nördlic von Taurus anfäßigen, Glaubensgenoffen, die um 
reich zu werben, und im Vertrauen auf den Schuß der römijchen Co— 
(onien, jich jo weit hinausgewagt hatten. Dazu kommt, daß Paulus, 
der ſchon zuvor in Gilicien gearbeitet hatte, diefe unzugänglichen Ge: 
birgsgegenden jchwerlich jo jchredlich fand als der Jeruſalemite Markus, 
Die Verbindung zwijchen Tarjus und Ikonium war eine rege und die 
Judenſchaften Lykaoniens find ohne Zweifel Filiale der Juden von 
Zarfus. Der legtere Ort war ja eben reich durch jeinen Handel mit 
den Producten der binter ihm liegenden Provinz. So mochte Paulus 
Berbindungen nad diefen Orten haben und wie Barnabas ibn nad) 
Cypern mitgenommen batte, jo nahm jeßt er Barnabas nad Ga- 
latien mit. 


— — —— — 


4. Die Provinz Galatia. 


Günſtiger als in Betreff der Nachrichten über Cypern und Pam— 
pbylien find wir in Betreff der Gründung der Kirche in der römischen 
Provinz Galatia gejtellt, in jo fern eine überwiegende Wahricheinlichkeit 
dafür jpricht, daß der Galaterbrief an die Chrijten von Antiochia, 
Ikonium, Lyſtra und Derbe gerichtet ijt, welche Städte damals 
insgefammt eben ber galatiichen Provinz angehörten! Wir haben 


1 ‘e fparfamer die Documente aus ben eriten Stunden bes Chrijtentbums 
find, um jo wichtiger ift die Frage, auf welche Verhältnifje, Perjonen und Orte 
fich diefelben beziehen. So ift es eine Gontroverfe von erheblicher Bedeutung, wo 
bie Chriften zu ſuchen feien, an die ber fogenannte Galaterbrief gerichtet war. 
Galatien bieß urfprünglid nur bie Landſchaft im Norden Kleinafiens zwiſchen 
Großphrygien und Pontus, zu beiden Seiten des Halys, wo 210 vor Ghriftus 
bie Trocmer, Tliftobojer und Tectofagen angefiebelt worden waren. Nach ber 
römiſchen Provinzialeintheilung dagegen gehörten zur Provinz Galatien alle Land: 
ſchaften zwiſchen dem Taurus und Bithynien, alfo Oberpifidien, Oberphrygien und 
Lylaonien, ſammt ber galatiſchen Landſchaft am Halys, jo daß, Perge abgerechnet, 
die ſämmtlichen Stationen ber erjten Miffionsreife in das Gebiet der Provinz 
Galatien fallen, Gine Frage ift nur, ob Paulus die Bewohner biefer Land: 
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mithin für. diefe Schöpfung des Apoftels eine doppelte Quelle, Apojtel- 
geichichte 13 und 14 und den Galaterbrief. | 

Da die Arbeit hier eine ganz andere war als in den Haupt: 
jtäbten der helleniſchen Givilifation, und Galatien ſchließlich das einzige 


ſchaften Galater nennen fonnte? Gigentlih waren fie Das nicht, denn von Rechts 
wegen batten nur bie Kelten im fog. Galaticus auf diefen Namen Anſpruch. Allein 
nachdem bie Lyfaonier, Pilidier und Großphrygier ſchon feit den Zeiten des eriten 
Triumpirats unter galatifcher Herrſchaft geitanden hatten, fonnte Paulus fie wohl 
fo nennen, zumal feine Gewohnbeit ift, fich jtreng an bie officiellen ethnographiſchen 
und geograpbiihen Bezeichnungen des Neihs zu halten. Gr gebraudt nämlich 
überhaupt ausfchließlih die römischen Provinzialnamen, nirgends die Yandidafte- 
namen. Wo er I Ihess, 2, 14 von den Gemeinden Judäa's redet, meint er 
nicht die jüdische Landſchaft diefes Namens, ſondern den von den Römern jo be: 
zeichneten Verwaltungsbezirf, der Galiläa, Samaria und Peria mit umfaßt. Wo 
er Gal. 1, 21 von feinem Aufenthalt in Antiohien und Tarjus fpricht, nennt er die 
Provinzen Syrien und Gilicien, wo er von feiner Flucht nach dem Hauran 
rebet, jagt er: ich ging nach Arabia, wo er I Thess, 1, 7 und 2 Cor, 9, 2; 11, 
10 von ben Gemeinden Philippi, Theſſalonich, Beröa, Korinth jpricht, redet er mit 
ber römiſchen Gintheilung von Macedonia und Adyaja. Ebenjo, wo er 2 Cor. 1, 
8 von feinen Leiden in Epheſus erzählt, ſpricht er von der großen Drangfal, die 
ihm in Afia wibderfahren ift. 1 Cor. 16, 1 wird Galatia ſonſt von ihm er: 
wähnt, indem bort die Gollecte, die er von Epheſus aus den Korinthern empfiehlt, 
bereits in Gang geſetzt jei. Auch bier ijt es durchaus wahrſcheinlich, daß er die 
benachbarten Städte Antiohia, Jlonium u j. w. im Auge babe und nicht ben 
fernen Galatieus, Mit einem Worte alfo: Paulus bedient ji nirgends der Land— 
ſchaftsnamen, jondern immer ber Namen der Provinz. Sind Judäa, Syria, 
Gilicia, Afia, Macedonia, Achaja überall bei ibm die Namen ber 
römischen Provinz, fo liegt gar fein Grund vor, unter Galatia etwas Anderes zu 
veritehen als gleichfalls die Provinz diefes Namens. Zu dem Sprachgebrauch bes 
Apoftels fommt aber aud der des neuen Teſtaments. Der erjte Petrugbrief, ver: 
faßt von einem Pauliner zur Zeit Trajand, richtet jih im Gingang an die 
riftlihe Diaspora von Pontus, Galatia, Kappadocia, Aſia und Bithynia. Hier 
ijt feine Frage, daß mit Salatia die Provinz gemeint fei, denn das beweifen bie 
daneben jtebenden anderen Provinzialnamen. Alſo auch andere neuteitamentliche 
Autoren verſtehen unter Galatia die Provinz diefes Namens, und 1 Petr. 1, I meint 
ohne Zweifel eben die blühenden Gemeinden von Derbe, Lyſtra und Ikonium, denn 
von anderen Gemeinden wifjen wir nichts. Auf die Apoſtelgeſchichte kann man ſich 
für die Annahme, die Gafater des Galaterbrieis jeien in der Tadırızn yup« am 
Halys zu fuchen, ſchon darum nicht berufen, weil das Buch entweder ausdrüdlich 
läugnet, daß dort Gemeinden jeien gejtiftet worden, 16, 6, oder wenigitens feine 
fennt. Nähme man dennoch an, Paulus babe die galatifchen Gemeinden bei 
ber 16, 6 berichteten Wanderung durch ben Galaticus gegründet, jo würde fein 
erneuter Beſuch bei den Galatern in’s Jahr 56 fallen (18, 23) und der Galater: 
Hausrat, Zeitgeſchichte. TI. 34 
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morgenländijche Arbeitsgebiet it, über das wir einige Nachrichten be: 
jien, ift c8 um jo nöthiger, dafjelbe näher kennen zu lernen. 

Zu der Provinz Galatia war das ſüdlich vom Taurus gelegene 
Pamphylia, das Paulus durchwandert hatte, nur ein Borland, denn 


brief erit im diefes Jahr zu jegen fein. Am Jahr 56 war aber Paulus laut 18, 
22 bereits drei Mal in Jerufalem gewefen, während er nad der ausdrüdlichen 
Verfiherung des Galaterbriefs diefen jchrieb, als er erft zwei Mal feit feiner Be— 
fehrung die Ierufalemiten gejeben hatte. Wer aljo den Galaterbrief auf die Tri 
zuon bezieht, muß die Art, 18, 23 erzählte Reife nach Jeruſalem ftreihen, da der 
Salaterbrief nichts von ibr weiß. Es iſt aber baare Willfür, Art. 16, 6 bie 
Stiftung von Gemeinden zu verlegen, wenn die Apoftelgefchichte davon nichts er: 
zählt, und dann 18, 23 wieder eine Reife nach Jerujalem zu löfchen, von der fie 
ausdrüdlicy berichtet. Vielmehr find wir genötbigt, den Galaterbrief auf die in 
den Zeiten der eriten Miſſionsreiſe gejtifteten Gemeinden zu bezieben. Denn nur 
dann kann Paulus jie zum zweiten Mal beſucht haben, ehe er jelbjt zum dritten 
Mal in Jerufalem war. Gin ähnlicher chronologiſcher Grund ijt Gal. 2, 5 zu 
entnehmen. Bei dem Streit über die Beſchneidung vor der zweiten Miffionsreife 
bejteben die galatifhen Gemeinden jhon, denn Paulus wich den pbarijäiichen 
Chriſten auch nicht auf eine Stunde iva n aindaa Tr. £üuy. daueivn mp0; Öua;. 
Nach dem Galaticus aber kam Paulus erit nad dem Streit zu Jerufalem. Dafür, 
daß die Salater die Gemeinden der jogenannten erjten Mifjionsreife jeien, jpreden 
aber auch innere Gründe. Der Inhalt des Galaterbriefes jelbjt deutet entichieden 
auf die Gemeinden der Provinz Salatia, die Paulus auf der jog. erſten Miſſions— 
reife befucht hatte. Das ganze Thema des PBriefs drebt fih um eben den Streit, 
der in Betreff der auf der erſten Miffionsreile von Paulus und Barnabas be: 
fehrten Heiden ausgebrochen war. An die Belehrungen ber erften Reife knüpfte 
ſich nämlich der Streit über die Beſchneidung. Dieſe erfte Miffionsreife bewegte 
fih aber nur im Süden der Provinz Galatiens umd nicht in der Landichaft. 
Ferner jeßt der Brief die Bekanntſchaft der Adrefiaten mit Barnabas voraus, denn 
der Apojtel- berichtet den Yejern Cap. 2, 13, wie es gefommen fei, daß er fich mit 
Bırnabas jiberworfen babe. Die Reije durch die galatijche Yandjchaft Act. 16, 6 
fand aber erit nach der Trennung des Barnabas von Paulus jtatt, während 
er in Südgalatien mit Barnabas gewirft hatte, Diefe angeblichen Chriſten in der 
Tai. zwoa bätten aljo Barnabas gar nicht gefannt, und man fieht nicht ein 
warum ihnen dann Paulus mittbeilt, auch Barnabas babe ſich von der Heuchelei 
der Judenchriſten abwendig machen laſſen. Auch ift es eine ſehr unmwabrjchein- 
liche Unterjtellung, daß etwaige Gemeinden im Galatieus, jenjeits des Fein: 
aſiatiſchen Hocdlande, in einem jo regen Verkehr mit Antiochien und Jeruſalem 
follen geitanden baben, wie der Galaterbrief vorausjegt, während auf den Handels: 
ſtraßen von Attalia und Perge ein derartiger Verkehr zwijchen den lykaoniſchen 
Städten und den beiden chriftlihen Metropolen fid) weit eher erflären läßt. End: 
lich aber iſt es am fich nicht rätblih, ein Document von ſolcher Michtigfeit, wie 
den Salaterbrief, der die Adreſſaten als das Streitobject der ganzen Kirche zeigt, 
auf eine lediglich unbekannte Größe zu bezieben. Gemeinden, die zu einer ſolchen 
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da Galatien Häfen am Mittelmeer brauchte, waren ſchon dem Galater- 
fünig Amyntas eine Reihe pampbylifcher Seejtädte zugewiejen worden 
und zur Zeit wurden aus gleichem Grund meijt beide Provinzen durd) 
denjelben Proconjul verwaltet! Das Gejtrusthal aufwärts fam man 
dann zunächſt in das Gebiet der Selgenjer, in Oberpijidien. „Den 
Rah hinauf, jagt Strabo, Liegen Brüden, doch waren wegen ber fejten 
Lage die Bewohner, weder früher noch irgend ein Mal jpäter fremden 
unterworfen“. ? Die Bergſtadt Selge jelbjt Tag noch am jüplichen 
Abhang des Taurus und bildete ein Hochland von wunderbarer Frijche 
und Fruchtbarkeit. Im Norbweiten folgte Sardemilus, wo die Solymer 
hauſten. Schwerlich waren fie in der Kultur weit vorgejchritten, jeit 
jie Chörilus im Heere des Xerres gejehen: 


„Struppigen, rund gejhornen Haars. Ueber dem Haupte 
„Trugen des Rofjes fie im Rauch gehärtete Kopfhaut”.3 


Die Höhen find waldreich, von hohen Tannen gekrönt und die reichen 
Waſſer, die im Weiten feinen Abflug finden, bilden auf der Weſtſeite 
des Gebirges große Yandjeen, die die Alten anführen und Neuere 
wiederfanden? Noch weiter nördlich über den Landſchaften der Sel— 
genjer hauſten die Homonadeer, das roheſte aller piſidiſchen Völker, 
denn fie wohnten nicht in Städten, jondern in Höhlen und unzugäng- 
lichen Felswerken. Ihre 44 Gajtelle waren der Schreden der ums 
liegenden Bauern und Hirten, die fie von ihren jchwer zugänglichen 
Bergrücden ber brandichagten. Folgen wir dem Gejtrus, jo kommen 
wir gegen Norbweiten nach der Bergfejte Cayſtri-Pedion oder Saga— 
laſſus. Dort iſt die Wafferfcheide, und von der jteilgelegenen Feſtung 
jteigt man nun breißig Stadien nad) Apamea hinab.’ Hier beginnt 
mit Großphrygien eine freundlichere Landichaft, deren Verkehr bereits 


Fehde Anlaß gegeben, Fonnten dem Gedächtniß der Kirche nicht in einer ſolchen 
Weife entfallen, daß auch lediglich feine Erinnerung an jie übrig blieb, wie das 
mit ben unbekannten Gemeinfchaften im Galatieus der Fall geweſen wäre. Nach 
dem Allem ijt der von Niemeyer, Paulus, Böttger, Mynfter, Tbierih und neuer: 
dings am jchlagenditen von Renan vertretenen Anficht beizuftimmen, daß unjer 
Galaterbrief eine Encyclica an die Chrijten der Gemeinden Derbe, Lyſtra, Ikonium 
und Antiohien war, über deren unbejchnittene Aufnahme in den chriſtlichen Ver: 
band der ganze Streit entbrannte, den Paulus kurz nach der erjten Reife mit den 
Serufalemiten ausfoht und deſſen Parteiungen die galatifche Chriſtenheit jelbit 
zerrütteten. — ! Tar, bist. 2, 9, — ? Strabo 12, 7. — 3 Jos. Ap. 1, 22, Btrabo 
12, 7. — * Mannert, Geogr. d. Gr. u. Röm, 6, 2. ©. 155. —  Strabo 12, 6. 
34* 
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auf der großen Heerſtraße nach Weiten, auf Ephejus geht. Im 
Norden dieſer Landichaft liegt Antiochia ad Pisidiam, das die Römer 
zur Freiſtadt machten, als Antiohus Ajien dieſſeits des Taurus hatte 
abtreten müſſen. Jetzt hatte die Stadt italienisches Recht und große 
Privilegien. Auch jtand hier ein altes Heiligthbum des Men, des 
aſiatiſchen Mondgotts, deſſen Tempel großen Reichthum bejaß.! Zur 
Golonie, mit dem Namen Gäfarea, war die Stadt unter Auguſtus 
geworden. Seitdem jchlug fie Münzen mit der Anjchrift Col. Caes. 
Antiochiae. Unter dem Schuße der römifchen Veteranen batten ich 
zahlreiche Juden angeliedelt, die fidy einer eigenen Synagoge erfreuten 
und obne Zweifel einen ſchwunghaften Handelsverkehr durch das 
Gejtrustbal nach Perge und durch das Thal des Mäander nach Epheſus 
unterhielten. 

Den eigentlichen Kern der galatiichen Provinz bildet aber die 
öftlih von Antiochien, im Gentrum Kleinafiens gelegene Landſchaft 
Lykaonien mit der Hauptitadt Jkoönium. Zur Zeit des Tiberius 
bejchreibt der Geograph Strabo diefe Yandichaft folgendermaßen: „Die 
Berggegenden der Lufaonen find Falt und kahl, und beherbergen wilde 
Eſel, haben aber großen Mangel an Wafjer. Dennoch ernährt das 
Land, wenn gleich wajlerlos, außerordentlich viel Schafe mit jtarrer 
Wolle, jo dar ſich Einige. dadurd den größten Reichthum erworben 
haben. . . . In diefer Gegend iſt auch Ikonium, ein gut bevölfertes 
Städtchen, deſſen Gebiet fruchtbarer iſt, als das vorhin genannte eſel— 
ernährende“. Wir befinden uns hier in den Gegenden, in denen die 
erſten Kreuzfahrerheere des Mittelalters zu Grunde gingen, aus deren 
Geſchichte auch die Daſe von Ikonium bekannt iſt. Durch Kaiſer 
Claudius war Ikonium Colonie geworden und hatte zum Schutz gegen 
die räuberiſchen Iſaurier und Kliten eine römiſche Garniſon. So 
war auch hier eine zahlreiche Judenſchaft mit eigner Synagoge, die 
ohne Zweifel mit Tarſus, der nächſten großen Judengemeinde jenſeits 
des Taurus in regem Verkehr ſtand, denn ſchon zu der Zeit der alten 
Provinz Cilicien, die Cicero noch verwaltet hatte, waren onium und 
Tarjus die Vororte, an denen der Proconjul abwechjelnd jeinen Sit 
nahm.“ Südlich von Lykaonien beginnen dann wieder die Worberge 
des Taurus, in denen bie zwei andern von der Apojtelgeichichte 
erwähnten Plätze, Lyſtra und Derbe zu juchen find. Lyſtra muß 


i Strabo 12, cap. 8. (854. 855.) — 2 Cicero, ad Att. Ep. 7, 18. 21. 
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bart an der Grenze der Iſaurier gelegen haben, da Ptolemäus es noch 
zu Iſaurien rechnet und zwar war ed nad ihm act Stunden von 
Ikonium entfernt. Nahe dabei, aber jchon tiefer im Gebirge, an der 
Grenze Kappadociens, finden wir Derbe, das eine Weile Sit eines 
Klitenhäuptlings gewejen war, der die pylae Ciliciae, das heit den 
tarjiichen Handel Tange Jahre brandichagte.! Wenden wir uns dagegen 
von Ikonium nach Norden, jo beginnt nördlih vom Tattafee das 
Stromgebiet des Halys mit feinen zahlreichen Nebenflüſſen. Das 
Plateau dacht ich allmählig gegen das Schwarze Meer bin ab und das 
breite Stromthal des Halys mit jeinen Seitenthälern erinnert durch 
feine reichen Waldungen und Eichenhaine vielfah an deutiche Land: 
ſchaften. Die bellere Hautfarbe der feltiichen Nachkommen, gemifcht 
mit blonden belläugigen Germanen, die mit ihnen bier angeſiedelt 
worden waren, deutet auf die Gejchichte der galliihen Wanderung 
zurück, und diefer Stamm bat der ganzen Provinz den Namen Ga— 
latien gegeben. Denn Galatia hieß urſprünglich nur diefer nördliche 
Strich zwiſchen Großphrygien und Pontus zu beiden Seiten des 
Halys. Der Zujammenhang mit den Hinterländern war erſt neuern 
Datums, denn da den Galatern rücwärts der Weg durch das un: 
fruchtbare Plateau Lykaoniens vermauert war, haben fie in der früheren 
‘Periode ihrer Gejchichte jtets gegen Norden gedrüdt, wohin fie ſchon 
durch den Yauf ihres StromgebietS gewiejen waren? Grit durd 


! Strabo 12, 853. — ? Die abenteuernden galliihen Horden waren jeit 
240 v. Chr. durch Attalus von Pergamum am Halys angejiedelt worden, nachdem 
fie, von Thracien fommend, durch mehr als 40 Jahre hindurch Kleinajien be- 
unrubigt hatten. Am Kriege gegen Pontus waren die Salater Roms treue 
Bundesgenofjen gewejen, und der Stamm der Trocmer hatte dafür Theile von 
Pontus zugewiejen erhalten. Strabo 12, 5. Im Kriege des Brutus und Caſſius hatte 
ihr König Dejotarus den Republifanern ein Heer zuführen lafjen, aber der königliche 
Geheimjchreiber, Amyntas, der es commanbdirte, ging mit bemjelben zu Antonius 
über und wurde von dem jiegreihen Triumvirat dafür mit der Krone Galatiens 
belohnt. Dio Cass. 47, 48. Nachdem der neue König in dem unglüdlichen 
Partherfrieg des Antonius feine Treue erprobt hatte, wurde er im Jahre 34 vor 
Ghriftus durch den Gewaltbaber des Orients zu einer der Hauptjtügen ber flein: 
aſiatiſchen Staatsordnung erfehen. Antonius wies ihm nicht nur das jüdlich an: 
jtoßende Lyfaonien zu, fondern wie Herodes mit ber Ordnung der Dinge am 
Libanon und Antilibanon betraut worden war, jo follte Amyntas im Taurus Ruhe 
ihaffen, und zu diefem Zwed wurde ihm nit nur Pilidien, ſondern auch im 
Süden des Taurus etliche Dijtricte Pamphyliens zugetheilt, damit das neue 
Königreih Galatien directen Verkehr mit dem mittelländijchen Meere babe. Cass. 
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Augustus Freundſchaft mit König Amyntas war das Rei Galatia 
zu Stande gefommen, da® von dem Nordabhang des Taurus bis zum 
Stromgebiet des Halys feinen jtattlihen Leib quer durch Kleinaſien 
legte. Nachdem Amyıtas, der Herodes Kleinafiens, im Kampfe mit 
dem Gefindel der Homonabeerberge gefallen war, machte der Gäfar im 
Jahr 26 das Königreich zur römischen Provinz. Galatia behielt als 
jolche feinen Umfang, nur im Süden wurden die Seeftädte an Pam— 
phylien zurücgegeben, da jeßt der freie Durchgang von einer Provinz 
zur andern ſich von jelbjt verſtand und beide Provinzen meijt zuſam— 
men verwaltet wurden. Dagegen wurde Ikonium, das zuvor dem 
König Polemon von Pontus gehört hatte, nunmehr galatifch.! Alle 
diefe Plätze wurden nun ſtark befejtigt und die benachbarten Homona— 
deer brachte Proconjul Quirinius im Jahr 11 vor Ghriftus zur 
Ruhe,? indem er ihre Hochthäler aushungerte, viertaufend Männer als 


Dio 49, 32. Strabo 12, 6. So jtredte fi das jtattliche Galaterreih vom 
Halystbal, das in den Pontus Eurinus mündet, durch Kleinafien über den Taurus 
bis zum Ausflug des Gejtrus in’s Mittelmeer. Gleichzeitig erhielt Archelaus, der 
Gefippte des Herodes, Kappabocien, das von Oſten das Reich bes Amyntas be: 
gränzte. Als dann ber Krieg zwijchen Antonius und Octavian ausbrach, ſchlugen 
ſich der Galaterkönig Amyntas und fein Nachbar Arhelaus Furz vor Actium auf 
die Seite Octavian’s. Dio Cars, 50, 13. So fam es, daß bei der großen Um: 
wälzung nad dem Jahre 31 die Könige von Galatien und Kappadocien ihre 
Gränzen bebielten und von Tavium bis Perge, vom Halys bis zum Gejtrus Alles 
galatifch blieb. Dio Cass, 51, 2. a ber energiiche Amyntas gebörte unter bie 
Lieblinge des Auguftus, defjen Landfrieden er mit Energie im Taurus Achtung zu 
ihaffen wußte. An Stelle des alten Raubneites Iſaura, das er zeritörte, baute 
er Iſaura Guerfes, das „Mohlbefeftigte”, das er fih zum Königsſitz wählte. 
Derbe, an der fappabociihen Gränze, bas in die Hände bes cben genannten 
Klitenhäuptlings Aytipater gefallen war, erjtürmte er und unterwarf es gleichfalls 
dem Nömerfrieden. Als aber jelbit Antiochien bei Pilidien von den Raubzügen 
der Solymer und Homonabeer heimgeſucht ward, machte er fih auf, um das Ge- 
findel in feinen Schluchten zu fallen, Auch Brad er Gremna und andere Raub- 
neiter, die vor ibm für uneinnehmbar gegolten hatten; als er aber gegen bie Berge 
der Homonabeer vorrüden wollte und ihren Häuptling auch ſchon erlegt batte, 
lodte das Weib des Wilden ihn in einen Hinterhalt, wo er im Jahre 26 vor 
Ghriftus elend fein Leben lieh. — ! Seit 38 nad Chriltus ftand Pontus unter 
Polemo II. dem Glaudius Bosporus, Nero aud Pontus aberfannte. Vor ibm 
batte feine Mutter regiert. Die legten Krifen aber dürfte ber abnorme Bejik einer 
Hauptitadt mitten in einer römijchen Provinz faum überlebt haben. Jedenfalle 
jtand die Stadt zur Zeit des Glaubius unter dem Proconjul Galatiens, wie bie 
Infchriften zeigen. Vgl. Renan, Paulus 84. — ? Tac. ann, 3, 48, 
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Sclaven verfaufte und die Gegenden leer machte an junger Manns 
ichaft.! Bon dem Schiefjal der Provinz zur Zeit des Tiberius wiſſen 
wir wenig; doch ſchildern Strabo und Tacitus die damaligen Zujtände 
am Taurus noch mit jehr dunfeln Karben und im leßten Jahre des 
Kaiſers mußte der ſyriſche Proconjul Vitellius wieder ein Heer in die 
Gegend von Derbe, gegen die Kliten jenden.? Auch unter Claudius 
ging der Krieg fort. Aber es jcheint damals viel für Galatien ge: 
ichehen zu fein. Pupius Präſens, der Procurator der Provinz, wird 
zweiter Gründer von Ikonium auf einer Inſchrift diefer Stadt genannt, 
und bieje jelbjt nahm jett den Namen Slaudia oder Glaudifonium an.* 
Auch Lyſtra und Derbe werden von Plinius und Ptolemäus als ber: 
vorragende Pläße erwähnt. Das war der äußere Zuſtand Galatieng, 
als Paulus und Barnabas den Weg dabin nahmen. 

Daß auch die früheren Givilifationsverfuche der Seleuciden, die 
wejentlich der Ausbreitung des helleniſchen Kultus galten, innerlich 
nicht mehr ausgerichtet. hatten als äußerlich die römischen Yandjtraßen 
und Militärcolonien jtellt jih in dem zurüdgebliebenen religiöjen 
Vorjtelluugsfreis diefer Bevölkerung dar, die nicht den heitern Göttern 
des griechiichen Olymp dienen, jondern mit Paulus zu veden, den 
„Dingen, die von Natur nicht göttlich find”, „den bettelbaften und 
Ihwächlichen Naturmächten, die nichts geben und nichts wirken können“. 
„Sefnechtet unter die Glemente der Welt” „bielten die Galater Tage 
und Monde und Zeiten und Jahre”, das heißt fie dienten jenen ur: 
alten phrygiichen Gottheiten, die zu Antiochia und Ikonium ihre 
Heiligthümer hatten, dem Lunus-Attes (Sabazius), das heißt der 
wechjelnden Scheibe des Monds, und der Rhea Cybele, der Göttin des 
wiederkehrenden Naturlebens.s Am Frühling war das Hauptfejt der 
gemeinfam gefeierten Gottheiten, ein toller Naturdienft, bei dem der 
raujchende Ton der Cymbeln und Handpaufen, der Pfeifen und Hörner, 
die enthufiaftiichen Tänze der verfchnittenen Priejter begleitete. Mehr: 
mals jährlich rannten die wilden Schaaren der Gallen durch Fluren 
und Berge und füllten Dörfer und Städte mit wilden Getümmel und 
heiligem ululatus. So war die Weife der Feſtfeier weit entfernt von 
der feſtlichen Ordnung und dem feierliben Pomp bellenischer Umzüge. 
Bei dem Dienjte des Mondgotts finden wir außer der üblichen Be: 


I Strabo 12, 6. — 2 Ann. 6, 41. — IRgl Renan, Paulus 92. — * Gal. 
4, 10 — 5 Plut. De Isid, et Os, 69, 
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ziehung auf das jterbende und wieder erwachende Naturleben eine ehr 
entwicelte aftronomijche Deutung der überlieferten Symbole. Selbit 
die Pärmapparate der Verfchnittnen wurden aſtronomiſch gedeutet. Das 
runde Tumpanon bedeutete den Weltkreis,! die Tibia mit ihren Löchern 
bezog jih auf die Harmonie des Weltalls,? die Opfertänge bei Auf- 
und Niedergang der Sonne jtellten die Bewegungen der Gejtirne dar,3 
und auch der Trigonus, das Sijtron, die Klapper haben ihre myſteriöſe 
Bedentung,? die ji auf die Mondiphäre, die Bewegung der Elemente 
und ihre Vierzahl bezieht. So verjteht es jich, was der Apojtel meint, 
wenn er das Feiern der jüdischen Neumonde und Feſtzeiten, das die 
Salater jpäter den Auden abfernen, einen Rückfall in ihren früheren 
Gottesdienit nennt. Auch daß Paulus den bitigiten Judaiſten ven 
Nath gibt, ſich nicht nur den Beichnittnen, jondern lieber gleich den 
Verſchnittnen zuzugefellen, it nicht ein bedenkliches Wortjpiel,? ſondern 
ein Himweis auf die Schaaren der Eunuchen, die den Tempel zu An: 
tiochta umlagern und die ganz nach demjelben Prinzip wie die Freunde 
der Beichneidung das MWohlgefallen der Gottheit zu erlangen fuchen. 

Eine etwas erfreulichere Seite dieſes phrygiſchen Religionsweiens 
war feine uralte Mythe, die eben wegen ihres alten Zuſammenhangs 
mit den gemeinfamen veligiöfen Urvorjtellungen ber afiatiichen Völker 
gewiſſe Berührungspunkte mit der bebräiichen Sage zeigt. Auch die 
Phrygier kannten die große Fluth und hatten in Nannacus ihren 
Noah. Phrygien, jo wollten fie, ſei zuerit aus den Fluthen wieder 
bervorgetaucht. Die Arche und den Berg, auf dem fie landete, finden 
wir bei Celänä, und noch unlängst hatte ein allbefannter Dichter die 
Sage des gaftfreundlichen phrygiſchen Paars, Philemon und Baucis, 
aufgepußt mit Elementen der Fluthſage.“ Selbjt die damaligen Juden 
hatten es ſich gefallen laſſen, daß Phrygien das Yand ſei, aus dem 
Noah's Taube den Delzweig brachte. 


„Phrygien, Du wirft zuerjt tauchen empor aus den Wafjern, 
„Wirt nach geendeter Fluth ernähren anderer Menſchen 
„Neu beginnend Geſchlecht, wirjt fein die Mutter von Allen“.“ 


jo läßt der Verfaſſer des erjten Buchs der Sibylle den Vater Noab 


I Suet. Octav, 68, — ? Macrob, Sat. I, 21. — ? Lueian, de Salt, 17. — 
* Plut, De Isid. et Os. 63. — > Gal, 5, 12. — 5 Ovid, Metam, 620 f. — 
? Sib. 1, 196 flgd. vgl. auch 7, 12—15. 
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propbezeien. In Phrygien jucht dicjelbe Sibylle den Ararat,! dort 
erichallte die Stimme: 
rn. Noah, erretteter, treuer, 

„Muthig komme heraus mit den Söhnen und der Genofjin, 

„Mit den drei Bräuten zumal, und füllet die ſämmtliche Erde“.“ 

Aber abgejeben von diefer Gemeinjamkeit der Fluthſage, die in der 
That auf gemeinfame Wohnfite der Völker Bor der Wanderzeit deutet, 
wurden auch ſpätere Beziehungen Phrygiens zu Jeruſalem berichtet, 
wie beijpielsweile, der um 170 jchreibende alerandriniiche Verfaſſer des 
dritten Buchs der Sibylle die Herrichaft Salomos bis hierher ausvehnt: - 
„Meber Pamphyliens Geſchlecht und die Perjer und über die Phryger“.* 
Das Alles mag dem Apostel zum Anfnüpfungspunft gedient haben, 
als er bier in höherem Make als je zuvor ſich weſentlich an heidnifche 
Kreiſe wendete, 

Einigermaßen jpiegeln fich diefe religiöfen Eigenthümlichkeiten 
und auch die befannten Gharakterzüge der kleinaſiatiſchen Stämme in 
dem Briefe, den Paulus an jeine zum Chriſtenthum befehrten Galater 
richtet. Man fühlt bei demjelben jofort heraus, daß es morgenländijche 
Verhältniffe find, die der Apojtel im Auge hat. Die Hellenen und 
Nömer hatten die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild 
verwandelt, ähnlich dem vergänglichen Menjchen,? die Heiden Galatiens 
dagegen waren gefnechtet „unter die Elemente des Weltalls“ und feierten 
den Mandel des Mondes und der Zeiten Auch jet Paulus in 
jeinem Brief mehr orientalische als römische Rechtsverhältnifie voraus, 
wenn er zwilchen dem Erbrecht der Söhne Sarabs und Hagars unter: 
jcheidet oder wenn er den Chriſten Galatiens gegenüber von dem Sage 
ausgeht, jo lang der Grbe unmündig jei, jei zwijchen ihm und dem 
Sclaven fein Unterfchied. Alle ſolche Analogien paflen nur für Ajien, 
das Land der Polygamie und des Sultanismus, in dem der Streit 
zwifchen den Söhnen der Gattin und der Nebenweiber nicht aufhörte, 
in dem die Prinzen Sclaven find bis zu der vom Vater gejetten Zeit 
und das Erbrecht der Töchter jo verkürzt it, daß es wirklich hieß: 
„Sind wir Söhne, jo find wir Erben“. 

Aber auch die fittlichen Schäden, die Paulus in feiner Encyelica 
glaubt befämpfen zu follen, führen uns ein anderes Geſchlecht vor's 

t Sib, 1, 262. — ? Sib, 1, 269 flgd. — 3 Sib. 3, 169. — * 1 Cor. 8, 5. 
Rom. 1, 23. — 5 Gal. 4,8. 9. 
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Auge als die geiltreichen Kinder Achaias oder den trotzigen Schlag, 
der in Macedonien hauſte. Zweimal ijt von den Zauberfünjten die 
Rede, die einen fascinirendenx Einfluß auf die Herzen dieſer aber: 
gläubifchen Menſchen übten, ob fie nım in dunfelm Murmeln und 
Beſprechen, oder in geheimnißvollen abergläubifchen Heilungen bejteben, 
oder im Gebrauch gößendienerifcher Amulette.“ Auch ift dem Apojtel 
nicht verborgen geblieben, worin die größte Gefahr für das Chriſten— 
thum in diefen Gemeinden beitehe. Die übermächtige Sinnlichkeit des 
ichlaffen Aſiaten iſt c8, die gegen den heiligen Geijt reagirt? und wie 
ichließlich diefe Provinzen an den Islam wejentlic darum verloren 
gingen, weil ihnen für die Dauer die Monogamie unerträglich war, 
jo eifert auch Paulus gegen die finnliche Verſumpfung, die Freude 
am Unreinen, die ſchmutzigen Tendenzen, wie jie noch heute dem Klein— 
afiaten eigenthümlich find? Ganz daſſelbe hatte jchon der jüdiſche 
Verfaffer der ältejten Sibylle den Bewohnern Galatiens vorgeworfen, 
indem er von den Israeliten rühmt: 
„ . . . . Daß fie ein keuſches Lager befigen 
„Und nicht ſich unkeuſch vermiſchen mit männlichen Kindern, 


„Wie die Phönicier thun und viele andere Völker, 
„Galater und Aſiaten ....“ 


Auch Trunkenheit und Schwärmgelage ſind im Lande des aſiatiſchen 
Dionyſos und des üppigen Cybeledienſtes nichts Seltenes. Dazu 
endlich das leidenſchaftlich heiße Blut, der böſe, tückiſche Sinn, der nur 
zu leicht zum Mord des Gegners ſchreitet, das Alles waren in Ga: 
latien die Werke des Fleiſchs, gegen die Paulus jchon bei feinem erſten 
Aufenthalt anfämpfte und von denen er in feinem Briefe vorberjagt, 
wie er e8 damals jchon vorherjagte, daß die, die Solches thun, das 
Reich Gottes nicht ererben würden? Andere Werke des Fleiſchs da— 
gegen brauchte der Apostel nicht zu befämpfen. Geizig, habfüchtig, 
bartherzig waren die gutmüthigen, gelelligen und gajtfreien Nachtommen 
der alten Phrygier nicht, auch nicht hochmüthig, nicht eitel noch ver: 
läumderiſch und jchmeichlerifch wie die Hellenen. Jene Eigenichaften 
aber, für die die Phrygier geradezu ſprichwörtlich find, Leichtgläubig— 
feit und gutmütbige Dienjtwilligfeit gegen Fremde, die ſich gegebenen 
Falls auch mißbrauchen und ausbeuten läßt, Wanfelmuth und Unzu— 





1 Gal, 3, 1; 5, 20. — 2 Gal, 5, 17. — 3 Gal. 5, 19. — * Gal. 5, 
21. 22, 
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verläfjigkeit hat Paulus dafür bis zum — auch an den phrv: 
giſchen Chriſten erfahren. 

So iſt es ein ganz beſtimmter Complex von Tugenden und Un— 
tugenden, es iſt eine ganz beſtimmte Volksindividualität, die uns der 
Galaterbrief vor's Auge ſtellt, und auch noch in dem engen Rahmen 
der kleinen Gemeinſchaften, die Paulus damals ſtiftete, laſſen ſich leicht 
die Züge wieder erkennen, mit denen die ehemaligen Unterthanen des 
Königs Midas ſich in der geſchichtlichen Erinnerung feſtgeſetzt haben. 


5. Galatiſche Gemeindeſtiftungen. 


Ueber die Wirkſamkeit des Apoſtels an den einzelnen galatiſchen 
Stationen haben wir nur ſehr unzureichende Berichte. Nach der 
Apoſtelgeſchichte war die Synagoge zu Antiochien die erſte, an die 
Paulus und Barnabas die Botſchaft vom erſchienenen Meſſias beſtellten. 
Antiochien wird wohl auch der Vorort geweſen ſein, an den unſer 
Galaterbrief ſich richte. Daß derſelbe nämlich nicht nur ein Rund— 
ichreiben war, jondern in erjter Reihe einer bejtimmten Gemeinde 
gilt, zeigen die Bezugnabmen auf Erlebnifie in einem ganz beitimmten 
Kreis.! Gejchrieben auf einer Reife nach Macedonien ? gelangte er 
auch zuerjt in die Hände der Antiochener, auf deren locale Verhältnifie 
er jich — ae bezieht. 3 it dieſe Unterjtellung richtig, jo er: 

1 Gal. 4, 12—19, — ? Siehe unten. — ° Gal. 4, 8—10 erflärt ſich am 
leichteiten als Anjpielung auf ben früheren Lunus-Dienft der Antiochener, über 
ben Strabo 12, 6 Ausfunft gibt. Daß der Dienft des ur» Agxuios nod bis in 
die Zeit Gordians in Antiohien in Blüthe ftand, zeigt Renan Paulus 81. Daber 
Paulus zuroas sragernoeiode 2... a umvas. ne. os Amiorgegere nahır Fmi 
ıa aosern zaı mrwyu oroyria, ois sradır armer Sovksunm Helere; mit Hinblid 
auf ben Naturdienjt des unr Aoxaio; erflärt fich denn auch die Ausdrudsweije des 
Apojteld 4, 8 Zdovdrvsere roi; yuosı un ovow »Feoiz. „Ahr dientet den Dingen, bie 
von Natur feine Götter find“. Ueber die Verbreitung dieſes Dienſtes gerade in 
Phrygien vgl. Pauly unter Lunus und Sabazius. Der alte Tempel war zwar 
jeiner Reichthümer beraubt worden, als ber Fiscal des Auguftus fam, um bie 
Domänen des Ampntas in Beſchlag zu nehmen, allein der Dienjt bes Gottes 
ging fort. Der Gott Men jelbjt erjcheint auf den Münzen als Reiter mit phrygiſcher 
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gibt jih für die Gründung der Gemeinde folgendes Bild. Paulus 
hatte, jeiner Praxis und der Erzählung der Apojtelgeichichte gemäß, 
zunächjit der Synagoge Kenntniß gegeben von der Erfüllung der Ver: 
beigungen deren Israel wartete. „Als aber die Schule auseinander: 
ging, folgten dem Paulus und Barnabas viele Juden und gottes: 
fürchtige Judengenofjen nach. Sie aber reveten zu ihnen und ermahnten 
fie, dal jie bei der Gnade Gottes verbleiben follten. Am folgenden 
Sabbath aber fam fajt die ganze Stadt zufammen, das Wort Gottes 
zu hören. Da aber die Juden das Volk jahen, wurden fie voll Neides 
und widerjprachen und läſterten“.! Demgemäß bätte mın Paulus fich 
an die Heiden gewendet, mit der Berufungs auf Je. 49, 6: „Ich habe 
dich den Heiden zum Licht gejeßt, daß du zum Heil werdejt bis zu 
den Enden der Erde”. Dieje Erzählung der Apojtelgefhichte iſt an 
ſich nicht fchwierig, allein fie ift eng verflodhten mit der Tendenz des 
Buches, das auf allen Punkten beweifen will, daß erjt durch die bös— 
willige Verjtofung der Juden Paulus genöthigt worden jei, von 
ihnen abzujeben, und gerade in Galatien berichtet Paulus  jelbjt 
einen mehr zufälligen Anlap, wie er dazu gefommen jei, eine vor: 
berrichend heidnifche Gemeinschaft um ſich zu jammeln „Ahr wißt 
ja, jchreibt er, daß ich euch wegen einer Schwachheit des Fleiſches das 
Evangelium gepredigt habe das erjte Mal und daß ihr’s nicht verachtetet, 
noch verichmähtet, an meinem Fleiſche verjucht zu werden, jondern wie 
einen Engel Gottes mich aufnahmt, ja wie Chrijtum Jeſum ... 

denn ich gebe Euch das Zeugniß, ihr hättet, wenn es möglich gewejen 
wäre, jogar eure Augen ausgerijjen und mir gegeben”.? Es war mit: 
bin Krankheit gavejen, die entweder jchon der Anlaß wurde, warum er 
in jener Hauptgemeinde Galatiens Station machte, oder die wenigjtens 
den Verkehr bervorrief, aus dem ſich die Bildung einer chrijtlichen 
Gemeinschaft entwickelte. Aus der Synagoge werden wir mithin in 
die Kranfenjtube des Paulus als den eigentlichen Ort der Gemeinde: 
jtiftung verfeßt, und wie wir die phrygiſche Gutmüthigfeit in der Gaft: 
freundjchaft jeiner Freunde erkennen, jo zeigt ich die der Heimath des 
Montanismus und des Cybeledienſtes eigenthümliche Neigung zu efita: 
tiichem Verkehr mit der Gottheit in den Aeußerungen des Geijts, die 


Müte und dem Gmbleme des Halbmonds. Die Verehrung des Monde als 
männlicher Gottheit, die bald Men oder Lunus, bald Attes heißt, hatte bier ihre 
alte Heimath und beitand im ftrenger Feier feiner Zeiten. — ? Act, 13, 43 f. — 
2 Gal, 4, 12. 
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in der fleinen Gemeinschaft hervortraten, und in denen die durch feine 
Reflexion getheilten Kinder Aſiens, ſich am Genuß der eigenen Empfin- 
dung als an einem Objectiven erfättigten. Aus der Predigt vom 
Glauben empfingen jie den Geiſt und mit der Steigerung ihres inneren 
Lebens auch das Uebergewicht über die Seelen Anderer. Wunder und 
Zeichen geihahen, Heilungen und Belehrungen einziger Art traten 
ein und der Strom religiöjer Aufregung, der noch immer in Paläſtina 
brauſte, floß bier in jd'maler Rinne nach fernen Thälern ab, jo daß 
zwiſchen dem Apojtel und feiner Gemeinde Fein Zweifel ift, daß jie 
Gott nicht ſowohl erfannt haben, als vielmehr erkannt worden jind 
von Gott,t daß Gott ihnen den Geiſt darreichte und Wunderfräfte 
unter ihnen wirkte, Alles durch die Predigt vom Glauben.? So hatten 
die von dem einen Stoß ausgehenden Erjchütterungen bereits die Ge: 
mütbher im Innern Sleinajiens in's Schwingen verjeßt und von einer 
Provinz nad) der andern weiterlaufend erfüllten jie das ganze Reich 
mit dem Glauben an eine kommende Herrlichkeit, die ihre Gläubigen 
entjchädigen werde für die Nöthe der jegigen argen Zeit.3 

Denn wie überall jo war auch hier der Glaube an den kommenden 
Weltuntergang die Johannesart, deren dröhnende Schläge die Sicher: 
heit der Gemüther erjchütterte.t Sie waren „in rechtem Lauf” — 
konnte der Apoſteb beim Rückblick auf den Aufenthalt in der Haupt: 
gemeinde ter Galater jagen, denn fie wandelten den Weg des Heils, 
jie ftanden in der Gnade,“ Paulus ſelbſt war ihr Freund, ihr Engel, 
ihr Heiland.d® Daß nur ganz wenige Juden, damals vielleicht noch 
gar Feine,? der Gemeinde angehörten, hatte ihre Tüchtigfeit nicht beein= 
trächtigt und ihre Friſche erhöht. So konnte Paulus nach jeiner 
Wiederherſtellung die Gemeinde verlaſſen mit dem freudigen Bewußt— 
jein, bier eine treue Schaar gejammelt zu haben, deren er gewiß fei. 
„Sp lang es noch Zeit war, wollten fie in der neuen Lehre wandeln, 
und ſich des Guten beeifern, um dann dem fommenden Gottesjohn als 
Heilige und Reine entgegenzugehn“.® 

Kür Paulus war diefe Gründung einer „Gemeinde der Heiden“, 
damals offenbar eine Epoche feiner eignen Praris. Nicht das war 
feine Abjicht gewejen, Gemeinden der Heiden zu jtiften, dazu hätte er 
den Taurus nicht zu überjteigen brauchen, um Heiden im Innern 
Galatiens zu fuchen. Er war hierher gekommen, um den fernen Volks: 


1 Gal, 4, 9. — 2 Gal. 3, 4. — 3 Gal. 1, 4. — * Gal. 6, 9, 10. — 
5 Gal. 5, 4. — 5 Gal. 4, 14, 16. — ' Gal. 5, 9. — ® Gal, 6, 10. 
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genojjen die Ankunft des Meſſias zu verfündigen. Nur „wegen Krank: 
beit“, um das Wort nicht zu binden, hatte er dieſen Heiden geprebigt. 
Auch war es wohl das erjte Mal, daß er mit den Korintherbriefen 
zu reden „den Heiden ein Heide” ward, denn es ijt ibm jelbjt noch 
im Bewußtjein, daß er den Galatern ein Opfer damit brachte, wenn 
er warb wie fie. „Werdet wie ich, jchreibt ev 4, 12, weil auch ic 
geworden bin, wie ihr”. Aber das Opfer batte fich verlobnt. Er 
durfte mit Jeſu sprechen: „Wahrlich ſolchen Glauben babe ich in 
Israel, nicht gefunden”! Was feinem Herrn der Hauptmann von 
Kapernaum, der danfbare Samariter und die demüthige Pbönicierin, 
das waren Paulus die Galater. Jetzt tauchten alle Sprüche der ‘Pro: 
pheten aus der Erinnerung in ihm auf, die von dem Antheil ver 
Heiden an dem kommenden Reiche handeln, und er gedachte des Wortes: 
„Jauchzet, ihr Heiden, mit feinem Volke“.“ 

Auch die Apoftelgefchichte, wiewohl fie über die zufällige, äußere 
Beranlaffung, um deretwillen Paulus ſich an die Heiden wendete, jtatt 
nach einer beſſer gefinnten Synagoge weiter zu ziehen, nicht unterrichtet 
it, hat doch davon richtige Kunde, daß die Gemeinde in Antiochien 
eine heidnijche war. Nach ihr wurde das Wort des Herrn „ausge 
breitet durch die ganze Gegend”, bis die Juden es durch den Einfluß 
ihrer vornehmen Proselytinen dahin bringen, dak Paulus und Bars 
nabas der Golonie verwielen werden. „Sie erregten eine Verfolgung 
und jtiepen fie aus ihren Grenzen“.? Anspielungen auf ſolche Kämpfe 
und Stürme, die auch nad Paulus Abgang die Feine Gemeinſchaft 
beimgejucht haben müſſen, finden ſich doch auch im Galaterbrief. „So 
Vieles habet ihr umſonſt erbuldet“,3 vuft Paulus jchmerzlih aus. 
„Wie Ismael, Hagars Sohn, ein Spötter war, jo verfolgen noch 
heute die Juden die ächten Abrahamiden, die Kinder der Verheißung“ 
und wenn einige galatiichen Gläubige heftig darauf dringen, daß man 
durch Annahme des Geſetzes ein gutes Cinvernehmen mit der Syna— 
goge herbeiführe, jo it es nur, „damit ſie nicht mit dem Kreuze 
Ghrijti verfolgt werden“.* 

Auffallender Weife jehen wir nun Paulus und Barnabas den: 
jelben Weg zurüdfehren, auf dem fie vor kurzem gekommen waren, 
bis fie, 60 Millien jüdlich, die Straße nad Ikonium erreichen, die 


ı Rom, 15, 10. Ps. 117, 1. — 2 Act. 13, 50. — ® Gal.3, 4, — * Gal, 
4, 29. — 5 Gal 6, 10, 
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über Lyſtra und Derbe nad dem Pafje von Tarjus führt. Ob der 
Ausweifungsbefehl der Stadtoberen die Wanderer auf diefe Straße 
wies oder ihre eigene Wahl, oder ob jie direct nad) der Heimath des 
Paulus zurückehren wollten, darüber ließen ſich nur leere Ber: 
mutbungen aufjtellen. Sicher ift dagegen, daß Paulus auch zu So: 
nium einen günftigen Boden fand und nach der Mpojtelgejchichte für 
längere Zeit fich in diefer von dem regierenden Kaifer neu ausgejtatteten 
Golonie aufbielt. Noch unter Tiberius hatte Strabo Ikonium ein 
Städtchen genannt, unter Vespaſian heißt Plinius es bereits eine 
Weltjtadt.! Dazwiſchen war ihre Neugründung durch den regierenden 
Kaijer gefallen, um deretwillen jie ji Claudiconium nannte. Ihre 
Neuconftituirung ale Militärcolonie war ein Glied in der Kette der 
Mapregeln, die der Paciscirung des Taurus galten. Die Stadt war 
gut gebaut und lag im fruchtbarer Gegend an einem Flüßchen, das 
bie Gärten der Stadt bewäljert und ſich in einem nahen See 
verliert.? 

Hier war der neue Schauplag, auf dem Paulus und Barnabas 
längere Zeit hindurch thätig waren. Nach der Apojtelgefchichte war 
das Auftreten in der Synagoge der Judenſchaft Ikoniums von großem 
Erfolg begleitet. Dennoch mußte Paulus auch bier feine Gemeinichaft 
neben die Synagoge jtellen und bald theilte ſich die ganze Golonie 
in zwei Heerlager, von denen das eine zu der Synagoge, das andere 
zu der von Paulus gejtifteten Gemeinjchaft hielt. Die Juden beiten 
an den Heiden, die Gläubigen aber beriefen ſich auf die fichtbare Aus: 
gießung des Gottesgeits, denn auch hier war die Predigt weniger 
eine lehrhafte Miitheilung als ein begeijtertes Ausjtreuen der eigenen 
Begeifterung, „indem der Herr das Wort jeiner Gnade bezeugte und 
Zeichen und Wunder durch ibre Hände gejchehen ließ”. Doc, fehlte 
auch nicht der heftige, erbitterte Schuljtreit. Wir haben Beijpiele da: 
von, daß Paulus in ſolchem Kampfe eine Polemik gegen das jüdijche 
Geſetz entfaltete, die nah dem Wortlaute dejjelben jtrafbar war. 
Wenn er es im Römerbrief Aufgabe des Gejetes nennt, zur Sünde 
zu reizen, wenn er im zweiten Korintherbrief den Geſetzgeber bejchuldigt, 
gefliſſentlich Israel über die nur zeitliche Geltung des Geſetzes getäufcht 
zu haben, wenn er im Galaterbrief das Gejeß dem unfruchtbaren 


! Strabo 668: modlgrıor, Plin, V, 27, 25: urbs celeberrima, — ? Bei 
Renan a. a D. nad Abufeda Tab, XVII, 
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Sinai und diefen der Sclavin Hagar vergleicht, die zur Knechtichaft 
gebiert, jo waren das Ausfälle, für die ein eifriger Geſetzeslehrer mit 
demjelben Rechte die Steinigung gegen Paulus beantragen fonnte, 
mit der er jelbit einjt die Steinigung des Stephanus gut gebeiken 
hatte, weil diefer das Ende des Tempeldienjtes verfündigte. Eben dahin 
fam e8 aber nad) dem Bericht der Apojtelgefchichte. Die Vertreter der 
Synagoge von Ikonium wütheten gegen die Yälterworte, die Paulus rede, 
und verlangten Beltrafung der fremden, Schließlich ergriffen auch 
bier die Archonten die Partei des anſäßigen und überlieferten Juden— 
thums und da die Brüder in Erfahrung brachten, die Synagoge babe 
von dem römischen Ortsvoritand freie Hand erhalten, die Fremden zu 
Ichänden oder fie gar nach dem Geſetze zu jteinigen, flüchteten jie die 
jelben nad dem acht Stunden entfernten Lyſtra. Daß damit ber 
Kampf nicht zu Ende war, liegt in der Natur der Sache und it 
pofitiv auch damit bezeugt, daß nachmals Manche der Bekehrten dahin 
neigten zum Judenthum überzutreten.t Die Gemeinde ſelbſt vermochte 
jih dennoch auch durch dieſe Stürme zu halten und ihre zunehmende 
Bedeutung läßt ſich ſchon im neuen Teſtament verfolgen, wo jie von 
allen galatiijchen Gemeinden am häufigiten erwähnt wird.? Auch Pauli 
Wirkſamkeit zu Ikonium hatte ſich im Gedächtniß der kleinaſiatiſchen 
Chriſtenheit treu erhalten, wie die im dritten Jahrhundert auftauchende 
Schrift, Paulus und Thekla, beweiit.3 An ihr wird nicht ohne An— 
muth geichilvert, wie Paulus zu Ikonium im Haufe des Onefipborus 
lehrte, wie er eine treue Nüngerin Thekla gewanı, die dann wegen 
ihres Abfall zu der neuen Secte zum Holzſtoß verdammt wird. Ein 
Wolkenguß rettet die Heilige vor der Flamme, fie flieht nach Antiochien, 
begleitet Paulus auf feinen Reifen und ehrt ſchließlich nach Ikonium 
zurüd, um als Woblthäterin aller Armen und Kranken ihr Yeben in 
der Heimath zu beichließen. Die Legende beweilt immerhin das dauernde 
Andenken der lykaoniſchen Kirche an ihre Stiftung durch Paulus. 
Am wenigften von allen Gemeinden Galatiens willen wir von 
ber zu Lyſtra. Daß wir uns bier den unwirthlichen Gegenden des 
Taurus nähern, deutet die Apoftelgeichichte mit der Bemerfung an, 
daß die njtrenfer die Sprache des Apoſtels nicht verjtanden und er 
die ihre eben jo wenig. Die wunderbare Heilung eines Lahmen aber 


ı Gal. 6, 12. — 2 Act. 18, 51; 14, 1. 19. 21; 16, 2. 2 Tim. 3, 11. — 
3 Acta apost. apoer. Tijchendorf ©. 40. Erwähnt bei Tertull. De baptismo 17. 
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brachte, jo lautet die Erzählung der Apoftelgejchichte, die Bewohner 
von Lyſtra auf die Meinung, Jupiter und Mercur jeien, wie in ben 
Tagen der Vorzeit, vom Himmel gejtiegen und zwar hielten jie den 
jtattlichen Barnabas für Zeus, den Fleinen, beredten Paulus für den 
Götterboten Hermes, weil er das Wort führte. Die Priejter des 
Aupitertempels, der vor den Thoren der Stadt war, rüjteten bereite 
Kränze und Stiere zum Opfer, doch Härte jich noch rechtzeitig das 
Mißverſtändniß auf und die beiden Fremden blieben in der Stadt, um 
auch hier eine Gemeinschaft aus Heiden zu gründen. Mit der Zeit 
aber machten die Juden von Antiochien und Ikonium den Aufenthalt 
der beiden Sectenftifter jelbjt in diefem entlegenen Thale ausfindig. 
Sie wiegelten die Bevölkerung auf und nun fam es wirklich zu einer 
Steinigung. Kür todt wurde Paulus aus der Stadt gejchleift, doc 
wuhten ihn die Brüder zu umringen und ihn, nachdem er jich erbolt, 
in Sicherheit zu bringen. Am folgenden Tag flüchteten jie weiter 
nad) Derbe. Man hat die Thatjächlichkeit dieſes letzteren Vorgangs 
bezweifelt, weil er im Zuſammenhang jtehe mit der vorangegangenen 
ſtark jagenhaften Erzählung von der Heilung eines Yahmen und dem 
Opfer der Pyitrenjer. Allein diefer Zujammenbang findet nicht ftatt! 
und Paulus jelbit erzählt 2 Kor. 11, 25 „einmal bin ich gejteinigt 
worden”. Daß die Apojtelgeichichte dieſe Steinigung am unrichtigen 
Drte erzähle, iſt durch nichts begründet. Auch jcheint Gal. 6, 17 
darauf anzujpielen, daß er in einer Gemeinde Galatiens die ſchwerſten 
Mißhandlungen erlitten hat, wenn er den Galatern zuruft: „Ferner 
mache mir Keiner Mühe, denn ich trage die Wundmale Jeſu an 
meinem Leibe”.? 

Anders freilih verbält es ſich mit der Erzählung von der 
Wunderheilung des Lahmen und der verjuchten Opferfeier der Lyſtrenſer, 
die freilich eine jpätere Ausſchmückung der Greigniffe in Galatien zu 
fein jcheint. Die Heilung des Bettlers ijt nicht ſowohl das Hinderniß, 
die Erzählung für hiſtoriſch zu halten, denn Wunder, wie jie ein hei— 
liger Bernhard in weit größerer Zahl vollbrachte, wie ſie auf den 
Gräbern der Heiligen zu Hunderten vorfamen, warum jollten jie jich 
nicht auch in einer früheren Zeit eben jo einftellen, da dieje Zeit doch . 


1 Selbjt abgefehen von der von Lachmann (1.) bevorzugten Pesart Apoitelg. 

14, 18, denn nicht die Gnttäufhung der Lyſtrenſer, Menjchen jtatt Götter vor fich 

zu haben, jondern die Wühlereien fremder Juden führen die Steinigung berbei, 
vie als Ausführung des Urtheils der Synagoge erfcheint. — ? Gal, 6, 17. 
Hausrarb, Zeitgeſchichte. 11. 35 
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nicht minder an Wunder glaubte und darum Wunder ſah und that? 
Der hiſtoriſche Kern der Erzählung iſt aber darum anfechtbar, weil 
alle Elemente zur Entjtehung einer jolhen Sage fo nahe zur Hand 
lagen. Bon den Gegenden, die Paulus und Barnabas damals durch— 
wanderten, war Eines jedenfalls befannt, die alte Sage, daß bier vor 
Zeiten Jupiter und Mercur durch's Land zogen und an ben Hütten 
der Barbaren anflopften! An diefe Sage mußte ein aufmerkfamer 
Leſer des Galaterbriefs um jo mehr erinnert werden, als berjelbe 
gleichfalls die Ungaftlichkeit der Juden und die Gaftfreundichaft der 
heidniſchen Wirthe des Apojteld zur Vorausjegung bat. Gerade das 
it aber auch die Unterlage der allbefannten Erzählung von Philemon 
und Baucis. Dazu jagt der Apojtel Gal. 4, 14, wie einen Engel 
Gottes, wie Chrijtum Jeſum hätten die Leute Galatiens ihn aufge: 
nommen, was ein heidniſches Denken um jo mehr an den Götterboten 
Mereur und Jupiter erinnerte. Dazu redet der Brief von den Wun— 
dern umd Zeichen, die unter den Galatern gejchehen feien und von dem 
Strafgericht, dem die verfallen, die Gottes fpotteten und das Gute 
nicht thaten, als es Zeit war. Das Alles rief dem Verfaſſer der 
Appitelgefchichte die ewig junge Erzählung von Philemon und Baucis 
zurüd, in der er ein Abbild der Aufnahme jehen mochte, die Paulus 
bei den Galatern fand. So verbanden ſich ihm, und vielleicht ſchon 
einem Andern vor ihm, die einzelnen Bilder nach dem Rahmen, der 
in Ovids Metamorphojen gegeben war, wo der Dichter von den Seen 
und Hügeln des chemals phrygiſchen Landes berichtet, an denen auch 
Paulus und Barnabas vorüber gezogen. 

„Unweit fumpfet ein See, vorbem ein bevölfertes Erdreich, 

„Nunmehr nur Fluth, vom Taucher und filhenden Reiher umflattert. 

„Jupiter kam hierher, wie ein Sterblider, und mit dem Vater 

„Sein jtabtragender Sohn, Mercurius ohne Gefieder. 

„Tauſend Wohnungen nahn fie, um Obdach bittend und Ruhe; 

„Zaufend Wohnungen fperret das Schloß: Ein Häuschen empfängt fie, 

„Zwar jehr Hein, mit Halmen gededt und Rohre bes Sumpfes. 

„Als nun das himmlische Paar fich genabt der ärmlichen Wohnung, 

„Und, die Scheitel gebüdt, zur niedrigen Pforte hineinging, 

„Heißt fie der freundliche Greis ausruben auf gejtelletem Seſſel, 

„Den mit grobem Gewebe die emſige Baucis bededte.‘ 
An jolhen Eingang in ähnlichen Hütten erinnerte die Aufnahme, die 
Paulus und Barnabas am jelben Orte gefunden, und jo bildete jich 


— 
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die Sage, daß wie die Phrygier vordem Jupiter und Mercur für 
Menſchen gehalten, jo hätten ſie dießmal zwei Menſchen als Aupiter 
und Mercur angefehen. Hatten jie jie do aufgenommen wie Engel, 
wie Chriſtum Jeſum. — 

Nachdem die beiden Boten auch von Lyſtra hatten fliehen müjjen, 
ſahen fie ſich in's tiefere Gebirge abgetrieben, denn Derbe, der öſt— 
lichſte Flecken Galatiens lag ſchon in den Dijtricten der Kliten, deren 
Häuptling Antipater e8 vordem zu feinem Raubjig erkoren hatte, bis 
Amyntas ihm den Plat abnahm. Jetzt wird e8 wohl römiſche Feſtung 
gewejen fein, zumal die Apojtelgefchichte allda anſäſſige Juden voraus: 
jegt.? Auch hier wurde eine Gemeinjchaft gegründet, die durch den 
Namen des Derbeer Timotheus der Kirche wichtig geworden ijt. 
Da Paulus den QTimotheus im Jahre 58 im eriten Korintherbrief 
noch fein „geliebtes Kind“ nennt, jo war er in den Jahren 50-—53 
jedenfalls noch jung an Jahren. Doch jtammte er der Tradition nad) 
aus einer damals befehrten Familie. Nac der Apoſtelgeſchichte war 
er der Sohn eines gläubigen jüdischen Weibes und eines Hellenen,? 
und der Verfafler des zweiten QTimotheusbriefs führt die veligiöfe 
Richtung des Timotheus eben auf die rauen der Familie zurüd, 
Der ungefärbte Glaube bat jchon gewohnt in der Großmutter Lois 
und in der Mutter Eunice3 Diefe Frauen wären denn als die 
Frommen von Derbe anzujehen, die die Wunden des Gejteinigten ver: 
banden, und denen er gleichfalls wegen „Schwachheit des Fleiſches“ 
geprebigt haben wird. Man kann für die Aechtbeit diefer Tradition 
wohl anführen, daß im zweiten Jahrhundert die Familienverhältniſſe 
eines Mannes recht wohl befannt jein fonnten, der fein Wirken erft 
um die Mitte tes erjten begann. Anderſeits freilich können wir nicht 
bergen, daß Lois und Eunice für Jüdinen jehr auffallende Namen find. 

Zwiſchen den Gemeinichaften von Derbe, Lyſtra und Ikonium 
entipann ſich bald ein reger Verkehr, in dem der junge Timotheus 
bald die Rührigfeit und den Eifer entwicelte, der jpäter Paulus in 
ihm die Mifjtionsnatur erkennen ließ, die ſich auch in weiteren Kreijen 
verwenden lajje.? Paulus und Barnabas jelbit fonnten von Derbe 
aus durch das ciliciihe Thor auf Fürzeftem Wege Tarſus erreichen, 
auf dem bekannten Paß, der nad Gilicien hinüberführt. Nach der 
Apojtelgeihichte aber zogen die beiden Wanderer jtatt dejjen vor, auf 
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dem früheren Wege durch Galatien zurüdzufehren, was auf einen 
längeren Aufenthalt in Derbe deuten dürfte Won Perge in Pam: 
phylien wird dießmal berichtet, daß ſie daſelbſt, ohne Zweifel in ver 
Synagoge, den Herrn verkündeten. Statt dann aber die Mündung 
des Ceſtrus hinunter zu fahren, wanderten ſie hinüber nach Attalia 
am Ausfluß des Katarrhaktes, um ſich von da nach Antiochien ein— 
zuſchiffen!“ Damit war die Botſchaft vom erſchienenen Meſſias auch 
in die Synagogen des Binnenlands getragen und mochte nun weiter 
wirken in den Gemüthern. 

Wie die hinterlaſſenen Gemeinſchaften organiſirt waren, erfahren 
wir nicht. Doc ſetzt Paulus au einer Stelle voraus,? daß im ben 
frommen Verſammlungen der Chriſten die griechiiche Bibel vorgelejen 
werde, umd jein ganzer Brief zeigt, daß das alte Tejtament den Ge: 
meinden raſch geläufig und Mittelpunkt ihrer Erbauung geworden iſt. 
Daneben aber wird e8 an einein gejchriebenen Evangelium wohl auch 
nicht gefehlt haben. So find die erjten hbeidenchrijtlichen Gemein- 
Ichaften nicht anders organijirt als die judenchrijtlichen, aber dennoch 
bezeichnet diejes VBordringen des Chriſtenthums nad, Galatien einen 
folgenreihen Schritt, der die Sache des Chriſtenthums in eine wohl: 
thätige Entfernung jtellte von den Geſchicken Paläſtinas. Das „Reidy” 
jtellte jich bier im Innern Kleinafiens anders dar, als in der alten 
Heimath Davids und Salomos. Je weiter von Jeruſalem, um jo 
mehr mußte dev Neichsgedanfe von feiner univerjellen Seite ber auf: 
gefapt werden. So war diejes Hinaustragen des Gvangeliums unter 
einen neuen Himmel, zu einem Stamm, dem die Mauern und Thore 
Jeruſalems gleichgültig waren, von beveutfamen Folgen. Einige dieſer 
Gonjequenzen famen auch ſofort zur Sprache, als Paulus nah Anz 
tiochien zurüdfehrte und in jo fern bildet in der That die jogenannte 
„erite Miffionsreije” einen großen Abjchnitt in der Gefchichte des 
Ghrijtenthums. 

Im Ganzen waren nun bereits fajt jiebzehn Jahre verflofien 
jeit der Befehrung des Apoſtels und nahezu vierzehn, in denen er in 
Syrien, Gilicien und Galatien thätig war. Gegenüber diefem langen 
Zeitraum und dem ausgedehnten Scauplag iſt e8 freilich unendlich 
wenig, was die gejchichtlihe Erinnerung aufbewahrt hat. Die zwei 
oder drei Erzählungen, die wir aus diefer Zeit bejiten, verſchwinden 
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wie ein unficherer Schimmer am dunfeln Himmel. Um jo Elarer jteht 
dagegen das Bild diefer Periode vor unferen Augen, wenn wir bören, 
was der Apoftel jelbjt einige Jahre fpäter von dem Wanderleben be- 
richtet, das hinter ihm liegt. Es bejtand nad) feinem eignen Zeugniß 
in viel Arbeit, in übermäßig vielen Schlägen, in Gefangenichaften 
und in häufigen Todesgefahren. „Yon den Juden, fagt er, habe ich 
fünf Mal vierzig Streiche erhalten weniger einen. Ach bin drei Mal 
(von römischen Obrigfeiten) gejtäupt, ein Mal gejteinigt worden, drei 
Mal habe ih Schiffbruch gelitten, ein Mal babe ih Tag umd Nacht 
zugebradht in der Tiefe des Meers. Gin Diener Chrijti durch häufige 
Reifen, durch Gefahren auf Flüſſen, durch Gefahren unter Räubern, 
durch Gefahren unter meinem Volt, durd Gefahren in Städten, durch 
Gefahren in der Wüſte, durch Gefahren auf dem Meer, durch Gefahren 
unter falfchen Brüdern, in Arbeit und Mübjal, durch häufige Nacht: 
wachen, durch Hunger und Durft, durd häufiges Faſten, durch Froft 
und Blöße, außer was ſich jonjt zuträgt im der täglichen Sorge für 
die Gemeinden”! Diefe wenigen Zeilen zeigen freilich einen ganz 
andern Anhalt des mühjeligen und geplagten Yebens des Apojtels, 
als man in der Mitte des folgenden Jahrhunderts noch wußte Die 
Gejchichte hat Fein Gedächtniß Für die Leiden des Handwerkers, der 
die Volksgenoffen in fernen Golonien aufjucht und den die eigene 
Nationalität dort nicht dulden will. Sie denkt an Reden in gebrängter 
Baſilika, an abergläubiiche Huldigungen oder tobende Aufitände bigotter 
Maffen. Die Müdigkeit, der Hunger, die Nachtwachen, die Schläge 
find ihr Kein Gegenjtand des Gedächtniſſes werth. Das Martyrium, 
das der Apojtel erzählt, konnte man jich im glänzenden Rom nad) 
feinem vollen Umfang nicht vorjtellen. Hätten doch auc heute wenige 
Menſchen davon einen Begriff, was es heißt, jüdiſche Golonien in den 
Thälern des Karadagh unter den räuberiichen Karamanen aufzujuchen 
und von dieſen Golonien zurüdgeitoßen, der Maßregelung der Militär: 
behörden und der Mißhandlung der Eingebornen ausgejegt und jelbit 
empfohlen zu fein. Das aber ijt das Bild, das in der Selbjtbiographie 
des Apoftels ſich für diefe Periode aufthut. 
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6. Der Streit über die Veſchneidung. 


Der Geift des Morgenländers iſt ganz anders als der des Abenb- 
länders gebunden an überlieferte Formen. Gebundenheit durch die 
Tradition ift der Charakter feiner Kunſt, feiner Wiſſenſchaft und feiner 
Religion. So ift e8 ein Geſetz, es find überlieferte Gewohnheiten, 
die als der Gottheit wohlgefällig gelten, und darum find alle Religionen 
des Orients rituelle Religionen, die durd) heiligen Brauch, durch be— 
ftimmte Waſchungen, bejtimmte Gebete, beftimmte Wallfahrten die Gottheit 
fühnen. Diejem Geifte entjprechend waren die Kämpfe, die Paulus 
auf dem morgenländiichen Arbeitsgebiet durchzufechten hatte, ganz 
anderer Art als jeine Streitigkeiten mit den Hellenen. Mit diefen 
ftritt er über die Lehre, über Auferftehung und Unfterblichfeit, über 
ihre maßloſe Subjectivität, die Bräuche aufbrachte, „die wir nicht haben 
noch die Gemeinden Gottes" — im ganzen Morgenlande aber war 
die brennende Frage, wie jtehen die unbejchnittenen Anhänger des Meifias 
zum jüdischen Geſetz? Gehörten zu ihrer Rechtfertigung Beichneidung 
und jüdiſcher Geremonialdienit, oder wird auch, wenn fie bei heidniſchem 
Leben verharren, der Meſſias ihre Hoffnungen rechtfertigen ? 

Nothwendig mußte diefe Frage zunächſt in Antiochien zur Sprache 
fommen, wohin Paulus und Barnabas etwa um’s Jahr 53 zurück— 
gekehrt waren! Die Gemeinde dieſer Weltjtadt ftand nun fchon im 
zweiten Jahrzehnt ihrer Blüthe und war jo zu jagen die Mutterkirche 
cilicifcher, cupriicher und galatifcher Gemeinden geworden. Während 
ihr aber auf der einen Seite diefer Zuwachs an heidenchriftlichen 
Gemeinden angemeldet ward, deren Zuſtand doch aud ihre eigenen 
Freiheiten weit überbot, jtand fie auf der anderen Seite in jteter Be— 
ziehung mit Jeruſalem, wo man jchon die ſyriſchen Gemeindefitten 
jelbjt allzu emanzipivt fand. So war Antiochien gleichfam der geo— 
graphiiche Punkt, auf dem die entgegengejeßten Auffaſſungen ver chriſt— 
lichen Hebräer und Hellenijten jich Ereuzten. Und zwar war man von 
beiden Seiten im VBorrüden. 

An Jeruſalem war Johannes Markus der Herold der Thaten 
des Apoſtels gewejen und mochte nicht gerade die unparteilichite Schil= 
derung der Praris des Paulus gegeben haben. Jedenfalls konnte man 
über die Gonfequenzen einer ausdrücklichen Heidenmifjion alldort nicht 
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im Zweifel fein. Noch war das Judenchriſtenthum in entjchiedener 
Majorität, aber entwidelten die Dinge jich nad) der Ridytung weiter, 
die num der Reihe nach in Antiochien, Pamphylien, Galatien hervor: 
getreten war, jo mußten die Jerufalemiten Schritt für Schritt in eine 
Verbindung hinein gerathen, die wejentlich außerhalb des Judenthums 
itand. So trat an die Urgemeinde zu einer Zeit, da jie jübijcher 
dachte als je, die Trage heran, ob jie außerhalb des Judenthums 
eine allumfaljende Gemeinjihaft gründen wolle, gemäß dem Auftrag, 
der ihr geworden war, oder ob fie fejthaltend an der geichichtlichen 
Üeberlieferung, daß dem Samen Abrahams das Heil verheißen jei, 
nur Diejenigen al8 Brüder anerkennen wolle, die dem Geſetze ſich 
unterwarfen. Setzt erjt erfannten die Eifrigeren, daß man es jo weit 
überhaupt nie hätte jollen kommen lajjen und Etliche von ihnen unter: 
nahmen e8, in Antiochien jelbit den WVorjchriften des Gejeges wieder 
Gehorſam zu verichaffen. So wird es wohl nicht ohne Zuſammen— 
bang fein, wenn im Augenblid ver Stiftung des galatiſchen Heiden— 
chriſtenthums an die Gemeinde in Antiochien die Forderung gejtellt 
wird, ihre heidniſchen Brüder zu bejchneiden. Es war diefe Forderung 
eine Reaction gegen die Miſſion Pauli, die fich Teicht begreift. Die 
ſyriſchen Brüder hatten jich bis dahin mit der Freiheit, die das Leben 
einer bewegten Weltjtadt gewährt, über die Borfchriften des Geſetzes, 
wenigjtens im Umgang mit den heidniſchen Brüdern, hinweggeſetzt.! 
Der Glaube an den Mejjias, welcher Juden und Heiden mit dem 
Bater im Himmel verjöhnt hat, verband die Herzen jo innig, daß 
neben dieſer gemeinfamen UWeberzeugung die früheren Scheidewände 
minder bedeutend erjchienen. In dem neuen veligiöjen Clement ber 
Liebe fühlte man fich eins und legte den früheren Uebungen, mochten 
fie num der Tradition des jüdiſchen oder heidnifchen Haujes entnommen 
fein, wenigjtens in der Praris feine große Bedeutung mehr bei.? Die 
Brüder fanden fich bei den Agapen zujammen, uneingedent, daß dem 
Juden verboten jei, mit dem Unbejchnittnen zu Tiſche zu liegen und 
daß das Brot, das der Heide beitrug zur gemeinfamen Mahlzeit, in 
den Augen der Lehrer jchlimmer als unreines Fleiſch war. So waren 
es nicht die von Jugend auf an larere Sitten gewöhnten Antiochener, 
fondern es waren aus Jeruſalem biehergefommene Judenchriſten, die 
jich gegen dieſes unjüdiſche Yeben verwahrten und den Heiden erklärten: 
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„Wenn ihr euch nicht bejchneiden laßt nach der Sitte Mojes, könnt 
ihr feinen Antheil Haben an dem meſſianiſchen Heil“. Aber auch die 
antiochenijchen Judenchriſten jelbft mußten durd die Thatfache der 
neuen galatijchen Gemeinden daran erinnert werden, daß die Ver— 
heißungen des alten Bunds an die Erfüllung des Gefeges gebunden 
jeien und der Meſſias nur ein gefegestreues Volk erlöfen werde. Dieſe 
Frage war nur jo lang von minderer Bedeutung gewefen, als Antiochien 
die einzige Gemeinde larerer Objervanz war, während die jämmtlichen 
paläftinenfiichen Gemeinden ihre jüdiſche Phyſiognomie treu feitgehalten 
hatten. Allein durch die jüngſte Wirffamfeit des Apojtel Paulus 
batte jih in einer ganzen Neibe neu gefammelter Gemeinjchaften 
geradezu ein Heidenchrijtentbum gebildet, das mit der Theofratie 
Ichlieglih in gar keinem Verbande mehr jtand. So war für die 
Ghrijtenheit Jerufalems eine Stunde der Entjcheidung gefommen. — 
Erwägt man nun die traditionelle Gebundenheit des Morgenlandes an 
den uralten, heiligen Brauch der Väter, erwägt man insbejondere, wie 
ſtark die Macht der jüdischen Sitte über den einzelnen Juden von 
Jugend auf war und wie er mit der Muttermilch ſchon den Glauben 
einjog, daß jein Bolt Gott wohlgefällig fei vor allen Völkern ber 
Heiden, jo muß man zugejtehen, es Fonnte einem jüdifchen Manne 
zumal in diefer Zeit des Neligionsfampfes unmöglich Leicht werden, 
ji) auf eine Stufe mit den Heiden zu jtellen. 

Diefem fih durchaus jelbitverjtändlichen Vorurtheil trat mun 
Paulus gegenüber mit dem Radicalismus einer Theologie, die alle 
biftoriichen VBermittlungen aufbob. Zum Reich gelangen wir durch 
eine Wiedergeburt im Geiſte. Es ift gleichviel, ob wir Juden oder 
Griechen waren, denn in Chriſto jind wir eine neue Greatur. Viel— 
mehr konnte von diefem Standpunkt aus der fleiichliche Borzug, Israel 
anzugehören, jogar eine Gefahr werden, indem ev den Gläubigen ver— 
führte, „auf Fleisch zu vertrauen“, und in fofern jagt Paulus jelbft: 
„was mir Gewinn war, achtete ich, um des überragenden Gewinnes 
der Erkenntniß Jeſu, für Schaden, für Unrath, auf daß ich Chriſtum 
gewinne und in ihm erfunden werde, als der ich nicht meine Gerech— 
tigkeit habe, die aus dem Gefege, jondern die durch den Glauben an 
Chriſtus kommt, um ihn zu erfennen und die Kraft jeiner Auferſtehung 
und die Gemeinjchaft jeiner Leiden, mich feinem Tode gleichgeſtaltend“.“ 
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Auf diefe Höhe des chrijtlichen Bewußtſeins konnten ſich aber nicht 
alle Juden jtellen. Man hatte ihnen von Kindesbeinen vorgefagt, 
wel hohen Vorzug fie vor den Unbejchnittnen Wraus hätten und 
diefer ariftofratiiche Dünkfel ſaß um jo fefter, als er ein Theil der 
religiöjen Ueberzeugung war. Dazu war die Furcht vor Verunreini— 
gung durch die Heiden dem rechten Juden jo jehr von Jugend auf 
anerzogen, daß auch ber Freieſte bei jeder heibnijchen Berührung von 
eigenthümlichen Empfindungen bewegt wurde. Iſt e8 doch jelbit für 
Paulus nicht etwas Selbjtverjtändliches, mit den Heiden zufammen 
zu leben, ſondern ein jedesmaliger Entſchluß, eine Selbjtüberwindung, 
deren er jich vollfommen klar bewußt ift.! 

Zu der frage, ob in dem geijtigen Reiche des Meſſias der 
fleifchliche Vorzug, Israelite zu jein, noch irgend etwas bedeute, Fam 
aber die weitere, ift denn das Geſetz in dem Reiche des Mefjias über- 
baupt noch für irgend wen verbindlich, ift feine Geltung überhaupt 
nur verträglich mit dem Zuſtand des durch Chriſtus Erlöften? Die 
pauliniſche Theologie gab auch in diefer Beziehung ſehr radicale Ant: 
worten, Ein Geſetz, das nad der Theologie des Apoſtels nur die 
Bereutung gehabt Hatte, das Fleiſch zur Sünde zu reizen, konnte uns 
möglich für den in Chriſto Neugebornen noch verbindlich fein. Diejes 
Geſetz war gegeben worden, um die Menjchheit bis zur erjchienenen 
Gnade in der Sünde feitzubalten, allein nachdem nun die Gnade ge- 
fommen it, können wir nicht gehalten jein, ein Gejeß zu erfüllen, das 
lediglich unſer Zuchtmeiſter fein jollte bis zu dem von Gott gejeßten 
Tag der Erlöfung. Der ganze Tieffinn, aber auch die ganze paradore 
Schroffheit der pauliniihen Anſchauungen mußte an diefer Frage kund 
werden und es läßt jich denken, wie die Gegner ſich vor jenen Specu: 
fationen entjeßten, die dem Gejege nur die Bedeutung zufchrieben, 
Sünde in der Menjchheit zu mehren, uns unter den Fluch zu jtellen 
und jo die Erwählten aufzubehalten für die Gnade. Seine Aus: 
führungen, daß zur Grlöjung ein neuer Geiſt gehöre, daß aber das 
Geſetz keinen Geiſt mitzutheilen vermöge, daß es nur ſchwarzer Buch: 
jtabe, nur todte, jteinerne Schrift ſei, jchien ihnen ein „Fälſchen des 
göttlichen Wortes“,? im beiten Fall nannten fie eine jolche Predigt 
ein „verdecktes Evangelium“ und warfen Paulus vor, daß er nicht 
Gottes Wort, jonvern „lich jelbjt”, das heit feine Träume predige.3 
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Auch hatten fie ja in Sachen des Geſetzes das ausdrückliche Schrift— 
wort für jich, das zumal im Deuteronomium ganz ausdrücklich jagte, 
daß uur Der leben folle, der das Gejeß erfüllt. — So war bie 
Stellung, des Apoftels keineswegs günftig und er greift zu einem fajt 
verzweifelten Mittel, um dieſe ausdrücklichen Ausfagen der Schrift 
über die ewige Verbindlichkeit des Gejeges unschädlich zu machen, er 
erklärt nämlich, Moſes habe mit Abficht Israel über die Bergänglic- 
feit des alten Bundes getäufcht. So kommt er 2 Kor. 3, I1 zu der 
bedenflichen Auseinanderjegung, daß er als Prediger des Evangeliums 
aufrichtig fei und es nicht mache wie Mofes, der eine Dede auf jein 
Angeficht legte, auf daß die Kinder Israel nicht jchauen jollten, wie 
der Glanz, der von der Offenbarung auf dem Sinai her fein Angejicht 
verflärte, ein vorübergehender jei. Dadurh, daß Mojes von da ab 
jtetS jein Angeficht verbarg, habe er die Meinung hervorgebracht, die 
Glorie des Geſetzes fei eine bleibende, während in der That ihr eine 
Zeit gejeßt war, nad) der fie verbleichen follte.t 

Es lag in der Natur jolcher Ausführungen, daß fie die Geſetzes— 
gläubigen mehr erbitterten als überzeugten. Sie waren jo jehr der 
Ausflug einer ganz individuellen theologischen Weltanſchauung und 
nur aus dieſer zu verjtehen, daß jie einem anders gearteten Denken 
allerdings ein „verdecktes Evangelium” bleiben mußten. Den jchroffen 
Aeußerungen des Paulus über das Gejeß und den Geſetzgeber trat 
ein entiprechender Eifer für daffelbe bei den „Unfreien“ entgegen und 
jene geiftige Winbftille und der innere Friede der Gemüther, die ber 
Morgenjtunde des Chriſtenthums ihre Weihe gegeben, wid; gereizten 
Debatten, bei denen ein geijtliches Leben nicht gedeihen fonnte. Das 
Gemeinjame verlor an Inlereſſe gegenüber dem Streitigen und den 
jtrengen Judenchriſten ſchien e8 wichtiger zu fein, über der jüdiſchen 
als über der hrijtlichen Phyſiognomie der Gemeinde zu wachen. 
Gegenüber dieſem faſt nur noch jüdisch gefärbten Eifer Fonnte es 
Paulus zweifelhaft werben, wie weit e8 denn diefen Leuten mit ihrem 
Glauben an Chrijtum Ernft jei, da doch jichtlich ihr leidenſchaftlicheres 
Sntetejfe nicht Jeſu fondern dem Gejege galt. Was thun jie bei 
uns? fragt der Apoftel,? fie wollen fich nicht mit der Gemeinde er: 
bauen, jondern ihre ganze Thätigkeit Läuft darauf hinaus, zu fpioniren, 
ob Einer das Geſetz verlege. Sie find neben herein geſchlichen 
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und jtellen ſich als Brüder, aber nur, um unjerer Freiheit nachzu— 
ftellen, damit fie und wieder unter das Joch bringen. Der Erfolg 
diejes pharifäiichen Treibens konnte e8 allerdings ſein, daß das Chrijten- 
thum wieder in's Judenthum zurüdjant. Aber wenn der Apojtel 
biefe mögliche Folge jener verkehrten Richtung als von den Pharifäern 
urſprünglich beabjichtigt, darjtellt, jo iſt daran erfichtlich, wie jehr die 
Gegenjäge ſich bereits 'verbittert hatten. Er verwechjelt, wie e8 in der 
Polemik oft geht, den Erfolg mit der Abjiht. Denn daß audy die 
Pharifäer nicht als Kundfchafter, jondern als Gläubige der Gemeinde 
beigetreten waren, daran konnte doch nach Lage der Dinge nicht wohl 
ein Zweifel obwalten. Während Paulus zu weit gebt, wenn er in 
den Sfrupeln der Paläftinenjer nichts als Heuchelei und phariſäiſche 
Selbjtjucht jehen will, die die Heidenchrijten zu Klienten herabzudrücken 
beſtrebt jei, jteigerten anderjeitS die Judaiſten fich zu der gänzlich un— 
zuläfjigen Behauptung, daß die Heidenmiljionen an fich verboten feien, 
weil die Verheißung des meſſianiſchen Reichs nicht den Heiden fondern 
allein den Juden gelte! Wie tief den Apoſtel diefe Fragen innerlic) 
aufregten und erjchütterten, das zeigt, daß er Gal. 2, 2 wieder eine 
jener Vifionen erwähnt, die jich bei ihm der Qual großer Entjcheidungen 
zuzugejellen pflegten.? Handelte es ſich doch um nichts Geringeres als 
um die Frage, ob das Chriſtenthum eine formaliftiiche, rituelle Religion, 
eine Religion der Wafchungen, Reinigungen und Speiſegeſetze werden 
jolle, oder ob der Gedanke Jeſu aufrecht bleiben würde, daß Gott vom 
Menſchen nichts begehre als fein Herz, und daß das Meich Gottes 
nicht in Falten oder Eſſen beftehe, jondern in einer heiligen Berfaffung 
der Gemüther. Wohl mochten den Apojtel die großen Gonfequenzen 
diefer Entjcheidung tief aufregen, und er jelbjt berichtet uns, die ge— 
ſammte Heidenwelt, infonderheit aber die eben geitifteten galatiſchen 
Gemeinden feien ihm vor Augen gejtanden, als er gegen die Forderung 
der Beichneidung auftrat? Ob nun die Offenbarung, die Paulus 
damals hatte, in einer Viſion oder in einem Traumgeficht oder in 
einer inneren Geiftesanjprache bejtand, wiſſen wir nicht, da die Apojtel- 
geihichte feine Entjichlüffe nicht aus joldher Quelle, jondern von einem 


! Gal. 2, 9 ſieht e8 wenigftens Paulus als einen Sieg an, daß die Säulen: 
apoftel bie Berechtigung der Heidenmiffion nicht beanjtanden. Bgl. auch die apolo— 
getiiche Haltung von Rom, 15, 9 flgde. — ? So Apg. 16, 9; 18, 9. — 3 Gal. 
2, 5 ift ein fchlagenber Beweis, daß bie Gemeinden bes Galaterbriefes damals 
bereits erijtirten. 
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Beſchluß der antiochenischen Gemeindevertretung berleitet.? Seinem 
eignen Bericht nach gab eine himmlische Stimme den Ausichlag, aber 
einen ſolchen, wie er ganz der innerjten Natur des Apofteld gemäß 
war. Paulus war gewöhnt, die Dinge bei der Wurzel anzufajjen. 
So beſchloß er auch diegmal, ſich nicht länger mit den untergeordneten 
Geijtern berumzujchlagen, jondern hinauf zu ziehen nad) Jeruſalem 
und ſich mit den Urapofteln felbjt auseinanderzufegen. Die Urgemeinde 
follte jich darüber entjcheiden, wie fie zu den Gemeinden jtehe, die er 
unter jo jchweren Opfern geworben hatte. „Ach wollte jie fragen, jagt 
er, ob ich etwa vergeblich liefe oder gelaufen wäre".? Sein natürlicher 
Begleiter bei diefem jchweren Gang war Barnabas, ber bei der Mutter: 
gemeinde noch von den Zeiten der Gütergemeinichaft ber in gutem 
Andenken jtehen mußte und doch auch bei den kleinaſiatiſchen Erfolgen 
der chrijtlichen Predigt jo gut wie Paulus betheiligt, und nicht wie 
Johannes Markus auf balbem Wege umgekehrt war. Zugleich aber 
fand e8 Paulus für angemejjen, einen Bruder aus den Heiden mit 
nach Jerufalem zu nehmen und es darauf anfommen zu lafien, ob 
man demjelben ohne Weiteres die chriſtliche Gemeinjchaft gewähren, 
oder ob man ihm zur Belchneidung zwingen werde. Es war das der 
an dieſer Stelle zuerjt erwähnte Grieche Titus, eine Achtung gebietende, 
im Yeben gereifte Perjönlichkeit,? den Paulus fich zu dieſer jchwierigen 
Rolle erjah. 

Achtzehn Jahre waren feit dem Tode Jeſu verflofien, als Paulus 
mit Barnabas und Titus im Jahr 53 zu Serufalem erichien. Seit 
achtzehn Jahren bereits wartete die galilätjche Gemeinde, die jich nad 
der heiligen Stadt gezogen hatte, auf die Wiederfunft des Meiſters. 
Man hatte inzwifchen lernen müfjen, der jogenannten „letzten Zeit“ 
eine längere Dauer beizumeſſen und wir jahen, wie in Folge dejjen 
das Gemeindeleben mehr und mehr in die gewohnten Gleiſe des 
jüdiſchen Weſens zurüdgefehrt war. Der Enthufiasmus der eriten 
Zeit und das große Beiſpiel Jeſu hatte die Jünger über die Peinlich— 
feit des Ritualgeſetzes wohl für eine Weile binausgehoben, aber es 
gehörte zu der naturgemäßen Rückkehr zu einer mehr nüchternen Pebens- 
ordnung, wenn die Gemeindeglieder das Geſetz jett wieder jo pünktlich) 
erfüllten, als in Jeruſalem berfömmlich war. Cine Ausnahme davon 
hätte den Kriegszuftand nur gejchärft, der ohnehin jchwer genug auf 
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den Gemeinden Judäas Tajtete.! Die Frage aber, die Antiochien 
bewegte, wie man ſich Heiden gegenüber zu verhalten habe, fand für 
den gemeinen Mann in Jerufalem überhaupt nicht ftatt, da nur aus- 
nahmsweije ein Heide ſich dort jehen lieg und rein theoretische Fragen 
zu entjcheiden, nicht die Aufgabe der auf den Meſſias barrenden 
Gläubigen war. War alſo aus der großen Gährung der eriten Zeit 
dennoch die jüdiſche Gejeglichkeit der Zwölf unverändert hervorgegangen, 
um wie viel weniger ließ ich jest erwarten, daß die Jünger jich zu 
einer Aenderung ihrer Sitte entjchliegen würden, da die Meijten von 
ihnen im fünfzigjten und jechszigiten Lebensjahre jtanden und fomit 
dem Alter nahe gefommen waren, in dem der Menſch dem gemeinen 
Lauf der Dinge nah ohnehin conjervativer wird. Alles zufammen: 
gerechnet waren mithin die Ausſichten auf eine fachliche Verftändigung 
gering. Allein um prinzipielle Entjcheidungen über die Geltung des 
Geſetzes und um kirchliche Normen handelte es ſich ja auch für jegt 
noch nicht, jo lang ein EKirchlicher Organismus, eine Verbindung der 
einzelnen Gemeinjchaften untereinander nicht eriftirte. Die Frage war 
lediglich die, ob die Jünger Jeſu auch Unbejchnittene als vollbürtige 
Glieder des Reichs anerkennen würden, oder ob jie ihnen die Gemein 
jchaft verweigerten. Eben dieſe Frage entjchied ſich practifch, wenn 
die Apojtel den Griechen Titus als Bruder aufnahmen. Wie zu er: 
warten, erhob die pharifäiiche Partei heftigen Widerſpruch gegen dieje 
Zumuthung. Man verlangte, der Grieche, den der Tarjer mitgebracht, 
müſſe erjt Jude werden, ehe er an den Verfammlungen und den Liebes: 
mablen der Gemeinde Antheil nehme So klug und nachgiebig der 
Apostel nun auch font den Verhältnifjen Rüdjiht zu tragen pflegte, 
in diefem Punkte wich er dennoch feinen Augenblid, da Titus ihm 
Repräſentant aller heidenchriſtlichen Gemeinden war und es jich jomit 
um alle Heiden handelte? Wie nun auch die Zwölf die Sadıe 
wünjchen mochten, jedenfalls haben fie Titus nicht gezwungen, id) 
bejchneiden zu laſſen und die Pharijäer drangen nit mit ihrer 
Forderung durh.? Es war auch nicht die Meinung des Apojtels, die 
Trage nach der Organifation der heidenchrijtlichen Gemeinschaften 
der Beſchlußfaſſung der jerufalemitiichen Gemeinde zu unterbreiten, 
jondern privatim ſuchte jih Paulus mit Jakobus, Petrus und Jo— 
hannes, den angejehenjten Häuptern der paläſtinenſiſchen Kirche zu 
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verjtändigen. Ahnen legte er in bejonderer Beiprehung das Evan— 
gelium vor, das er unter den Heiden prebige und in dem Hauptpunkt, 
daß Chriſtus für uns gejtorben jei nad) der Schrift und lediglich auf 
jeinem jtelfvertretenden Leiden unjer Heil berube, waren fie ja von 
Haus aus mit ihm einig. So verweigerten fie Paulus und Barnabas 
den Handſchlag der Gemeinſchaft nicht. Beide mochten fortfahren, 
wo die Juden nicht hörten, den Judengenofjen und Heiden das Evan 
gelium zu predigen, jie jelbjt aber wollten nad) wie vor unter den 
Beichnittenen wirken. Das ijt die Theilung des Arbeitsgebiet, die 
Paulus je und je bervorbebt.? Das Affes jchloß aber nicht aus, daß 
die Serufalemiten und insbejondere Jakobus von der Zufunft und 
von den eigenen Anftrengungen eine weitere Befehrung der beidnijchen 
Brüder audy zum Anſchluß an die Gemeinde Israels erwarteten. 

Die Kernfrage war jomit nur vertagt und Feineswegs entjchieden. 
Ob die hrijtgläubigen Heiden zu bejchneiden ſeien oder ob fie in ihrer 
‚sreiheit vom Geſetz verharren jollten bis der Herr jelbjt dieſe Frage 
entjcheiden würde, blieb jtreitig. Einig war man nur darin, daß wenn 
Paulus auch Proselyten und Heiden von der Mejjianität Jeſu über: 
zeuge, dem nichts in den Weg zu legen jei. Freilich hat darum auch 
jene Beiprehung der Häupter der jungen Kirche, jo merkwürdig fie 
war, doch für Paulus jelbjt nicht die Bedeutung, die man ihr jpäter 
beilegte, als eben diefe Frage zu einem factiichen Schisma geführt 
hatte? Paulus berührt diefe Zuſammenkunft nur ein Mal und da 
nur, um zu zeigen, daß ſie ein pofitives Ergebniß nicht gehabt habe. 
Aber es bleibt ein denkwürdiges Zeugniß des noch immer Fräftig 
athmenden Liebesgeijtes, wenn auch dieſe einem jüdiſchen Mann fo 
wichtige Frage, nicht wichtig genug ſchien, um jich die Hand der Ge: 
meinjchaft zu verweigern. Auch Pauli Berufung durch Chriſtus ward 
anerfannt, wenn aud von einer Anerkennung jeines Apojtolats nicht 
die Rede ift. „Sie erkannten die ihm gegebene Gnade” und für den 
beiderjeitigen guten Willen gab es jofort einen gemeinſamen Boden der 
Einigung. Die Noth der Brüder in Serufalem war nachgerade fo 
groß geworben, daß die Urgemeinde ohne Unterftügung der Auswärtigen, 
ih kaum mehr lang hätte halten können. Wenigitens berichtet ver 
Apojtel, das Einzige, was die Häupter der Urgemeinde ſich ausbehalten 
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hätten, fei das gewejen, daß die heibnijchen Genieinden der Armuth 
der Serufalemiten zu Hülfe kommen jollten und Paulus ergriff mit 
Eifer diefen Vorſchlag, der feinem Prinzip nichts vergab und feinem 
Thätigkeitstrieb neue Aufgaben fette. 

Denn nur all zu leicht begreift es fich, daß die Lage ber Je— 
rufalemiten in diefem Augenblid eine wahrhaft bejammernswerthe jein 
mußte. Immer höher und höher ging die patriotiiche Bewegung des 
Judenthums und ſchon die Verwaltung des lebten Procurators, Cu— 
manus, hatte die eriten blutigen Gonflicte gefehen. Auf Cumanus 
aber folgte im Jahre 52 oder 53 einer der Kreigelafjenen des Claudius, 
Antonius Felir, der nad Tacitus die Königsmacht mit Sclavenjinn 
ausübte. Bruder des allmächtigen Günftlings Pallas beutete er uns 
gejtraft die unglüdlichen Provinzen aus und mit ihm begann das 
Banditen- und Sicarierweien, das zu allen Zeiten der Begleiter der 
Mifregierung und des Hungers in Israel war. Die Hungersnoth 
wurde bald eine perennirende und als Vorläufer der jpäteren Maffen- 
auswanderungen ijt chen in den nächjten Jahren viel von wandernden 
Chriſten die Nede, die die fremden Gemeinden aufzehren, ihnen das 
Ihre nehmen und deren Gott der Bauch ijt.! Eine Rüdwirkung diejer 
brangjalsvollen Lage auf die vorliegende Rrage war das Abkommen, 
daß die Brüder aus den Heiden diefem Elend fteuern jollten. Paulus 
war aud) eifrig Das zu thun. „Gutes zu thun an Jedermann, zumal 
an des Glaubens Genofjen” iſt forthin eine jtändige Mahnung feiner 
Briefe. „Einen fröhlichen Geber hat Gott Lieb”, „wer Färglich jäet, 
wird kärglich ernten”,2 mit ſolchen Worten erinnert er die Gemeinden 
der Heiden an die Noth der Brüder. Jenen Titus, den er damals in 
Serufalem mit ſich hatte, betraute er mit der Leitung dieſer Gollecte, 
Bielleiht dar er ihn damals gleich den Brüdern zu Jeruſalem als den 
Mann vorjtellte, der ihnen helfen werbe.3 

Sp hatte ſich die anjcheinend jo bedrohliche Verwicklung zunächſt 
ohne große Schwierigkeit gelöft, wozu der Zwang der Verhältnifje 
freilich mehr als die innere Ueberzeugung beigetragen haben mochte. 
Das Beite aber hatte doch in jedem Fall die überlegene Perjönlichkeit 
des Tarſers gethan und der große Eindrud, den jein begeijterter, 
ſchwungvoller Glaube auf die Gemeinde in Jeruſalem gemacht hatte, 
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Ipiegelt ich wohl auch darin, daß bald eine Reihe von Nerufalemiten 
ihm nach Antiochien nachfolgten. Ob Judas Barjabas und der nun 
mehr mit Paulus gehende Serufalemite Silas gerade damals über: 
fiedelten, mag babingejtellt bleiben, da die Apoſtelgeſchichte ihre Reife 
nach Antiochien in Verbindung bringt mit einem officiellen Acte der 
Gemeinde in Jeruſalem, von dem Paulus nichts weiß.! Um jo jichrer 
ift, daß Petrus jelbjt in Bälde in Antiochien eintraf und Andere ibm 
nachfolgten.? 


7. Der Apoſtel Theilung. 


Wie freundlich der Abſchied der chriſtlichen Führer nach der 
Beſprechung zu Jeruſalem geweſen war, die Streitfrage ſelbſt war da— 
durch nicht zur Erledigung gekommen. Paulus hatte ſein Arbeits— 
durch eine Verftändigung mit den von dieſen anerkannten Autoritäten 
jichern, er hatte die Zumuthung dev Gefegeserfüllung von feinen Ge: 
meinden abwenden wollen, aber wie freundlich man auch perjönlich 
geichieden war, eine VBerjtändigung gerade über diefe Punkte war nicht 
erreicht. Die Säulenapojtel blieben, was fie waren, „Apoſtel der Be- 
jchneidung” und verlangten nicht nach einer Wirkfamfeit außerhalb 
des Judenthums. Sie waren gejendet an die verlorenen Schafe vom 
Haus Israel und wußten, daß fie die Städte Israels nicht ausrichten 
würden, ehe der Herr kommt. Das Werf der Proselvtenbefehrung 
überließen jie darum Paulus. Man erkannte in diefer Beziehung die 
den Bruder von Tarjus verliehene Gnade an, aber mit Necht ift auf- 
gefallen, daß Paulus auch da von einer Anerkennung feines Apojtolats 
nichts berichtet, wo er zur Vertheidigung dejjelben auf eben jene Ver: 
handlungen zu jprechen fommt. Die Differenzen über dieſen Punkt 
waren mithin nicht ausgeglichen, jondern jie nahmen erjt jett ihren 
rechten Anfang, als der Streit über das Geſetz dazu drängte, Autorität 
gegen Autorität zu fegen. Eben jo wenig aber als das jelbititändige 
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Apoftolat des Paulus war die freiheit der Heidenchriften vom Geſetze 
zugeftanden. Vielmehr hatte die Beiprehung in Jeruſalem gerade die 
Folge, dag die Geſetzeseifrigen num überall den Fußtapfen des Apojtels 
nachfolgen, um wo er Gemeinden von Heiden gejammelt hat, den 
höheren Segen der Beſchneidung hinzu zu bringen. 

Dabei ijt aber nicht zu verfennen daß die Urgemeinde jelbit 
geipalten ijt in ihren Meinungen. Cine ſtrenge Partei, zu der 
Jakobus der Bruder des Herrn gehalten haben muß,! verlangte bie 
Beichneidung, troßdenm wurde Titus nicht gezwungen, ſich bejchneiden 
zu laſſen. So erſcheint aud nachher in Antiochien Petrus milder 
und nachgiebiger als die Freunde des Jakobus, jo kann in Galatien 
fich Paulus darauf berufen, daß die Apoſtel ihre Forderungen ſelbſt 
nicht jo hoch geipannt als ihre angeblichen Emmiſſäre und aud in 
Korinth wiederholt es ih, daß die fremden Eindringlinge mit einem 
apoftoliichen Schiedsrichter drohen, der kommen foll, aber als dann 
wirklich „Gewiſſe mit Empfehlungsbriefen” erjcheinen, nimmt die 
Spannung nicht zu jondern ab und mur die Frage der Unterjftügung 
der Armen von Jeruſalem jteht dann noch auf der Tagesordnung? 

Vielleicht aus Rechnung auf diefe mildere Stellung des Petrus 
hatten die Brüder Antiochiens denjelben beitimmt, ihre Gemeinjchaft 
zu Antiochien in Perfon zu beſuchen und ihre Weije kennen zu lernen. 
Sein Befuch, der nicht lang nach jener Zuſammenkunft in Jeruſalem 
jtattgehabt haben muß, ſchien anfangs auch dieſe Hoffnungen zu bes 
jtätigen. So lang Petrus allein Gajt der Antiochener war, jehienen 
in der That alle Schwierigfeiten ausgeglichen. Gr aß mit den Heiden 
zufammen, ja er lebte heidniſch, wie Paulus ſich ausprüct,? jo daß 
jeine Accommodation an die ſyriſchen Sitten noch über die Theilnahme 
an den Agapen hinaus gegangen zu fein Icheint. Indem jo das Haupt 
des Jüngerkreiſes jelbit ſich auf die Seite der Freiheit jtellte, konnte 
die jüdische Partei in Antiochien als gänzlich gejchlagen angeſehen 
werben. Allein bald jtellte jih heraus, da Petrus jich nach jeiner 
Weiſe nur voreilig auf einen Boden gewagt hatte, der ihm innerlich 
doch ein fremdes Element blieb und als er dejjen Beichaffenheit erfannte, 
rief er wie dort in der Sage: „Herr, ich verſinke“! Petrus, Judas 
Barjabas und Silas waren nämlich nicht die letzten Jerujalemiten, 
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die die Wanderung nach der großen Schweitergemeinde in Antiochien 
antraten, jondern von den Judenchriſten gerufen oder von Jakobus 
geſchickt, vielleicht auch aus eignem Antrieb, hatten jich einige phari— 
jäifschen Freunde des Jakobus nach Jeruſalem auf den Weg gemacht 
und diefen Zeugen des heimathlichen Kreijes gegenüber bielt die neue 
Richtung des Apoftelhaupts nicht Stand. Billiger Weife wird man 
aber die jchwierige Lage nicht verfennen dürfen, in die Simon, Jona 
Sohn, gerathen war. Seine und des Jakobus Freunde, mit denen er 
in Jeruſalem zuſammen wirken jollte, beitanden darauf, dak er in 
Antiohien derfelbe jei wie in Jeruſalem und den Gehorſam, den 
er dort dem Geſetze erweile, hier nicht verläugne. Anderſeits hatte er 
jich den Sitten der Antiochener bereits angeſchloſſen und konnte nicht 
zurücktreten ohne der allgemeinen Verurtheilung der gajtlichen Gemeinde 
zu verfallen. Schließlich behielten doch feine alten Gefährten und die 
Rückſicht auf Serufalem bei ihm die Oberhand. „Er entzog ſich der 
Gemeinde, und jonderte ih ab aus Furcht vor den Belchnittenen”, 
Die Folge war denn, daß der allgemeine Umwille der Heidenchrijten 
jich gegen den unbejtändigen Mann Eehrte. Sie hatten geglaubt einen 
von Denen vor ſich zu haben, „die als Säulen gelten”, und nun 
Jahen fie ein Rohr, das vom Winde bewegt ward. Anders die Juden— 
chriſten. Für fie war fein Beilpiel entjcheidend. Sie liegen ſich über: 
zeugen, daß e8 auch dem Jünger Jeſu zieme, das väterliche Geſetz zu 
erfüllen und jo ſtark war der Druck, den die Jeruſalemiten auf alle 
Beichnittnen ausübten, daß ſelbſt Barnabas ſich wieder auf feine Ab: 
ſtammung vom Stamme Levi befann und ſich den Juden anſchloß, 
nachdem er jo lang mit Paulus zufammen gewirkt hatte. Immerhin 
iſt doc auch das ein Zeichen, dag Paulus ſelbſt erſt in jüngjter Zeit 
dem Geſetze ganz den Rücken gewendet hatte, da ſonſt das Verhalten des 
Barnabas rein unbegreiflich wäre. Nur weil er glaubte, einen Schritt 
zu weit gegangen zu fein, konnte er jeßt zwei zurüd thun. Natürlich 
blieb man bei der Trennung des Tiiches nicht ſtehen. Die Einheit 
war gejprengt, aber jie jollte wieder hergejtellt werden. Die Heiden: 
chriſten jollten jich der Bejchneidung unterwerfen, dann wollte man 
die Gemeinjchaft des Brotes wieder berjtellen. Diejer Forderung 
gegenüber erhob jih nun Paulus mit der ganzen jittlichen Größe 
feiner folgerichtigen Perſönlichkeit. Ihm jchien das Fein „gerader 
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Mandel nad der Wahrheit des Evangeliums”, im Gegentheil es 
mutbete ihn wie Heucelei an,! wenn er jet Leute die Gebets- 
jtunden halten ſah, die wie jein Reijegefährte Barnabas, Jahre lang 
ihrer vergejjen hatten, wenn er Chriſten Neines und Unveines jcheiden 
jab, die bis jet mit ihrem Meijter geiprochen, dem Neinen iſt Alles 
rein, wenn die fich Ängjtlich vor den heidniſchen Brüdern zurückzogen, 
die gejtern noch mit den Heiden die Hand in diefelbe Schüffel getaucht 
hatten. „ES heuchelten mit Petrus auch die übrigen Juden, jo daß 
jelbjt Barnabas mit fortgerifjen ward von ihrer Heuchelei”, das ijt 
der Tafonifche Bericht, den Paulus von diejen Tagen der jüdiſchen 
Reaktion uns gibt. Wie nun Petrus mit der Forderung bherausrüdte, 
die Unbejchnittnen follten ihrer Seits die Hand zum Frieden reichen 
und jich dem Geſetze unterwerfen, trat Paulus gegen ihn auf „vor 
Allen öffentlich”, alfo im Angefiht der Gemeindeverfammlung. Bor 
allen Brüdern Antiochiens jammt den Fremden aus Jeruſalem warf 
ihm Paulus das Wort entgegen: „Wenn du, der du ein Jude biſt, 
nach heidniſcher Sitte lebſt, wie wir jeither jaben, und nicht nach 
jüdijcher, wie magjt du die Heiden zwingen jüdiſch zu leben?” In 
der That hatte jich Petrus in einen jchlimmen Widerſpruch mit jich 
jelbjt verwicelt, nicht aus Heuchelei zwar, wie Paulus jagt, wohl aber 
aus Liebe zum Frieden. Er hatte mit den Heiden heidniſch gelebt, 
um ihnen zı gefallen, aber noch weniger als mit ibnen wollte er doc) 
mit Jakobus und feinen Brüdern in Jeruſalem in Unfrieden gerathen, 
und jo machte er fich zum Organ jener jüdiſchen Forderungen, die er 
von ſich aus wohl nicht würde gejtellt haben. Der mehr gemüthvollen als 
prinzipiell gerichteten Natur des galiläischen Fiſchers ſchien offenbar 
feine Prinzipienfrage jo wichtig, dag man ihr den Frieden opfern 
dürfe. Hatte er vor Kurzem feine Scheu vor dem heidniſchen Haufe 
und dem heidnifchen Leben überwunden, warum jollten nicht auch die 
heidniſchen Brüder ihre Scheu vor der Beichneidung überwinden fönnen, 
wenn nun doc ein Mal die große Mehrzahl der Chriſten am jüdijchen 
Geſetze hing? Allein gerade bier zeigte es fich, daß ein dauernder 
Friede doch nur zu Schaffen iſt auf Grund feſter Prinzipien. Denn 
eben das unklare Verhalten des Petrus führte zum Bruch und die 
Scene zwijchen den beiden Apojteln in Antiochien bat noch im fol- 
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genden Jahrhundert die Gemüther der Parteien erbitgt und die Aus 
daiſten mit Grimm gegen Paulus erfüllt! 

Die Argumente, die Paulus, nach feinem eigenen Berichte,? dem 
Apoftelhaupte entgegenbielt, als dieſer die Anerkennung des jüdiſchen 
Geſetzes von den Chriſten verlangte, zeigen deutlich, dat der Streit 
zwiſchen beiden Theilen durchaus in jchriftgelehrter Weiſe geführt ward 
und daß Paulus überall aus dem Mittelpunft feiner tbeologijchen 
Vorftellungen heraus gegen die Geltung des Gejeßes operirte. Als 
beiderjeitige Ueberzeugung conftatirte Paulus zunächſt den Sat, daß 
fein leifch durch Werke des Geſetzes gerecht werde, denn jonjt würden 
ja auch die Yudenchrijten nicht im Glauben an den Mefjias Recht: 
fertigung gejucht haben, jondern hätten es bei ihrer Gejegeserfüllung 
bewenden laſſen. An diefem Satze liegt aber auch das Zugeſtändniß, 
daß der Jude gerade jo gut wie die „Sünder aus den Heiden” dem 
Tleifch verkauft und von Natur fündig fei. Auch die Judenchriſten 
gaben das zu, aber fie folgerten daraus nur um jo mehr, daß der 
Menſch des Dammes des Geſetzes bedürfe, und wenn jenes Streben, 
durch Chriftus gerechtfertigt zu werden, halten jie Paulus entgegen, 
dahin führe, das Geſetz zu übertreten und das jündige Prinzip frei 
walten zu laſſen, jo würden jie ja Chriſtum zum Anlaß der Geſetz— 
(ofigfeit und zum Diener der Sünde machen. Von dieſer Furcht 
befangen, flüchten fie lieber wieder zum Geſetz zurüd, obwohl ſie im 
Prinzip zugeben, die Rechtfertigung bringe nur der Meſſias. Man 
fieht leicht, wie ein jüdisches Denken zu diefer Inconſequenz Fommen 
fonnte. Das, was die Wonne und der Stolz der alttejtamentlichen 
Israeliten gewejen war, die durch das Gejeß vermittelte Neinbeit des 
Volks von dem Schmuß und der Unbeiligkeit des Heidenthums, die 
Weihe der Nation in den Augen Jehovah's war mit der Dabingabe 
des Geſetzes verloren, die Schranke zwilchen dem Gottesvolf und den 
heidnischen Hunden war gefallen? Wenn das die Folge des Strebens 
ilt, in Chriſto gerechtfertigt zu werden, dann ijt Chriftus ja ein För— 
derer der Sünde. Denn für den Menfchen, ver Fleiſch ift, wird ohne 
den Damm des moſaiſchen Gejetes nur ein Leben in der Sünde des 
Fleiſchs geichaffen.. Allein jo jcheinbar das Klang, Paulus dedte un— 
erbittlich die Anconjequenz auf, auf der diefe Argumentation berubte. 
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Er erklärt, das Alles treffe zu, jobald man dem Irrthum huldige, 
daß der in Chriſto Wiedergeborne noch unter dem Geſetze ſtehe. Wer 
erſt Rechtfertigung in Chrifto gefucht hat und dann doch das Geſetz, 
das er damit für entbehrlich erklärte und einrig, neuerdings wieder 
aufrichtet, der ftellt fich freilich als Uebertreter hin, ihm iſt Chriſtus 
freilich zum Anlag der Sünde geworden. Denn jchon der Entſchluß, 
in Chriſto Rechtfertigung zu juchen, ſchon die Meinung, daß Chrijtus 
für unfere Sünde geftorben fei, war ja ein Auflöjen des Geſetzes. 
Wer nun nad jeiner Belehrung zu Chriſtus ji) zurücdwendet zum 
Geſetz, der anerfennt, daß vielmehr im Geſetz Rechtfertigung zu ſuchen 
war, daß mithin jein Bauen auf den Opfertod Chrifti eine Ueber: 
tretung war, daß ihm Chriftus zur Sünde geveichte. Aber tbatjächlich 
it e8 ja ganz anders, Der Gläubige, der eins geworden ijt mit 
Chriſtus, iſt dem Fleiſche abgejtorben. „Ach Lebe, doch aber nicht ich, 
jondern Chriſtus lebet in mir. Was ich noch im Fleiſche lebe, Lebe 
ic) im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und fich 
jelbjt für mich dahingegeben“. Iſt aber das Fleiſch getödtet im Tode 
Chriſti, jo braucht es Feines gejeßlichen Damme, und lebt Ehrijtus in 
mir, dann braucht e8 feiner gejchriebenen Norm, denn Chriſtus allein 
iſt e8, der in mir denkt, will und handelt. Im Gegentheil, wer jebt 
noch auf dem Wege des Geſetzes Gerechtigkeit juchen wollte, der ver: 
achtete damit die in Chrijto gebotene Gnade und erflärte es für über: 
flüſſig, daß Gott jeinen Sohn hingab. „Denn käme durch das Geſetz 
Gerechtigkeit, jo wäre ja Chriſtus umſonſt geſtorben“. Es waren 
mithin die ganz concreten Gedanken jeiner Theologie, die Paulus dem 
Gebahren des Petrus entgegenhielt. Cine Vermittlung — wie jie jich 
jpäter der Verfaſſer der Apoftelgejchichte dachte — war bier nicht 
möglich, denn Paulus marktet nicht über ein mehr oder weniger des 
Geſetzes. Ob man den Pentateuch oder den Defalog oder nur die 
noachiſchen Gebote zur Bedingung der Jugehörigfeit zu Chrifto machen 
wollte, war ihm ganz gleich. Für feine Vorjtellung von der Neu— 
Ihöpfung des Menjchen im Mefjias hatte das Geſetz überhaupt Feine 
Bedeutung mehr und dieje feine Weberzeugung jtellte ev in voller Klar: 
heit der der Serufalemiten gegenüber. Hier in Antiochien aber kam 
man nicht jo glimpflich auseinander, wie unlängjt in Jeruſalem, wo 
Paulus doc auch „das Evangelium, das er unter den Heiden prebigte”, 
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den Apojteln vorgelegt hatte. Er ſelbſt jcheint ſehr ſcharf aufgetreten 
zu fein, wenigjtens machen die Judenchriſten von da ab jich ein eifriges 
Geſchäft daraus, feine Wirkſamkeit zu jtören. In der That aber konnte 
ein jo ganz individueller, auf die Vorderſätze eines ganz Tpeciellen 
Syſtems gebauter Standpunkt nicht leicht der der ganzen Gemeinjchaft 
werden. Nur Schüler, die auch jein Syſtem annahmen, konnten unter 
diefen Umjtänden mit Paulus zujammen wirken. So erklärt es ſich, 
daß auch Barnabas jetzt jih von Paulus ſchied. Nicht als ob er nun 
geradezu in's Judenthum zurück gejunten wäre. Die alte Kirche hat 
diefe Erinnerung nicht von ihm gehabt, ſonſt hätte der jcharf anti= 
jüdifche Barnabasbrief ihm nicht zugejchrieben werden können und 
Paulus hätte ihm nicht noch nach feiner Trennung den Korinthern 
als Freund erwähnt! Die Apojtelgefchichte will von prinzipiellen 
Differenzen jogar überhaupt nichts wiſſen, jondern leitet das Zer— 
würfnii lediglich daher, day Paulus ſich weigerte, Nohannes Markus 
neuerdings zum Neijebegleiter anzunehmen. Dennoch bleibt es That— 
lache, dag Paulus und Barnabas unmittelbar nach dem Conflict in 
Antiochien ji trennten und Paulus diefen Streit den Galatern als 
Grund feines Zerwürfniſſes mit dem ehemaligen Mitarbeiter an ihren 
Gemeinden anführt. 

So ſah er fich genöthigt, neue Mifjionsgehülfen zu fuchen. 
Noch waren e8 Männer aus der Beichneidung wie Silas, einer der 
Propheten von Jeruſalem, der ji) demnach in Antiochien auf feine 
Seite gejtellt haben muß, und der angeblich durch ihn ſelbſt bejchnittene 
Timotheus, den er bei feinem zweiten Aufenthalt in Galatien an jich 
nahm. Bald aber jehen wir ihn umgeben von einer Reihe von beid- 
niichen VBerfündigern des gefommenen Mejfias, ein für jene Zeit ganz 
eigenthümliches Phänomen, das das Miftrauen der gejeßesjtrengen 
Chriſten begreifliher Weile nur erhöhen konnte. ine bedenkliche 
Kluft hatte jich zwifchen den Apojteln und Paulus aufgethan, aber 
dennoch bezeichnet die Scheidung noch feine Trennung. Das hatte 
doch die erjte Generation vor der kommenden voraus, daß fie nad) 
dem Grundſatz handelte: Chriſten jtreiten als ftritten fie nit. Man 
war verjchiedener Meinung und dieſe Uneinigfeit jollte noch zu Bittern 
Kämpfen führen, aber man blieb doch zum gemeinjamen Werk bereit 
und war jich bewußt, daß zulegt der kommende Meijter entjcheiden 
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werde. Wohl kann Paulus recht bitter von den „Hochgeltenden“ 
reden, von denen, die „all zu ſehr Apojtel find”, aber er hört nicht 
auf, die gedrückte Lage der paläftinenfiichen Brüder auf dem Herzen 
zu tragen, er redet auch forthin mit Achtung von Barnabas ? und 
beitreitet den Häuptern zu Jeruſalem nicht, daß jie den wahren Geijt 
und das wahre Evangelium befiten.? Daß auch jie im Ganzen ben 
Eifer der phariſäiſchen Heißſporne eher dämpften als jchürten, geht 
ſchon aus dem Verhalten des Petrus zu Antiochien, wie aus dem 
günftigen Verlauf ähnlicher Wirren in Korinth hervor. Ohne ein 
jolches inneres Band wäre e8 auch undenkbar, daß Paulus nad der 
Apoftelgefchichte noch zwei Mal, nad) feinen eigenen Briefen jedenfalls 
ein Mal noch bei der Urgemeinde als Gaft erichien. Eben jo klar 
aber ift, daß die jüdifche Auswanderung, die num immer mehr die 
auswärtigen Gemeinden überfluthete, die weitgehendſten Forderungen 
im Sinn des Geſetzes ftellte. Die Spuren diefer Umtriche traten 
Paulus ſofort entgegen, als er noch im felben Jahre zum zweiten 
Mal in Galatien erichien. 


8. Streit um Galatien. 


Die Auseinanderjeßung der Arbeitsgebiete zwifchen den Anhängern 
und den Gegnern des jüdiſchen Geſetzes jtellt fich äußerlich darin dar, 
daß Barnabas mit Johannes Markus nad) Cypern ging, während 
Paulus jih mit Silas nach Gilicien wendete, wo er den neuen Ge: 
noſſen mit den früher dort gegründeten Gemeinfchaften bekannt gemacht 
haben wird? Daß fein Groll gegen die Urgemeinde in dem großen 
Herzen des Tarjers zurücgeblieben war, zeigt ſchon der Zweck diejer 
Heimjuchungen der alten Gemeinden, Unterjtüßungen für die Armen 
von Jeruſalem zu jammeln, und eben diefer Zweck führte ihn auch 
jofort weiter nach Galatien,? das er dießmal auf dem kürzeſten Weg, 
durdh die pylae Ciliciae betrat. „Das ciliciihe Thor, fagt Dioder, 
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iſt eine enge Straße, die ſich zwanzig Stadien weit hinzieht, auf beiden 
Seiten von den jteilen Wänden außerordentlich hoher und ſchwer zu 
erjteigender Berge eingefchloffen. Von den Bergen läuft auf jever 
Seite eine Mauer herab bis an die Straße, wo ein Thor in berjelben 
angebracht iſt. Von da führt der Weg in’s Flachland hinab“! Die 
beiden Wanderer, die damals, den Namen Jeſu im Herzen, bieje 
Straße zogen, jollten für diejelbe verbängnigvoll werden. Ihr Werk 
ilt e8, da diefer Pfad in fommenden Jahrhunderten jo oft von dem 
dröhnenden Schritt der Kreuzfahrer erbröhnte, die den Ort juchten, dem 
Paulus eben den Rüden gewendet bat. In Derbe angelangt, war 
eine der erjten Sorgen des Apoſtels, noch einen neuen Gehülfen für 
die eigene Mifjion zu gewinnen. 

Silas, den er mit ſich brachte, oder Silvanus, wie ihn Paulus 
jtetS mit feinem vollen Namen nennt, war ein älterer Mam. Er 
war jelbjt Schon als Prophet und Lehrer in fremden Gemeinden auf: 
getreten, und Paulus redet ſtets von ihm als von einem ebenbürtigen 
Genoſſen.? Ein Prophet der Muttergemeinde, der in dem Augenblide 
des allgemeinen Abfalls männlich auf Pauli Seite tritt, muß auch 
eine energijche und ganze Natur gewejen fein, von fejterem Halt als 
Barnabas umd die Anderen, und daß ihn Paulus ſtets als Mitgründer 
der in dieſer Periode geftifteten Gemeinden bezeichnet, zeigt, daß er 
auch dem Apojtel mehr war als nur ein Gehülfe War jo Silas 
ein ausreichender Erjag für den nad) Cypern abgegangenen Barnabas, 
jo dachte Paulus nun auch daran, Johannes Markus durch Annahme 
eines jüngeren Mannes zu erjegen. Denn während die Jünger Jelu 
zwei und zwei auszuziehen pflegten, zog e8 Paulus, wofür ja aud) 
viele Zweckmäßigkeitsgründe jprachen, vor, wenn eine jolche Reife: 
genoſſenſchaft aus dreien bejtand. Wie er vordem mit Barnabas und 
Markus und jett mit Silas und Timotheus auszog, Jo wirkte er 
nahmals mit Titus und Timotheus in Macedonien und Adyaja und 
zieht wiederum mit Zweien, mit Lukas und Ariſtarch, nah Rom. 

Timotheus, der jugendfrifche Begleiter, den die beiden älteren 
Männer hier zu ſich nahmen, wurde damals ſchon dafür gerühmt, daß 
er jich die Aufrechterhaltung der hriftlichen Gemeinſchaften in Derbe, 
Lyſtra und Skonium babe angelegen fein laſſen.“ Von feinem ber 
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Apoſtelſchüler ift ein jo concretes Bild überliefert wie von Timotheus, 
indem ein Schriftiteller des zweiten Jahrhunderts aus einem Briefchen 
des Paulus an Timotheus Gelegenheit nahm, feine Marimen des 
Kirchenrehts und der Pajtoralweisheit in zwei Timotheusbriefen vor: 
zutragen. Durch diefe Briefe bejigen wir eine ganze Timotheusjage, 
die aber recht wohl hiſtoriſche Momente in fich jchliegen kann. Viel— 
leicht ift es doch mehr als ein Spiel ſelbſt ſchaffender Phantafie, wenn 
der Verfaſſer jener Briefe weiß, daß Timotheus im Vorleſen, in ber 
Ermahnung und Lehre vor allen Anderen jtark geweſen ſei.! Jedenfalls 
geht aus den eigenen Briefen des Apojtels hervor, daß Paulus aud) 
Ichwierige Aufgaben ihm, „dem Sohne feines Herzens, feinem geliebten 
Kinde im Herrn”, anvertrauen durfte. Faſſen wir die eignen Aeuße— 
rungen des Apojtels über Timotheus in's Auge, jo ſcheint Beſcheiden— 
beit und felbjt Schüchternheit ein Grundzug feines Charakters geweſen 
zu fein, jo daß Paulus ihn gelegentlich wohl freundlicher Aufnahme 
empfiehlt, damit er „ohne Furcht” auftreten könne.“ Mächtige Naturen 
wie Paulus haben oft einen inneren Zug zu folchen jtillen und be— 
icheivenen Gehülfen. Sp jtellte Paulus den jchüchternen Timotheus 
weit über alle anderen Mitarbeiter? Er täujchte ſich auch nicht in ihm, 
denn in Verfolgung und Banden hielt der jüngere Begleiter treu aus, 
als Stärkere abgefallen waren, und noch nad) des Apojteld Hingang 
gehörte er zu den am meilten bekannten Wanderpredigern der zweiten 
Generation? Die Timotheusfage bat ihm, als dem chriftlichen Achill, 
ewige Jugend verliehen, jo daß er noch in ben Qimotheusbriefen, die 
zu Ende der Wirkſamkeit des Apojtels gejchrieben jein wollen, als 
derjelbe Jüngling erfcheint, als der er damals vom Apoſtel am heiligen 
Werk betheiligt ward.’ Ja er ftand in diefer Zeit in jo hohem An— 
jchen in der Gemeinde, daß man jogar durch Prophetenjtimmen feine 
fünftige Laufbahn vorher gejagt fein ließ,d und daß er der ädte 
Schüler Pauli geweſen jei, bezeugt ihm die Tradition mit großem 
Eifer.“ 

Mit der Mittheilung, daß Timotheus eben damals Begleiter des 
Paulus geworden ſei, verbindet die Apoſtelgeſchichte die Erzählung, 
Paulus habe ihn beſchnitten um der Juden willen, die wußten, daß 
ſein Vater ein Grieche war, eine Mittheilung, die doch wenig glaublich 
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ift gegenüber ben Prinzipien, die Paulus joeben in Serufalem und 
Antiochien verfochten hatte. Auch ijt die Thatſache um fo weniger 
wahrjcheinlich als die Apoitelgefchichte zugleich erzählt, Paulus und 
Silas hätten num ſofort in den Gemeinden Galatia's Beichlüfle der 
Apojtel verbreitet, die die heidnifchen Brüder auf die noachiſchen Ge- 
bote verpflichteten. Der Galaterbrief zeigt im Gegentheil, das Paulus 
damals ganz andere Sorgen hatte, Denn die Bereicherung feines 
üngerfreifes durch Timotheus war im Grunde der einzige Lichtblick, 
den dem Apoftel der zweite Aufenthalt in der Provinz Galatia gönnte. 
MWährend er in Syrien und Jeruſalem und dann wieder in Antiochien 
und Gilicien geweſen, waren nämlich bereits auch bier die Tendenzen 
eritarft, die er dort hatte befämpfen müjlen. Es mag wohl fein, was 
man gewöhnlih annimmt, daß Ginwirfungen von Antiochien oder 
Jeruſalem ber inzwiſchen thätig geweſen waren. Doc jcheint der 
Apoitel, ſelbſt „Sewille, die die Gemeinde in Unrube ſetzen“, als in ' 
Galatien anfällig zu betrachten. Es ift ja auch nur all zu leicht er- 
Färlich, daß die vereinzelten jüdiſchen Brüder Galatiens jelbjt wünjchen 
mußten, die jungen Gemeinden zur Annahme der Proselytengefete und 
der Bejchneidung zu bewegen, um aus der geipannten Situation, in 
die fie ihren Glaubensgenoſſen gegenüber gerathen waren, heraus zu 
kommen. — Paulus wirft ihnen auch geradezu vor, ſie wollten nur 
mit dem Kreuze Chriſti nicht verfucht werden. An der That war es 
für einen ſolchen mejjiasgläubigen Juden in der Diaspora doch auch 
feine Fleine Sache, aus der Synagoge verftoßen und mit den Unbe— 
jchnittnen eines ihnen fremden Landes zufammen geſpannt zu fein, 
So bedurfte e8 Feiner weit ausjehenden Antriguen, um auch bier eine 
Bewegung zu Gunften der Beichneidung einzuleiten, Es waren freilich 
nur wenige Juden gegenüber der großen Mehrzahl heidniſcher Brüder 
in den Gemeinden, aber fie waren dafür nad; ihrer Art um jo rühriger. 
„Ein wenig Sauerteig verfäuert den ganzen Teig”, Tagt der Apojtel, 
der gerade noch recht Fam, um einer Propaganda Einhalt zu thun, 
die beftrebt war, aus den Gläubigen Chriſti chriftgläubige Juden zu 
machen. Dem Anjchein nach iſt e8 namentlic eine einzelne hervor— 
ragende und einflußreiche Perjönlichkeit gewejen, die an der Spite 
diefer Umtriebe jtand, da Paulus jagt, der Unrubftifter werde jein 
Urtheil tragen, er jei, wer er wolle! Zu der unheimlichen Rührig- 


! Gal, 5, 10. 
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feit, die der jüdiſchen Race eigen war, kam aber auch der niedrige 
Stand der Bevölferungen des innern Kleinaſiens, die in gröberen 
Leiſtungen eine größere Befriedigung fanden und jich ber göttlichen 
Gnade jicherer fühlten als bei der rein geijtigen Leitung eines rechten 
Glaubens. Von Haus aus an eine rituelle Religion gewohnt, war 
e8 ihnen nur all zu einleuchtend, daß man Wafchungen und Faſten 
und Tage halten müfje, um in das Neich des Meſſias zugelaffen zu 
werden, und der Apoſtel konnte jchon jett die Wahrnehmung machen, 
wie bei der Mafje dem geiftigen Aufſchwung jtets die Sehnſucht nad 
etwas Maſſivem zu folgen pflegt und der Aufenthalt in der reinen 
Luft der dee ihr in Bälde den Hunger nach Fleiſch Tebendig macht. 
Darauf hatten die Judaiſten gerechnet und jo jiebt Paulus, wie die, 
die im Geijte begonnen, vollendet werden im Fleiſch, wie die, die durch 
Mittheilung des Geijtes gerechtfertigt und durch Wunderkräfte ihres 
Eintritts in das Neich gewiß geworden waren, fich dieſes Gnaden— 
ſtands doch fichrer willen, wenn jie fich bezeichnen laſſen durch die 
Beichneidung, wenn jie die Gebetsjtunden halten und die Kaften und 
Speijegebote des Judenthums. Kine innere Ermüdung war einges 
treten, jie waren laß geworben,? und nachdem fie jo Löblich gelaufen, 
hatten jie ſich aufhalten lafjen, der Wahrheit zu geborchen.? 

Aber das ijt nicht nur der gewohnte Gang der menſchlichen Dinge, 
fondern es war insbejondere der übliche Verlauf des Proselytismus, der 
jtetS mit den Pjalmen und der reinen Gottesidee begann und mit dem 
Meſſer der Beichneidung endete. Im Grunde trug jich bier doch nur 
zu, was jich jchon in hundert Proselytengemeinden des Morgenlandes 
zugetragen hatte. Die Verheigungen Israels waren der Anfang, das 
Ende war jtetS das Gejeg. Gerade um bdiejelbe Zeit, in den Tagen 
des Kaijers Claudius, hatte die erneute Lebenskraft Israels in Adia— 
bene eine Proselytengemeinde erzeugt, an deren Spige die Fänigliche 
Familie jelbjt jtand. Der König Azates war durch einen jüdiſchen 
Kaufmann Ananias noch in feinen fronprinzlichen Wanvderjahren be- 
fehrt worden und behielt jeinen jüdischen Lehrer auch nach feinem 
Regierungsantritt bei jih. Ananias widerjprady indeſſen dem Ber: 
langen des Könige nah Beichneidung, da er eine Beunruhigung 
der Bevölkerung durch einen jolchen provocatorijchen Act vermeiden 
wollte. Da kam nad ihm ein Galiläer, Rabbi Eleazar, und diejer 
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drang in den Fürjten: „Mein König, du weißt nicht, daß du dich 
gegen das Gejeß und demnach auch gegen Gott jehr verfündigit; es 
iſt ja nicht genug, bloß im Gejeßbuch zu leſen, jondern du mußt auch 
die darin enthaltenen VBorjchriften befolgen. Wie lange willjt du noch 
ohne Bejchneidung bleiben? Wenn du noch nicht die Beitimmung 
über dieſelbe gelejen haft, jo lies fie jett gleich, damit du dein Unrecht 
einjehejt”. Als der König das hörte, berichtet Joſephus weiter, 
ſäumte er nicht länger, jondern begab ji in ein anderes Zimmer und 
ließ durch den Arzt die Vorſchrift des Geſetzes an ſich vollziehen. 
Dann theilte ev auch feiner Mutter und jeinem Lehrer Ananias mit, 
was er vorgenommen habe und bieje geriethen darüber in nicht geringe 
Furcht und Beforgniß.! Wie hier Ananias durch Rabbi Eleazar, jo 
Jah ji) Paulus in Galatien von Leuten überflügelt, die auch dafür galten, 
„im Gefege beſſer Beſcheid zu willen“. Auch ſie ſollten, nachdem fie 
im Geijte begonnen, fertig gemacht werden am Fleiſch. Man drang 
in fie, nicht nur die jüdischen Feſte zu halten, ſondern audy durch den 
Act der Bejchneidung ihren Zutritt zur Synagoge zu bethätigen. 
Dabei aber verfuhr man in ſo fern nicht ehrlich, ald man den gala= 
tiichen Chrijten einredete, fie würden darum doch nicht verpflichtet fein, 
das ganze Gejet zu halten? Vielmehr hatte man ihnen ein etwas 
bequemer gemachtes Judenthum im Ausficht geitellt. Nur darum jei 
es zu thun, durch officiellen Uebertritt die Stürme der Synagoge zu 
beihwichtigen, im Privatleben könne es dann Jeder halten nach jeinem 
GErmefjen.? 

Welche Gründe Paulus damals, als er zum erjten Mal auf 
diejes Vorhaben der Galater ſtieß, denjelben entgegenhielt, erjchen wir 
aus den Stellen des Galaterbriefs, in denen er jagt, er wieberhole, 
was er bereits früher ausgeführt? So bezeugte er den Gemeinden 
Ihon bei jeinem damaligen Aufenthalt, daß wer durch den Act der 
Beichneidung das Gelübde eines gefeßlichen Lebens auf ſich nehme, 
auch verpflichtet jei das ganze Gejeß zu halten und fein Necht habe, 
ein ermäßigtes Judenthum nach eigner Erfindung zu befennen. Rück— 
ſichtslos dedte er die ſchwächlichen Motive derer auf, die auf die Be: 
Ichneidung drangen, während fie in den eigenen vier Wänden jelbjt 
das Geſetz nicht balten.d Sie wollen nur der Synagoge gegenüber 





1 Ant, XX; 2, 2 flgd. — 2 Gal. 5, 3. — ® Gal, 5, 3. 6, 12—14, — 
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baftehn als Mehrer der Gemeinde Israels, fie wollen angenehm jcheinen 
im Fleiſch und ſich der Beichneitung jo vieler Heiden rühmen. Nur 
damit jie nicht mit dem Kreuze Chrifti heimgefucht werden, jollen vie 
Heidendrijten jich einer Judaiſirung unterwerfen, mit der e8 nicht ein 
Mal erntlich gemeint ijt.! Je weniger der Apojtel jich danach einer 
wirklichen religiöſen Weberzeugung gegenüber jah, um jo heftiger trat 
er gegen diefe feige und Freuzjcheue Richtung in die Schranken. Er 
jagte den Gemeinden die Wahrheit, auch wo jie bitter zu hören war 
und ihm bei Vielen Keindichaft einbrachte? und wie er in der Er— 
regung auch das jchärfite Wort nicht jcheute, jo rief er der Gemeinde: 
verjammlung zu: „Wenn euch Jemand anders predigt, als ihr empfangen 
habt: der jei verflucht !"3 

Scheinbar ſchlug diefe Energie damals auch durch. Man fing 
wieder an, jich zu beeifern,? eine Ruͤckkehr von der jüdifchen Wert: 
gerechtigfeit zum einfachen Vertrauen auf die Gnade in Chrifto fand 
jtatt und Paulus glaubte nicht befürchten zu müſſen, daß die Gemeinden 
ſich auf's Neue von dem Evangelium der Gnade würden abwenden 
Taffen.? Auch war das alte Verhältnig jo weit wieder in bie Reihe 
gebracht, daß Paulus die eben bejchloffene Collecte für Jeruſalem bei 
den Gemeinden von Derbe, Lyſtra, Ikonium und Antiochien in An: 
regung bringen Eonnted So war Paulus mit Silas und Timotheus 
von Antiochien weiter gezogen in der Meinung, den Dingen eine 
günstige Wendung gegeben zu haben. Allein er jollte bald erfahren, 
daß die Schärfe, mit der er aufgetreten war, doch einen Stachel im 
Herzen der Gemeinde binterlafjen hatte. „So bin ich euer Feind 
geworden, indem ich euch die Wahrheit ſagte?“ hören wir ihn bald 
Hagen. „Ich wollte, jchreibt ev, daß ich jett bei euch wäre und meine 
Stimme wandeln könnte, weil ich in Berlegenbeit eurethalben bin“? 
und unwillfürlich taucht ihm jelbit, im DVBergleih mit dem lebten ver— 
drießlichen Beſuch die Erinnrung auf an den erjten Aufenthalt, der 
ſich durch den Gontraft zu den lichtejten Farben verflärt. „Wo ijt 
nun eure Seligpreifung geblieben ?" fragt er jchmerzlih. Und wie 
es bei ſolchen Gonflicten zu gehen pflegt, jind die Galater verjtimmt 
gegen ihn, weil jie meinen, daß er gegen fie verjtimmt jei. Denn das 
war die Folge feines jcharfen Auftretens, daß er jie ausdrücklich ver- 
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fihern muß, ſie hätten ihm nichts zu Leide gethan, er werde es ihnen 
nie vergeſſen, wie fie damals in den Tagen feiner Krankheit wie einen 
Engel und Heiland ihn aufgenommen hätten.! 

Der Beſuch in Galatien hatte mithin das Nefultat ergeben, daß 
der Kampf um die Geltung des jüdischen Gejeges noch lange nicht 
entjchieden jei, jondern daß ihn der Apoftel Station für Station 
werde durchfämpfen müfien. Streit in Zerufalem, Streit in Antiodien, 
Streit in Galatien, dag war der Weg geweſen, der hinter ibm lag. 
Vielleicht war es eben darum, daß der Geiſt es damals im Jahr 
53 auf 54 nicht zuließ, daß Paulus aus der Provinz Galatia 
fich entweder weſtlich nad) dem proconiularifchen Ajien mit dem be: 
reits von Judenchriſten in Angriff genommenen Epheſus, oder nad) 
Bithynien im Norden wende, wo in den Tagen des Plinius wenig— 
ſtens jich ein jtreng jüdiſch gefärbtes Chrijtentbum findet, jondern 
daß ihn ein Geficht nach Europa binüberrief, wo eine freiere Ent: 
faltung der eigenen Grundſätze bei dem minder feiten Zuſammenhang 
der dortigen Diaspora mit Jerufalem möglich war. Jedenfalls finden 
wir ihn aus den Galatien zunächit gelegenen Provinzen duch Motive 
abgetrieben, die nicht in ihm Liegen? Che er aber den folgenreichen 
Schritt in die Welt der Hellenen that, jollte er noch die Botjichaft 
erhalten, daß die Anſchläge der Judaiſten auf das galatiiche Chrijten- 
thum feineswegs aufgegeben, jondern daß fie im Gegentheil ihrer 
Verwirklichung ganz nahe feien. 

Die Nachrichten trafen, wie der Eingang des Galaterbriefs zeigt, 
jehr bald nach feinem Abgang aus Galatien ein und da die Galater 
eben dabei find, gemeinfam mit der Synagoge den Beginn des eben 
angebrochenen Sabbathjahrs zu feiern, das vom September 53 bis 
zum September 54 reichte, jo ijt die Abfafjung des Schreibens in 
denjelben Herbjt 53 zu jegen, in dem Paulus noch nah Macedonien 
überſetzte.“ Während Paulus aljo meinte, er habe die jüdische Reaction 
zum Stehen gebracht, jieht er fie im Gegentheil wieder oben auf, nad): 


1 Gal. 4, 12-20, — 2 Act, 16, 6. 7, — 3 Wenn Paulus noch zu Leb—⸗ 
zeiten des Kaifer Claudius in Korinth eintraf (Act, 18, 2), und anderfeits im 
Jahre 53 in Jerufalem gewejen war (Gal. 2, 1), jo fällt jein zweiter Aufenthalt 
in Galatien in die Mitte des Jahres 53. Gal. 4, 10 erwähnt nun Paulus, die 
Galater feierten Sabre, d. b. das Sabbathjahr. Nun fiel nach Ant. XIV; 16, 2 
und XV; 1, 2 ein Sabbatbjahr von Tisri 36 auf 37 vor Chr., mithin war Tieri 
53 auf 54 wieder ein folches, was bie Probe unjerer Chronologie ift. 
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dem er jelbjt faum den Rüden gewendet. Der Grund dieſes rafchen 
Umſchlags war der, daß inzwilchen der Kreis der zwölf Apoftel in 
bie galatijchen Händel hereingezogen worden war. Unter Beziehung 
auf das, was die Säulen zu Jerufalem wünjchen, was in Antiochien 
geichehen und, was auch der ihnen wohlbefannte Barnabas für Necht 
halte, wurden die Brüder Galatiens aufs Neue bevrängt, jich dem 
Gejeße zu fügen, und nun hielten jie nicht mehr länger Stand. Die 
Männer unterzogen fih zum Theil der Bejchneivung, das Gemeinde: 
(eben wurde auf jüdischen Fuß eingerichtet und der Feſteyclus Asraels 
für den Gottesdienjt eingeführt. „Ahr haltet Tage, hören wir den 
Apoftel Eagen, Monde und Feltzeiten und Jahre! Ach habe Sorge 
um Euch, daß ich am Ende vergeblih an Euch gearbeitet habe“.“ Zum 
Feiern der Tage, Monde und Jahre war nun eben jeßt die jchönfte 
Gelegenheit. Der Monat Tisri war dießmal doppelt heilig beim Be— 
ginn eines Sabbathjahrs und wurde von der Synagoge ohne Zweifel 
mit den üblichen Bräuchen begangen. Am jiebten und zehnten war 
das jtrenge Faſten der Juden und jo erlojch denn auch zum erſten 
Mal das Feier am Heerde der Ghrijten.? Um die Mitte defjelben 
Monats begann dann die achttägige Feier der Hütten, die eben jo eigen: 
thümlich an die heidniſchen Sakkäen erinnerte, wie die Feier des Neu: 
monds an die Feſte des Mondtempels zu Antiochien. „Damals, da ihr 
Gott nicht Fanntet, jagt darum Paulus, dientet ihr Dingen, die von 
Natur nicht Götter jind. Jetzt aber, da ihr Gott erfannt habt, wie 
wendet ihr euch denn wieder zu den Schwachen und bürftigen Elementen, 
denen ibr von Neuem dienen wollt ?"3 Paulus fieht mithin in ihrer 
Wendung zum AJudenthum lediglich einen Rücfall in den Naturdienft. 
Haben jie auch den Geijt ein Mal gehabt, Wunder gewirkt, Leiden 
für Jeſum erduldet, — «8 iſt Alles umfonjt, wo nicht gar zum 
Schaden ihrer Seele. Bejjer wären fie geblieben, was jie waren, als 
nachmals aus der Gnade zu fallen. Denn was ijt das für ein Unter: 
ichied, ob fie damals den Vollmond im Tempel des Men Arkaios 
feierten, oder jett den Neumond im Gefolge der Synagoge, ob jie 
damals im Frühling das Attes = Attes = Gcheul anftimmten, oder jegt 
im Herbjte ſich in die Laubhütten jegen, ob fie damals die Verſchnit— 
tenen für Gott wohlgefälliger hielten, oder jetzt die Beſchnittenen? 

1 Gal, 4, 8S—11. — ? Gal, 4, 8—11. Levit, 23, 23—32, Jos, Ant, III; 
10, 2.3.4. — 2 Gal. 4,9 f. 
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Es iſt ein und daſſelbe Prinzip, nach dem das Meffer des Nabbinen 
oder das des Cybelepriejters Gottes Wohlgefallen zu Faufen jucht und 
fo ruft Paulus in bitterem Unmuth: „Möchten ſich doch ſelbſt ver: 
jchneiden, die Euch verwirren!"! So groß war in ihm jelbjt die 
Entfremdung von dem jüdiſchen Gejege geworden, daß ihm die alten 
Uebungen, denen er einjt jo eifrig obgelegen, um nichts heiliger mehr - 
jind, als der jinnloje Lärm der Eybeben und Gallen. Es iſt das eine 
innere Freiheit von der eignen Tradition, wie fie damals fein zweiter 
beſeſſen bat und zu der auch, wie die Erfahrung Iehrte, fein Jahr— 
hundert noch nicht veif war. Er aber ſpricht e8 geradezu aus, daß 
ihm das Gejeß ein Dienjt der Elemente jei, wie der Naturdienjt und 
wenden die Galater fich zum Judenthum, jo fürchtet er, „daß er vergeblich 
an ihnen gearbeitet habe“. Er, der einjt als Jude zu ihnen gefommen, 
bittet fie jeßt: „Werdet wie ich, Brüder, denn auch ich bin wie ihr 
geworden”. Von feinem Standpunfte aus vermochte er aber aud 
einen jolchen jäben „Fall aus der Gnade” gar nicht zu begreifen.? 
Wie geniale Naturen häufig ji irren über den ungeheueren Abjtand 
ihres und des gemeinen Denkens, jo hatte er geglaubt, der Geijt, den 
er über die Gemeinden in Galatien ausgegoffen, beruhe auf den gleichen 
Borausfegungen, aus denen er feine innere Erneuerung geichöpft bat. 
Daß die Galater ſich angefaßt fühlen von dem Hauche des hrijtlichen 
Geiftes, daß fie in Zungen reden und Wunder wirfen, war ihm doc 
Beweis, daß die Gnade fie zu neuen Menjchen gemacht, wie kommen 
fie nun aber dazu, in Falten, Feſtfeier und Beſchneidung eine Necht- 
fertigung zu juchen, die ihnen ihr Glaube längjt müßte gegeben haben ? 
Daß ihre Begeijterung nur der Refler der jeinen gewejen war, das 
kam dem Apoſtel in feiner tiefen Demuth nicht in den Sinn. Er jteht 
vor ihrem Rückfall wie vor einem Räthſel. Nicht logiſch, magisch 
will er ihren Zuſtand begreifen. Wer bat Euch behert, fragt er, oder 
beſchrien oder durch den böfen Blick es Euch angethan? Zauberwirkung 
muß biefem judendhrijtlichen Gemurmel inne wohnen — aber fonnten 
fie nicht diefen Zauber brechen, indem jie hinblickten auf den Ge: 
freuzigten‘, der ihnen vor’ Auge gemalt ward? Hätte Euch der Ge 
freuzigte, jagt er mit bitterem Vorwurf, recht vor Augen gejtanden, 
jo hätte Euch Niemand verführt, der Wahrheit nicht zu gehorchen.3 


1 Gal. 5, 12. — ? Gal. 4, 20; 5, 4. — ° Gal. 3, 1, 


Streit um Galatien. 577 


Wie er jo auf der einen Seite im ber neuer Verfafjung der 
Galater einen Nücfall in den Naturdienjt jieht, ſo kann er ſich auf 
der andern nicht verbergen, daß alle Auswüchſe des jüdiſchen, näher 
gefagt des pharifäiichen Lebens mit dem Geſetzesdienſt in Galatien 
Einzug gehalten haben. Natürlich war eine jo tiefgehende Umgejtaltung 
der Gemeinbejitten nicht ohne jcharfe Conflicte vor jich gegangen. 
Das Gefeg wurde vielmehr jo ſehr Loſung zum gebäfligiten Zanke, daß 
Paulus der Gemeinde mit Hillel's Worten zuruft: „Das ganze Geje 
it erfüllt in einem Gebote, nämlich in dem, Du ſollſt lieben deinen 
Nächſten wie dich jelbit, jo ihr aber euch einander beißet und frejiet, 
jo jehet zu, daß ihr nicht voneinander verzehrt werdet”. Schon dieſe 
Störung des Gemeindelebens ſchmerzte den Apojtel tief. „Ahr Liefet 
Löblidh, ruft er aus, wer bat euch aufgehalten, der Wahrheit nicht zu 
gehorchen? Solch Ueberreden ijt nicht von Dem, der euch berufen hat. 
Ein wenig Sauerteig verjäuert den ganzen Teig. Ich verjehe mid) 
zu euch in dem Herrn, ihr werdet nicht anders gefinnt fein, wer euch) 
aber in Verwirrung jeßt, der wird fein Urtheil tragen, er jei wer er 
wolle.” Und jo verhehlt Paulus den Galatern nicht, wie die ganze 
neue Phyſiognomie der Gemeinde ihm herzlich jchlecht gefalle. In 
einer merkwürdigen Fülle der Nuancen warnt der Apojtel vor „aller: 
band Feindichaften, Streit, Grimm, Grol, Hader, Zwieſpalt, Partei: 
ungen, Neid, u. ſ. w. und wir gewinnen aus jeinen Warnungen ganz 
das Bild jenes fieberhaften Treibens, wie e8 in jüdischen Gemeinden 
herkömmlich war, deſſen heigblütige Inſaſſen jich ftetS in den Haaren 
lagen, jo daß oft die Stäbe des Lictors die Ordnung wieder heritellen 
mußten. Das war der Taufch, dem jeit dem Eindringen des Juden— 
chriſtenthums, Galatien gemacht hatte. Aber je tiefer der Fall ver 
Gemeinde war, um jo größer der Hochmuth. Denn die tiefjte Stufe 
bes religiöjen Yebens hat ſtets das dreiſteſte Lächeln der Verachtung für 
jeden Einwand und ſchon richtet jich dieſe pharifäiiche Selbſtgenüg— 
famfeit gegen Paulus jelbjt, deſſen Apojtolat man nicht mehr gelten 
laſſen möchte. Denn das hatte den Apoftel am empfindlichiten getroffen, 
daß man jeine Bollmadht, im Namen Jeſu Gemeinden zu jtiften, über: 
baupt Beitritt. Nicht ohne hämiſchen Rücdbli darauf, dag er in einer 
früheren Periode jelbjt die Bejchneidung geprebigt habe und, wo es 
Menichen gefällig jei, jie wohl noch immer predige,! verbächtigten die 
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Gegner den Apojtel als einen jener jchmeichleriichen Demagogen, die 
jedes Zugeſtändniß machen, wenn e8 nur der Menge gefällig ijt und 
ihr Haufen dadurch größer wird, jo babe Paulus auch ihnen, gegen 
jein befjeres Gewiſſen und feine eigene jonftige Praris, nur von der 
angenehmen Gnade Gottes geſprochen und nicht von dem Geſetze. 
Ein ſolches Bereden der Menſchen aber habe feinen Werth, das heike 
Menſchen zum Dienfte reden jtatt Gott; das heiße Menjchen gefällig 
fein! Aus dem Allem ſprach freilich nur die Abneigung der Juden— 
chrijten vor dem Zuſtrom einer heidniſchen Maſſe und der Berührung 
mit Unbejchnittenen. Sie wollten jih und ihre Vorurtheile, mochte 
dann auch die Gemeinde Jeſu ewig in die engen Schranken der Syn— 
agoge gebannt bleiben, auf die Menge kommt es ja nicht an. Aber 
alle diefe Argumente gewannen dadurch Bedeutung, daß die Judaiſten 
jich auf die Häupter zu Jerufalem bezogen und darauf hinwiejen, wie 
zu Serufalem und Antiochien in anderem Sinne entjchievden worden 
jei und wie der eine der galatiichen Gemeindeftifter ſelbſt, Bar: 
nabas, den Anordnungen der erujalemiten ſich gefügt babe. Was 
bier in Galatien jpielte, war im Grunde ja nur die Fortſetzung der 
gejeglihen Strömung, die Jakobus in Antiochien beraufbejchworen 
hatte und eben darum rebet Paulus mit jolcher Bitterfeit von den 
dort eingebrungenen faljchen Brüdern, die durch Nebenpförtchen ein- 
gejchlichen find in die Gemeinde, um die Freiheit der Chriſten zu be- 
lauern, damit fie diejelben wieder verfnechten Fünnten.? Allein das 
Uchle war, daß diefe Unrubjftifter für Galatien die Vertreter der zwölf 
Apojtel waren und die Galater jih an Fein von der Urgemeinde ge: 
trenntes Chriſtenthum anjchliegen wollten, satten die geltenden 
Apoftel gegen Paulus entjchieden, jo war fein Urtheil geſprochen, er 
hatte ihnen zu geborchen, denn von ihnen hatte ev feinen Auftrag. 
Nah diefer Auffaffung hätten die Galater ſich ohne Weiteres 
von Paulus Losjagen können, aber es jcheint doch, daß fie ibm zuvor 
noch Boten jendeten, um vor. dem letzten entjcheidenden Schritt noch 
ein Mal feine Meinung zu bören,? und die Art, wie Paulus mit 
den Anfangsworten, „mich wundert, daß ihr jo jchnell umgewendet 
werdet zu einem andern Evangelium”, gleichfam mit der Thüre in's 
Haus Fällt, macht wahrjcheinlich, daß er unmittelbar nad Empfang 
der Nachrichten zur Feder griff, um dem Sturm jeiner Empfindungen 
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Luft zu machen. Seine apoſtoliſche Autorität und die Unabhängigkeit 
feiner Stellung von den Entjcheidungen der Jerufalemiten zu wahren, 
die Rechtfertigung aus dem Glauben gegenüber der Werfgerechtigkeit - 
zu erweilen und die alten und neugn Schäden der Gemeinde kraft 
feines Amtes zu jtrafen, das ijt die dreifache Aufgabe, die Paulus jich 
jet und die er herrlich Löjt in feinem ſtürmiſchen Briefe, der ſich von 
Anfang bis zu Ende lieft wie ein Ditbyrambus. „Paulus, Apojtel 
nicht von Menichen noch dur einen Menfchen, jondern durch Jeſus 
Chriſtus“ ijt der unmißverftändliche Gruß jeines Schreibens. „Und 
wenn ein Engel vom Himmel euch ein anderes Evangelium verkündete, 
denn das wir euch geprebigt haben, der jei verflucht! Wie wir, Paulus, 
Silas und Timotheus Euch bei unferen legten Aufenthalt gejagt 
haben, jo jage ich euch jett abermals: Wo Euch Einer ein anderes 
Evangelium predigt, denn das ihr empfangen habt, der jei verflucht! — 
Das war die Unterwürfigfeit, die er ihren Autoritäten entgegen bringt. 
Denn auch er kann ausſchließen und ercommuniciren, dem jie vor: 
werfen, daß er die Pforten der Kirche weit aufreiße, um Menjchen zu 
gewinnen, er kann auch Anatheme jchleudern, dem jie nachreden, daß 
er gleignerifch den Menjchen zu gefallen juche. „Rede ich jetzt Menjchen 
oder Gott zu Dienjt, fragt er ſarkaſtiſch, oder jtrebe ih Menjchen zu 
gefallen? — Doch raſch gefaßt geht er zur Sache, um zu zeigen, wie 
jeine Berufung von Jeſus Chriſtus unmittelbar ftamme und nicht von 
Serufalem, denn nicht von einem Menjchen noch durch menjchlichen 
Unterricht habe er fein Evangelium empfangen fondern durch Offen: 
barung Jeſu Ehrifti. Drei Jahre ſei er in Damascus und Arabien 
Chriſt gewejen, ohne nur einen der Zwölfe mit Augen gejehen zu 
haben. Auch als er dann im Jahr 39 fünzehn Tage in Jeruſalem 
gewejen fei, um Petrus fennen zu lernen, babe er von den Hochgel— 
tenden Niemanden gejehen als Jakobus, den Bruder des Herrn, wie 
er beihwören fünne. Dann babe er vierzehn Jahre hindurch, und 
vierzehn Jahre find ein ſchöner Theil des Lebens, außer allem Verkehr 
mit ihnen gejtanden. Die Gemeinden Judäas haben ihn jogar nicht 
ein Mal von Angeficht gekannt und erit nad) dem Ausbruch des 
Streits über die Beichneidung fei er hinaufgezogen mit Barnabas und 
dem unbejchnittenen Titus, da eine Offenbarung ihn angetrieben babe, 
die Sache zur Enticheidung zu bringen. Damals habe er den Apojteln 
das Evangelium vorgelegt, das er predige, nicht aber dem Haufen der 
Serufalemiten, zu denen die Heßer in Galatien gehören mögen, nicht 
37* 
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ein Mal den Zwölfen, jondern nur den Hochgeltenden, die für Säulen 
gehalten ſind, Jakobus, Petrus und Johannes. Denn es handelte 
- jih gar nicht darum, Brief und Siegel für die Arbeit der Heiden: 
befehrung zu empfangen, jondern um eine Berjtändigung, damit nicht, 
was er gefäet von Andern wieder ausgereutet werde und er jo ver: 
geblich laufe und gelaufen ſei. Da haben denn freilich die verfappten 
Pharifäer, die Chriften wurden, um das Geſetz zu hüten, die Be- 
ſchneidung des Titus verlangt, aber gerade im Hinblick auf die eben 
geitifteten galatifchen Gemeinden ſei er auch nicht auf einen Augen= 
blick gewichen. 

Sp jtehe e8 mit der Beichneidung. Aber auch im Uebrigen 
hätten die Hochgeltenden ihm nichts auferlegt, ſondern jie haben im 
Gegentheil jeine Gnade, Proselyten zu gewinnen ausdrücklich anerkannt, 
nach wie vor ſollte er und Barnabas unter den Heiden thätig fein, 
jie aber würden fortbin den Juden predigen. Allerdings jei dann in 
Antiohien Barnabas abgefallen, daran aber ſei Petrus Schuld, der 
jelbft auf beiden Seiten hinke. Gerade bier aber babe Paulus feine 
Selbitjtändigkeit und gleiche Würde gewahrt, indem er vor Aller An: 
gelicht Petrus für feine inconjequente Haltung zur Rechenſchaft 309. 
So wird Niemand behaupten dürfen, daß die Apoftel jeine Häupter 
jeien. „Was fie einjt waren, jagt er, daran liegt mir nichts, die 
Schrift jelbjt jagt, bei Gott gilt fein Anjehen der Perſon. Mir aber 
haben jie nichts auferlegt”. Autoritäten aljo entjcheiden bier nichts 
und die Majorität und der Abfall des Barnabas enticheidet auch nichts, 
jondern die Frage der Beſchneidung will nad den Grundſätzen des 
Reichs Chrifti entjchieden fein und nach dieſen ifl fie entichieben. 
Denn ſchon zu Antiochien hat Paulus an Kephas die Frage gerichtet : 
wenn das jüdische Gejeß uns rechtfertigte, wozu jind wir denn dann 
gläubig geworden, wozu iſt denn dann Ghrijtus gefreuzigt worden ? 
„Käme durch das Geſetz Gerechtigkeit, jo wäre ja Chriſtus umjonit 
geſtorben“. 

Auf dieſe materielle Frage geht Paulus im zweiten Theile ſeines 
Briefes ein. Von allem Andern abgeſehen appellirt der Apoſtel zu— 
nächſt an ihre eigne religiöſe Erfahrung. Das allein, ſagt er, wünſchte 
ich von Euch zu hören, habt ihr bei eurer Bekehrung den Geiſt 
empfangen, weil ihr faſtetet, die Gebetsſtunden hieltet, Sabbath und 
Neumonde feiertet und Euch beſchneiden ließt oder kam der Geiſt über 
Euch, als ihr glaubtet? Ihre eigene Bekehrung, ihre chriſtliche Ver— 
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gangenheit müfjen jie verläugnen, wenn fie auf jene Fragen mit ja 
antworten. Der Gott, der ihnen damals den Geift verlieh und Wunder 
unter ihnen wirkte, that e8, ehe jie ein Wort vom Gejeß der Juden 
gehört hatten. Wenn aljo jene erjten Tage des Heils nicht ein leeres 
Trug: und Gaufeljpiel waren, jo ijt erwiejen, dal das Heil aus dem 
Glauben und nicht aus den Werfen kommt. Noch, jagt ihr, gejchehen 
Zeichen und Wunder bei uns, nun jo jeht doch zu, ob fie aus dem 
Faſten und den Speijegeboten fließen, oder aus dem Hören der Predigt ? 
Nächſt der eignen Erfahrung kann aber Fein Beiſpiel der Rechtfertigung 
jo überzeugend fein als das des Erzvaters Abraham, des Vaters ber 
Gerechtfertigten, dem um jeiner Gerechtigkeit willen die Verheißung 
ward. Warum ward denn Abraham gerechtfertigt? Wohl wegen feiner 
Beſchneidung? Aber die war ja erit das Zeichen des Bundes, den 
Gott mit Abraham machte, weil er gerecht war. Oper, weil er das 
Geje hielt? Aber das Geſetz ift ja erſt 430 Jahre ſpäter gegeben 
worden als die Verheigung! Nein, wenn Jehovah Abraham hinaus: 
führte unter den gejtirnten Himmel und ihm jagte: „Siehe gen 
Himmel und zähle die Sterne, jo zahlreich joll dein Same fein“, jo 
war es, weil Abraham geglaubt hatte, daß bei Gott alle Dinge mög: 
li jind, weil er geglaubt hatte, daß fein welfes, greijes Weib, ihm 
noch werde einen Sohn bringen. Weil Abraham glaubte warb es 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Darum aber find die die Abrahamiden, 
die die Verheißung haben, nicht die Israeliten nach dem Fleiſch, 
ſondern die des gleichen Glaubens find, die find Abrahams Kinder. 
Hätte die Schrift nicht diefe Abrahamiden im Auge, jo jagte fie nicht 
beim Auszug Abrahbams aus Haran: in Dir werden gejegnet werden 
alle Heiden, denn die Heiden haben ja das Geje nicht. Die Ver: 
heißung des Heils an die Heiden iſt aljo ein neuer Beweis, daß die 
Rechtfertigung -aus dem Glauben kommt. Die Gläubigen werben 
gejegnet mit dem gläubigen Abraham, nicht die Gejegesmenjchen. 
Im Gegentheil jtehen diefe unter dem Fluche, das bezeugt die Schrift 
ſelbſt. Denn, erzählt fie, ald das gelobte Land war eingenommen 
worden, ba jtellten jich jechs Stämme auf den blühenden, quellenreichen 
Garizim, um die Worte der Verheißung zu verkünden, ſechs Stämme 
aber auf den Fahlen, nadten Ebal, um Worte des Fluchs gegen bie 
Uebertreter des Gejeges zu reden. Damals ertönte das Thal bei 
Sihem von dem jchauerlichen Fluche: „Verflucht iſt Jedermann, der 
nicht bleibet in Allem, das geichrieben jtehet in dem Buch des Geſetzes, 
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daß er es thue”.t Aber wer kann bleiben in dem Allem, wer kann 
es thun, jo lange er im Fleiſche it? So jind Alle unter dem Fluch, 
die unter dem Gejege ſtehen. Der Geredhte aber wird durch feinen 
Slauben leben, jagt Habafuf. Das Gejeß aber hat mit dem Glauben 
nichts zu Schaffen, denn dort heißt es nicht, glaubt die Gebote, jondern 
thut die Gebote. Da nun aber Niemand diefe Gebote wirklich erfüllen 
fann, jo liegt noch heute der Flud vom Ebal auf Allen, die am Ge: 
jeße halten. Uns aber hat Chrijtus von diefem Fluche losgekauft, 
indem er ſelbſt Fluch ward, denn 5 Mof. 21, 23 heißt es ja und 
wie oft haben e8 die Pharifäer höhniſch den Anhängern des Ge— 
freuzigten zugerufen: Verflucht ijt Jedermann der am Holze hängt! 
Sp iſt Jeſus in die Kategorie des Fluchs eingetreten, damit zu den 
Heiden der Segen Abrahams gelange ftatt des Fluchs des Geſetzes. 
Wollten nun aber die Judaiſten einwenden, dennoch jagt die Schrift, 
das Reich jolle dem Samen Abrahams gegeben werden, jo erwiebdert 
Paulus ja dem Samen, aber nicht den Samen. Sie Spricht nicht 
von Vielen, jondern von Einem und diejer Eine iſt Chrijtus. Nirgends 
bat fie gejagt, daß alle Sprößlinge Abrahams jollen das Reich erben, 
jondern nur ber eine Sproß vom Haufe Sat. Ober wollte Einer 
jagen, wenn auch Abraham der Segen verbeißen ſei unter der Be: 
dingung des Glaubens, jo fei doch hernach das Geſetz als weitere 
Bedingung binzugefügt worden, jo erwiedert der rechtsfundige Rabbi: 
„Iſt ein Mal ein Bund rechtskräftig geworden, jo bebt ihm der eine 
Theil nicht auf und verordnet auch nichts binzu. So macht das 430 
Jahre jpäter entjtandene Gefeg den Bund nicht ungültig, der auf den 
Glauben geichlojien wurde”, Mithin bejtehen die Argumente ver 
Judaiſten weder vor feiner Eregefe noch vor feinen Rechtsbegriffen. 
Wozu ift nun aber das Gejeg? werden die Galater fragen. 
Sicher niht um die Seligfeit zu wirken, jondern um Uebertretungen 
zu Schaffen. Darum hat es Gott nicht jelbjt gegeben, jondern durch 
die Engel wurde e8 verordnet unter Handreichung eines Mittleres. 
Ein Mittler aber jet immer zwei Parteien voraus, der ewig Eine 
aber it feine Partei, er ijt Ein und Alles und nicht gebunden an 
das, was Mojes zwilchen Engeln und Menſchen gemittelt bat. Nicht 
als ob das Geſetz nun den Verheißungen widerſprochen bätte, jondern 
wir jollten durch das Gejeß unter die Sünde beichloffen fein, um 
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aufbehalten zu werben für die Gnade. Das Gejeß war die Wache 
und die Sünde der Kerfer. In ihr wurden wir bewacht, durch das 
Geſetz bejchloffen unter die Sünde, denn wenn unjere Sünden je zur 
Ruhe famen, fagte das Geſetz, laß dich nicht gelüften und jofort war 
die Luft wieder da. Sp war das Geſetz der Kerfermeilter, der ung 
in’s Gefängniß zurück jtieß und zugleich daran erinnerte, daß wir im 
Kerker jisen, bis der Tag er Erlöfung, der Wiedergeburt, dev neuen 
Menjchheit durch den zweiten Adam fam. Wer auf Chrijtum getauft 
ift, der bat Chriſtum angezogen, er ijt eins mit ihm, jo daß er erlöjt 
it. Da iſt fein Jude noch Grieche, Fein Knecht noch Freier, nicht 
Mann nod Weib, jondern eine neue Creatur in Jeſu, durch ihn und 
in ihm Abrahams Same und, nad) der Verheißung, Erbe. Nicht auf 
dem Wege des Gejeges aljo könnt ihr Erben werden, jondern indem 
ihr durch den Glauben eins werdet mit den verheigenen Abrahamiden, 
dann gilt Alles, was auf ihn gejagt it, auch von euch. 

Dafür aber, daß fie e8 wirklich jind, appellirt Paulus nochmals 
an ihr eigenes Willen. Unter der Knechtichaft, jei es des Geſetzes, 
jei e8 des Naturdienjtes handelten wir in dumpfem Zwang, ben Ele: 
menten der Welt unterworfen, jeit wir aber vermöge unjerer Identität 
mit Chriſto die Kindſchaft empfangen haben, ijt in uns eine Stimme, 
die laut ruft: Abba, lieber Water! Dieje laut redende Thatjache 
unferes religiöſen Bewußtjeins verbürgt uns, dag wir Gottes Söhne 
jind, jind wir aber Söhne, jo find wir auch Erben. Wie er aljo 
ausgegangen war von eimer Appellation an ihre eigene Erfahrung bei 
der Befehrung, jo greift er auch zum Schluß auf dieſelbe zurück. 
Wie ein Blit follte die Erinnerung an den Ruf ihrer Zungenredner 
Abba, Vater, allen Dunſt zertheilen, mit dem die Gejetestheologie 
ihren Geift umnebelt hat. Doc fügt er zum Abjchlu des dogma= 
tiſchen Theils noch einen rabbiniſchen Schriftbeweis hinzu, der, nach 
den Geſetzen der allegoriichen Schriftauslegung, in der Geſchichte von 
Sara und Hagar als tieferen Schriftiinn die Gejchichte des alten und 
neuen Bundes enthüllt. Der Zeitgenoſſe Philo hatte in Hagar bie 
griehiiche Philofopbie, in Sara das jüdiſche Geſetz gejehen.! Anders 
deutet jie der Schüler Gamalield. Abm it Hagar das Geſetz, denn 
der Sinai beißt ja hahär, und Sara das Evangelium, das Finderloje 
Weib, das doc) mehr Kinder haben wird als die Fruchtbare. Wer 
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wollte da Hagar's Sohn jein, der Sohn der Sclavin? Weiſt doc 
die Schrift jelbit uns vom Gejeß zum Evangelium. So fragt er die 
Judaiſten Galatiens: „die ihr unter dem Gejege fein wollt, hört ihr 
nicht auf das Gejeg? Denn was jagt die Schrift? Stoß’ Hagar 
die Magd hinaus mit ihrem Sohne; denn nicht joll erben der Magd 
Sohn mit dem Sohne der freien. Darum Brüder find wir nicht der 
Magd Kinder, jondern der Freien. Für dfe Freiheit hat uns Chriftus 
befreiet. So ſtehet nun feit und lafjet euch nicht wieder in ein 
knechtiſches Joch Fangen“. 

Damit Hat Paulus Alles gejagt, was ſich von dem Stand: 
punft aus, daß die Zugehörigkeit zu Chriftus auf einer Neufchöpfung 
der menschlichen Natur beruhe, gegen die Geltung des Gejeßes Jagen 
läßt. Nücfall zum Geſetz würde ein Rückfall fein in die überwundene 
Stufe, da das Fleiſch regierte. Und jo bleibt dem Apojtel nur übrig, 
die praftiichen Schäden zu beleuchten, die mit dem Pharifäismus ein- 
gebrungen find und etliche Tugenden zu empfehlen, von denen auch 
die Judaiſten wiſſen dürften, daß das Geje fie nicht verbiete, und 
andere Lajter zu jtrafen, die aus den Zeiten des finnlichen Gößen: 
dienjtes jich vererbt haben auf die. Gegenwart, damit die Freiheit vom 
Geje nicht zum Anlaß werde für's Fleiſch. Das aber ift die that- 
ſächliche Apologie feines Apojtolats, daß er unbefümmert um die 
Zweifler und Gegner, jchlieglich wieder feine apoitolifchen Ermahnungen 
an die Gemeinde richtet, gegen die er ſich eben nur zu vertbeidigen 
Ihien. Im Uebrigen mögen fie ihn mit ihren Zweifeln verfchonen. 
Er hat Siegel und Brief über fein Apojtolat, das jind die Wundmale 
Jeſu aud an feinem Leibe. Die Galater wiſſen am beften, woher 
dieſe Malzeichen rühren. So jteht er ſchließlich vor uns wie ein alter 
Feldherr, der vor den rebelliſchen Legionen die Bruft entblößt und 
ihnen die Narben der Wunden zeigt, die beweilen, daß er nicht un: 
werth jei, ihr Imperator zu beißen. „Hinfort made mir Niemand 
Mühe, denn ich trage die Malzeichen Jeſu an meinem Yeibe!! Mit 
biefem Hinweis und dem jchönen Segensſpruch über JIsrael ſchließt 
der Brief:! „In Chrijtus iſt weder die Beichneidung noch die 
Vorhaut etwas, fondern eine neue Greatur. Und wie viele nad 
diefer Negel wandeln werden, über die ei Frieden und Erbarmen 
und über das Israel Gottes’. Wenn er ſtürmiſch und beftig ohne 
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ein freundliches Wort begonnen, jo find jet die Wogen gejchwichtigt 
und fein letztes Wort ift: Amen, ihr Brüder! 

Welches der Erfolg diejer gewaltigen Rebe De corona war, 
läßt ſich nur indirect erjchliegen. Am Ganzen war bie jubaiftiiche 
Fluth im Bordringen. Doch finden ‚wir Paulus auch nach dieſen 
Gonflicten im Jahr 55 wieder in Galatien,! und als er im Jahr 58 
zu jeiner legten Reife nad) Jeruſalem fich rüjtete, war für die erneute 
Gollecte für die dortigen Armen bauptjählih auf Galatien gerechnet.? 
Dennoch darf man jagen, der Sieg des rituellen Religionswejens, zu: 
nächjt in der jüdiſchen, dann in der byzantinifchen Form, jchließlich 
in der des Islam, war für dieſe Eleinafiatifhen Stämme doch nur 
eine Frage der Zeit. ine Religion des Geijtes Fonnte für fie nur 
ein furzer Traum fein. Das jchlaffe Klima, die Schwere der eigenen 
finnlihen Natur und das Vorwiegen der Phantafie beim Morgen: 
länder mußten bier rajch jede Geijtesreligion corrumpiren. Das war 
der Grund, warum auch der Paulinismus bier jo kurz nur baftete, 
warum jo bald die Rückkehr zu den dürftigen Elementen eintrat — 
vielleicht auch der Grund, warum Paulus ſelbſt von diefen Gebieten 
Abjhied nahm, um nahdem er lang genug ben Schwachen ein 
Schwacher geweſen, num auch den Griechen ein Grieche zu fein. 
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1. Macedonien. 


Wenn Vifionen bei Paulus ſtets auf vorangegangene große 
Kämpfe deuten, jo iſt auch der folgenreichjte Schritt feines Miffions- 
(ebens, die Weberfievelung nad) Europa, Ergebniß mächtiger innrer 
Stürme gewejen. Die Apoftelgejchichte wenigjtens, die ſich vom ſechs— 
zehnten Kapitel an immer enger an den Bericht eines Augenzeugen 
anjchließt, berichtet von Weilungen des Geijts, die Paulus, nachdent 
er fiebzehn Jahre in den Provinzen Aſiens gewirkt, ihm aller Orten 
der Reihe nad) wehrten, weiter das Wort zu verfünden. So finden 
wir ihn und feine Begleiter in Troas, in Erwägungen, was nun zu 
thun fei; da ruft ihn ein Traumgeficht über das ägäische Meer. Ein 
aufrecht ſtehender Mann war es, nach dem Bericht der Apojtelgefchichte, 
ben jeine Tracht als Macebonier bezeichnete, der Paulus im Traum 
erfchien und ibn über die See rief mit den Worten: „Komm, bilf 
uns!“ Und Männer fand Paulus dort. Auch die alte Kirche Iernte 
hier die Gründe Eennen, warum ein Macebonier die Welt erobert und 
warum bie zähe Kraft diefes Stamms fort und fort wieder die Ge— 
ſchicke der Halbinjel entihied. Hier in den Vorbergen des Hämus 
jaß ein härterer Menſchenſchlag als er drüben in Kleinafien oder im 
Ichlaffen Syrien zu finden war. Der Stoff war jchwieriger zu be- 
arbeiten und jette jpröberen Widerſtand entgegen, aber die Arbeit 
blieb haften. So wurden die Macebonier die Phalanr des paulini» 
ſchen Ghrijtenthums, feine „Mitkämpfer“, wie er jelbjt jie nennt und 
zu denen er am liebiten in militärischen Bildern redet. Der feite 
Charakter, für den die Macedonier dur die Jahrhunderte hindurch 
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in der Weltgefhichte fprüchwörtli waren, verläugnet jich auch bier 
nicht. Es iſt derjelbe Zug der Mannhaftigkeit, der Treuherzigkeit, 
aber auch der Härte, der fie in der Kirchengejchichte, wie in der Welt: 
geichichte harakterifirt. Die Bevölkerung war arbeitfam, monarchiſch, 
voll Widerwillen gegen die Aufregungen des geſchwätzigen griechiſchen 
Städtewefens,! aber bei manchen WVorurtheilen doc noch immer der 
ehrlichite, gejündejte Theil der alten Welt und in Folge deſſen ber: 
jenige, der dem Chriftentbum die zähejten Gegner und zugleich die 
treueften Gemeinden ftellte. Vom erjten bis zum lebten Tag war das 
Verhältniß des Apoſtels zu den bier gefammelten Freunden von gleicher 
Herzlichkeit. Da war nichts von den Schwankungen und wechjelnden 
Stimmungen der Eleinafiatiichen, nichts von der eiteln Verletzlichkeit 
und unzuverläffigen Leichtfertigkeit der griechiichen Gemeinden, fie waren 
ihm allezeit treu, allezeit gehorjam, alkezeit theilnehmend.? Was Paulus 
ſonſt ängftlidy mied, Geldunterjtügungen, deren er bedurfte, nahm er 
im Lauf feiner Reifen jtet8 von den Macedoniern, weil er bier vor 
Verfennung ſicher war,? und als er ein müber, alternder und ge— 
fangener Mann in Rom fih Pläne für den Abend jeines Lebens 
machte, da ftieg die Hoffnung in ihm auf, daß fein Herr ihn bis zur 
MWiederkunft wolle mit feinen Philippern zujammenbfleiben laſſen. So 
jtehen die Macedonier jelbjt vor ihm, wie der Mann feines Traum: 
gefichtes, „angethan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe 
und mit dem Helm der Hoffnung des Heils“.“ Sie find feine Mit- 
jtreiter, „die mit ihm gefämpft haben am Evangelium”, die „unter 
dem verjchrobenen und verdrehten Gefchlecht" des modernen Hellenen- 
tbums „gerade da ftehen wie Fackeln, die das Licht des Lebens auf 
jih haben“6 und die er ermahnt, „in Reihe und Glied zu bleiben“? 
„in einem Geift zu ſtehen und mit einer Seele mitzufämpfen für 
ben Glauben und fich in nichts von den Feinden fchreden zu laſſen“* 
— indem fie „denjelben Kampf haben, ven fie an ihm gejehen“.? 
Kämpfen jie doch für einen Glauben, der bereitS „im ganzen Lager 
der Leibwache und bei allen Andern offenbar wurde“.! Es gebt ein 
ganz anderer Zug bes Zutrauens durch diefe nach Macedonien gerich— 
teten Briefe des Apoftels als durch alle andern und man fühlt wohl 


i Polyb. 4; 8, 11. — Aristot. Polit. 5; 8,6. — ? Phil. 2, 12; 1,5; 4, 16. 
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durch, daß Paulus fich hier mit jolcher Unbefangenheit und Rückhalts— 
ı Lofigkeit gehen läßt, weil er feiner Leute durchaus ficher ift. 

Paulus, Silas und Timotheus hatten die Provinz zu Neapolis 
betreten. Vielleicht war noch ein vierter Reijegefährte von Troas ab 
zu ihnen gejtoßen, da von Act. 16, 9 an ber in erjter Perſon ver- 
fahte Reifebericht zum Wort fommt, der nicht wohl von Silas oder 

Timotheus berrühren kann, jondern als dejjen Verfaſſer man fih am 
eheſten Lukas denken möchte, einen Arzt, nach dem Kolofferbrief,! nad) 
den Vätern gebürtig aus Antiochien.? ebenfalls verdanken wir dem 
Verfajjer des Itinerarium die dankenswertheſten Aufſchlüſſe. Zunächſt 
berichtet er, wie Paulus mit den Seinen in Neapolis landete und von 
dannen gen Philippi wanderte, „welches eine Hauptſtadt des Theile 
von Macedonien, eine römiſche Golonie it"? Daß man über den 
wichtigen Stapelplat Neapolis wegeilte, nach der in den Bergen ges 
legenen, weit weniger bedeutenden Militärcolonie erklärt ſich wohl nur 
daraus, daß man unter den ittichen des römischen Adlers eine 
Judengemeinde zu finden hoffte. Denn wie die Juden von Antiochien, 
Ikonium, Ephejus, Troas überall jih um römijche Kajernen bewegten, 
wo jie vor dem Haſſe der eingeborenen Nationen fich ficher wußten, 
jo war auch bier in der Feſtung Philippi eine ſolche Gemeinde zu 
finden. Zugleich war Paulus durch fein römiſches Bürgerrecht ſelbſt 
darauf angewieſen, jolche Pläte zu juchen. Philippi aber war ein 
halbwegs lateiniſch gewordener Pla, da Kaifer Auguftus ihn mit dem 
jus Italicum ausgejtattet hatte? Vermuthlich aus ſolchem Grunde 
wurde gerade innerhalb der Wälle diefer römischen Feitung, unter 
deren Mauern das Schijal der römiſchen Republik fich einjt entſchieden 
hatte, zum eriten Mal in Europa das Evangelium vom erjchienenen 
Gottesjohn verkündigt. „Am Tage des Sabbath's, erzählt unfere 
Duelle, gingen wir hinaus vor die Stadt an den Fluß (Gangas), wo 
ein Betort zu fein pflegte, und fetten uns nieder und redeten zu den 
verjammelten Weibern. Und eine rau, mit Namen ybia, eine 
Rurpurhändlerin aus Thyatira, eine Proselytin, hörte zu, und ber 
Herr ſchloß ihr das Herz auf, daß fie Gehör gab dem, was Paulus 
redete, Wie fie num getauft war jammt ihrem Haufe, bat jie, und 
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fagte: Wenn ihr mid) für gläubig dem Herrn haltet, kommet in mein 
Haus, und bleibet dajelbjt. Und fie nöthigte uns”. Es gibt das 
ein anſchauliches Bild der Art, wie ſolche erjten Anfnüpfungspunfte 
ſich flochten, vermöge deren hier eine Pydierin aus Thyatira, jelbit 
eine Fremde, zur Stammmutter der Gemeinde in Philippi wird. 
Später erfahren wir dann audy die Namen der Frauen, die damals 
neben Lydia am Betplat ſaßen, als Paulus ihnen die große Botſchaft 
brachte. Es find Euodia und Syntyche, Mitbegründerinen der Ge— 
meinde, doch nachmals durch heftigen Hader unter fich entzweit.! Bon 
den männlichen Gemeindegliedern , „die in's Buch des Lebens einge- 
tragen find“, find Syzugus, „der Genoſſe“ und Clemens, ein Namen 
guter Vorbedeutung für die Chriftenheit, nicht weiter befannt. Da— 
gegen einen Philipper Epaphroditus treffen wir noch bei dem gefangenen 
Paulus in Rom, wohin er Liebesgaben der Philipper für Paulus 
gebradht hatte und den Paulus feinen Bruder und Gehülfen und 
Mitjtreiter nennt? Die Zeitbeſtimmung, die der Neijebericht für den 
Aufenthalt in Philippi gibt, ift nur eine jehr allgemeine, allein Bande 
wie bie, die fich hier zwijchen Paulus und den Philippern flochten, 
werben nicht in einigen Tagen geichlungen. Auf den Inhalt des 
eriten Aufenthalts aber bat Paulus nod im leßten Sabre feines 
Lebens dankbar zurüdgeihaut. „Ich danfe meinem Gott, jo oft ich 
eurer gebenfe, indem ich allezeit in allen meinen Gebeten für euch 
Alle mit Freuden die Bitte thue, um eurer Gemeinſchaft am Evan: 
gelium willen vom erjien Tag an bis jett, in der Zuverſicht darauf, 
daß der in euch ein gutes Werk angefangen bat, e8 auch vollführen 
wird bis zum Tage Chrijti" 3 Es waren mithin die ungetrübtejten 
Erinnerungen, die ev von feinem damaligen Verweilen im Haufe der 
Lydia mit jih nahm. Leider berichtet unjere Quelle, offenbar nad 
der ſyntomiſtiſchen Manier des Ueberarbeiters abgekürzt, nur Anfang 
und Schluß des Aufenthalts und zwar als Beranlafjung des Abſchieds 
eine Gejchichte, die Icbhaft vergegenwärtigt, wie bie glaubwürbdigjten 
DOrientalen, nad ihrer Eigenthümlichkeit und der ihrer Umgebung, 
ganz andere Dinge zu erleben pflegen als wir. „Es geichab aber, 
beißt e8, al8 wir zum Betort gingen, daß uns eine gewilje Sclavin 
begegnete, die von einem Geiſt bejejjen war, der aus dem Bauch weis: 
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jagt! und ihren Herren vielen Erwerb verjchaffte durch Wahrſagerei. 
Dieje folgte dem Paulus umd uns nach, und rief: Diefe Männer 
jind Diener des höchſten Gottes, die uns den Weg des Heils ver- 
fünden. Soldyes that fie viele Tage. Paulus aber, der überbrüfiig, 
wandte jich um, und ſprach zu dem Geijte: Ach gebiete Dir im Namen 
Jeſu Chriſti von ihr auszufahren. Und er fuhr aus zur jelbigen 
Stunde”, Wenn der Ueberarbeiter bier plößlich den Kaden der Wir- 
quelle verläßt,? um in die dritte Perſon zurüczufehren, jo kann er 
dazu feinen andern Grund gehabt haben als den, daß dieſelbe die 
Sefchichte der Verhaftung und wunderbaren Befreiung des Apojtels 
in feiner Quelle nicht vorfand und diefe darum glaubte im der jett 
vorliegenden Weiſe ergänzen zu jollen. Nach diefem Bericht erregte 
die durch Pauli Dämonenaustreibung in ihrem Erwerb beeinträchtigte 
Herrichaft der Sclavin Lärm und verflagte Paulus wegen Verbreitung 
einer religio illieita. Seinem Bürgerrecht zum Treß wäre Paulus 
mit Silas von den Duumviren dem Fictor zur Züchtigung übergeben, 
und jodann eingeferfert worden, bis cin Erdbeben ihn wunderbar 
befreite. Paulus jelbit weiß davon nichts. Gr ilt jich bei feinem 
Abzug von Philippi feineswegs jolcher Ermuthigung bewußt, wie er 
ſie in einem ſolchen unmittelbaren Ginjchreiten Gottes zu jeinen 
Sunjten hätte finden müſſen, denn ev würde es jich 1 Theſſ. 2, 1 dann 
nicht jo boch anrechnen Fönnen, daß er bei feinem Einzug in Theſſa— 
lonich jo freudig geweien jei das Evangelium zu verfündigen, „wies 
wohl wir zuvor gelitten und Schmach erduldet hatten zu Philippi“. 
Als Peute, die man mit rohem Uebermuth behandelt hatte, d. b. wohl 
mit Stodjchlägen beitraft, obwohl jie römiſche Bürger waren, hatte 
jie die Stadt verlaffen. Wunder waren nidyt geſchehen, venn der 
Apojtel, der das Eleinite Zeichen göttlicher Mithülfe dankbar erwähnt, 
bätte jonjt nicht von dem Uebermuth der Menſchen geredet und 
darüber der Wunder Gottes vergeſſen. Wo er von Philippi jpricht, 
erzählt ev wohl, daß er dort gelitten und Gewalt erduldet, die das 
Recht verletzte, aber davon, daß ein Wunder ihn Freigemacht ijt nirgends 
die Nede. Vielmehr rechnet er e8 jih zum Berdienite, 
heiter und mutbig geblieben zu fein auch nach der tiefiten Schmach.“ 
So jcheint denn der Aufenthalt des Apojtels mit diefem Gonflict ein 
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unfreiwilliges Ende genommen zu haben, Allein er hatte Tange genug 
gewährt und war erfolgreich genug geweſen, um im eigentlichiten Sinne 
Bande für's Leben zu flechten. Der Bejtand der Gemeinde war ge: 
jichert und der Ächt macedoniſche Sinn für Zucht und Ordnung zeigte 
jich hier fofort darin, daß man in Philippi rajch zu einer gegliederten 
Organilation jchritt und Aufjeher und Helfer, Biſchöfe und Diafonen 
zur Leitung der Gemeinde einjegte.! Selbſt ein erjter Vorſteher, 
nämlich Syzygus, jcheint mit der oberjten Yeitung betraut gewejen 
zu fein,? 

Wie innigen Antheil der Apojtel auch abweiend an den Geſchicken 
jeiner Philipper nahm, davon gibt faſt jeder der jpäteren Briefe Zeug— 
niß. Ein reger brieflicher und perjönlicher Verkehr führte das gute 
Werk fort, „was Gott in ihnen angefangen hatte“? Zunächſt Eebrte 
Silas wieder hierher zurüd, und Timotheus jcheint ganz vornehmlich 
für die Wirkjamfeit in Macedonien, zumal in Philippi, verwendet 
worden zu jein.? Aber auch jie ihrer Seits verloren den Apojtel nicht 
aus den Augen. Schon auf feiner nächſten Station, zu Theſſalonich, 
eınpfing Paulus zwei Mal Botjchaften von Philippi, die jedes Mal 
von Geldgeſchenken begleitet waren? Dorthin nämlich hatten die drei 
chrijtlichen Brüder nach ihrer Vertreibung aus Philippi jich gewendet. 
Auf der großen Heerſtraße, der via Egnatia, waren jie nach der 
Kreisjtadt Aınpbipolis am Strymon und von da über Apollonia nad 
Theſſalonich gezogen. Dieſer mit breiten Steinen gepflajterte Weg war 
eine dev Heerſtraßen der Weltgefchichte. Auch die Legionen des Caſſius 
und Brutus waren dereinjt zur „Mordſchlacht“ diejes Weges gezogen. 
Paulus und jeine Begleiter Fonnten in einem Marjche von vier Tagen, 
wenn fie jich nirgends aufbielten, Theffalonicy erreichen. Unter ibnen 
lag dann die blaue Bucht von Therme, gegenüber die weißen Zacken 
und Kuppen des „ſchneebedeckten, vielgebogenen Olympos“, auf dem 
zur Zeit Homers die Himmlifchen gewohnt hatten.® Dort war 

. „des Himmels Thor, das bie Horen 

„Hiteten, welchen der Himmel vertraut ward und der Olumpos, 

„Daß fie die büllende Wolf jetzo öffneten, jetzo verſchlöſſen“.“ 

Aber der Apojtel juchte zunächit nicht die Götter Griechenlands, jondern 
die Söhne Jehovah's. Er hatte die Griechenftädte Amphipolis und 
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Apollonia liegen lafjen, weil nicht dort, ſondern in Thejjalonich nach 
dem Ausdruck der Apoftelgejchichte „die Synagoge der Juden” war. 
Der Ausdruck bejagt wohl, daß ſich hier am Siß des Proconfuls die 
Hauptgemeinde der macebonifchen Judenſchaft befand, ohne Zweifel 
durch den römischen Schuß und die Ausſicht auf Lieferungen hierher 
gezogen. Während im Philippi ein einfacher Betplatz binreichte, hatte 
das macedoniſche Israel bier fein offtciell anerkanntes Bethaus, in dem 
auch die außerhalb der Hauptitadt Wohnenden ihre Kultusjtätte fahen.! 
Unter dieſen Umftänden mußte jih für Paulus an diejem Ort ein 
weiterer Spielraum des Wirkens aufthun, und eben darauf hatten die 
drei Glaubensboten gerechnet. Das bier geiprocdhene Wort hatte, bei 
der Bedeutung des Plages, ein gewaltiges Echo. Unter der römischen 
Herrihaft war Theſſalonich einer der größten Handelspläte bes 
Mittelmeers geworden, woran namentlich die via Egnatia einen ent: 
ſcheidenden Antheil hatte Da dieſe Straße von Dyrrhachium, dem 
wichtigjten Hafen des adriatischen Meers, mitten durch zwei Provinzen 
führte, bei Thejlalonich das ägäiſche Meer berührte und ſich dann nadı 
Thracien wendete, verband jie nicht nur Kleinajien und talien ſondern 
auch den Pontus Euxinus mit dem adriatiichen Meer. Mefentlich 
durch jie hatte Thejjalonisch eine Bedeutung erhalten, vermöge deren 
es allmählig zur Hauptſtadt Macedoniens emporjtrebte.? In dem 
Gewirr diejes großſtädtiſchen Treibens wußte Paulus doc einen Weg, 
den zur Synagoge Gemäß ber Bedeutung derjelben war der Hof 
der Proselyten, der ſich um die jüdische Schule gebildet hatte, noch 
anjehnlicher als anderwärts und viele rauen der Stadt fuchten in 
der Feier des Sabbath und dem Studium der jüdiichen Bücher ihre 
Erbauung,? die ihnen die abgejungenen Lieder an die „thronumprangte, 
göttliche Kythereia“ oder an den „fernbintreffenden Apollo” nicht 
mehr zu geben vermodhten. Pflegte man doch gerade bier zu jcherzen, 
daß Keiner, der 
„enttaucht dem Gewog des thermäiſchen Meeres, 

„Aufitieg in neblichter Frühe zum Himmel empor und Olympos 

„sand ben allwaltenden Zeus abwärts von den Andern ſitzend, 

„Auf der erhabenften Klippe des vielgezadten Olympos,“ 


wo doch vor Zeiten ihn die jilberfühige Thetis gefunden, um mit ber 
Linken feine Kniee, fein Kinn mit der Rechten zu umfajien. Die jebt 
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hinaufgeflettert, berichtet Cicero, hatten nur Schnee und Eis gefunden. 
So ſchaute der Götterberg herab auf eine Stadt, deren rauen im 
Bethaus der Auden ſich erbauten, und deren Männer durch Pauli 
Wort gewonnen, „ih abwendeten von den polen, zu dienen dem 
(ebendigen und wahren Gott und zu harren jeines Sohnes vom 
Himmel“! An der Hand des jüdiſchen Geſetzbuches, ſei es ber 
Palmen, jei e8 des Propheten Jeſaja, wies Paulus den Juden und 
gottesfürchtigen Griechen nach, dar dem Meſſias durch die Schrift 
beſtimmt gewejen jei zu leiden und von den Todten wieder auf zu 
erjtehen und daß eben diefer Meſſias Niemand anders jei ala Jeſus 
von Nazareth, den jie verkünden. 

Auch bier wiererholte jich denn eine oft gemachte Erfahrung. Die 
Empfänglichfeit war bei den Proselyten, zumal den weiblichen, größer 
als bei den Juden ſelbſt. Zwar fand Paulus mit feinen Genoſſen 
bei einem Juden mit Namen Jaſon, d. h. Jeſus, Aufnahme, aber die 
große Mehrzahl der Gläubigen bejtand aus Griechen und darunter 
waren namentlich jene gottesfürchtige Grauen jtarf vertreten, die zuvor 
zur Synagoge gehalten hatten. Die Apoſtelgeſchichte rechnet jie unter 
die erjten der Stadt, doch ift das mit Vorficht aufzunchmen, denn nad 
Paulus eigenen Ausprücden gehörte die überwiegende Anzahl der Ge- 
meindeglieder dem Handwerkerjtande an,? mande auch dem Handel,“ 
aber nicht dem großen, denn in allen jpätern Briefen ift von der 
„tiefen Armuth“ der Macedonier die Nede und jchon damals Ichten 
die Meijten aus der Hand in den Mund und fielen der Gemeinschaft 
zur Pat, Sobald jie die Arbeit einjtellten.? Als Einzelne ragen bier 
hervor, außer Jaſon, dem Herbergevater, der Jude Ariftarch,3 einer der 
Wenigen aus der Bejchneidung, die ſich mit vollem Eifer der Predigt 
unter den Heiden widneten und dem Apojtel, deſſen letzte Gefangen: 
ſchaft Ariftarch freiwillig tbeilte, mit macedonijcher Treue ergeben waren. 
Er war auch der Macedonier, den der Pöbel in Epheſus nachmals 
mißhandelte, als dort der Aufitand zu Gunjten des Dianatempels 
ausbrac.6 — Zwei Andere, Secundus und Gaius, jind nur als Ge- 
rährten der leiten Reife bekannt.” Im Uebrigen iſt die Gemeinde eine 
heidenchrijtliche, obwohl die Auseinanderfegung mit der Synagoge ſich 
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aud hier nicht ohne große Stürme vollzog. Ja die Audenfchaft 
Theſſalonichs muß ſogar eine bejondere Zähigkeit der Verfolgungssucht 
befundet haben, da durch Fünf Jahre hindurch in allen Nachrichten 
über Macedonien von den Kämpfen und Trübſalen der dortigen Ge: 
meinde die Rebe ift.! Won großer Heftigkeit jcheint ſchon der erjte 
Zuſammenſtoß gewejen zu jein, da der Lärm biejes Glaubensjtreites 
mit einem Schlage in beiden ‘Provinzen, Macedonien und Achaja, den 
Ghrijtennamen befannt machte, ? nachdem Paulus kaum erit in der 
Synagoge aufgetreten war. Da wir ſchon mehrfach gejehen, wie 
jtürmisch e8 in ſolchen Verſammlungen bergehen konnte, jo wundern 
wir ung nicht, wenn Baulus dieje Stunden des Streits einen Kampf 
nennt, wie ihn der Prerdebändiger oder der Thierfänpfer zu bejtehen 
bat? Aber ihm war doch nie jiegesmuthiger zu Sinn gewejen als in 
diefen Stunden. Er darf ſich der Gemeinde gegenüber rühmen, daß 
er, kaum wieder bergeitellt von den Leiden und der Schmach, die ihm 
in Philippi wiberfahren, dennoch freudig geweſen fei in jeinem Gotte, 
das Evangelium zu reden unter vielem Kampf.? Und wie aud) heute 
wohl der Milfionär es als ein gutes Zeichen betrachtet, wenn das 
Wort ihm leicht von Munde abgenommen wird, jo erkannte Paulus 
gleich bei feinem erften Auftreten, daß bier Viele erwählt jeien, an 
der innern Freiheit und Zuverficht, mit der es ihm gegeben war, in 
diejer großen Synagoge zu reden, an der gehobnen Stimmung, dem 
vollen, freimütbigen Herzen, der unbebinderten Kraft, deren er jich 
erfreute. Gr verjpürte darin den Beiſtand des heiligen Geiſts und 
jah, wie das Evangelium nicht verhalle, jondern in den Herzen ein- 
ſchlug.“ Auch batte ibn dieſe jubjective Empfindung nicht betrogen. 
Sondern diejelbe „Jeſu gleiche Heiterkeit im Leiden“ erwiejen auch die 
Gläubigen, indem fie das Wort aufnahmen“ unter vieler Bedrängniß 
mit Freude im heiligen Geiſt“.s Trotz aller Verfolgung, troß des 
vor Jaſons Thüren heulenden Pöbels ergriffen fie freudig die neue 
Kunde, denn fie nahmen fie nicht auf als Menjchenwort, jondern, wie 
es wahrbaftig ift, als Gotteswort? und als jolches hat es denn auch 
weiter in den Seelen gearbeitet, wie Fein menjchliches Wort es ver: 
möchte. Bald erregte es überall Staunen, welden Gingang bier 
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Paulus gerade bei der großen Menge der Heiden gefunden habe.! 
Paulus hatte es um jo mehr auf einen längeren Aufenthalt abgejeben, 
wie ſich ſchon daraus erjieht, daß er Arbeit nahm. Denn wiewohl er 
in einem Judenhauſe Aufnahme gefunden, wollte er doch Lieber bei 
Tag und Nacht arbeiten als Jemanden zur Lait zu fallen? So ver: 
fündete er als einfacher Handwerker in abendlichen Berfammlungen 
in Jaſon's Haus das Evangelium. s 

Bon dem Verkehr des Apoſtels aber mit feinen Neubefehrten 
entwirft der erjte Thejfalonicherbrief ein gar anmutbiges Bild. Noch 
jteht ihm, wenn er jchreibt, das Angeficht der Gemeinde vor Augen, 
wie jie vor ihm gejejlen,? und er erinnert daran, „wie er jeden Ein: 
zelnen, wie ein Vater feine Kinder ermahnt, ermuntert und beſchworen, 
Gottes würdig zu wandeln, der Alle berufen hat zu jeinem Reiche und 
zu feiner Herrlichkeit" 3 Wie eine Amme ihr Kind warm bält, jo iſt 
er mit der Gemeinde gefahren? „Alſo waren wir zärtlich gegen Euch, 
willig, Euch nicht nur das Evangelium mitzutbeilen, jondern auch unfer 
eben, weil ihr uns ja lieb geworden ſeid““ — Wie über die Art 
des Verkehrs und die jpecielle Seeljorge, deren der Apoitel bei allen 
Einzelnen fich befliß, jo jind wir durch denjelben Brief auch über den 
Anhalt der Predigt unterrichtet, die Paulus im ftillen Haufe Jaſon's 
der aus dem Strudel und Lärm der griechiichen Seeftadt zufammen 
gelefenen Gemeinschaft vortrug. Wir erjehen auch bier, wie die Sub: 
ſtanz der apoftoliichen Predigt noch wejentlih die Verfündigung des 
fommenden Endes ijt. Es ijt noch immer die alte Johannespredigt, 
daß den Bäumen die Art an die Wurzel gelegt jei, daß der Herr vor 
der Thüre jtehe und anklopfe, die jeßt ihre Schrecken in die Vorjtädte 
des großen Handelsplatzes wirft, wie fie vordem die Wanderverfamm- 
(ungen imi Jordanthal mit ihren jrommen Erwedungen und jittlichen 
Erſchütterungen heimjuchte. Eine ſolche die Phantajte und das Ge- 
müth tief aufwüblende Predigt ergriff -nicht nur die Maſſen mit er: 
ichütternder Gewalt, ſondern jie mußte auch nothwendig zu jo großen 
Kämpfen VBeranlaflung geben, wie ſie Paulus meldet. 

Es trifft fih nun aber merkwürdig, daß dieſe Verfündigung des 
kommenden Endes diegmal zufammenfiel mit einem Augenblid, in dem 
ganz dieſelben Schreden auch die heidniſche Welt ergriffen batten. 





1 1 Thess. 2, 9. — ? 1 Thess. 2, 17. — 3 1 Thess, 2, 11. — * 1 Thess. 
2, 7. 8. — 51 These. 2, 8. 
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Seit dem Jahre der Johannestaufe war feines mit einer ſolchen Menge 
von Schredenszeichen ausgejtattet geweſen als das letzte Regierungs— 
jahr des Claudius, — das Gonjulat des M. Afinius und Mn. Acilius 
war noch lang als ein Jahr übler VBorbedeutungen berüchtig.. May 
die Paune des Jufalls damals Manches zufammengedrängt haben, was 
auch ſonſt die Mafjen zu ſchrecken pflegt, jo war es doch gewiß noch 
mehr die angjteolle Stimmung der Völker, die jich jelbit in die Natur 
bineintrug und ein jchlimmes Omen neben dem andern las, das jonjt 
wohl wäre überjehen worden. Die Herrichaft der Agrippina, bie 
Adoption Nero’s, der jich neigende Tag des friedlichen Kaiſers warfen 
ihre Schatten über das Reich und deutliche Wunderzeichen kündeten 
den fommenden Zorn der Götter. — Ein Komet jtredte feine zornige 
Ruthe über den nächtlichen Himmel;t man raunte jich zu, daß es da 
und dort Blut geregnet babe,? daß ein Blisjtrahl in die Feldzeichen 
der Prätorianer gefchlagen und mächtlich ſich die Tempel von ſelbſt 
geöffnet hätten. Schon bei Nero's Mündigfeitserklärung hatte es ge: 
ichienen, al8 ob der Himmel in Flammen jtehe und ein nädhtliches 
Erpbeben hatte die Hauptjtadt entjegt und auf Schredliches vorbereitet.’ 
Auch monjtröjfe Geburten Findigten dem Collegium der Haruſpices 
und Augurn eine Umänderung der Dinge zum Schlimmern an, und 
daß von den \nhabern der fünf höchſten Aemter der Neihe nach je 
einer jtarb, wurde nicht minder als Zeichen der nach oben zielenden 
Parze bemerkt? Wenn es richtig iſt, was Dio berichtet? daß Claus 
dius die Sterndeuter damals aus talien verjagt habe, jo darf man 
wohl darin eine Maßregel ſehen, die der allgemeinen Beängjtigung 
ein Ziel ſetzen follte. Auch die römische Judenjchaft befand jich im 
Zuſtand einer gährenden Aufregung und in dem gleichen Augenblid, 
in dem Paulus durch die Botichaft vom kommenden Chrijt, die Syna- 
goge von Theſſaldnich aufgeltört hatte, erregte diefelbe Kunde in Rom 
jo heftige Kämpfe, daß der Kaijer den Juden, nad) Sueton Italien, 
nah Dio die gottesdienjtlichen Berfanmlungen unterjagte.d Vielleicht 
jpielte bei der angjtvollen Stimmung der Majje doch auch das Mun— 
feln der jüdischen Sefte vom fommenden Endgeriht eine Nolle, daß 


! Cass, Dio 60, 35, Sueton 46. — ? Ibidem, — ? Dio bei Zonaras zu 
60, 32, — * Tac. ann, 12, 64. — > Bei Zonaras zu 60, 33. Tacitus bat ein 
ähnliches Edict vielmehr zum Jahr 52. Ann, 12, 52. — * Suet. Claud, 25. Dio 
60, 6. Die Apoitelgeichichte fteht auf Suetons Seite. 
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die römische Polizei gleichzeitig in Rom und Theſſalonich gegen ſie 
einſchritt. Jedenfalls wartete das heidniſche Volk eben jo des kom— 
menden Zorns der Götter, wie die hrijtliche Schaar der Zukunft des 
Gerichtstags. Es war einer jener Momente, in denen die Völker den 
Athem an jich halten, in banger Erwortung, was die nächſte Stunde 
bringen werde. Was jo die Welt im Großen bewegte, jpiegelt der 
erſte Thefialonicherbrief im Kleinen wieder. Noch enger erjchiene das 
Denken des Paulus an die augenbliliche Zeitlage geknüpft, wenn der 
zweite Theſſalonicherbrief, der freilich, wie er vorliegt, kaum von 
Paulus berrühren kann, wenigjtens in jeinen Grundlagen ächt wäre. 
Denn aus ihm ergäbe fih im Einzelnen, wie Paulus den ängjtlich 
laujchenden Gemüthern im Haufe des Jaſon die Zeichen der Zeit zu 
deuten juchte. Ehe der Chriſt kommt, foll nad 2 Theſſ. 2 der Anti: 
chrijt erjcheinen zum Werke der Tempeljchändung, wie Galigula ſie 
verfucht. Diefer Fürft, den Daniel 11, 24 verheißen, der fich erheben 
wird wider Alles, was Gott oder anbetungswürdig beißt, wird ſich 
jelbjt in den Tempel Gottes jegen und darthun, daß er Gott jet. 
Der jegige „Anbaber” des Ihrones, Claudius, ijt diefer Fürſt nicht, 
aber bereits wirket die Gottlofigkeit und wird nicht ruben, bis er aus 
dem Wege geräumt ift. Stehen wir doch im Anfang des Jahres 54 
und nach den Dingen, die jüngjt über Claudius erjt durch Mejjalina, 
dann durch Agrippina ergangen jind, ift es Niemanden mehr verborgen, 
daß die Wegräumung des Claudius nur nod) eine Zeitfrage it. Dann 
wird der fommen, der Galigulas Werk der Tempelichändung hinaus— 
führt. Die Bosheit muß ihren Gipfel erreichen, dann iſt die Zeit 
„der herrlichen Erſcheinung Ghrijti, der den Fürſten der Sünde ver: 
tilgen wird mit dem Hauche feines Mundes“. 

Beweiſt die neronische Chriftenverfolgung, daß die Gewaltigen 
diefer Zeit vom Ghriftentbum Kenntniß genommen," jo zeigen ſolche 
Stellen, daß auch die Chriſten ſich mit den großen ragen der Zeit 
in ihrer Weiſe bejchäftigten, wie ja auch das Eine ohne das Andere 


ı Der Erſte, der den Antichrift 2 Thess. 2 auf Galigula deutete, war Hugo 
Grotius Unter dem xuregwor B. 7 verftand zuerft Whitby (Paraphrase and 
Commentary on the New Testam, Lond. 1718, 2. 470.) ben Kaijer Claudius. 
Döllinger, Chriſtenth. u Kirche ;. Z. ihrer Grundlegung p- 288 beutet gleichfalls 
ben zureyor auf Claudius, als auf den, ber zur Zeit den Thron inne bat, wareya, 
während Hitzig, Gesch. Isr. 583 darin vielmehr ein Wortjpiel fiebt: 6 zuregem. 
qui claudit __. Claudius, 
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jich nicht denken läht. Zumal in Macedonien, diefem Schickſalslande, 
blieb die Erwartung eines demnächjtigen Umfturzes der Hauptgedanfe 
der hrijtlichen Gemeinjchaft, jehr zum Nachtheil einer ruhigen Ent: 
widlung. So lang Paulus in Theſſalonich anſäſſig blieb, batte es 
damit allerdings gute Wege, denn es war feine Art nicht, über den 
eschatologiichen Ausbliden die Gegenwart aus dem Auge zu verlieren. 
Wir jehen vielmehr aus feinem Brief, wie er ſich auch bier der 
jpeciellften Seeljorge ergab.t Er hatte vor ich eine Gemeinde, zufam- 
mengewürfelt aus Juden, Proselvten und Griechen, aus angejehenen 
Weibern und niedrigem Volk. Sie alle waren mehr oder minder 
ergriffen von dem Peſthauch des großitädtiichen Yebens, das nament- 
ih an jolchen Seeplätzen über alle Begriffe fittenlos war. Diefem 
dunkeln Hintergrund gegenüber die Herrlichkeit *der göttlichen Reichs— 
geſetze aufzurollen, das war eine Aufgabe, der jich Pauli Beredtſamkeit 
mit Begeifterung unterzog, und als er jcheiden mußte, konnte er es 
in dem Bemwußtjein, daß fie das Wort nicht aufgenommen „als 
Menſchenwort, Jondern wie es wahrhaftig iſt als Gotteswort“.2 

Nicht lange nämlich duldete der Fanatismus der Juden die 
Sendboten in der Stadt. . Als fie ſich von der Verderblichkeit der 
neuen Lehre überzeugt hatten, ward e8 ihnen nicht jchwer, den griechi: 
ſchen Janhagel gegen das Haus des Jaſon aufzubegen. Paulus war 
zum Glück auswärts,-als einige tumultuirende Rotten die Straße mit 
Geſchrei füllten, Jaſon und Andere aus ihrer Wohnung riffen und fie 
vor die Politarchen jchleppten mit der Anklage, daß fie mit ihrer auf: 
vegenden Predigt bier diejelben Unordnungen angejtiftet hätten wie die 
Ghrijten zu Nom und in allen andern Gemeinden der jübijchen 
Diaspora3 Die Kunde vom fommenden Meſſias wurde den Fremden 
überdieß als Verbrechen gegen Claudius Cäſar angerechnet und bie 
Politarchen, beforgt um den Ruf ihrer Freiſtadt,“ geriethen in große 
Erregung. Denn in einem Augenblid, in dem Alles von Angriffen 
auf das Leben des Kaiſers ſprach, der ja auch im folgenden Jahr 
ermordet wurde, in dem Claudius ſelbſt gegen die römijchen Juden 
losſchlug, in dem zum erjten Mal die Gerichte der Hauptjtadt von 
der Botichaft des Fommenden Judenkönigs Kenntnig nahmen und 
ſcharfe Mafregeln ergriffen, dazu in einer Zeit unheimlicher Gährung 
war diefe Klage jehr ernithafter Art. Schlieflih gab man doch 


1 1 Thess ?, 12. — 2 1 Thess, 2, 13. — 3 Act. 17, 8, — * Plin. 4, 10, 


=. 


602 Wirffamfeit unter den Hellenen. 


Jaſon und die Uebrigen wieder frei, nachdem jie Bürgichaft dafür 
gejtellt hatten, Paulus und Silas würden Theſſalonich jofort ver: 
laſſen. Möglicher Weile war das eine Verfügung, die den Fall ganz 
nah Maßgabe des kaiſerlichen Ediets behandelte, allein die Ausweiſung 
war überhaupt eine der gewöhnlichiten Mafregeln ſolcher Gantonal: 
regierungen, die der Apoſtel auch jpäter noch zur Genüge zu erfahren 
hatte. „Wir find wie ein Auswurf der Welt, wie ein Kebricht Aller 
bis heute”, jchreibt er einige Jahre Später in Gpheius.t So hatte 
auch der Magiftrat dieſer Freiltadt ihn aus jeinen Manern geichoben. 
Bei Naht und Nebel wurden Paulus und Silas von den Brüdern 
aus der Stadt gebracht, um auf der Via Egnatia ven Stab weiter 
zu jegen. Nur ungern wir Paulus ſich los, da die Verhältniſſe der 
neuen Gemeinde, jo boffnungsvoll jie waren, ihm doch noch lange 
nicht jo geordnet Schienen, daß er glaubte, jie ihrem eigenen Wache: 
thum überlajjen zu fönnen. Dazu machte er die Erfahrung, dat bereits 
ganz Macevonien und Achaja voll fei von dem Eindruck, den die eigen: 
thümlihen Vorgänge in Theflalonih gemacht hatten. So blieb er 
ihon in dem zwölf Meilen entfernten Beröa liegen, um auch bier 
einen Miffionsverfuh zu wagen und zugleich Theſſalonich im Auge 
zu behalten. Der Empfang in der Synagoge der Beröder war ein 
unerwartet günjtiger. Die Juden discutirten jeine Schriftbeweije und 
bei den beſſern Proselyten, namentlidy einigen vornehmen griechischen 
Frauen, fand Paulus unverhofften Anklang. Während er bin und 
ber ſchwankte, ob er nicht doch nah Theſſalonich zurückkehren jolle,2 
hatten aber feine dortigen Gegner jeinen neuen Aufenthalt ausfindig 
gemacht und ein von ihnen angezettelter Synagogenaufitand Tcheuchte 
ihm nun auch von Berda hinweg. Da jchien es ihm num doch ge 
rathener, einen größeren Raum zwijchen ſich und die Gegner zu legen, 
Die neuen Freunde geleiteten ihn bis zum nächſten Hafen des tber: 
mäijchen Meerbujens, von wo Paulus fih nah Athen einjchiffte. In 
Athen, das in dreitägiger Küftenfahrt zu erreichen war, traf Paulus 
mit Timotheus ein? Noch ſchwankte er, ob es nicht feine Pflicht jei, 
das verlafjene Schlachtfeld wieder aufzujuchen, aber die Erbitterung 
der Gegner gegen feine Perſon war noch zu groß, um diefen Schritt 
offner Widerjetlichkeit zu wagen. „Wir haben zu euch kommen wollen, 


t 1 Cor, 4, 13. — ? 1 Thess. 2, 17. — ? 1 Thess. 2, 17 — 3, 1 gegen 
Act. 17, 14. . 
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jchreibt er, einmal und zweimal; und der Satan hat ung verhindert” .! 
ALS er dann aber auf's neue Kunde von den dortigen Stürmen er: 
hielt, ertrug er c8 nicht mehr länger, ohne Nachricht zu fein, und je 
ließ er es ſich gefallen, wie er jich 1 Theſſ. 2, 18 ausdrückt, in Athen 
allein zurück zu bleiben, und jchiefte den Timotheus, dem das Weichbild 
der Stadt nicht unterjagt worden war, nach Thejlalonich zurüd, denn 
er fürchtete, der Verjucher könnte die Gemeinde zum Abfall verjucht 
haben. So jollte Timotheus jorgen, daß die Gemeinde fejt bleibe und 
guten Muth behalte und Niemand ſich von dieſen Drangjalen be: 
unrubigen laſſe, denn eben das gehöre ja zur Eignatur diejer letzten 
Zeit, daß die Gläubigen Noth haben; dazu find jie bejtimmt und das 
bat ihnen Paulus gleich zu Anfang voraus gejagt, So war denn ber 
Kreis, der feiner Zeit von Derbe ausgezogen, in jeine Bejtandtheile 
aufgelöit. Silas war in Macedonien zurüd geblieben, aber da ihm 
Theſſalonich unterfagt war, nach Philippi gereit,2 während Timotheus 
in Theffalonich wirkte. Von Lukas dagegen iſt anzunehmen, daß er 
ſchon früher von Philippi nach Troas zurückkehrte, wenn er nicht etwa 
in Philippi blieb, von wo ſpäter die Apojtelgejchichte ihre Berichte 
wieder in erjter Perſon aufnimmt. 

Die Mittelpunkte des Chriftenthums in der Provinz Macedonien 
waren aljo vorläufig die drei Gemeinjchaften von Philippi, Theſ— 
ſalonich und Berda, die ſich neben die dortigen Audengemeinden 
gejtellt hatten. Am wenigiten wiljen wir von der Gemeinde in Berda, 
doch Scheint jie mehr jüdiſche Mitglieder gezählt zu haben als irgend 
eine, die Paulus je gejtiftet hatte? Mit Namen befannt ift uns nur 
Sopatros, des Pyrrhus Sohn ‚? der Paulus auf jeiner letten Reiſe 
von Korinth nach Kleinajien geleitete und die Betheiligung Berdas 
an dem Liebeswerk für Jerufalem repräjentirt.. Genauer dagegen laſſen 
ſich die Schickſale der Gemeinſchaft in Thejfalonich verfolgen. 
Aus Anlap der Mittheilungen des QTimotheus  jchrieb Paulus der 
Gemeinde noch im Jahr 54 von Korinth aus einen Brief, der über 
die dortige Page mancherlei Aufichlüffe gibt. 

Am Ganzen it es ein Trojtbrief, der bier nöthig geworden iſt, 
denn faum war Paulus aus Theſſalonich entfernt, Jo ſah ſich die 


ı 1 Thess. 2, 18, — 2 Bgl. 2 Cor. 11, 9 mit Act. 18, 5. und Phil. 4, 
15. — 3 Act, 17, 11. — * Act. 20, 4 nicht berjelbe mit Rom, 16, 21, der 
Korintber und Jude ill. 
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Gemeinde von ihren Volksgenoſſen umlagert, die ihr verficherten, daß 
fie das Opfer jchlauer Betrüger geworden.jei. Wer in diefer Weile, 
wie Paulus, als VBerfündiger eines fremden Kults in den griechiſchen 
Städten auftauchte, dazu im dem ärmlichen Aufzug des ciliciichen 
Webers, der kaum die Blöße deckte, geichweige den Verfündiger der 
neuen Götter gegen die Unbilden der Jahreszeit ſchützte,“ der mußte 
ſich auch gefallen laſſen, zuſammen geworfen zu werben mit ben 
Schaaren von Chaldäern, Goeten, Mithraspriejtern, ägyptiſchen Gauklern 
und andern heiligen Betrügern, die damals die Ehrfurdt des Abend: 
landes vor dem Morgenland ausbeuteten. Ob der unanſehnliche 
Paulus, der jtattliche Silas und der junge Timotheus aus Schwärmeret, 
ob jie aus Habjucht, oder aus Yujt eine Rolle zu jpielen, ob jie aus 
geheimen Gründen, die erſt jpäter durchlichtig werden jollten, vielleicht 
gar in unreinen Abjichten, jich bei den rauen und Männern Theſſa— 
lonichs eingejhmeichelt haben, wollten die wohlmeinenden Freunde der 
Bekehrten dabin geftellt jein Lafjen, nur das war ihnen Elar, daß dieje 
Gläubigen auf abgefeimte Weiſe betrogen feien.? Dieje Lage der Dinge 
ergibt fi aus dem zweiten Gapitel; des erſten Thejjalonicherbriefs, das 
ein jtille8 Jwiegejpräch mit den durch Einflüfterungen ihrer Verwandten 
und Nachbarn bearbeiteten Gemeinschaft führte. Denn nur ſolchen 
Vorwürfen gegenüber erklärt e8 jich, daß der Apojtel in feinem Briefe 
ausdrücklich verfichert, er glaube bewiejen zu haben, daß feine Predigt 
nicht aus Schwärmerei jtamme, die man mit Gefängnik und Streichen 
des Lictors abkühlt, nicht aus unreiner Gejinnung, die mit ſüßer 
Schmeichelrede ſich einführt, nicht aus verjtellter Habjucht, die unter 
dem Vorwand der Religion nach dem Beutel greift, auch nicht aus 
undurdyjichtigen Anjchlägen, die mit Borficht und Lift eingefädelt werden, 
jondern, jo wie er von Gott feines Evangeliums jei gewürdigt worden, 
aus diejfer höheren Nothwendigkeit heraus, predige er und denke nicht 
daran, was vortheilhaft jei oder Menjchen gefalle. Denn die Theſſa— 
lonicher wilfen ja jelbjt, daß er bei Niemanden mit Schmeichelworten 
ſich einführte, und von Niemanden Geld begehrt babe. Auch der Ehr: 
geiz ſei fein ehler nicht. Weder um ihre Verehrung war's ibm zu 
thun noch darum, ſich bei Andern mit ihnen zu brüjten. Er bat 
jih nicht in die Brujt geworfen und von Niemanden Ehre verlangt, 
wie die wifjen, die ihn bei Tag und Nacht an der Arbeit trafen, indem 
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er feinem armjeligen Handwerk oblag. Aa gegen alle Päfterung und 
Verläumdung darf er jich auf ihr eigenes Zeugniß und das Gottes, 
berufen, wie er jelbit und Silas und der junge Timotheus ihnen da— 
mals in anderem Lichte erfchienen jind, als man fie jeßt gern zeichnen 
möchte. Nur zur Arbeit, zum Frieden, zur Tugend haben jie getrieben 
und To läuft des Apoſtels Apologie jchlieglih auf den Sat hinaus: 
Aus Dem, was wir Euch geheißen, jchließt auf Das, was wir 
“gewollt. 

An der That war bei den macedonischen Freunden der Eindrud 
der reinen und hohen Perjönlichteit des Apoitels noch zu friſch und 
mächtig, als daß jolche Verbächtigungen hätten auffommen können und 
der Apoſtel gibt auch jeine Vertheidigung ohne die Erregung, die ſonſt 
jeine Apologien kennzeichnet, mit dem ſicheren Gefühl, daß fo niedere 
Vorwürfe, auch nicht den Saum feines Gewandes beſchmutzen fönnen. 
Auch hatte die Gemeinde, noch ehe er ſich nur vertheidigt, ſchon längjt 
für ihn entichieden. Aber gerade diefem treuen Feſthalten gegenüber ent: 
brannte der Zorn der macedonischen Stadtbevölferung um fo heißer, und 
jo verband ſich der Oppofition der Synagoge bald ein eben jo heftiger 
Widerwille der betheiligten heidniſchen Familien. Schon hat Paulus 
zu beffagen, daß die Thejjalonicher faum weniger Verfolgungen von 
ihren Stammgenofjen erdulden als die Gemeinden Judäas von den 
Juden oder er jelbit in Korinth von den Männern feiner Nation.? 
Worin dieſe Berfolgungen bejtchen, wird nicht gejagt. Bis zu fo 
graufamen Mißhandlungen wie in Judäa iſt es doch wohl jchwerlich 
gefommen, weil jonjt die Blutjpuren in unferem Briefe nicht fehlen 
würden. Aber es läßt jich denken, daß der Haß der Synagoge, ber 
jich’8 nicht verbrießen ließ, die Schritte des Apojtels bis nad) Berda 
zu verfolgen, noch weit weniger gemeint war, feinen Anhang im eignen 
Haufe, in Theſſalonich ſelbſt, gewähren zu laffen. Auch die Bevölkerung 
war hier nicht danach geartet, morgen das zu vergejjen, worüber ie 
geitern gelärmt hat. Noch nad vier Jahren braucht Paulus nur die 
Stadt zu betreten, jo lodert der- alte Haß der Gegner wieder in hellen 
Flammen auf. „Auch als ich nad Macedonien Fam, jchreibt er im 
Jahr 58, hatte mein Fleiſch Feine Ruhe: fondern ich war in alfen 
Stüden bedrängt. Von außen Kämpfe, von innen Furcht“.“ So 
war und blieb die Lage der Gemeinde eine gebrüdte Aber eben die 
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Widerwärtigkeiten jchürten die Gluth ihrer religiöjen Ueberzeugung. 
Freilich kam dadurd in die Frömmigkeit der Gemeinschaft auch etwas 
Ueberreiztes. Bon der atbemlofen Erwartung des Endgeridhts in 
Spannung gehalten, dur die Häufung der Schredenszeicdhen obne 
Zweifel immer auf's Neue erregt, durd die äußeren Verfolgungen in 
ihrer ganzen Stimmung geiteigert, waren die Thejjalonicher einer Auf: 
regung verfallen, die von Schwärmerei faum mehr zu unterjcheiden 
war. — Ungern hört Paulus, daß die Gemeinde über Zeit und Stunde 
der Parufie Berechnungen anjtelle, über das wie und wo biscutire 
und überhaupt die Neigung zeige, aus dem Geleije der gemeinen Be: 
rufsarbeit herauszutreten. Denn Timotheus batte als größten Mip- 
itand der dortigen Chriſtenheit die falſche Gejchäftigkeit in geiſtlichen 
Dingen bezeichnet, die die Erwedten von ihrer bürgerlichen Arbeits: 
pflicht abziehe. Da machte ſich Jeder mit dem Scelenheil der Andern 
zu Schaffen, mengte ſich im beiter Abjicht in Angelegenheiten ein, die 
ibn nichts angingen und Alle gaben jich einem lärmenden, geräujch: 
vollen Treiben bin, das fie in ihren ökonomischen Verbältniffen zurüd 
brachte und nach außen bin Anſtoß gab. Natürlid zog das aud in 
den Gemeindeverfammlungen Mißſtände nah ſich. War man ven 
Berfolgungen gegenüber auf Jujammenbalten angewiejen, jo ließ man 
die Entjchiedenen mit ihren Weillagungen leicht gewähren, wo man 
ihnen bejjer widerjprochen hätte, den Verzagten und Unentjchiedenen 
dagegen wendete man den Rüden, ftatt ihnen Troſt und Halt zu 
geben. Selbjtbetrogen hielten Manche die Gaufelbilder ihrer Phantafie 
für Eingebungen des Geiſtes, während Andere bewußt oder unbewuht 
die Predigt von der Nähe des Endes auch darum anjtimmten, um 
nicht arbeiten zu müjjen und jich von den Wohlbabenden ernähren zu 
lajien.? Da war es den Verjtändigeren nicht zu verargen, wenn jie 
diefe Begeifterung ganz auszulöjchen trachteten und die Propbetie ohne 
weitere Prüfung an und für ſich gering jchäßten. Das bejagen wohl 
die Warnungen des Apojtels: „Den Geijt dämpfet nicht, Weiſſagungen 
verachtet nicht, Prüfet Alles, das Gute haltet feſt“.? Bei ſolchem 
Widerjtreit der Schwärmerei und Nüchternheit mußte es aber aud 
leicht zu Gonflicten in den Verfammlungen jelbit kommen und bie 
Gemeindevorjteher, die Paulus eingejegt hatte, konnten nicht immer 
Ordnung und Friede aufrecht erhalten, wo jo jchroffe Gegenjfäge auf 
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einander jtieen. Endlich ijt auch viel die Rede von angefochtenen, 
gedrüdten Gemüthern, die in Traurigkeit verjinfen wollen. Nieder: 
geichlagenheit, ohnehin eine ſtete Begleiterin überreizter religiöſer Zu— 
jtände, berrichte bei Vielen, die vordem aufrechten Hauptes einher 
gegangen. Auch fie find eine Plage der Vorjteher, denn der Apojtel 
weis wohl, welch großes Maß von Geduld die jo angefakten Kranken 
in Anſpruch nehmen und wie jchwer es ijt, ewig daſſelbe Klagen und 
Jammern, diejelbe Energielofigkeit zu tragen, aber er erflärt es für 
Pflicht der Vorjteher an den Schwachen zu halten, daß fie nicht unter- 
gehen, die Kleinmüthigen zu tröften und Langmuth zu beweijen gegen 
Jedermann.! Ihnen felbit aber ruft er zu: „Seid allzeit fröhlich, 
betet ohne Unterlaß, jeid dankbar in allen Dingen, denn das ijt Gottes 
Willen in Chriſto Jeſu an Euch”? 

Vor Allem war e8 aber eine Ihatjache, die diefe angefochtenen 
Gemüther beängitete und die wohl auch manchen muthigen Chriſten 
nachdenflih machen mußte. Seit die Gemeinschaft zuſammengetreten 
war, um jich auf den Tag des fommenden Königs zu rüjten, waren 
in ihrem eigenen Kreiſe Todesfälle eingetreten, die wenigjtens die Hoff: 
nung diefer zu früh vollendeten Schwejtern und Brüder zu Schanden 
gemacht hatten, So jchienen die Verheifungen des Apojtels durch die 
That widerlegt. Sie Alle waren berzugetveten in der Hoffnung, das 
fommende Reich zu erben. Waren Etliche darum betrogen, welche 
Garantie hatten die Uebrigen, daß es ihnen nicht ähnlich ergebe? 
Das war der erjte leiſe Zweifel an der Zukunft des Herrn, der in 
der Gemeinde jelbjt auftauchte und den fich forthin die Brüder unter: 
einander zuraunten, bis in einer fpäteren Generation die Spötter offen 
fragten: „Wo iſt die Verheißung feiner Zukunft? Denn nachdem die 
Väter entichlafen find, bleibt Alles jo wie von Anfang der Schöpfung”.3 
Sp weit war man damals noch nicht, aber man grämte ſich wenigjtens 
darum, daß den geitorbenen Brüdern die Verheißung nicht Wort ge: 
balten habe und der Tod hatte der neuen Gemeinjchaft jedenfalls eine 
Frage vorgelegt auf die der Glaube eine Antwort geben mußte. Paulus 
geht indeſſen auf diefe Frage von den letzten Dingen nicht ein, ohne 
zu allererit das aufgeregte Weſen, dem die Macedonier verfallen jind, 
ernjtlich zu mißbilligen. Er jchict die Mahnung voraus, fie möchten 
ſich falſcher Gejchäftigkeit enthalten und bei ihrer Hände Arbeit bleiben 
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und leitet jo die Betrachtung über die letten Dinge mit einem be: 
deutungsvollen Hinblick auf die gegenwärtigen Pflichten ein: „Wir 
ermahnen euch Brüder, daß ihr noch völliger werdet und euch beeifert 
jtilfe zu fein und das Eure zu jchaffen und zu arbeiten mit eueren 
Händen, wir wir euch geboten haben, auf daß ihr anjtändig wanbelt 
gegen die, die draußen find und Niemandes bedürfet“. Und nicht 
minder bejchliegt er jeine Betrachtung mit dringender Ermahnung, 
nüchtern zu fein, die Augen wach zu halten, jtatt jich mit einer Be: 
geifterung zu beraujchen, die unfähig macht zur Erfüllung dev nächiten 
Pflichten. Denn die Kinder des Tags müſſen auf der Wache jtchen 
wie der Krieger, nüchtern und helfen Auges. Se eingeleitet und um- 
rahmt von Fräftigen Appellationen an das Friegeriiche, Fampfesmutbige 
Herz feiner Macedonier erfolgt die Antwort auf jene ragen, die jo 
viele Thränen und jo viele Träume verjchuldet hat. Es war eine 
Antwort an der Hand der Tradition und der eigenen myſtiſchen 
Rorftellung von der Einheit des Chrijten mit Chriſto. Der zufällige 
Umjtand, meint Paulus, ob wir bei der Parufie leben oder ſchon todt 
jind, entjcheidet für unjern Antheil am Reiche nichts. Das Yeben, das 
durch Ghrijtus in uns begonnen hat, wird nicht davon berührt, ob 
wir bei der Paruſie auf Erden wandeln oder in der Erde ſchlafen, 
denn wir jind eins mit ihm. Darum wird bei jeiner Gricheinung 
auch unjer Leben wieder offenbar werden. Das „Wie” aber bejchreibt 
der Apojtel, nach einem uns unbekannten Herrenworte dahin, „daß 
wir, die wir [eben und übrig bleiben auf die Zukunft des Herrin, 
denen nicht zuvorfommen werben, die entjchlafen jind. Denn er jelbit 
der Herr, wird mit Zuruf und Stimme des Erzengels und mit der 
Poſaune Gottes berniederfommen vom Himmel: und die Todten in 
Chriſtus werden zuerſt auferftehn. Danach wir, die wir leben und 
übrig bleiben, werden zugleich mit ihnen entrückt werden in den Wolken, 
dem Herrn entgegen in die Puft und werden aljo bei dem Herrn jein 
allezeit. So tröjtet einander nun mit diefen Worten”. Unerjchüttert 
alſo ift dem Apojtel für ſich und die noch Yebenden die Hoffnung, 
den Tag des Herrn zu jchauen. Noch hat Fein Zweifel ibn bejchlichen, 
dar er am Tage des Reichs noch [eben werde und dann will er auf 
die Gemeinde, die er bier dem Herrn zuführt, hinweiſen, als auf feine 
Freude und feinen Ehrenkranz. Aber wenn auch Einigen ihr Grab 
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jolfte gegraben werden, ehe Jeſus gefommen ift, fie werden darım 
nichts verlieren, denn mit dem Polaunenruf werden jie wieder da fein. 
„Darum tröftet euch untereinander und erbauet Euch, Giner den 
Andern, wie ihr auch thut“. 

Damit hatte jich Paulus mit den macebonifchen Angelegenheiten 
vorläufig auseinander gejegt und wir erfahren erjt wieder einiges 
Wenige von dort, ald Paulus im Herbit 58, aljo nad vier Jahren, 
in einer der macedonijchen Gemeinden den zweiten Korintherbrief jchrieb.t 
Allein auc in der Zwiſchenzeit hatte der Verkehr nicht aufgehört. 
Auf einer Reife, die Paulus in diefer Periode nach Achaja und Illyrien 
machte,? iſt er entweder auf dem Hinz oder Rückweg durch Macedonien ge: 
fommen, da die via Egnatia der eine nothwendige Weg war, der von 
Kleinafien nach Allyrien führte und er damals nicht zwei Mal über Ko: 
rinth gereijt ift.? Auch in diefer Periode jehen wir Timotbeus in Meace: 
donien thätig, der ziemlich all diefe Jahre feinem Evangeliſtendienſt 
bier obgelegen zu baben jcheint. Als dann Paulus zu Anfang des 
‘Jahres 58 aus Epheſus fliehen mußte, finden wir ihn zum dritten 
Mal bei jeinen Macedoniern. Noch jtürmt es bier außen und innen, 
aber der Apojtel kann doch nicht genug jagen, welche Freundichaft und 
WRilligkeit er bei den alten Freunden gefunden bat. Er vergleicht 
jeine Reife durch die Provinz einem Triumphzug und wie folche feier: 
liche Aufzüge vor ſich gingen unter Verbreitung von Weihrauch und 
Wohlgerüchen, jo ijt die Erkenntniß Gottes der Tieblihe Geruch, den 
er überall hinterläßt, wohin er jich audy wende? Gin jchöner Zug 
dieſes macedonischen Chriſtenthums ift denn auch die werfthätige Liebe, 
die beſonders bei diejer Gelegenheit an den Tag trat. Schon im Briefe 
nach Theſſalonich rühmte Paulus die dortige Gemeinde, dag fie ich 
bereit finden laſſe fir alle armen Ghrijten in der Provinz einzutreten ;* 
das Gleiche darf er jet von allen Macevoniern jchreiben. Troß ihrer 
tiefen Armuth, und der vielerlei Trübial, die jie haben, drängten jie 
fich förmlich zu der Collecte, die Paulus damals für die Armen von 
Serufalem veranitaltete. „Nach Vermögen, bezeugt ihnen der Apojtel, 
und über Vermögen willfährig, erbaten jie jih von uns mit vielem 
Zureden die Gunjt und die TIheilnahme an der Hülfleiftung für die 
Heiligen und nicht, wie wir hofften, jondern ſich ſelbſt gaben jie zuerjt 


1 Michtiger Cap. 1—9 beijelben. Siehe unten. — ? Rom, 15, 19, — 
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dem Herrn und auch ums durch Gottes Willen“.! Die letzteren Worte 
beziehen jich wohl darauf, dat alle Macedonier bereit waren, ſich dem 
Apojtel zur Verfügung zu jtellen und ihn nöthigenfalls ſelbſt nach 
Jeruſalem zu begleiten. Ihrer zweie gingen damals gleich mit Titus 
nach Korinth ab, um dem Apojtel die Collectenforgen abzunehmen. 
Andere begleiteten ihn, als er zu Ende des Jahres 58 ſelbſt Titus 
nachfolgte. Vielleicht find es diefelben Brüder, die nach der Apojtel: 
gefchichte,? Paulum wieder nad Macedonien zurüd und von da weiter 
nach Ajien begleiteten, nämlich Sopater von Berda und Ariftard und 
Secundus von Theſſalonich. 

Noch etwas tiefer herab als in Theſſalonich läßt fich die Ent- 
wiclung der Gemeinde in Philippi verfolgen, denn der Philipperbrief 
iſt gejchricben, als Paulus in der Gefangenschaft war, da er Phil. 
1, 13 von jeinen Banden redet. Wir haben es aljo mit einem der 
legten Documente des Apojtels zu thun. Zehn Jahre jind- verfloffen, 
aber an der Lage ſelbſt hat jich wenig geändert. Noch ift der Kampf 
um’s Dafein für die Gemeinde nicht zu Ende. Noch immer fucht 
das Heidenthum die Heine Heerde zu jchreden und ihr iſt nicht nur 
„gegeben, an Chriſtum zu glauben, jondern auch um jeinetwillen zu 
leiden”, indem jie denjelben Kampf Fämpft, den Paulus eben in Rom 
bejteht. 3? Aber eben dieſer fortdauernde Kampf war dem tüchtigen 
Seichlechte eine Schule der Treue und Kraft, und nad jo langem 
Verkehr und jo zahlreihen Wechjelfällen darf der Apoſtel befennen, 
ihr Gifer ſei derjelbe wie am erjten Tage3 Denn wie fie von An: 
fang treulich zu ihm gejtanden, jo hatten fie ihn auch nicht vergeſſen, 
als er nach Rom abgeführt worden war. Nicht nur in ihren Gebeten 
gedachten fie dejjen, der zur Bekräftigung des Evangeliums in Rom 
einem furchtbaren Schiefjal entgegen ging,? ſondern ſie jendeten Einen 
der Ihren, Epaphroditus, nad) der Hauptitadt, um durch ihre Gaben 
die Lage des Gefangenen zu erleichtern. Schen nach Gäfarea würden 
jie ihm gern Unterſtützung gefchiett haben, aber wie ſchon im Jahr 58 
von ihrer tiefen Armuth die Rede war, jo erlaubte auch inzwijchen 
„die ungünjtige Zeit“ nicht, eine hinreichende Summe aufzubringen. 
Grit in diefem legten Jahre hatte ſich ihr Wohlitand gebejlert.5 Doc 
hatte auch in der Zwiſchenzeit der briefliche Verkehr nicht aufgebört.® 
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Nach einer Aeuferung des Apojtels muß fich diefer Briefwechiel 
auf die Frage bezogen haben, der nadıgerade alle feine Briefe galten, 
auf die Thatjache nämlich der, mit der fteigenden national-jüdiſchen 
Bewegung, auch in den chrijtlichen Gemeinden immer höher anfchwel- 
{enden judaiſtiſchen Fluth. Den eingefchlichenen falſchen Brüdern von 
Antiochien, den Ruheſtörern von Galatien, den Lügenapofteln von 
Korinth hat Paulus nun auch in Philippi Etliche beizuzählen, die er 
Hunde, Schlechte Arbeiter, Diener der Zerſchneidung nennt. Wie die 
galatifchen Gäfte die Chrijten zu Juden machen wollten, um mit dem 
Kreuze Chrifti, das heißt mit Berfolgungen der Synagoge verschont 
zu bleiben, jo wandeln fie auch jetzt noch als Feinde des Kreuzes. 
Wie fie in Korintb es ſich bequem gemacht und ſich dennoch als 
Gejegeseifrer darzuftellen wußten, jo iſt auch in Philippi der Bauch 
ihr Gott und die Beſchneidung ihre Ehre. Noch erwarten jie ein 
irdiſches Jeruſalem und einen Judenkönig als Mejjias, während des 
Ghriften Staat im Himmel ijt und nicht an die Scholle Paläftinas 
gebunden. a ihre Macht und ihr Einfluß bat zugenommen. Wie 
der Apostel oft davon geredet, jo vedet er jett mit Thränen davon,t 
Wo fie Eingang gefunden baben, da bat es mit dem Frieden ber 
Gemeinden natürlich ein Ende. So find denn auch an den Ufern des 
Gangas die Tage der Eintracht vorüber, und zwei der rauen, Euodia 
und Syntyche, die einjt mit dem Apojtel, mit Lydia, mit Clemens, 
mit Syzygus und den andern Semeindegründern, deren Namen im 
Buche des Lebens ſtehen, treulich zuſammen gekämpft batten, Tagen 
jegt miteinander in bitterer Fehde, ſo daß der Apojtel Syzygus er- 
juchen muß, fich ihrer anzunehmen. Freilich ift der Kampf noch mehr 
als ein Weiberzant. Er hat die ganze Gemeinde geſchädigt, und der 
Apojtel mahnt mit rührenden Worten: „Wenn irgend eine Ermahnung 
in Ghrijtus it, wenn irgend ein Troft der Liebe, wenn irgend eine 
Güte und Barmberzigkeit: jo erfüllet meine Freude, daß ihr eines 
Sinnes jeid, die gleiche Liebe hegend, einmüthig, einer Geſinnung“. 
Er beichwört fie, nicht aus Zankſucht oder Ehrgeiz zu bandeln,? ohne 
Murren und Bedenken dem Gvangelium zu geboren und wie jie 
alfezeit gehorjam gewejen find, jo auch in feiner Abwejenheit, zu jchaffen, 
daß fie jelig werden mit Furcht und Zittern? Manches war jo an. 
der Gemeinde hinfällig geworden, was ihm an ihr lieb und werth 
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geweſen ift, aber bei dem Allem ift doch jie die Perle feiner Gemein- 
ichaften, „jeine Freude und Krone“, und wie er einjt feinen Freunden 
zu Theſſalonich geichrieben, daß jie der Kranz feines Ruhmes am Tage 
der MWiederfunft Chrijti jeien, jo fpricht er am Abend feines Lebens 
den Philippern die Hoffnung aus, wieder frei zu werben, zu bleiben 
und mit ihnen zufammen zu fein bis zum Tage bes Herrn.t 


2. Achaja. 


Aus den Städten Macedoniens mit ihrem noch immer unge: 
brochenen Heidenthbum, hatte Paulus jich geflüchtet nach einer ver 
Metropolen der höheren Bildung, die den gläubigen Standpunkt der 
Provinz weıt hinter jicdh hatte. Hier in Athen wurde Keiner darum 
angefeindet, wenn er etwas Neues zu hören und zu jchwaten brachte 
und wenn er neue Götter verkündete, jo war das nur um jo bejier. 
Denn Athen war troß feines Glanzes und feiner Größe, doch nur 
die große Sopbiltenjchule, als welche die Apoſtelgeſchichte es ſchildert.? 
Alle naturwüchligen und productiven Beichäftigungen hatten bier Tängit 
aufgehört. Der Piräus war zerfallen, fein Hafen verfandete, ſelbſt 
die alten Kunjtgewerbe waren eingegangen, dafür wimmelte e8 von 
Profeſſoren, Philoſophen, Nhetoren, Pädagogen, Gomnafiarchen und 
Pädotriben aller Art. Von weither Tamen die Jünglinge mit ibren 
Lehrern, gelehrten Sclaven, echt: und Reitmeiltern und zur Signatur 
der Stadt gehörte es, daß man die Jahre bier nicht nach den Conjuln 
Noms oder den eignen Archonten datirte, jondern nach den Vorſtehern 
der Univerfität, den Kosmeten. Aber wie geichäftig man ſich auch in 
den Nimbus früheren Glanzes zu hüllen jtrebte, die ganze Degeneration 
der griehiichen Philoſophie jtellt jich hier nicht weniger grell als zu 
Tarjus oder Alerandrien vor's Auge. Auch bier beraujchte man jich 
in Waſſer, nad dem glüclichen Ausdrud des Goeten von Tyang, 
und ber Hebereien und Zänkereien war fein Ende War jchon das 
Treiben der alten Schulen wenig erbaulich gewejen, jo hatte daſſelbe 
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jetzt in dem eiſernen Zeitalter Roms einen faſt komiſchen Anſtrich, 
indem der Sophiſt die Fietion früherer Wichtigkeit feſthielt und doch 
Jedem der römiſchen Ariſtokraten den Saum der Toga küßte, falls er 
ſich herabließ, ſeine Kurſe zu hören. Nicht nur ſchmückte man ſolche 
Männer der Macht mit dem Titel eines Choregen und Agonotheten, 
fondern man jtellte auch die Büjten und Statuen der Wohlthäter der 
Hochſchule in reicher Anzahl auf der Akropolis auf, indem man im 
buchitäblichiten Sinn die Gewalt vergätterte. Auch VBernice, die 
jittenlofe Tochter Herodes Agrippa des Eriten war auf Verfügung des 
Areopag mit einer Jolchen Bildfäule geehrt worden. Die Begünftigungen, 
die die Staatsmänner der Hauptitadt dem zurüdgegangenen Athen für 
folche jerwile Dienjte zumwendeten, verbargen dennoch kaum die Ironie, 
mit der die römiſche Beamtenwelt auf das ganze Weſen berabichaute. 
So genoß Athen eines traditionellen Vorzugs, von deſſen Hohlheit 
damals doc Jeder überzeugt war. 

Das war die Stadt, die Paulus im Jahr 54 betrat. Phi— 
loſtratus gibt in feiner Parodie der’ Apoftelgefchichte, da wo er feinen 
heidniſchen Propheten, ganz in derjelben Zeit wie Paulus,? nad Athen 
fommen läßt, ein lebendiges Bild, wie es dort zuging. „Apollonius, 
erzählt er, im Piräus eingefahren, ging jofort vom Schiffe nach der 
Stadt hinauf. Unterwegs traf er vielfach mit Philojophirenden zu: 
fammen, die nad) Phalera hinab gingen. Einige von ihnen fonnten 
ſich unbekleidet: denn der Herbit iſt in Athen ſehr jonnenreich. Andere 
waren in Bücher vertieft. Andere übten fich mündlid. Noch Andere 
jtritten miteinander. Keiner aber ging an ihm vorüber, jondern Alle 
gaben zu verjteben, day jie ihn Fannten, Eehrten mit ibm um und 
begrüßten ihn freudig“.3 Und wie bier ein Späterer, jo bat jchen in 
den eriten Zeiten des römischen Kaiſerthums Properz Athen gefunden. 


„Dort dann werd ih den Geift durch Plato’s Lehren verbeilern, 
‚ „Ober es jucht Epifurs Garten, des Weifen, mein Sinn. 

„Oder ich bilde mit Fleiß die Sprache, Demojthenes Waffe, 

„Und e8 zieht mich zu dir, weiſer Menander, dein Salz. 

„Ober e8 feijelt den Blick doch wohl mand ſchönes Gemälde, 

„Bilder aus Elfenbein oder getrieben aus Erz“.“ 


Nach diefem Bilde des Stabtlebens begreift jich die Schilderung, bie 


1 Corpus inser. gr. Nr. 361. — ? Nach ber Zeitbeftimmung, Apollon. 4, 
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die Apojtelgefchichte vom Aufenthalt des Apojtels in Athen entwirft. 
Sie bringt den Gegenfag zwiſchen dem armen jüdiſchen Weber und 
der griechiſchen Schulweisbeit zu ſehr draftiicher Anſchauung, indem 
‚Nie ihn unter die auf der Agora des Kerameikos und in ihren Hallen 
ſich Hin und her bewegenden fremden ſich mijchen läßt.! Eben vort 
jtand das Gymnaſium des Ptolemäus und die Stoa Poifile, die den 
Stoifern ibren Namen gegeben. So geräthb Paulus mit Anhängern 
der Stoa und Epikurs in's Geſpräch, das bald aud Andere zulodt. 
„Denn die Athener, bemerkt die Apojtelgeichichte treffend, und die dort 
weilenden Fremden, waren zu nichts Anderem aufgelegt, denn immer 
etwas Neues zu jagen, oder zu hören“.? So jei denn Paulus auf den 
Areopag geführt worden, wo er jeine Nede anknüpft am die Anjchrift 
eines Altars: „Dem unbekannten Gotte”, Solche Inſchriften gab es 
in Athen? Als der Sühnprieſter Epimenides Athen von Blutichuld 
und Peſt veinigte, hatte er Altäre mit ähnlicher Inſchrift errichtet. 
Es war diefe Anschrift gerade jo gemeint, wie man in Rom bei Erd— 
beben feine bejtimmte Gottheit beim Opfer zu nennen wagte, jondern 
mit den Worten opferte: Si deo, si deae.d — Indem mın Paulus 
diefen unbefanten Gott als den einen und allumfaſſenden betrachtet, 
erklärt er, ev jei gekommen, diefen den Athenern zu verfündigen. Daß 
die bei dieſer Gelegenheit mitgetheilte Rede die kunſtvolle Aus: 
arbeitung des Hiltorifers ſei, jollte Niemand beftreiten, der pauliniiche 
Briefe gelefen bat. Aber auch der vorangegangene Streit auf dem 
Markt entipricht wenig den jonjtigen Gewohnheiten des Apojtels und 
vollends der Ort jeiner Anſprache an die Athener iſt bel gewählt, 
denn der Areopag war ein Gerichtshof und fein forum mit einer 
Rednerbühne, wie der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſich vorzujtellen 
icheint. Von der Agora hinweg nad) dem Plage vor dem Areopag, 
dem Marshügel zu ziehen, wäre aber zum Zweck einer öffentlichen 
Rede höchſt jonderbar. Die ganze Darftellung iſt danach als freie 
Gompofition zu fallen. Richtig an diefer Compofition ijt aber der 
Grundgedanke, daß das Chriſtenthum da am jchweriten Eingang finden 
konnte, wo die Wahrheit ein Gegenjtand täglichen Schulgezänfs ge: 
worden war und daß ſich blähende Sophilten die Lesten find, denen 
ein Licht über die wahren Bedürfniſſe des menschlichen Herzens auf- 

1 Act. 17, 17. — ? Act. 17, 21. — 3 Paus, I; 1, 4; V; 14, 6. Philostr. 
Apoll. 6, 3. — * Diog, Laert, 5. Epimen, 1. — 5 Preller, Röm. Mythologie 55. 
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zugehen pflegt. Dazu aber, zu hundert theologischen Theorien noch 
eine neue hinzu zu fügen, war Paulus ſich jelbit zu gut. Gr war 
nicht gekommen, um Eulen nad Athen zu tragen. Aber eben deßhalb 
haben wir den Apoftel nicht auf dem Areopag, vor arijtofratijchen 
Richtern, nicht auf der Agora des Keramaikos vor den Schülern der 
Stoa Poikile zu ſuchen. Gr hatte in Philippi in der Wohnung der 
Lydia gelehrt, er iſt in Theflalonich im Häuschen des Jaſon gelejlen, 
wir finden ihn in Korinth in der Weberwerkjtatt des Aquila und 
jeine Lehre trägt er dort im Audenviertel im Haufe des Titius Juſtus 
vor. So wird er wohl auch in Athen nicht an weltberühmten Stätten 
der Kultur, jondern in den unbekannten Straßen jeiner Glaubens: 
genoſſen fich ergangen haben. Hat Paulus in Athen für fein Evans 
gelium gewirkt, jo geſchah es ſicher in der Synagoge, wie die Apoſtel— 
geichichte nebenbei auch berichtet. Allein in dem ſonſt jo genau ers 
forjchten Athen, auf deflen Boden die Gelehrten jeden Stein umgewendet 
haben, will jich eine irgendwie fichere Spur eines jüdiſchen Bethaufes 
auffinden lajien. Paulus jelbjt aber redet überhaupt nirgends von 
einer Wirkſamkeit in Athen. Er gibt den Theſſalonichern zu erkennen, 
daß es nicht jeine Neigung war, in Athen allein zurückgelaſſen zu 
werden, jondern ein Opfer, das er den Thejlalonichern brachte. Doc 
fannte die Apoftelgeichichte die Namen zweier atbenifcher Chriſten, des 
Dionyſius Areopagita! und einer rau mit Namen Damaris. Biel- 
leicht daß der Beiname des Dionyfius, der ibn möglicher Weife ale 
Bewohner des Marshügels bezeichnen wollte, die ganze Sage erzeugte, 
Paulus habe im Areopag Jeſu Sache geführt, wie fie im römischen 
Senat Tiberius ſelbſt jollte vertreten haben und wie fie nach der 
eigenen Schilderung der Apoftelgejchichte im jüdiſchen Synedrium Petrus 
vertreten hatte. Die Späteren haben jich dann viel mit der Gejtalt 
diejes vornehmen Ghrijten Dionyjius Areopagita zu jchaffen gemacht ? 
und fein Name diente einer ganzen Literatur neuplatoniicher Theologie 
zum Aushängſchild. Wie e8 fich aber auch mit Dionys und feiner 
athenijchen Gemeinde verhalten, bedeutend iſt dieſe leßtere jedenfalls 
nicht gewejen, da Paulus jie nirgends erwähnt, jie auf drei Durch— 
reifen nie befucht und nirgends ſonſt jich die Leijefte Bezugnahme auf 
jie findet? — Nicht von dem eiteln Athen aus, wohl aber von dem 

Auch Euseb, 4, 24 nad älterer Quelle, Dionys. v. Corinth im 2ten 


Jahrh. — 2 Euseb. 4, 2. — ® Bei der Gollectenfache fünnte ihr Name kaum 
fehlen, wenn fie exiſtirte. 
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geichäftigen, indujtriellen Korinth ber jehen wir raſch chriſtliche Ge: 
meinden in Achaja ſich verbreiten. 

Die Erjcheinungen freilich, die uns auch bier entgegen treten, 
erinnern lebhaft daran, dag die Phnfiognomie Athens gewilfermaßen 
überhaupt die des nachgebornen Hellenentbums iſt. „Zu Streitfragen 
und Reden, jagt Joſephus von den Hellenen, ift ihnen der Mund jtets 
offen und die Junge gelöft, ernite Arbeit aber überlaſſen fie lieber 
Andern“, Am Grunde find das doh and die Erfahrungen des 
Paulus. Ueberall in Griechenland jehen wir eift haſtiges Zudrängen 
zu dem neuen Evangelium, Mit großer Eilfertigkeit jtellt man fich 
auf den Boden der neuen Gemeinschaft und jucht ſich in ihr geltend 
zu machen. Eine Propaganda entwicelt ſich mit einer Schnelligkeit, 
die fait mit der Langſamkeit des Verkehrs in MWiderfpruch jcheint.t 
Alle Probleme, die die neue Lehre in ſich ſchließt, werden aufgegriffen, 
discutirt und weiter gebildet. Man verfammelt ich oft, ſpricht viel 
und erbitt ſich nicht jelten über Meinungen und allerlei perjönlichen 
Ambitionen. Aber der rechte Ernit, die eigene Perfon und das eigene 
Leben unter die Zucht des Evangeliums zu jtellen, fehlt. Die ganze 
neue Lehre it dem Hellenen Object der Rhetorik, der Speculation, 
des jocialen Erperiments. Für fih aber behält er nur zu gern alle 
lüberlichen Gewohnheiten des Griechenthums bei und wird ſehr unan- 
genehm berührt, wenn die Vertreter der neuen Religion ihm jelbjt mit 
den praftiichen Forderungen derjelben näher rücken. Unter den maces 
doniichen Gemeinden trug amdeutungsweile ſchon Theſſalonich dieje 
Züge, In weit höherem Mafe ift das mit Korinth der Kal und es 
it höchſt charafteriftiich, wie Paulus, der in feinen Briefeingängen an 
andere Gemeinden für ganz andere Dinge zu danken pflegt, an den 
Korinthern rühmt, daß fie an jeglicher Nede und jeglicher Erkenntniß 
reich geworden jind und an Gaben keinen Mangel haben.? 

Wenn nun Paulus Athen fo vafch verließ und wir ihn jofort 
in Korinth finden, wo er dann mit Silas und Timotheus wieder 
zufammentrifft, jo können wir hierin nur feine fejtjtehende Praxis er: 
bliden, nicht jowohl von Stadt zu Stadt, als von Synagoge zu 
Synagoge zu ziehen. Die Hauptſynagoge Achajas jtand aber aud 
bier am Sit des Proconjuls. 


ı 1 Thess, 1, 7. — ? 1 Cor. 1,5. 
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So ſehen wir denn den Apoſtel auf der vielbewanderten Straße, 
die durch die weitberühmten Fichtenwälder Poſeidons über den Iſthmus 
nach Korinth führt. Der Iſthmus von Korinth beſteht aus einem 
ſehr niedrigen Landrücken, zu welchem ſich die Bergzüge von Nordoſt 
und Südweſt abdachen. Seine ſchmalſte Stelle beträgt nach den Alten 
40 Stadien, das heißt eine Meile, genauer aber nur 18,200 Fuß. 
Dieſe Strede war ungeheuer belebt, da Waaren und Schiffsladungen 
aller Art zwilchen den beiden Häfen Schoinos und Kenchreä im jaro: 
niſchen Meerbujen einerjeits und Lechäon und Korinth anderjeits immer 
bin und ber gejchafft wurden; Selbſt ganze Schiffe wurden ſammt 
der Ladung über den Iſthmus geichleift, indem man jie zwiſchen 
Schoinos und Lechäon, wo die ſchmalſte Stelle ijt, auf Rollen fette! 
Durch diejes lärmende Treiben der Handelsſtraße führte des Apojtels 
Weg nah Korinth, Bon Weiten iſt der Afroforinthos fichtbar, der 
böchite Berg der Yandenge, auf dem die alte Burg und der berühmte 
Benustempel lag. Poſeidon und Helios hatten nah dem Mothus 
um dieſe meerbejpülte, vom Sonnenjtrabl geküßte Höhe gekämpft, bis 
ein Schiedsgericht für Helios entjchied. Diefer aber hatte die Lichte 
Höhe an Aphrodite abgetreten, deren Heiligthum jeitvem den Gipfel des 
Berges trönte. So waren Handel und Liebe die Genien des Platzes. 
Wo der Berg gegen Norden jteil abfällt, lag die Stadt ausgebreitet 
m der Form eines länglichen Viereds.? Freilich war diejes Korinth, 
das Paulus betrat, nicht die „gelegnete Stadt”, die Pindar bejungen, 
auch nicht der alte Vorort der doriſchen Städte und des achätichen 
Bundes, von der Thuchdides berichtet. Die alte Handelsjtadt mit 
ihren Prachtbauten, Tempeln und ihrer Herrlichkeit war im Jahr 146 
dur den Vandalen Lucius Mummius von der Erde verjchwunden. 
Genau hundert Jahre lang war Korinth ein Schutthaufen, ein elender 
Flecken, nur die alte Burg und einige Tempel hatten die Wuth der 
römijchen Zerjtörung überdauert3 Dann hatte jih im Jahre 46 vor 
Ghriftus, aljo wiederum hundert Jahre vor der Ankunft des Apojtels, 
Julius Cäſar als Dictator entichloffen, die Stadt wieder neu erbauen 
zu laſſen. Er jchulde das, jagte er, der Göttin Venus, der Stamm: 
mutter der Julier, deren Liebling er ſtets gewejen. Der rajtlos 
Treibende hatte den Pla raſch wieder aufgerichtet und mit Veteranen 


I Strabo 8; 6. — ? Strabo J. c, nad eignem Beſuch. — ? Strabo 8; ‚6. 
22, 23. 
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und Abfümmlingen von Freigelaſſenen bevölfert.!t Beträchtliche Schätze 
fanden jih noch, indem man die Fundamente aufdeckte — köſtliche 
Kleinodien in irdenen Scherben, herrliche Bajen und Kunjtgegenitände 
aller Art. Dieſe Nekroforinthien wurden der erjte Handelsgegenitand 
der neuen Golonie.? Sie wurden aber aud die Schule einer neuen 
Technik. War doch jo viel alte Herrlichkeit wieder emporgeitiegen, 
dag damit der Soldat feine eigene Wohnung ſchmückte. Denn die 
Goloniiten bauten fi ihre Wohnungen auf, ein jeltfames Gewirre 
antiker Säulen, Simje und PBilafter aus Syenit und Marmor, ver: 
ziert mit Gold und Silber, und daran geklebt hölzerne Hütten, Dächer 
von Rohr und Stroh, die die nächte Flamme wegfegen wird? So 
war die colonia Julia Corinthus entjtanden und rasch wieder voll 
regen Handels und ungeheurer Reichthümer. Denn die günstige Page 
an zwei Küften verweigerte der römischen Golonie feinen der Vortbeile, 
die jie Schon den Bacchiaden geipendet, als in den Tagen der Vorzeit 
der Phönizier noch allein die Meere beherrichte. Bei der Schwierigkeit 
der Umjchiffung des Peloponnes und der Leichtigkeit, Waaren über den 
ihmalen Iſthmus zu Schaffen, war Korinth ein Transitplag, wie die 
Welt keinen zweiten kannte. Dazu famen die beiden guten Häfen von 
Kenchreä und Pehäum. Zu Kenchreä am ägäiſchen Meer lagen die 
großen aſiatiſchen und alerandriniihen Handelsichiffe, zu Lechäum 
die zahllojen Boote, die den Verkehr mit Italien vermittelten. Wer 
wie die Diaconifjin Phöbe (Nöm. 16) nach Epheſus reift, gebt über 
Kenchreä, wer wie Aquila und Priscilla (Apoftelgeichichte 18) von 
Rom kommt, it im Hafen von Lechäum gelandet. Selbjt weiter 
Reifende pflegten bier auszujteigen, um auf der andern Seite neue 
Schiffe zu benützen. So fingt Properz von feiner Reife nach Athen: 


„Wann zu Lehäum dann, von der Fahrt im jonijchen Meere 
„Müde die Segel der Kahn ſenket im friedlichen Port, 

„ragt mid den übrigen Weg, ihr Füße dann, fputet euch tüchtig, 
„Bis wo des Iſthmus Kamm trennet das doppelte Meer“.“ 


Bei diefen Bedingungen des Wachsthums, bei ſolchem Gonflur einer 
reifenden und hbandeltreibenden Bevölkerung wundern wir uns nicht, 
daß Hier nad) 100 Jahren ſchon wieder eine große Stadt jteht. Nur 





! Strabo |, e. Pausan, 11; 1, 2. Plutarch. Caes. 57. Plin, Hist, nat. 4, 
5. — ? Strabo 8, 6. — 3 1 Cor, 3, 11. — * Prop. Eleg. Ill; 21, 19 flgb. 
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an das alte Korinth darf man nicht denken. Dieſe Colonie am 
Iſthmus war ein europäiſcher Handelsplatz mit einer vorherrſchend 
lateiniſchen Stadtbürgerſchaft. Auch als Hauptſtadt der römiſchen 
Provinz Achaja, als Sitz des Proconſuls, als Colonie mit den Reſten 
der alten Militärverfaſſung, als Standort einer römiſchen Garniſon 
mit römiſchen Feſtungswerken hatte die colonia Julia Corinthus 
weit mehr eine lateiniſche als griechiſche Phyſtognomie. So finden 
wir hier einen Tempel des Jupiter Capitolinus! und der unglücklichen 
Octavia.? Wir finden die ſpecifiſch römischen Vergnügungen der 
Sladiatorenjpiele und Thierfämpfe, die dem aus feinerem Stoff ge: 
formten Hellenen jo anjtögig waren? „Auch ich babe mit wilden 
Thieren gekämpft” jchreibt Paulus von Ephejus aus in Fühnem Bild, 
indem er auf die Vergnügungen der Korinther anfpielt.? Aus diejer 
Entſtehungsgeſchichte ver Eolonie erflären fich denn auch die zahlreichen 
lateinifchen Namen unter ven Gläubigen des Apoſtels. Wenn man 
die Namen diejer korinthiſchen Chrijten, Titius Juſtus, Cajus, Crispus, 
Tertius, Quartus, Fortunatus, und wie jie alle heißen, lieſt, glaubt 
man jich eher in einem italienijchen Hafen als in einer Stadt des 
alten Hellas.3 Andere Züge, die ji in den Vordergrund drängen, 
erinnern wieber mehr an Kleinajien als an national griechiiches Leben. 
Denn es war jelbjtverjtändlich, dar auch der Fleinafiatiiche Handel 
jeinen Contingent zur Bevölkerung diefer Handelsitadt ftellte — und 
wie hätten da die Juden fehlen dürfen an jolhem Umſatzort, der für 
ihre jpecielle Maklergabe jo vielfahe Beichäftigung bot. Ohnehin 
famen jie ja überall im Gefolge der römijchen Adler; bier aber waren 
ihnen durch Herodes, der jich beträchtliche Verdienjte um Korinth er- 
worben hatte, auch bei den Gingebornen die Wege geebnet.d Korinth 
jelbjt hatte eine Synagoge, wie wir aus der Apoſtelgeſchichte jehen, 
aber auch zu Kenchreä, wo, nach Strabo, vorwiegend die afiatijche 
Bevölferung angefiedelt war, haben wir wohl ein jüdiſches Bethaus zu 
juchen,? 


i Pausan. 1, 4, — ? ibidem 1, 3. — 3 Philostr. Apoll, 4, 22. „Sie 
haben den Altar des Mitleids weggeſchafft“, jagt Lucians Demonar deßhalb von 
ihnen. C. 57, — # 1 Cor, 15, 52. — 5 Strabo fah die Stabt unter Auguſtus. 
Vgl. aber auch Paujanius 2, 1, der noch um die Mitte des 2ten Jahrhunderts 
biejen römischen Charakter des Platzes conftatirt. Aehnlid war es aud zu 
Plutarchs Zeiten. De def. orac, &, — 6 Pausan, 2, 1. — ? Bgl. Philo, leg. 36. 
Strabo 8; 6, 22. Pausanias 2, 2 haben auch bie Aegypter dort ihre Tempel. 
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Der Handelsverkehr, den die geordneten Zeiten des Auguftus, 
Tiberius und Claudius unglaublich gejteigert batten, jtellte ſich bier 
auf der Kreuzung zwifchen Orient und Occident jo zu jagen im 
Auszug dar. Was Waare hieß, wanderte diefen Weg. Der Balfam 
Arabiens, die Datteln Phöniziens, der Papyrus Aegyptens, das Elfen: 
bein und die Felle Libyens, die Teppiche Babyloniens, die Haargeflechte 
Giliciens, die Wolle Incaoniens, die Sclaven Phrygiens. Was daneben 
die eigenen Producte Korinths betrifft, jo bejtanden fie zumeijt in 
Lurusartifeln. — Bei Wiederaufbau der Stadt waren zahlreiche eberne 
Schalen und Gefäße gefunden worden, nad) denen bald große Nach— 
frage entitand. So warfen fich die unternehmenden und kunitfertigen 
Golonijten auf Nachbildung der alten Formen in Thon und Erz, jo 
daß der erjte Artikel, mit dem der neuejte Plat handelte, nachgeabmte 
Altertbümer waren. Vielleicht iſt es deßhalb, daß uns in Korinth 
der Name einer der befanntejten Töpferfamilien Staliens begegnet. 
Mit dem Stempel Aulus Titius, Publius Titius, Sertus Titius find 
zahlreiche antite Gefäße bezeichnet, denn eine der berühmteiten Töpfer: 
familien von Arretium trug diefen Namen! So wäre es wenigitens 
denkbar, daß dieſe Induſtrie jenen Titius Juſtus nad Korinth geführt 
hätte, der nachher laut der Apojtelgeichichte zum Chriſtenthum übertrat 
und der Gemeinde fein neben der Synagoge gelegenes Haus zur 
Herberge bot.? 


Das religiöfe Leben der Stadt drehte ji vor Allem um den 


Dienst Neptuns, deſſen Heiligtbum ſeit grauer Vorzeit auf dem Rüden 
zwijchen den beiden Meeren thronte und dem die berühmten iſthmiſchen 
Spiele gefeiert wurden. Selbſt als Korinth in Trümmern lag, wurden 
die iſthmiſchen Spiele nicht eingejtellt, jondern das benachbarte Sicyon 
übernahm ihre Pflege. So find denn auch die Heiligthümer der Stadt 
vornehmlich den Gottheiten des Meers geweiht, von denen der Kauf: 
mann fich abhängig wußte. Poſeidon felbjt, mit dem Dreizad, thronte 
in Tempeln und heiligen Hainen. Seine Gattin Amphitrite, ferner 
Thalatta, die Göttin des Mittelmeers, und is Pelagia, die die 
alerandrinifchen Schiffe bütet, Leukothea, die leuchtende Meeresflode, 
Palämon, der Hafengott, der auf dem Delphin reitet, Tritonen, die 
auf Muſcheln blafen und Nereiden, die mit Fiſchen jcherzen, die Bild: 


— — 





I Ngl. den Artikel Titius bei Pauly. Der Name Titius war übrigens ſehr 
gewöhnlih. Juven. 4, 13. — ? Act, 18, 7, 
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ſäulen der Galene, der Meeresſtille, und des Tindareus Söhne, die 
Schiffe und Seefahrer retten, — das ſind die Symbole, die uns auf 
Schritt und Tritt, an Tempeln, auf den zahlreichen Brunnenhäuſern 
und in den heiligen Hainen begegnen. Aber auch Iyche und Fortuna, 
Hermes und Mercur find nicht vergejien, die launifchen und ver: 
ichlagenen Gottheiten des Kaufmanns.t Handeln und Uebervortheilen 
iſt bier die Loſung und jelbjt der Apojtel muß es jich gefallen Laffen, 
daß man genau mit ihm abrechnet und es fehlt nicht an Flugen Leuten, 
die ihn im Verdacht haben, dag Manches in jeine Taſche fliee.? Eine 
andere Hauptgotiheit der reichen Stadt war Aphrodite, der ſowohl auf 
dem Afroforinthos als in Kenchreä vielbefuchte Heiligthümer ftanden, 
Der Dienjt der Pandemos war zu Gunjten der Fremden, Matrojen 
und Kaufleute nirgends jo frech organifirt wie hier und die Erzählungen 
von den Orgien, die hier gefeiert wurden, hatten die Stadt berüchtigt 
gemacht. 

Eine ſolche Matroſenſtadt, ohne Tradition, ohne fete altjäßige 
Bürgerſchaft, ohne Ariftofratie, hauptſächlich bewohnt von einer flot: 
tirenden Bevölkerung, ſteht ja ohnehin felten ſittlich ſehr hoch. Hier 
aber gaben ſich die Yajter des Drients und Occidents ihr Stelldichein. 
Die Matrojen verpraßten in der Taberne ihren Sold und die jungen 
‚Kaufleute verjchwendeten das Ihre mit den berüchtigten Kourtifanen 
des Iſthmus. Zu Strabos Zeiten rühmte ſich eine korinthiſche Hetäre, 
daß jie in kurzer Zeit drei Schiffe zu Grunde gerichtet habe.“ Die 
Empuje von Korinth, die das Blut der Jünglinge ausjaugt, ift das 
ſchreckliche Symbol dieſer Hetärenwirthichaft? und halb humoriſtiſch, 
halb ernit hatten die alten Korinther denjelben Gedanken ſymboliſirt, 
indem jie der berühmten Yais eine jteinerne Löwin auf's Grab febten, 
die einen Schöps in den Klauen hält Sprüchwörter in allen Sprachen 
warnten in Ernſt und Scherz vor dem jchlüpfrigen Boden des neuen 
Sodom ‚6 dein Apojtel aber, der an jüdische Strenge gewöhnt war, 
war diefe offenfundige fittliche Auflöfung ein fteter Gegenjtand des 
Befremdens und er konnte diefe ZJuftände nur als Offenbarung des 





1 Pausan, 2, 2-7. — 22 Cor. 12, 16— 20. Vgl. Gap. 9 u. 10. — 
3 Strabo 8, 6. — + Man vgl. bie Grzäblung bei Philostr. Apoll, 4, 25, bie 
Göthe verwendete um in der Braut von Korinth die Wirfungen — des Urchriſten— 
thums zu zeichnen. — 5 Pausan, 2, 2, — 6 Strabo |, e. ou narros avdgo; &ig 
Kopivdor #49 6 nAoog. Non cuivis homini contingit adire Gorinthum, Hor. 
Epist, 1; 17, 36. 
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göttlichen Zornes begreifen. Selbit als er zum dritten Mal in Korinth 
war, und von bier aus feinen Brief an die Römer jchrieb, ſchaute er 
jtarr vor Staunen in das Treiben diefer Heidenwelt, die Gott den 
Lüften ihres Herzens hingegeben, jo Mann als Weib! Er ſah neben 
all den herrlichen Tempeln und Säulengängen reinjten Stils nur ein 
von Laſtern vergiftetes und der Sünde und ihrem Fluch zerfrejlenes 
Gefchleht. Aber in Korinth jelbit wußte Niemand, was er denn 
eigentlich wolle und als er feine Gläubigen warnte, jie ſollten feinen 
Umgang haben mit den Ungzüchtigen, erwiederten fie, da müßten fie 
ja aus der Welt hinausgehen? Ueberhaupt ijt Pauli Urtbeil über 
Korinth ein verhältnigwmäßig Ditteres. Die von bier gejchriebenen 
Briefe haben alle nur Klagen über feine Umgebung. Aber nicht Paulus 
alfein urtbeilte jo. Der Reichtbum diefer Kaufmannſtadt hatte ihren 
moraliihen Gredit nirgends gehoben. Wie Paulus zürnt über die 
Aufgeblajenheit vieler Gemeindeglieder, jo jpöttelte man auch in beid- 
niſchen Kreifen des Korinthers, dev fein „göttliches Korinth“ jtets 
im Munde führe? und AJuvenal entjendet gegen die reich gewordenen " 
Soldatenſöhne und eleganten Sprößlinge der Kreigelafienen die zornigen 
Worte: 
.... „Magft bu verachten 
„Rhodos weibisches Wolf und Korinth, das gefalbte, 


„Magit du's verachten mit Recht; was kann die gejchniegelte Jugend 
„Und das geglüttete Bein des gefammten Stammes dir anthun?“* 


St Das die Charakteriftit des reich gewordenen und vornehmen 
Korinth, jo trat auf der anderen Seite hIs weiteres demoralijirendes 





! Rom, 1, 21—32. — ? 1 Cor. 5, 9, — ? Schon Ariſtophanes jpottet 
über das dıos KogırIos. Aber ebenjo Pausan 2; 1, 1. — * Juv, S, 112. Bol. 
aber auch das Bild des Korintbers bei Mart, X, 65: 

„Wenn du prablejt mit Gorintbus Bürgertbume, 
„Was, GCharmenion, Feiner div beftreitet, 
„Weßhalb nennjt du Bruder mid, von Kelten 
„Und Hiberern gezeugt, des Tagus Bürgern? 
„Sebn’ etwa wir ähnlich uns im Antlig ? 
„Du gebit glänzend mit den ſchönen Loden, 
„Widerfpenitig it mein ſpaniſch Haupthaar; 
„Täglich glätteft du die Haut mit Dropar, 
„Ich bin rauh an Schenken und an Wangen; 
„Dein Mund lispelt, dünn iſt deine Stimme, 
„Wenn ich pfeife, wird es tiefer Flingen: 
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Glement das zahlreiche Proletariat, zumal die ungeheure Anhäufung 
von Sclaven hinzu, deren die reihen und vielbefchäftigten Handels: 
bäufer fir Gejchäft und Yurus nöthig hatten, Später zählte man 
deren fajt eine halbe Million, aber jet ſchon mußte die Zahl in ähn- 
lihem Mißverhältniß zu dem freien Bürgerjtand ftehen, was natürlich 
die fittlihen Zuſtände nicht bejjerte. In diefen unteren Kreifen war 
das Laſter des Trunfes jehr verbreitet. Der korinthiſche Trunken— 
bold war jprüchwörtlic, und auf der Bühne kommt der Korinther nur 
betrunfen vor.! Betranf er fich doc ſelbſt bei den Liebesmahlen des 
ChriftentHums, wie Paulus rügt.? 

Die äußere Lage der Stadt war damals eine wohl befriedigende. 
Solche Pläte gediehen bei dem Frieden und dem Yurus der Kaiferzeit. 
Zwar war gerade eben die Provinz Achaja dem Senat zurüc gegeben 
worden, ein Scidjal, nad) dem Provinzialen nicht zu geizen pflegten, 
allein die Perjönlichkeit des neuen Proconjuls, Annäus Novatus 
Gallio, mochte die Griechen mit ihrem Schickſal ausjöhnen? Gr 
war ein Freund ihrer Literatur, Bruder des Philojophen Seneca, ge: 
fällig gegen Jedermann, nur unzugänglich gegen Schmeichler; ein 
berablajjender Beamter, der ji mit den Schiffsleuten feiner Reſidenz 
wohl über Wind und Wetter unterhielt,? kurz allgemein befannt ob 
feiner Humanität, feines Wites und feiner Sitten Freundlichkeit.“ Bon 
außen gejehen war danach zu Hagen Fein Anlaß. Dennocd macht ſich 
die Schlimme Atmosphäre, wie fie die Corruption der Hauptitadt, der 
innere Tod des Volkslchens, der öde Mangel an jittlich erfrifchenden 
Intereſſen ausgebrütet hatte, gerade an ſolchen Pläßen des Weltverkehrs 
- bejonders fühlbar. Wir ſahen ſchon an den Theffalonicherbriefen, die 

bier gejchrieben find, wie Paulus hier mehr als jonjt wo das Gefühl 


„So unäbnlih ijt nicht dem Nar die Taube, 

„Noch das ſcheue Reh dem kühnen Yöwen, 

„Alſo nenne mich nicht ferner Bruder, 

„Daß, Charmenion, nicht ich „Schweiter‘‘ fage. 
An diefem Spott der Weltfinder liegt ſchließlich derjelbe Tadel wie in des Apoftels 
Warnumg: die Piebe iſt nicht neidiſch, fie treibt Feine Windbeuteleien, fie bläht ſich 
nicht auf, jie ijt nicht unanftändig, fie geräth nicht in Parorismen, jie trachtet nicht 
nab Schaden u. ſ. f. I Cor 13, 9, — ! Aelian V. H. 3, 15. Athenaeus 10, 
p. 438 u. 4, 137, — ? I Cor. 5, 13. — ? Suet. Claud, 25. :— * Seneca Qunest, 
nat. 5, 11. — 5 Vgl. über ibn die Ginleitung zu Seneca De ira und De vita 
beata, und bie Ginleitung zum vierten Buch ber Quaest, nat, Taeit. ann, 6, 3, 
15, 13. 16, 17, Cass. Dio 60, 35; 61, 20. 
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bevorjtehender Kataftropben in ſich trug. Und er veritand es, die 
Zeichen der Zeit zu deuten. Auch feine eigene Lage war zumächit Feine 
beneidenswerthe. 

Der Apoſtel hatte, wie wir aus verſchiedenen Aeußerungen 
wiſſen, das Bedürfniß eines perſönlichen Anſchluſſes, ohne welchen er 
ſich vereinſamt und gedrückt fühlte! Scheu von Natur, wie Alle, die 
fich auf ihren Körper nicht volljtändig verlaffen können, gehörte zu der 
vollen Entfaltung feiner Kraft das Gefühl eines perjönlichen Rückhalts, 
ber ihm bier fehlte. So fühlte ev ſich damals „verwailt auf die Zeit 
einer Stunde” und ſchämte fich nicht, jein Heimmeh nad) dem Angejicht 
der Gemeinde zu Theſſalonich zu geitehen.? Dazu jah er fih dem 
bitteren Mangel preisgegeben und es ging doch nicht wohl an, die 
Predigt feines Evangeliums mit Bitten um perjönliche Unterftügung 
zu beginnen. So ijt in dem eriten von bier geichriebenen Briefe an 
die Thefialonicher von Drangjal und Noth die Rede, in der er fich 
befunden babe.3 Daher darf er jih noch jpäter das Zeugniß geben, 
auch als der bittere Mangel anflopfte, habe ev Niemanden beläjtigt.* 
Ob er zunächſt an die Slaubensgenojjen zu Kenchreä oder in Korinth 
ſelbſt ſich anſchloß, darüber fehlen alle Andeutungen. Doc erfahren 
wir gelegentlich, daß die Erjten, die Paulus in Achaja befehrte, einem 
korinthiichen Haufe angehörten. Es war das die Kamilie eines Sclaven 
Stephanas, die einer griedhiichen Dame mit Namen Chloe zugebörte. 
Da Paulus allein war, taufte er „den Erjtling Achajas“ ſelbſt, ſammt 
feinen Angehörigen, ein Geſchäft, das er jonjt feinen Begleitern zu 
überlajien pflegte? Nachmals traten noch zwei andere Sclaven aus 
dem Haufe der Chloe dem Chriſtenthum bei, Fortunatus und Achalcus. 
Dem Schluß des erjten Korintherbriefs zufolge blieb dieje Gefindejtube 
einer der Hauptjammelpunfte der paulinischen Partei, namentlich aber 
ift von des Stephanas Haus zu rühmen, daß fie fich mit Eifer „ben 
Heiligen zum Dienjte gewidmet haben“ d Mit der Äußeren Lage des 
Apoſtels ging dann in jo fern eine Veränderung vor, ſich, als Paulus, 
vielleicht indem er Arbeit juchte, nicht nur einen Handwerks-, jondern 
auch einen Glaubensgenoſſen entdecte, der eben, von Nom ausgewielen, 
zu Lehäum angefommen war und mit dem Paulus nun gemeinjame 


i 1 Thess. 3, 1. 2 Cor. 2, 13. 2 Tim. 4, 9—12, Actor. 18, 5. — 
2 1 Tbess. 2, 17. — 3 2 Cor, 11, 7—12, — + 1 Thess. 3, 7. — ? 2 Cor. 11, 
8 — 6 1 Cor. 1, 11. 16; 16, 17, 
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Sache machte. Die Ankömmlinge, Aquila und Priscilla, denn auch 
dieſe war Chriſtin, hatten ſich vermuthlich an den Kämpfen über die 
Meſſianität Jeſu im römiſchen Ghetto betheiligt, da die Apoſtelgeſchichte 
erzählt, Beide hätten wegen des bereits beſprochenen Ediets des Kaiſer 
Claudius Rom verlaſſen müſſen.! Aquila ſtammte aus Pontus, wo ver 
Name unter den Juden noch ſonſt vorfommt.? Er und fein Weib 
Prisca müſſen eine große Rolle in der damaligen Chrijtengemeinichaft 
gefpielt haben, da in vier verſchiedenen neutejtamentlihen Schriften 
von ihnen die Rede it. Auch hat man aus der Thatjache, daß Prisca 
faft durchgängig zuerjt genannt wird,3 jchliegen wollen, daß auf ihrer 
Seite das Hauptgewicht dieſer chrijtlichen Thätigkeit müſſe gelegen 
haben. Sicher ift, daß Paulus mit Dank und Piebe von beiden 
ipricht und „alle Gemeinden der Heiden” ihnen verpflichtet weiß? Da 
es fih nun jo glüdli traf, daß auch Aquila das gleiche Handwerk 
trieb wie Paulus, jo vereinigten fie fich zu gemeinfamem Wirken. Als 
dann auch Silas mit Geſchenken der Philipper anfam, und mit ibm 
Timotbeus, war nicht nur der materiellen Noth des Apojtels abgebolfen, 
jondern Paulus und feine beiden Genofjen, Aquila mit jeinem Weibe, 
Stephanas mit feinem Haufe, dazu Fortunatus und Achaicus, bildeten 
Ihon den Anfang einer Fleinen, mehr als ein Dubend Köpfe ums 
fafienden Gemeinde, die des Apoſtels Siegeszuverjicht bob. „Jetzt find 
wir getröftet in aller unjerer Noth und Trübjal”, jchrieb er den 
Thejlalonichern, und die Apoftelgejchichte berichtet, er babe jich nun— 
mehr ganz dem Worte ergeben. Den natürlichjten Anfnüpfungspunft 
zur weiteren Ausbreitung des gejammelten Kreijes bot auch bier die 
Synagoge. Vorſteher derjelben war Crispus, nad) dem lateinijchen 
Namen zu jchließen ein Abkömmling einer anſäßigen römijchen Colo— 
niftenfamilie und in diefem Kalle Proselyt der Gerechtigkeit, oder Sohn 
eines Proselyten, da er fonit fein Synagogenamt hätte befleiden 
fönnen. 

Daß auch bier Paulus jeine Predigt wejentlih auf den Beweis 
stellte, die Schrift habe einen leidenden Meſſias vorausgefagt, er 
jehen wir aus jeinen eigenen Rückblicken auf die Predigt in Korinth. 


1 Act. 18, 3. Suet. Claud. 25. — ? Auch Onkelos, der befannte Ueberſetzer 
bes alten Teftaments, war aus Pontus. Griechiſch it Aquila: Afylos, weßhalb 
man Onkelos und Aquila identifiziren will. — ® Act, 18, 18. 26. Rom. 16, 3, 
2 Tim. 4, 19, Nur 1 Cor. 16, 19 ijt davon ausgenommen. — * Rom, 16, 3, 
— 52 Cor, 11, 9, Phil, 4, 15. 

Hansrath, Zeitgeihichte. 1. 40 


626 Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


„Unter dem Erſten tbeilte ih Euch mit, -jchreibt er den Korinthern, 
dat Ghriftus geftorben ift für unfere Sünden nad der Schrift“! 
Ja er nennt jeine Predigt jchlechtweg ein Wort vom Kreuz, das den 
Juden eine Gottesläfterung war und von den Hellenen ala Thorheit 
verjpottet ward.? Als Gejandter Ghrifti und als Verfündiger des 
Grlöjungstods trat er auf und rief der Synagoge zu: „Laſſet Euch 
verſöhnen mit Gott“.3 Der Erfolg war eine heftige, Teidenjchaftliche 
Oppoſition der Nudenfchaft, die jich jowohl gegen das Aergerniß des 
Kreuzes als gegen die Ausdehnung der meſſianiſchen Verheißungen 
auf das Heidenthum richtete. „Sie widerftrebten und läfterten“, jagt 
die Apoſtelgeſchichte. Und Paulus betätigt es. „Ach war in Schwach: 
beit und Furcht und in vielem ittern bei euch“, jchreibt er jpäter 
nach Korinth, und gleichzeitig meldet er den Thejlalonichern: „Uns ijt 
bejtimmt Drangfal zu haben“, er redet von Noth und Irübjal? und 
bricht in bittre Worte aus über die Juden, die ſich gegen die Predigt 
des Meſſias bier nicht anders verhalten als damals vor Jahrzehnten 
zu Serufalem gegen Jeſum ſelbſt; die die Apojtel verfolgen, wie jie 
die Propheten und den-Meſſias ſelbſt verfolgt haben, und ſich als 
Feinde aller Menfchen zeigen, indem fie verhindern wollen, daß man 
den Heiden das Evangelium verfünded Nach einigen Stellen ber 
Korintherbriefe darf man jchliehen, daß ſich der Kampf endlich damit 
entjchied, daß ſich die faktiſchen Spuren der Geijtesausgießung ein- 
jtellten, wie jie in den jüdijchen Gemeinden in Prophetie, Zungenreden 
und Wundern jich zu zeigen pflegten. „Mein Wort und meine Predigt, 
jagt Paulus, beitand nicht in beftechenden Schlagworten irgend einer 
Philojophie, fondern im Erweis des Geijtes und der Kraft, damit 
euer Glaube nicht als Wirkung einer menschlichen Weisheit ericheine, 
jondern als Wirfung der Kraft Gottes“ Und Flarer noch deutet 
es auf diefen Verlauf des Kampfes, wenn Paulus die Korintber fragt: 
„Worin jeid ihr gegen die andern Gemeinden verkürzt worden? Sind 
nicht Anoftelzeichen unter euch gewirkt worden in aller Standhaftigkeit, 
in Zeichen, Wundern und Krafterweiſungen?““ Auf ſolche Wunder: 
proben lief damals der religiöje Kampf in allen Kreifen hinaus. Wie 
die Juden am See Tiberiag nur eben die eine Forderung für Jeſum 
hatten: Thue ein Zeichen, und wie den Meſſiaſſen, die eben jett wieder 


11 Cor. 15, 3. — 2 1 Cor. 1,23; 2.2, — 32 Cor. 5, 20. — +1 Thess. 
2,4.7. — 51 Thess, 2, 14—16, — 5 1 Cor. 2, 4. 5. — ! 2 Cor. 12, 12, 
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in Paläſtina ſich vegten, der Ruf entgegenichallte: Thue ein Zeichen, 
jo klagt aud Paulus in Korinth, daß, wie die Griehen nach Weisheit 
lechzten, jo die Auden Zeichen forderten! Paulus konnte sich auf 
jolhe Krafterweifungen berufen, aber e8 ging aud bier, wie es mit 
dem Wunderbeweis tet gehen wird: Diejenigen, die zuvor jchon über: 
zeugt waren, erfannten das Wunder an, die andern verhärteten jich 
um jo mehr in ihrem Widerſpruch. Während Paulus ſchon in ge 
glüdten Heilungen und in der Thatjache des eintretenden Zungenredens 
ein Zeichen Gottes für die Ungläubigen ſah, das ihre Gewiſſen er- 
jchüttern jollte,? waren die Gegner vielmehr geneigt, ihn als Betrüger 
den Gerichten zu überliefern? So war die Spaltung der Syna— 
gogengemeinde in Gläubige und Ungläubige entichieden, doch nicht jo 
Ihroff, das nicht ſpätere Wanderlehrer neue Verſuche bätten wagen 
dürfen, den Beweis der Meſſianität Jeſu im Spnagogengottesdienit zu 
versuchen? Die Apoitelgeichichte bat die offenbar länger anhaltenden 
Stürme in den dramatijchen Moment zufammengefaßt, in dem Paulus 
vor den läjternden Juden fein Kleid ausſchüttelt und ihnen zuruft: 
„Euer Blut komme über euer Haupt. Nein werde, ich von nun an 
zu den Heiden gehen”, und nach ven, was Paulus an die Theſſa— 
lonicher jchreibt, war das allerdings der Eindruck, den er von dem 
Gebahren jeiner Stammgenoffen empfing, daß fie es nicht laſſen könnten, 
„zu tödten die Propheten und voll zu machen das Maß ihrer Sünden 
allezeit, jo daß Gottes Zorn jie erfaßt bat zum Ende‘ Die Apojtel: 
geichichte, die jich bemüht, den Zeitpunkt der verichiedenen Vijionen, 
von denen Paulus 2 Gor. 12, 1. 2. 8 redet, zu ermitteln und bie 
auch in den vierzehntägigen Aufenthalt des Paulus in Jeruſalem eine 
ſolche Ekſtaſe verlegt, die der Apojtel im Tempel gehabt haben ſoll,* 
berichtet in der Zeit diefer Kämpfe wieder von einem Traumge— 
fit.” „Es ſprach aber der Herr, heißt es, durch ein Geſicht in der 
Nacht zu Paulus: Fürchte dich nicht, ſondern rede und jchweige nicht, 
weil ja ich mit dir bin und Niemand dich antaften joll, dir zu jchaden; 
weil ich ja ein großes Volk in diefer Stadt habe“. Es ijt wohl 
denkbar, daß der äußere Kampf jih auch damals wieder für Paulus 
innerlich entichied. Jedenfalls faßte er den Entſchluß, nicht mehr in 


ı 1 Cor. 1, 23. -- ? 1 Cor. 14, 22; 12, 6—8. — 3 Act. 18, 12. — 
% Act, 18,28, 1 Cor. 3, 6. — 5 1 Thess. 2, 15. 16, — 6 Act, 22, 1. — 
? Act. 18, 9. 
40° 
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der Synagoge zu ericheinen. Ein Proselyt des Thors mit Namen 
Titius Juſtus, der ein Haus hart an der Synagoge batte, bot ihm 
dafjelbe zu feinen Vorträgen an und dort verfammelte jich von num 
an die Gemeinde der Gläubigen. Da trug ſich das entjcheidende 
Ereigniß zu, daß der Spnagogenvorjteher Grispus, der jo oft ber 
Judenſchaft das Geſetz vorgelefen und ausgelegt hatte, in Perfon zu 
der Gemeinde Pauli übertrat. Das war ein großer Erfolg und 
Paulus vollzog an ihm gegen feine ſonſtige' Gewohnheit in eigener 
Perſon die Taufe! Auch einen Gajus taufte er, der in bejjeren Ver: 
bältnijfen Iebte und ein eigenes Haus beſaß, in dem nun abwechjelnd 
die Gemeinde Unterfunft fand.? Gajus, „des Paulus und der Ge: 
meinde Wirth” war es, bei dem der Apoftel jpäter beim dritten 
Aufenthalt in Korinth feinen Wohnſitz nahm, als ſich jein Verbältnik 
zu der judenchriftlichen Partei ſtark getrübt hatte? Mit der Zeit 
fanden ſich nocd andere bedeutende Perjönlichfeiten berzu, jo Eraſtus, 
der Defonom der Stadt, ohne Zweifel alſo ein Angejellener, der jogar 
ein öffentliches Amt bekleidete, jo auch Quartus und der feberfertige 
Tertins, der Schreiber des Nömerbriefs, Männer, die Schon ibr Name 
als korinthiſche Bürger und Abkömmlinge der alten lateiniſchen Vete— 
ranencolonie ausweilt.* Dazu Famen denn noch drei Juden, Lucius, 
Jaſon und Sofipater,d die mit zu den Getreuften zählten. Um dieſe 
Mittelpunfte, die Gefindeitube der Chloe, das Haus des Titius Auftus 
und das des Cajus drehte ſich zunächit das Leben der neuen Gemeinde 
und e8 jcheint danach, daß die Groberungen des Chriſtenthums bis in 
die Negionen des mittleren Bürgerjtands gereicht haben, und einige 
Juden, einige Proselyten und zahlreiche Heiden umfaßten. Die große 
Mebrzahl der Letztern gehörte den unterjten Ständen an. Wiele waren 
nach des Apojtels Bericht als Sclaven berufen,d viele Schwache und 
Kranfe hatten fich der frohen Botſchaft zugebrängt,” aber „nicht viel 
Mächtige, nicht viel Weiſe, nicht viel Wohlgeborne”. Weder reiche 
Kaufleute noch einflußreihe Beamte zählte die Gemeinde unter den 
Ihren,“ fie konnte nicht mit vornehmen Namen prunfen und bie 
Scriftgelehrten der Synagoge jo gut wie die Sophiſten der Akademie 
hatten ſich ablehnend verbalten,? dafür hatte es der Gnade gefallen, 


11 Cor. 1, 14. — 2 Röm, 16, 23. — ® 1 Cor. 1, 14; Rom, 16, 23. — 
% Rom, 16, 22. 23. — > Rom. 16, 21. — 6 1 Cor, 7, 21; 12, 13. — ' 1 Cor. 
11, 80, — ® 1 Cer. 1, 26. — 9 1 Cor. 1, 20. 
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zu erwählen, was „ſchwach und unedel und verachtet war in den Augen 
der Welt“.“ Ja der Apoſtel war tief hinabgeſtiegen in die unterſten 
Höhlen dieſer Matroſen- und Sclavenſtadt. „Unzüchtige wart ihr 
zum Theil, ſagt Paulus in ſeinem erſten Brief, Götzendiener, Ehe— 
brecher, Luſtknaben und Knabenſchänder, Diebe, Betrüger, Trunken— 
bolde, dem Fluchen ergeben und Räuber“? So ſtellt ſich uns die 
Arbeit des Apojtels dar wie die eines Mifjionärs, der in dem ver- 
rufenjten Viertel einer Weltjtadt feinen Sit aufgejchlagen, um in den 
festen Spelunfen des Yajters noch nad) dem göttlichen Ebenbild zu 
juchen, wo Andere alle Hoffnung aufgegeben, zu jtöbern, ob er im 
Aſchenhäufchen no einen Funken glimmend finde, daß er ihn wieder 
zur Flamme anfache. Dieje thatjächliche Lage muß man ſich gegen: 
wärtig halten, um zu begreifen, dar auch nachmals noch in der Ge: 
meinde Dinge vorfommen konnten, die in grellem Gontrajt jtanden zu 
dem Titel der Heiligen, mit dem Paulus die Befehrten und Getauften 
ehrte. Daß zu der Gemeinde eine große, vielleicht überwiegende Anzahl 
rauen gehörte, geht aus den verjchiedenen VBorjchriften für ung: 
frauen, Ehefrauen, Geſchiedene und Wittwen hervor, wie wir fie im 
jiebten und elften Kapitel leſen, jowie aus der Rolle, die jich die 
Weiber bei den Verfammlungen herausnahmen. Denn bier ward die 
Mahnung nöthig: „mulier taceat in ecclesia!” Namen find ung 
allerdings nur von zweien überliefert, von Prisca, Aquilas Weib, 
und der in Kenchreä wirkenden Diafonijjin Phöbe, die Vieler „Bes 
ſchützerin“ geweſen iſt, auch die des Apoitels.3 

Wie viele Perſonen im Ganzen durch die vereinten Anſtrengungen 
von Paulus, Silas und Timotheus gewonnen worden ſind, läßt ſich 
nur ungefähr ſchätzen. Die Gemeinſchaft verſammelt ſich in einem 
Privathaus. Die Häuſer der Alten waren aber bekanntlich nicht ſehr 
geräumig, auch die der wohlhabenden Leute nicht, weil man ſehr Vieles 
im Freien that, was bei uns im Zimmer geſchieht. Schon darum 
alſo dürfen wir die Köpfe der Gemeinde höchſtens nach Dutzenden 
zählen, nicht nach Hunderten. Auch nach vierjährigem Beſtand ſind 
noch immer gemeinſchaftliche Liebesmahle möglich, an denen die ganze 
Gemeinde Antheil nimmt, was gleichfalls auf keine all zu große An— 
zahl deutet. Auch die individuellen Angelegenheiten, auf die der 
Apoſtel in unſeren Briefen eingeht, machen wahrſcheinlich, daß die 

1 1 Cor. 1, 26—29. — ? 1 Cor. 6, 9. — 4 Rom, 16, 1 u. 2, 
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Größe der Gemeinde noch immer eine Befanntichaft aller Glieder mit: 
einander erlaubte, jonjt würde der Apoftel die Verſammlungen der 
Gemeinde nicht mit den verichiedeniten Privatangelegenbeiten bebelligen.! 
Anderjeits war die Thatjache einer Gemeinde an einem ſolchen Punkte 
doch von joldher Wichtigkeit, dab bald alle Augen in der Chriſtenheit 
ſich bierber richteten? Der Neibe nad) haben alle bedeutenderen 
Wanderlehrer der apojtoliichen Zeit bier gewirkt, Paulus und Titus, 
Silas und Timotheus, Aquila und Apollos, Sojthenes und unmittel- 
bare Jünger Ehrijti, deren Namen uns nicht befannt jind.? Auch 
war im Laufe von vier Jahren die Gemeinde doch jo ſtark geworden, 
daß jich vier Parteien in derjelben bilden fonnten, die lebhaft für und 
gegen warben. Auf hundert oder mehr Köpfe werden wir alfo immer: 
bin die Gemeinde ſchätzen müſſen — jie jtärfer anzuichlagen verbietet 
dagegen die Ginrichtung ihres Gottesdienjtes und ihre noch jehr pri— 
mitive Organijation. 

Dennoch jchien der Synagoge zu Korinth diefe neue Genoſſen— 
Schaft, die fich auf der Grenze von Judenthum und Heidenthum etab- 
lirte, für ihre eigene Griftenz bevenklih. Die Proselyten machten bier 
Miene, ſich jelbftitändig neben der Synagoge zu organifiren und das 
war für dieſe eine Nachäffung des jüdiichen Gottesdienjtes, die ihr 
nicht als Gehorſam jondern als Hohn gegen das Geſetz erſchien.“ Da 
num den Juden NReligionsübung „nach dem Geſetz“ zugeftanden war, 
jo fennten jie fih dem Glauben bingeben, der römische Proconſul 
werde eine heterodoxe Judengemeinde nicht dulden. Sie jchleppten alſo 
Paulus vor den Stuhl des Proconfuls Gallio und Flagten ihn wegen 
Sejegesübertretung an, An Hinweis auf die Borgänge in Rom wird 
e8 dabei nicht gefehlt haben. Selbit das Evdict des Claudius unter: 
jtütte ihre Forderung. Aber die Klage jcheint nicht präcis formulirt 
gewejen zu fein. Hätten die Juden wegen Berbreitung einer religio 
illieita geklagt, jo konnte zweifelhaft jein, wie der Proconjul zu ent— 
- jcheiden hatte. Allein noch jcheinen die Juden ſich nicht entjchlojien 
zu haben, die Verfündigung des erjchienenen Meſſias als einen Abfall 
vom Judenthum anzujehen. Unter dieſen Umjtänden fonnte Gallio 
den Streit zwifchen Juden und Chrijten als das betrachten, wofür er 
auch von den Gerichten der Hauptſtadt angejehen worden war, als 


ı So bie einzelnen Ehehändel Kapitel 7. — ? 2 Cor. 3, 3. — ? 1 Cor. 
1, 1; 2, 4. 2 Cor, 1, 19; 8, 23. — * 1 Thess. 3, 4; 2, 16. Act. 18, 13, 
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einen Streit innerhalb der jüdiſchen Gemeinde „über Lehre, Namen 
und Gejeg”, der von der Synagoge jelbjt auszutragen fei. Da Gallio 
zudem von Natur geneigt war, die Dinge ihren Gang geben zu lafjen, 
wics er die Urheber des Streites nicht aus, wie das Aquila von dem 
Prätor der Hauptitadt gejchehen war, verbot auch weder Juden noch 
Chriſten ihre Zuſammenkünfte, jondern begnügte ſich, die Klage von 
jeinem Forum abzuweijen, da zu ihrer Enticheidung die Synagoge 
jelbjt zuitändig jei und der Thatbejtand eines bürgerlichen Vergehen 
oder gar eined Verbrechens nicht vorliege.t Mochte die Synagoge den 
Eleinen oder großen Bann über Paulus verhängen, oder ich ſonſt wie 
helfen, der Proconſul jedenfalls konnte darüber nicht entjcheiden, ob 
der Mefjias der Juden erichienen fer oder nicht und der ironijche Be: 
jheid an die „lieben Jüden“,? entipricht ganz dem Character von 
Seneca’8 Bruder, der ein Sclave jeines Wißes war. Da nun aber 
die Juden in befannter Hartnädigkeit den Pla nicht räumen wollten, 
wurden jie mit Gewalt binmweggebrängt, und der griechiſche Pöbel, des 
Speftafels froh, ergriff den Synagogenvorjteher Sojthenes und miß— 
handelte ihn in der Bajilifa unter den Augen des ‘Proconjuls, ohne 
daß Gallio jich feiner angenommen hätte. 

Mit diefer Niederlage war denn auch der Widerſtand gebrochen. 
Die Entſcheidung Gallio's ermöglichte es Paulus, längere Zeit, im 
Ganzen anderthalb Jahre, in Korinth zu bleiben und der Eingang 
beider Korintberbriefe zeigt, dap Paulus fich nicht auf eine Wirk: 
ſamkeit in der Hauptſtadt Achajas bejchränfte, jondern daß raſch in 
der ganzen Provinz Gallios Gemeinjchaften gegründet worden find. 
Da die Briefe des Apojtels ſich diefe achäiſche Diaspora in ſtetem 
Verkehr mit der Muttergemeinde denken, jo werben wir fie wohl haupt: 
jächlich in dem benachbarten Kenchreä, Krommyon, Tenea, Sicyon, 
Schoinos und Lehäum zu juchen haben. 

So war e8 dem Apoftel vergönnt, die Gemeinde in Korinth 
noch jelbjt zu organijiven® und wir vermögen uns ein ziemlich an— 
ſchauliches Bild von ihrer Berfafjung zu machen. Das Haus bes 
Titius Jultus, in dem jie jich verfammelte, lag dicht bei der Synagoges 
und die Synagoge ijt nach jüdifchem Brauch entweder in der Höhe, 
alſo am Abhang des Afroforinthos oder an einem fließenden Waffer, 


! Act. 18, 15. — 2 Luther's Ueberjeßung. — 3 2 Cor. 1, 15 9, 2. — 
+ 1 Cor. 11, 2. — 5 Act, 18, 7. 
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alfo bier etwa an dem Haren Rinnfal der Pirene zu juchen. Ueber 
die Herridtung ſolcher Räume mit Bänken und gejonderten Siten 
für beide Gejchlechter, haben wir früher, eben nach der Beichreibung 
der Kirche im Haufe des Titius geiprodhen.! Die Berfammlungen 
fanden am Abend jtatt, wenn die Werkſtuben gejchloffen waren, ver 
Sclave abfommen konnte, und auch Paulus und Aquila die läjtige 
Arbeit zur Seite legten.? Kür die Erbauung hielt Paulus darauf, 
daß allen Gemeinbegliedern die Freude der eignen Mitwirfung werbe. 
Die Gemeinde börte fiend zu und nur Der erhob ji, der jelbit 
Iprechen wollte. Dabei war die frage zur Verhandlung gekommen, 
ob der Redner oder Vorlefer beim Spredyen das jüdiſche Tallith auf's 
Haupt zu legen habe — wie ja die meiſten Drientalen, Juden, Araber, 
Syrer mit bedecktem Haupte zu beten pflegten, oder ob es dem Chrijten 
zieme, unverhüllten Hauptes zu Gott zu reden, jo wie der Hellene un: 
bedeckten Hauptes zum Tempel zu gehen gewohnt war? Paulus hatte 
ſich für die bellenifche Sitte gegen die der Heimath entjchieden, da der 
Mann nach dem Bilde Gottes gejchaffen jei und fein Grund vorliege, 
das Ebenbild Gottes zu verſtecken.“ Ihm galt es als ein ftolzes Vorrecht 
der Kinder Gottes, unverhüllten Angefichts zum Water zu reden und 
die Dede, die der Jude beim Leſen der Schrift über den Kopf legt, 
ſcheint ihm ſymboliſch: jie liegt auf den Herzen der Juden, fie Liegt 
auf der Zchrift jelbit, jo daß die Vorleſer der Synagoge nicht ver: 
jtehen, was jie leſen. Dennoch wurde auch bier im Allgemeinen die 
Einrichtung des Gottesdienftes, dem Vorbild der Synagoge angepaßt. 
Ihre Hauptheile waren Schriftlefung, Auslegung und Discujfion. Der 
Inhalt der Predigt des Paulus bemißt ſich ohne, Zweifel auch hier 
nach dem NRömerbrief, der ja gerade in Korinth verfaßt ward. Bei 
dem eriten Aufenthalt aber jtanden, gerade wie in Theſſalonich, die 
eschatologiichen Woritellungen noch im Vordergrund. Paulus predigte 
vom Gericht und der Auferjtehung der Todten und was er eines Tags 
von Korinth aus der Gemeinde von Thefjalonich gejchrieben, bat er 
ohne Zweifel auch am Abend im Haufe des Titius Juſtus vorgetragen. 
Das beweilt ſchon die Discufjion über die Auferjtehung im erjten 
Korintherbrief, die ganz die Fragen fortipinnt, denen wir früher in 


1 ©. oben ©. 368 f. nach 1 Cor. 14, 30; 11, 6. — ? Act, 20,3. Nach ber 
Speifeitunde 1 Cor. 11, 21, — 3 1 Cor. 11, 2.4, 2 Cor, 3, 18. — * 1 Cor. 
11,7. — #2 Cor. 3, 18, 
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Theſſalonich begegneten! Ja die apokalyptiſche Stimmung der Ge— 
meinde ſelbſt iſt eine kaum minder geſteigerte. So nah iſt der Tag 
herangerückt, daß die Leute der Chloe nicht mehr rütteln ſollen an ihren 
Sclavenbanden, noch die Töchter der Bürgerhäufer ſich umſehen nad) 
Gatten? So war aud bier die Furcht vor ber Kataftrophe in bie 
Seelen geworfen und es fehlt nicht an Spuren, weldyen Eindruck dieje 
Sohannespredigt auf ein Gejchleht machte, dem ohnehin der Boden 
unter den Füßen zu wanken jchien. Jeder Jah fein Thun und Treiben 
von dem Standpunkt, in dem es erjcheinen würde vor dem Stuhl bes 
demnächſt kommenden Weltenrichters,3? und während die Einen klagten 
um bie bereit8 Heimgegangenen, die ausgejchlojjen jeien vom Heil und 
ji) als ihre Stellvertreter auf ihren Gräbern taufen ließen, dachten 
die Anden des Tags, da fie zu Gericht fien würden über die Welt 
und jelbjt über ven Satan und feine böjen Geijter.* 

Die Hauptſache war doch, daß die heilige Begeijterung wie ein 
fruchtbarer Frühregen auf die Gemüther gefallen war, daß alle Keime 
des Guten aufgingen und es fröhlich jproßte und blühte in Wort und 
Eifer der Mittheitung und gutem Willen. Es war ein Aufwachen 
alfer Gaben, wie e8 die Zeiten großer Begeifterung mit fich zu führen 
pflegen, ein Aufwachen alles deſſen, was auf dem Naturgrunde des 
belfenifchen Weſens ſchlummerte. Mit dem hohen Anhalt des Evans 
geliums fand ſich Beredtjamteit, Tiefjinn, Lehrhaftigkeit bei diefen ſonſt 
unjcheinbaren Männern ein und Paulus jah mit Stolz, wie die, die 
zuvor mit dem Haufen bingeführt worden waren zu den jtummen 
Götzen, ſelbſt ſtumm und willenlos, wie ein Stüd der Heerde, — wie 
dieje jelben Männer unter der Einwirkung des neuen Geijtes, indivi— 
duelles Leben, eigenthümliche Begabung und originelle Beredtſamkeit 
entwidelten. Er ſah mit Dank gegen Gott, wie fie reich geworben 
waren an jeglichem Wort und jeder Weisheit und wie feine Gabe der 
Gnade ihnen mehr mangelted5 | So konnten "die Verfammlungen bier 
bald ſich an dem eigenen geiftigen Gehalte erjättigen, auch wenn Paulus 
und jeine Jünger fehlten. Was dann den Verjammlungen weiterhin 
Reiz und Anhalt bot, war die Vorlefung der bereits jehr anfehnlich 
gewordenen Gorrefpondenz der Gemeinden untereinander und die Be: 
rathung der zu gebenven Antworten. — Man fieht e8 der feierlichen 

11 Cor. 15. — 2 1 Cor, 7, 6. 20. — 3 1 Cor. 1,7; 3, 13. — * 1 Cor. 
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liturgiihen Haltung der Korintherbriefe an, daß jie alle zugleich eine 
gottesdienjtliche Abendverjammlung auszufüllen bejtimmt waren und 
wie mochten die durch die jcharfen Rügen des Apoſtels getroffenen 
Theilnehmer der Berfammlung in hellenijcher Lebendigkeit durch einander 
Ihwirren, agiren und geitifuliren, nachdem die Donnerworte des 
Apoftels über ihren Häuptern hinweg gerollt waren. Wie der erjten 
Betäubung dann der Aufjchrei der verlegten Gemüther folgte, darüber 
wenigjtens haben wir zahlreiche Nachrichten. Die Berjtodung und 
Leidenſchaft ihrer Antworten erflärt jich eben daraus, daß es ſtets die 
Berfammlung war, die antwortet, nicht der Einzelne, der in feinem 
Kämmerlein vielleicht ganz anders dachte. Auf die gleiche Einrichtung 
weilt auch das reichlich geipendete Yob am Eingang und Schluß der 
apoftoliichen Briefe, das den bejjeren Elementen gerecht wird und das, 
wie der Tadel, collectiv gegeben wird, eben weil der Brief der ganzen 
Verſammlung vorzulejen ift, und der Apoitel die Gemeinde in ihren 
bejjeren Repräfentanten jiebt. 

Neben diefen Erbauungsjtunden und den auswärtigen Beziehungen 
gewidmeten VBerfammlungen fanden dann noch gemeinjchaftliche Mahl: 
zeiten jtatt, zu denen Jeder feinen Beitrag mitbracdhte und an deſſen 
Ende die Austheilung des gejegneten Kelchs und Brotes im Anjchluß 
an bie jüdiſchen Paflahriten jtattfand.t Die anfängliche Gütergemein- 
ſchaft war aljo bereitS zu diefem ſymboliſchen Acte des gemeinjchaft: 
lihen Mahls zufammengejhwunden und bald gewann jelbjt bei diejen 
gemeinjchaftlichen Mahlzeiten der Unterjchied des Mein und Dein 
wieder feine volle Bedeutung. An allen dieſen Stüden hatte der 
Apojtel jelbjt die nöihigen Anordnungen getroffen? und nach jeinem 
Zeugniß ſind es diejelben, die in allen Gemeinden der Chriſtenheit 
eben jo eingeführt jind.* 

Locerer jcheint dagegen die Organifation geſchürzt gewejen zu 
jein. Zwar finden wir jofort Diafonen und Diakoniſſinen, die ſich 
der Armen- und Kranfenpflege widmen. So die Familie des Sclaven 
Stephanas, dejjen Herrin Chloe ihren Leuten ziemliche Freiheit der 
Bewegung gelafien zu haben jcheint, und die Diakonijfin Phöbe in 
Kenchreä,d die in der Lage ijt Vielen zu dienen, aber der Apojtel be: 
handelt Leitung und Verwaltung ber Gemeinde doch noch mehr als 


1 1 Cor. 11, 26. — 2 1 Cor. 11, 18. — 3 1 Cor. 11, 2. — + 1 Cor. 11, 
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eine Gabe ſich geltend zu machen, denn als ein beitimmtes Amt. 
Wohl redet er vom Amte des Apojtels, Propheten und Lehrers, nicht 
aber von einem joldhen des Presbyters und Vorjtehers.? Vielmehr 
find e8 die Gemeinbeitifter, wie das Haus des Stephanas und die: 
jenigen, die in ähnlicher Weiſe fir die Gemeinde thätig find und ſich 
müben, aljo wohl die Wirthe Titius Juftus und Kajus, für die er 
Gehorfam und Botmäßigkeit fordert? Während alfo in dem mili: 
täriichen Macedonien ſich ganz von ſelbſt eine ftraffe Organifation 
gebildet hatte, behielt die helleniiche Ungebundenheit alle Autorität der 
ecclesia vor, jo daß nur die thatfächlichen Verdienfte der Stifter, d. 5. 
der „Erſtlinge“ und derer, die etwas leijteten,, in's Gewicht fielen. 
Die Nachtheile davon zeigten ſich freilih an dem turbulenten und 
tumultuöfen Welen, wie es bald genug in Korinth einriß. 

Denn Paulus konnte bier zwar länger als anderwärts, aber 
für die Verhältniffe doch nicht lang genug verweilen. Ihm war es 
nicht beichteden, den Ausbau jeder Gemeinde jo weit zu führen, bis 
Alles unter Dach war. „Meine Gnade ift, den Grund zu legen, 
jchrieb er. den Korinthern, Andere bauen darauf” Anderthalb Jahre 
war er geblieben, dann jah er neue Felder winken, die weiß zur Ernte 
waren, und als gegen Ende des Jahres 55 Aquila und Priscilla nad) 
Epheſus überjiedelten, da riß auch Paulus jich 108, um die Lücke aus: 
zufüllen, die er zwiſchen Galatien und Achaja gelafjen hatte, 


3. Bas proconfularifcde Aſien. 


Die römiſche Provinz Aſia war aus dem von den Römern im 
Jahr 130 vor Ehriftus ererbten pergamenifchen Reiche erwachſen und 
umfaßte zur Zeit das ganze vordere Kleinajien von der galatijchen 
Grenze bis zur Küfte, das heißt aljo die Landichaften Unterphrygien, 
Myſien, Garien und Lydien, ſammt den dazu gehörigen Anjeln.d Die 
Hauptjtadt war Epheſus. Zum helleniſchen, nicht zum morgen= 


1 1 Cor. 12, 27—29. — ? ibidem, — 3 1 Cor. 16, 16. — * 1 Cor. 3, 
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(ändifchen Arbeitsgebiet des Apojtels rechnen wir dieſe Küftenjtriche 
mit der alten Gejchichte jelbit, die hier die Wiege der griechiſchen 
Kultur ſucht. War es doch Ephejus, wo Homer gedichte, Anafreon 
getändelt, Mimnermos feine Elegien geträumt, Thales, Anarimenes und 
Anarimander über die Räthſel des Lebens gefonnen. Hier war es 
auch, daß Heraklit der Dunkle und jein Freund Hermodor vergeblich 
gegen den Wahnjinn der Demokratie angefämpft hatten, bis der große 
Philoſoph Ichlieglih in der Einfamteit des Artemistempel, mikvergnügt 
mit den Ephejern, fein Leben beſchloß. Auch die großen Künjtlernamen 
Parrhaſius und Apelles, die hierher gehören, erinnern an die veiche 
Begabung diefer beweglichen joniihen Bevölkerung, die jicher Niemand 
unter die „Barbaren“ wird ftellen wollen. Die großen literarijchen 
Traditionen wirkten auch jeßt noch bier fort und Apollonius rübmte 
Epheſus dem Kaiſer Domitian als die Stadt, die „überjchreitend den 
Grund, auf welchem ſie gebaut war, nad) dem Meer vorgerüdt it; 
die angefüllt ift mit Kenntniffen, Philoſophen und Rhetoren, die 
nicht zwar jtarf an Reiterei, aber an Myriaden von Menjchen, der 
Weisheit buldigt”.! 

Die Stadt jelbjt, in der Paulus im erjten Jahre des Kaijer 
Nero erſchien, Hauptitadt des proconfularijchen Afiens, lag ungefähr 
eine Meile von der Küſte des ikariſchen Meers, gelehnt an eine niedrige 
Hügelwand, durchſchnitten vom Fluſſe Kayiter.? An der Mündung 
bejjelben, im Norden, war die Rhede und der Hafen Panormus. Hier 
berrjchte buntes Leben der beweglichen jonijchen Bevölkerung. Am 
Hafen fluthete der Verkehr, der ſich von bier nad dem Binnenlande 
feine Wege fuchtee Um den Sit des Proconjuls drängte jich das 
Getriebe der römischen Verwaltung, da alle Gejchäfte der Provinz, 
juriſtiſche, militärifche, politische, hierher zufammenfloffen, wie denn ver 
römifche Proconjul, che er andere Städte betrat, in Epheſus feinen 
glänzenden Einzug halten mußte? Die Stadt war glänzend und 
ausgedehnt. Noch Lafien die Trümmer das große Theater erkennen, 
in dem der Pöbel gegen Paulus wüthete und das gegen dreißigtaufend 
Menſchen gefaßt haben muß. in weiterer Mittelpunkt war das ur: 
alte Heiligthum der Diana, um das.eine gläubige Menge ſich drängte 





! Philostr, Ap. 8, 8. — ? ®gl, Mangold, Ephes. in Schenkel's Bibel- 
Lex. 2, 127 f. Furrer, Wandrg. in Pal. 401 f, Prokesch, Erinnerg. aus Aeg. 
u. Kleina«, 2, 298 f. — 3 Ulpian, Digest. I; 16, 5. — * Strabo 14, (p. 948 
figde.) Plin. 5, 29. 
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und deſſen neuer Tempel unter die Wunderwerke der Melt gezählt 
ward. Die Göttin ward hier als multimammia verehrt. Ahr aus 
Rebenholz gefertigtes Bild, in Mumiengeftalt, mit vielen Brüften, war 
einjt vom Himmel gefallen und ftand in dem Tempel, den die Epheſier 
nad dem Brand des Heroftratus glänzender wieder aufgebaut hatten 
und der die köſtlichſten Statuen des Prarittles, Sfopas und, Thrafon 
enthielt. Der Tempel, der mit dem Rechte des Aſyls begabt war, lag 
in den Niederungen außerhalb der Stadt, nahe beim Hafen und ben 
fichreichen Seen, die dem Tempel zu eigen waren. Die Göttin war 
eine der reichten Ajiens, da Perjer und Hellenen gewetteifert hatten, 
jie zu bejchenfen. Innerhalb ihres heiligen Bezirks war eine der größten 
und jicheriten Depoſitenbanken des Alterthums.! Ganz abgejehen aber 
von den Fojtbaren Weibgejchenfen, die die Tempelhöfe bargen, gehörten 
ihr weite Wälder und filchreihe Seen, deren Herausgabe ihre Priejter 
immer wieder erzwungen hatten, jo oft jie auch jäcularifirt worden 
waren. Bermittelit dieſes Reichthums regierte der Megabyzos des 
Tempels, der Oberfte der Eunuchen, die Großen der Hauptjtabt und 
. Ihren Böbel. Ahr jeltjames Bild war ein gern getragenes Heiligthum 
und in unglaublicher Anzahl wurden Eleine.Nachbildungen des Tempels 
verfauft, die man in den Häufern aufjtellte oder bei Reifen mit ſich 
führte. Um den Tempel Dianens drehte fich der lärmend häßliche Kult 
der weiblichen Göttin Afiens, deren Priejter entmannt jein mußten, 
um dem Dienjt der Göttin zu genügen. Denn dieje Diana hatte mit 
der doriſchen und arkadiſchen Artemis Eeinerlei Aehnlichkeit, ſondern 
die Göttin der Ephejer war Cybele, nur daß die Jonier fie wegen 
ihrer Abneigung vor der Mannheit mit Artemis identificirten. Da 
bei dem Abjchen der Hellenen vor dem Eunuchenthum jich nur jelten 
Leute fanden, die um ſolchen Preis die Würden des Tempels erwerben 
wollten, drängte ſich in die hellenifch gewordene Stadt ein Stüd Orient 
ein, das zwar den Gebilveten je länger, je mehr anjtöhig war, das 
aber um jo mehr die Mafje fanatifirte. „Da fie die Tänzer mit 
Leidenſchaft Tiebten, jagt Philoftratus,? und ſelbſt Pyrrhichien auf: 
führten, war Alles voll von Flötenihall, voll von Eunucen und von 
Getös“. Das Charakteriftiiche des Dienftes der großen Göttin waren 
nämlich Prozeſſionen und korybanthiſche Umzüge der Priejter. Der 


t Strabo ], e. Dio Chrysost. or. 31. p. 595. R, Plautus Bacchid. 306. | 
2 Strabo ], c, Philost. Ap. 4, 2. 
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raufchende Ton der Cymbeln und Handpaufen, der Pfeifen umd Hörner 
begleitete die enthuſiaſtiſchen Tänze ber bewaffneten Priefter, die mit 
Kienfadeln in der Hand, mit zerjtreutem Haar und wildem Gejchrei 
durch Straßen und Felder rannten. Auch in der abgefhwächten Form 
blieb dem Cybeledienſt immer die Spur eines wilden enthuſiaſtiſchen 
Naturdienftes, und ſelbſt' in dem finnlofen Schreien der Griechen, 
„groß it die Diana der Epheſer“, Klingt noch etwas von dem 
heiligen „ululatus“ nad, der zum Dienjt der großen Göttin gehörte. 
Die heiligen Zigeuner des Cybeledienſtes, die von Zeit zu Zeit lärmend 
die Stadt durchzogen,! trieben unter dem Schutze der Gottheit den 
ſchlimmſten Unfug, wie ihn Apulejus im achten und neunten Bud) 
feiner Metamorpbofen nur zu* allfeitig darjtellt. Pſeudoheraklit klagt, 
daß gerade ihre Bettelpriefter Kuppler und Unterhändler alles Schlechten 
jeien, und die Nachtfeiern der Cybele waren wahre Fallen der Tugend 
und Unjchuld. Aber auch abgejehen vom Tempel der großen Diana 
war Epheſus vorberrichend eine heilige Stadt. Wie binter dem 
Schilf des Kayſter der Dianentempel, jo lag füdlich von der Stadt der 
Hain der Patona, durchſtrömt vom Fluſſe Kenchrius, deijen lauſchige 
Ufer Cypreſſen und Delbäume beichatteten. Dort zeigte man den Ort, 
wo die Kureten die Latona nad) der Geburt des Apollo und der Diana 
gegen die Feindfeligfeiten der Juno verbargen und durch das Gelärm 
mit ihren Waffen vor den wilden Thieren jchütten. Jetzt war diejer 
heitre Hain ein Beluftigungsort für die Bewohner von Ephejus, die 
von der Schönheit des Kenchrius viel Reizendes zu jagen wuhten.? 
Auch der Kult des Herakles war in Epheſus mit bejondrer Weihe 
umgeben und ebenjo lag in der Nähe der Stadt ein Hermeshügel, wo 
der Gott einjt die Geburt der Götter: Zwillinge ausrief.? Welches im 
Durchſchnitt die religiöfe Anfchauungsweife der epheſiniſchen Bürger: 
Ihaft war, das erfahren wir aus einer Rede, die die Vertreter der 
Stadt im Jahr 22 vor dem Senat zu Nom bielten, als es ſich darım 
bandelte, ob das Aſylrecht der kleinaſiatiſchen Tempel nicht zu be 
Ihränten ſei. „Zuerſt vor Allen, berichtet Tacitus, traten die Epheſier 
auf, erwähnend: Nicht zu Delos, wie die Menge glaube, ſeien Diana 
und Apollo geboren: bei ihnen jei der Fluß Kenchrius, der Hain Or: 
tugia, wo Yatona, der Entbindung nahe, an einen jeßt noch vorhandenen 
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Delbaum jich jtemmend, diefe Gottheiten zur Welt gebracht habe; auf 
der Götter Geheiß jei dieſes Gehölz gebeiligt worden. Apollo jelbit, 
nachdem er die Cyklopen getödtet, habe dort vor Jupiter Zorn Schutz 
gefunden. Später habe Vater Bachus, Belieger der Amazonen, die— 
jenigen, jo den Altar umringten, verichont. In der Folge ſei auf 
Herkules Bewilligung, als cr ſich Indiens bemächtigte, das Heiligthum 
mit einem Tempel geſchmückt und diejes Vorrecht weder durch bie 
Perjer, noch Macedonier, noch Römer gejchmälert worden.“ Wo der 
Aberglaube jo im Großen feine Stätte hatte, fehlte es natürlich auch 
an Kleinen Gaunern nicht, die durch Wahrjagen, Zaubern und Verkauf 
von Amuleten die Menge berüdten. Die Ephesia grammata, bie 
Formeln der Zauberer von Ephejus, waren weltbefannt und der von 
Ephejus gebürtige Ajtrolog Balbillus, der Nero feine verhängniivollen 
Rathſchläge gab, hatte ein jolches Anſehen, daß ihm zu Ehren Ves— 
pafian der Stadt einige Privilegien erneuerte.? Ebenfalls unter Nero 
bat der berühmte Goöt Apollonius den Beweis geliefert, wie tief in 
Aberglauben dieje ephefiiche Benölferung verfunten war. Die Peit 
batte die Stadt heimgefuht, da führte ver Gaufler eine zuſammen— 
geraffte Menge nady dem Theater, in dem einft die Menge gegen 
Paulus wüthete, und wies ihr einen alten in Lumpen gebüflten Greis, 
der die Pejt verurjacht habe. Sofort griff der Pöbel zu Steinen und 
jteinigte das Ungethüm und als man die Steine wieder wegräumte, 
fand man die Yeiche eines der Wuth erlegenen moloſſiſchen Hundes. 
An dem Pla aber, wo man den Dämon gefteinigt, ward das Bild 
des Herakles Apotropaios aufgejtellt 3 Weiß doch auch die Apojtel: 
geichichte ähnliche fanatische Scenen zu erzählen, die fich gleichzeitig 
auf demſelben Schauplaß zutrugen und auch, was fie jonjt berichtet, 
zeigt eine tief in Aberglauben verfunfene Bevölkerung. . 
Democh war die Stadt viel zu bedeutend, um ausfchließlich im 
Dienfte der Bigotterie zu jtehn. Neben ihrem jtarf hieratiſchen Ge: 
präge war fie doch auch ein Hauptemporium Ajiens und des ägäijchen 
Meers. Ahr Handel nahm zu mit jedem Tage und Strabo erflärt 
Ephefus für den wichtigiten Handelsplag in ganz Sleinafien. Am 
flarjten jpiegelm fich die Eindrücke dieſes großen Handelstreibens in 
der Apotalypfe, die ein Jahrzehnt jpäter von einem Judenchriſten hier 
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gejchrieben worden iſt. Wie oft jchweift der Blick des Apokalyptikers 
hinaus auf die See und bie gleitenden Schiffe,‘ und dann weilt er 
wieder auf dem Getriebe am Hafen Panormus, wo die Steuerleute 
jtehn und „bie Kauffahrer und die Schiffsleute und alle, die auf dem 
Meere arbeiten”. Dann hört er auc „die Stimme der Sänger und 
Saitenjpieler, Flöten und Pojaunenbläfer” und betradytet „die Waaren 
von Gold und Silber und Edelgeftein, und Perlen und Byſſus und 
Purpur und Seide und Scarlah, und allerlei Geräthe von Elfen— 
bein und allerlei Geräthe von Föftlichem Holz und von Erz und von 
Eifen und von Marmor, und Zimmt, Ammon und NRauchwerf und 
Salben und Weihrauch und Wein und Del und Semmelmebl und 
Waizen und Vieh und Schafe und Pferde und Wagen und Menjchen: 
feiber, ja Menjchenjeelen.“? Angefichts dieſes Treibens brütet der 
Apokalyptiker darüber nad, welchen Eindruck auf dieſes ameijengleiche 
Menjchengewimmel wohl die Botjichaft von den erjten Zeichen des 
Weltgerichts machen werde, die er in Rom erwartet. „Die Kaufleute 
werben weinen und Leid tragen, daß ihre Waaren niemand mehr 
fauft und die Schiffer jchreien, wenn fie den Rauch vom Brande 
der Stadt jehen und alle werfen Staub auf ihr Haupt und rufen: 
Wehe du große Stadt, in welcher alle, die da Schiffe im Meer hatten, 
jich bereicherten von ihrer Pracht, denn in einer Stunde ijt fie ver- 
wüjtet."3 Mir ſehen, es ijt Feineswegs ein freundliches Auge, das 
der Apofalyptifer auf dem Gemwühl der Großjtadt ruhen läßt. Wäh- 
rend Paulus, der freilih von Haus aus Bürger eines großen Ge: 
meinwejens war und im Laufe feines Lebensgangs vieler Menjchen 
Länder und Städte gejehen, hier in Ephefus nach allen Seiten „Thüren“ 
erblidt, durd die das Evangelium einziehen könnte,“ ſteht der Apo— 
falyptifer ablehnend, widerwillig, ja trogig dem heidnifchen Getriebe 
gegenüber, das Paulus das Herz wachen machte. Während Paulus 
gerade hier das Wehen des Geiftes fühlte und jelbjt Geiſt mittheilte, 
muß der Judenchriſt Johannes ſchon nach dem ftillen Patmos hinüber: 
flüchten, wenn der Geift des Herrn zu ihm fprechen fol. Das beib- 
niſche Wejen, dem er auf Schritt und Tritt begegnet, reizt ihn. AU 
die läfterlichen Titulaturen, die die römische Verwaltung jich beilegt, 
die officiellen Anjchriften, die heibnifchen Bilder auf den Münzen, bie 

1 Apoc. 8, 9; 10, 6; 12, 18, — 2 Apoc, 18, 13. — 3 Apoc. 18, 15—20. 
— + 1 Cor. 16, 9. 
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er jelbjt im täglichen Verkehr berühren muß, weden feinen Zorn, und 
er rechnet es zu den Hauptanfchlägen des Antichrifts, daß er macht, 
daß feiner faufen oder. verkaufen könne, ohne ſich zu verumreinigen.! 
Das römische Thier ift ihm ein Thier, voll mit Namen der Yäjterung. 
Für fein jüdifches Ohr find die Titel der Gäfaren: „Auguftus“, 
„Divus“, „Sebaſtus“ nur Blasphemien. Nur einer ijt der Gütige 
und das ijt Gott. Zornig jchaut er darum auf diefes Volk der 
Epheſier, das nach den fichtlichiten göttlichen Strafgerichten nicht auf: 
bören fann, „anzubeten die Teufel und die goldenen, jilbernen und 
hölzernen Gößen, welche weder jehen, noch hören, noch wandeln Fönnen 
und nicht Buße thut von feinen Mordthaten, noch von jeinen Zau— 
bereien, noch von feiner Unzucht, noch von feinen Diebereien”. Das 
war ber Eindrud, den ein jchroffes jüdijches Gemüth von dem Treiben 
in Epheſus empfing. Wie ganz anders Paulus, ber nah Korinth 
ihreibt: „Zu Epheſus bleibe ich bis Pfingjten. Denn mir bat ſich 
eine Thüre aufgethan, groß und erfolgreich, und find viele Widerjacher 
da“? Auch der Alerandriner Apollos will lieber bier al8 in Achaja 
arbeiten und Aquila und Priscilla laſſen jich dauernd hier nieder und 
verjammeln eine Gemeinde in ihrem Haufe. 

Aber lang vor ihnen allen hatte Schon die Synagoge von Ephejus 
den Kampf gegen das Heidenthum aufgenommen und wenn Paulus 
und Johannes bier ihre Hütte bauen, jo ijt e8 nur, weil Andere vor 
ihnen eine Lichtung gehauen in diefen Urwald von Aberglauben. Von 
Alters her hatte die Synagoge zu Epheſus in bejonders vühriger 
Weiſe die Mißſtimmung der bejjeren Bürgerjchaft gegen das vorhandene 
Religionswejen ausgebeutet und damit dem Chriſtenthum vorgearbeitet.’ 
Juden gab es in Ephejus jchon lange. Schon die Diadochen hatten 
ihnen gegen den Widerſpruch der angejejjenen Bürgerſchaft gejtattet, 
ſich Ephejier zu nennen und ihr rajcher Uebergang zu Nom trug ihnen 
auch bier gute Früchte? Sie wußten fih von dem Proconjul Dola— 
bella und anderen römijchen Behörden manchfaltige Privilegien zu er: 
wirken, deren Urkunden Joſephus mittheilt. Ihr Gottesdienft ward 
unter den Schuß der Archenten gejtellt und von dem Militärdienit 
ward der ephejiniiche Judenſohn befreit.3 Aus ihren ‘Petitionen um 
freien Verkehr mit dem Tempel jowohl, wie aus den Schickſalen des 
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Apoſtels Paulus ijt erjichtlich, in wie lebendigem Verkehr das dortige 
Judenviertel mit dem Tempel zu Jerufalem geblieben war. Auch die 
Grzählungen der Apojtelgejchichte geben den Eindrud eines jehr erregten 
religiöjen Lebens. Cine ſolche eifrige Gemeinde mußte jich doppelt 
berausgefordert fühlen, eine Propaganda unter den heidniſchen Mit: 
bürgern zu eröffnen, da alle Einjichtigen des Unfugs des Dianendienſts 
überdrüffig waren.? Die Apoftelgeichichte jelbjt deutet darauf bin, wie 
nur noch die materiellen Intereſſen des MWallfahrtsortes, der Bilder: 
händler und der an die reichen Stiftungen des Dianentempels Be- 
rechtigten, dem wüjten Kultus zur Stüte gereichten. So find aus den 
Kreiſen der Judenſchaft zu Epheſus manchfache Verjuche hervorgegangen, 
die jittlichen Empfindungen der griechiichen Meitbürger gegen dieſe Zu— 
jtände wach zu rufen. Noch vor Abichaffung des Eunuchendienſtes 
durch Domitian,2 alſo in der Zeit der erjten Kaifer, unternahm ein 
Nude einen fühnen Angriff auf den Dianatempel, indem er rüdjichte- 
(08 alle Schäden des heiligen Unfugs aufdeckte und durch kühne Satire 
gegen den Gößendienjt überhaupt, zur Anerkennung ter einen Gottheit 
drängte. Gin angeblicher Brief des Philoſophen Heraflit gab nämlich 
diefem jüdischen Scriftiteller den Gedanken ein, fich zu feinen An: 
vectiven der erniten Masfe des pöbelſchmähenden Philojophen zu be: 
dienen, von dem die Sage ging, er babe erklärt, die Epheſier jeien 
würdig, Mann für Mann erwürgt zu werden? Er, wie fein Anprer, 
war geeignet, die Ephejier zu geißeln und jo fingirte diejer ſchriftge— 
wandte und in Ariſtoteles Ethik wohl belejene Sohn der Synagoge 
einige Briefe, in denen der dunkele SHeraklit den Epheſiern erklärt, 
warum er nie in jeinem Leben gelächelt babe. Ganz von alttejta- 
mentlihem Standpunft aus, wirft Heraklit ſich bier die Frage auf, 
warum es den Frevlern wohl gehe und ihre Stadt troß aller Yaiter 
gedeibe, und kommt zu der biblifchen Löſung: Nicht durch Ent- 
ziehung des Reichthums jtraft Gott, jondern er gibt ihn vielmehr 
ven Schlechten, damit fie, im Beſitz der Mittel, jündigen bis zur 
Ueberführung.? „So möge e8 euch denn, fett er mit einem grimmigen 
Blick auf die Reichthümer am Hafen Panormus hinzu, nimmer an 
Glück fehlen, damit eure Bosheit die Züchtigung berausfordre!” 
. Weiterhin wendet jich dann der Schreiber gegen alle Exceſſe des epbe: 
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ſiniſchen Götzendienſts. Mit dem Wohlbehagen des Hafies zerlegt er 
alfe einzelnen Einrichtungen dejjelben, um jede für ſich der Verachtung 
preis zu geben. Weil die Zelle, in der das Götterbild zu jtehn pflegt, 
ihr Licht meift nur von der Thüre empfängt und darum halbdunkel 
ift, ſpöttelt er über den in's Finftre geftellten Gott. Weil es ein 
Schimpfwort iſt „vom Steine ſein“,! findet er jeden Steingott blas— 
phemiſch. Selbit die Schmale Bafis des Götterbilds ift ein Hohn auf 
den, den Himmel und Erde nicht faſſen. Vom Gößendienit überhaupt 
wendet jich dann der Verfaſſer gegen den Artemisdienit insbeſondere, 
ven er nody unter den Sitten der Thiere findet. „Kein Hund, jagt 
er, verſchnitt je einen Hund, wie ihr es mit dem Megabyzos der Göttin 
macht, weil ihr Scheu davor hegt, daß ihrer Aungfräulichkeit ein Mann 
diene,“ Sollte nicht der Oberpriefter zuerjt dem Holzbild fluchen, dem 
zu Ehren man ihn verjtümmelt und ift es nicht thöricht, die Göttin 
jelbjt der Unfeujchheit zu bezüchtigen, indem nur Eunuchen ihr naben 
dürfen? Der Anbegriff alles Schlechten aber jind ihm die Orgien 
des Cybeledienſtes, die nächtlichen Fackelfeſte und all die alterthbümlichen 
Riten, die nur dazu da jind, mit ihrem Mantel Gräuel und Ber: 
brechen zuzudeden. „Um dieſer Dinge, jagt der faljche Heraklit, habe 
ich mich des Yachens entwöhnt. Einſam bin ich in der Stadt. Zu 
einer Wüſte habt ihr fie mir durch eure Schlechtigkeit gemacht. Yachen 
joll ich, wenn ihr als Bettelprieiter mit der Paufe herumzieht, jeder 
mit einem bejonderen Laſter erfüllt. Soll e8 mich zum Xachen be: 
wegen, wenn id Menjchen vergleichen thun jehe, oder wem ich ihre 
Kleidung und ihre Bärte betrachte, oder wenn ich jehe, welche eitle 
Mühe auf den Kopfpus verwendet wird, wie eine Mutter ihr Kind 
auf Giftmifcherei ergreift, wie Unmündigen ihr Vermögen aufgezehrt 
wird, wie man einem Bürger feine Ehefrau vaubt, wie ein Mädchen 
in frommen Nachtfeiern durdy Gewalt ihre Aungfraufchaft verliert, 
wie eine noch nicht zum Weib gereifte Dirne doch ſchon an allen 
MWeiberübeln krankt, wie ein einziger Jüngling dev Liebhaber der ganzen 
Stadt ijt, oder wenn ich die Vergeudung des Dels oder der Salben 
jehe oder die Ausgelafjenbeit der Weinlaunc bei den unter Verpfän— 
dung der Ringe zu Stand gefommnen Gejellihaftsmahlen, oder die 
GSeldfummen, die ihren Abflug durd den. Magen nehmen, oder bie 
verjammelten Stadtgemeinden, denen von den Kampfrichtern die wahrlich 
! Odvss. 19, 163. 
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jehr wichtigen Nechtsenticheidungen in Sachen der Schaufpiele verfünder 
werden. Um diejer Dinge willen babe ich mic) des Lachens entwöhnt.” 
Dieſe anſchauliche Schilderung des häuslichen und öffentlichen Lebens 
zu Epheſus ijt aber nur die Bafis, von der aus der Verfaſſer zum 
Glauben an den wahren Gott binleiten möchte. Er verfolgt die 
Methode des Römerbriefs, indem er ausgeht von den Sünden der 
Heidenwelt, die Gott dabingegeben hat in ihre Lüfte. So weit es ſich 
mit der Maske des heidniſchen Philofopben irgend verträgt, weilt ev 
darauf bin, daß nur im Glauben an einen Gott Rettung und Heil 
zu finden jet und bricht indireft eine Yanze für die Rechte der Juden— 
ihaft, indem er die Epheſier züchtigt, die ihre Metöken von den ge— 
meinjamen Rechten ausjchliegen, wie wohl dieſe wegen ihrer Tugend 
verdienten obenanzujtehn in den Birgerlijten. Am weitjten aber 
(üftet er die Maske des Philojophen, indem er Heraklit jogar für die 
noachiſchen Gebote eintreten läßt und neben den übrigen Vorjchriften 
namentlich das Verbot von lebendem Fleiſch zu eſſen, einjchärft, wäh— 
rend das Roheſſen gerade zu den wejentlichiten Bejtandtheilen der 
bacchiſchen Orgien gehörte! In der That vom Angefichte dieſes 
Heraklits it alles Yachen geſchwunden bei dem Anbli des Verhakten, 
das ihn von allen Seiten umgibt und ev erinnert fat an den Ver: 
faſſer der Apokalypſe, der auch bier in Ephefus nur Namen der 
Yälterung, und Gräuel auf Gräuel fieht und der die Bewohner diejer 
Stadt Hunde, Hurer, Zaubrer, Todtichläger und Götzendiener nennt, 
die jeinethalben dem Verderben verfallen mögen.? Diefe mit ſolchem 
Geihif und großer Beredtfamfeit vorgetragene Sittenpredigt und 
Polemik beweilt ein Mal in der Benützung der Charaftermasfe 
Heraflits, daß die jüdischen Kreife auch in Epheſus fich jener willen: 
ſchaftlichen Bildung erfreuten, die man gleichzeitig an dem aus Ale: 
randrien gebürtigen, in Ephejus zum Ehriftenthum übertretenden Juden 
Apollos gerühmt hat. Sie beweiit aber auch, daß die religiöjen In— 
terejien jehr im Vordergrund jtanden und daß die ephejinische Juden 
ſchaft nicht nur ihren Handelsintereifen lebte, fondern fich auch einer 
religiöjen Miſſion bewußt war. Wie eifrig fie diejelbe erfüllte, ver: 
rathen auch einige jibullinischen Drakel,3 die durch Ankündigungen des 
göttlichen Zornes die Herzen des Heidenthums erjchüttern follten, und 
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von denen eines den Untergang des Dianatempel® in unmittelbaren 
Zufammenhang bringt mit dem Anbruch der meſſianiſchen Zeit: 
. zu Staube gewandelt, 

Wird der Artemis Haus, das in Epheſus herrlich erbaut iſt, 

Durch Erſchüttrung und Beben dereinit in die jchredliche Meerfluth 

Stürzen binab, wie ein Schiff, das der Wirbel des Meeres binabziebt. 

Und das gejtürzete Epheſus klagt und weinet am Ufer, 

Sudt feinen Tempel noch auf, in dem man fürber nicht wohnet — 

Denn ber Gribüttrer der Himmel vernichtet die Frevelnden ſämmtlich 

Durch feinen Donner und Blig und mit den Flammen des Blikes.! 
Einen perjönlichen Repräjentanten der jüdiichen Propaganda haben wir 
endlich auch in dem ſchon genannten epheſiniſchen „Chaldäer“ Balbillus, 
der auf Nero großen Einfluß übte und ibm auf Grund der meljia: 
niſchen Weifjagungen des alten Tejtaments das Königreich Jeruſalem 
verbieß.? In der That tritt dann die Sage von Nero’s MWiederkunft 
in Folge jener Weiffagung in Epheſus am aller nahdrüdlichiten auf 
und ijt jelbjt in die bier verfaßte Apokalypſe übergegangen. Es ijt 
das immerhin ein Beweis dafür, daß die meſſianiſche Frage bier viel 
erörtert worden war, aber auch dafür, daß die jüdiſche und chrijtliche 
Propaganda ſich in ihren Ideen noch jehr nah jtand. 

Daß in einer religiös jo erregten Gemeinde auch die Taufbe- 
wegung vom Sordan” Anklang gefunden hatte, wundert uns nicht. 
Aquila und Paulus fanden, wie wir bereits ſahen, noch eine Fleine 
Taufgemeinde vor, als jie im Jahr 55 die Stadt betraten.? Aber 
auch eine hrijtliche Gemeinjchaft hatte jich gebildet, die durch Andro— 
nicus und Junias unmittelbar mit den zwölf Apofteln in Beziehung 
jtand, während der erjte Proselyt Ajiens Epainetos hieß? Auch von 
dem beredten Alerandriner Apollos ijt nach der Ausdrucksweiſe der 
Apoftelgeihichte nicht ganz Flar, ob er nur der Taufgemeinde oder 
bereit8 der hrijtlihen angehörte, als Aquila und Paulus jih in 
Epheſus nieverliegen. Ganz entjchieden jeßt dagegen der Apofalyptifer 
voraus, daß bereits eine hrijtliche Gemeinde in der Hauptjtadt Epheſus 
beitand, ehe Paulus dort auftrat, wenn er ihr von feinem judaiſtiſchen 
Standpunkte aus das Lob jpendet: „Ach wei deine Werke, und beine 
Arbeit und deine Geduld und daß du Schlechte nicht tragen Fannit, 
und geprüft haft die, jo da jagen, jie ſeien Apoſtel und jind es nicht, 
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und haft fie als Yügner erfunden.“! Es erijtirte danach bereits eine 
ſtreng jüdiſch gefinnte Meffiasgemeinde zu Epheſus als Paulus dorthin 
fam und wir lernen gleich bier, was der Apoftel meint, wenn er 
ichreibt: „der Gegner find viele“. Die judaiftifche Partei, die in feinem 
eigenen Arbeitsaebiet, in Galatien, feſten Fuß gefaßt, will ihn bier 
von vorn herein nicht auffommen lafjen, und daß fie in ihren Mitteln 
nicht wähleriſch war, beweijt die Klage des Apoſtels, die er von Epheſus 
aus erhebt, daß er lich in Gefahren befunden babe, jelbit durch „Faljche 
Brüder” ? und feine Warnung an Timotheus, dem er nah Ephefus 
jchreibt: „Alerander, der Schmied, hat mir viel Böſes erwiefen. Der 
Herr wird ihm geben nach jeinen Werfen. Bor diefem büte auch Du 
dich, denn er bat meinen Worten jehr wideritanden,”3 Auch der Ber: 
faffer des erjten Timotbeusbriefs hatte von dieſen Kämpfen noch einige 
Kunde, da er Paulus vor jeiner Abreije nach Macedonien den Timotheus 
in Epheſus bleiben heißt, „um tlichen zu gebieten, daß fie nicht 
falicher Lehre folgen.”? ine gewiſſe Zerfahrenheit ver Verbältnifie 
ipricht fich auch darin aus, daß wir von verjchiedenen VBerfammlungs: 
(ocalen bören, in denen Ghrijten jich zufammen finden. ine Ge: 
meinjchaft verſammelt jich bei Aquila,5 zwei in Sclavenjtuben,6 eine 
nach der Apojtelgejchichte in der Schule des Tyrannus,? daneben aber 
war die Scheidung der Ghriftgläubigen von der Synagoge doch noch 
keineswegs jo weit gediehen, daß nicht Paulus noch drei Monate lang 
jih an den Bejprehungen der Synagoge hätte betheiligen bürfen,* 
woraus zu jchließen iſt, daß die Aubdenchriften fich nach wie vor zur 
Schule hielten. Die Apoſtelgeſchichte bat num, gemäß ihrer irenifchen 
Tendenz, über alle diefe innern Streitigkeiten der chrijtlichen Brüder 
einen undurchdringlicen Schleier geworfen. Zunächſt berichtet fie, 
daß Paulus nach kurzem Aufenthalt zu Epheſus nach Jeruſalem gereift 
jei, was nad) zweijährigem Gollectiven für die dortigen Armen wohl 
möglich ilt. Allein eben dieſe Gollecte, die in der Simonfage eine jo 
gehäſſige Rolle fpielt, übergeht fie gänzlich und berichtet jtatt deſſen, 
ein Nafiriergelübde habe den großen Gegner aller Werfgerechtigkeit 
nad) der heiligen Stadt geführt, wobei zudem bie große Mühe ver: 

I Apoc,. 2, 2, — 22 Car. 11, 26. — ® 2 Tim. 4, 14. Ueber die ädhten 
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dächtig erjcheint, die die ephejiniihen Judenchriſten jich jollen gegeben 
haben, ihn in Epheſus feit zu halten. Nach vollbrachtem Beſuch in 
Jerujalem, fommt Paulus danı über Antiochien, Galatien und Phry— 
zien nad Epheſus zurüd. Daß Paulus in der That zwilchen den 
Jahren 55 und 58 neuerdings in Galatien war, erjeben wir aus 
dem erſten Korintherbrief,! weiter aber laſſen jich die Spuren feiner 
Wanderungen nad Oſten nicht verfolgen, während wir von einer Reife 
nah Korinth und einer in diefe Jahre fallenden Wirkjamteit in 
Illyrien durch Paulus jelbjt Kunde erhalten. Hauptſchauplatz feiner 
Thätigfeit mag dejjen ungeachtet in jenen Jahren Epheſus gewejen jein, 
allein wir erfahren über die Art feiner dortigen Wirkſamkeit jehr wenig, 
da ein wejentliches Moment verjelben, der Kampf mit den Yudenchrijten, 
von der Apojtelgefchichte unterdrückt wird, der ihr überhaupt die Freude 
an biejer ganzen Periode entleidet. 

Sp find wir auf fparfame Documente angewiejen, aus denen ſich 
nur ein unzureichendes Bild der epheſiniſchen Gemeinde ergibt. Röm. 
16, 1—16 bejiten wir ein an die ephejiniiche Gemeinde gerichtetes 
Empfeblungsjchreiben der Diakonijjin Phöbe aus Kenchreä und 2 Tim. 
1, 1. 2. 15—18. 4, 9—18 einen Brief an Timotheus nad) Ephefus. 
Aus dem erjteren erjehen wir, daß neben ven Älteren, bereit8 genannten 
Ghrijten, allmählig ein großer Kreis von Sclaven und Sclavinen jich 
zur Gemeinde hinzu gefunden bat, von denen Paulus nur Gutes zu 
jagen weiß, in dem andern, jpätern Brief dagegen klagt er: „Du 
weißt, daß jich Alle, die in Ajien jind, von mir gewendet haben, unter 
welchen iſt Phygelus und Hermogenes."? Nur ein Chrijt aus Ephejus 
blieb dem Apojtel jelbjt bis in vie lette Zeit treu, Onefiphorus, der 
jich feiner Ketten nicht ſchämte, jondern ihm auch bei einem Bejuche in 
Rom treulich zur Seite ftand. Somohl feine Aufträge nun, wie das: 
grüßet die von den Leuten bes Narzik, die im Herrn jind, grüßet bie 
von den Leuten des Arijtobul, die im Herrn find, als die zahlreichen 
Sclavennamen wie Tryphäna und Tryphoſa, Perjis, Aſynkritus, 
Phlegon, Hermes, Nereus u. dgl., verrathen, da der Anhang des 
Baulus der unterjten Schichte der Bevölkerung angehörte. In diejen 
Bereich der Gefindeftuben und Hinterhäufer verjeßt uns dann aud) die 
Apoitelgeichichte, wenn fie berichtet, wie die Anhänger des Paulus, 
Schweißtücher und Arbeitsjchürzen umher getragen hätten, um jie auf 
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Kranke zu legen, damit die Seuchen von ihnen wichen und die böfen 
Geijter ausfuhren.! Neben diejen Kleinen Leuten ftehn dann doch auch 
anjehnlichere, wie die Wanderlehrer Soſthenes und Apollos, die auch 
den Korinthern als Autoritäten gelten? und jene jüdischen Kaufleute, 
die eben jowohl in Jeruſalem als in Rom befannt find. 

Die Apojtelgefchichte hat weder der Gegner noch der Freunde 
Grwähnung gethan, jondern bejchränft ji darauf, in einigen mehr 
anekdotiſchen Zügen den gewaltigen Eindrud von Pauli Wirkſamkeit 
in der Hauptitadt Ajiens anjchaulih zu machen. So erzählt fie von 
jieben Söhnen des jüdiſchen Hoheprieſters Skeuas, die ſich unterfingen, 
„ven Namen des Herrn Jeſus zu nennen, den Paulus predigt, über 
die jo böje Geijter hatten“, aber von einem unſaubern Geijt erhalten 
fie die Antwort: „Jeſum weiß ich wohl und Paulum fenn’ ich wohl, 
aber wer feid ihr?" — Auch die berühmten ephefinischen Bücher, bie 
wirkſamſte Kabbala der Zeit, jpielen in ihren Erzählungen eine Rolle, 
indem Chrijten, die Zauberei getrieben hatten, ihre fabbaliftifchen Bücher 
gemeinfam verbrannten und „überrechneten, was jie werth waren und 
fanden an Silbergeld fünfzig tauſend“.“ Thatſächliches vorausgejegt 
müßte die Schäßung eine ziemlidy arbiträre geweſen jein, da die Nereus 
und Phlegon und Perjis und andere Sclaven ſchwerlich Zauberbücher 
im Werth von 20,000 fl. beſaßen, allein man bat mit Recht ver: 
mutbet, daß die Erzählung im Sinn ihres Verfaſſers nur protejtiren 
joll gegen den Namen Simon Magus, den die Judenchriſten Paulus 
beilegten, während in den jieben jüdischen Hohepriejterjöhnen, die im 
Namen Jeſu Wunder thun wollen, aber von ihm verläugnet werden, 
jih die Erinnerung an die Kämpfe mit den Judaiſten bergen dürfte. 
Näher dem wirklichen Vorgang kommt wohl ihre Bejchreibung des 
Aufſtands des Demetrius, auf den auch in den pauliniichen Briefen 
Bezug genommen jcheint. Nach der Apoftelgejchichte wiegelte nämlich 
ein Silberjchläger Demetrius, der Eleine Nachbilder des Dianatempels 
für die Privaterbauung machte, die Arbeiter gegen Paulus auf, weil 
die Ausbreitung des Chriſtenthums feinen Abjat beeinträchtigte. Die 
Arbeiter verurfachten in Folge dejjen einen Auflauf, indem fie mit 
dem Ruf: „Groß ijt die Diana der Ephejier” nach dem Theater zogen, 
während Andere zwei macebonifche Chrijten, Gajus und Ariftarch, dort: 
bin jchleiften, um fie dem Volk vorzuführen. Paulus wollte hinaus, 
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um das Volk zu bejhwichtigen, allein die Jünger, vielleicht jeine Haus: 
genojjen, Aquila und Priscilla, Tiegen es nicht zu und auch die 
Aſiarchen laſſen ihm rathen, das Haus nicht zu verlaffen. So jchreit 
die Menge im Theater eine Weile: „Groß ijt die Diana der Epheſier“, 
bis der Ratbichreiber fie durch eine höchſt vernünftige Anſprache be: 
jtimmt, nach Haus zu gehen. Zunädjt iſt aus den Briefen des Apoftels 
ſelbſt klar, daß das Theater zu Ephejus allerdings Schauplat einer 
Begebenheit im Leben des Apojtels war, die ihn jelbjt nicht wenig be- 
wegte. Vielleicht, daß er diefen Vorgang ſchon 1. Kor. 4, 9 im Auge 
bat, wenn er von Ephejus jchreibt: „Gott hat uns, die Apoftel, als 
Geringſte bingeftellt, al8 zum Tod DVerurtheilte, weil wir ein Theater 
geworden find der Welt, jowohl Engeln als Menſchen ... wir find 
der Auswurf der Welt geworben, der Abſchaum Aller bis heute“, 
Noch Elarer jtellt fich dar, in wie fern er ein Theater für die Men- 
ihen und Engel wurde, wenn er in dem gleichen Briefe fragt: „Habe 
ich nach Menſchenweiſe zu Ephejus mit wilden Thieren gefämpft, was 
iſt e8 mir nütze?““ Nicht als ob es wahrjcheinlich wäre, daß Paulus 
im Theater einen wirflichen Thierfampf bejtanden hätte und aus dem: 
jelben wunderbar gerettet hervorgegangen wäre. Ein ſolch wunderbares 
Ereigniß wäre der geichichtlichen Erinnerung doch jchwerlich verloren 
gegangen. Wohl aber müſſen die Gefahren, die Paulus bei dieſer 
Gelegenheit beitand, doch erheblich ernjterer Natur gewejen fein, als 
die Apoftelgejchichte errathen läßt, wenn er am Tage Ehrijti einen be: 
fondern Lohn dafür erwartet, daß er mit wilden Thieren kämpfte zu 
Epheſus. Auch redet er ausprüdlih von körperlichen Mißhandlungen, 
die er zu Ephejus erfahren: „Bis auf diefe Stunde leiden wir Hunger 
und Durit und jind nadt, und werden gejchlagen und find unftät und 
arbeiten mühjam mit den eigenen Händen. Man jchilt uns, jo jegnen 
wir, man verfolgt uns, jo dulden wir, man läftert uns, jo flehen wir. 
Wir find ein Auswurf der Welt geworden, wie ein Abjchaum Aller 
bis heute“.? Das Bild der ephejiniichen Periode des Apoftels ijt nad 
diefen Worten klar genug und unterjtügt die Vermuthung, daß aud) 
der Aufitand der frommen Handwerker bevenflicyerer Natur war, als 
die Apojtelgefchichte berichtet. Namentlich jteht zu vermuthen, daß bie 
Apojtelgeihichte, die die Proconjuln, Archonten und Obrigfeiten der 
früheren Zeit abjichtlih gern als Schüger des erjten Chriſtenthums 
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daritellt, auch hier die Rolle der Afiarchen, „vie des Paulus Freunde 
waren”, zu günftig zeichnete. Ihr war es eben darum zu thun, daß 
fich die vömiichen Beamten ihrer Tage ein Erempel nehmen an denen 
der Vorzeit! Dunkel bleibt auch die Rolle, die der Act. 19, 33 ge: 
nannte Alerander bei dem Theateraufitand jpielt. In den Quellen 
der Nroftelgefchichte war er früher jchon erwähnt, das zeigt die Art, 
wie er ohne alle Bemerkung bier als befannt vorausgejeßt wird. Gr 
war Ghrijt, denn er tritt zur Rechtfertigung der Ghrilten auf. Wir 
fennen in Epheſus aber nur einen Chriſten Alerander, ven wüthenden 
Feind Pauli und Handwerfsgenoiien des Demetrius, der 2. Tim. 4, 
14 erwähnt wird. Um jo näher liegt die Vermuthung, daß die Apoftel- 
geichichte das Auftreten des Alerander mit Abjicht jo fragmentariſch 
erzähle, weil das Verhalten der Judenchriſten nicht zu dem Friedens— 
bilde paßte, was fie von der apoftolichen Zeit ihren Lejern entwerfen 
will. So läht ich nur das jagen, daß die Scene im Theater zu 
Epheſus jo ernit war, daß Paulus fie ein Schaufpiel für die Engel 
und Menjchen nennen kann und erwartet, daß am Tage des Herrn 
ihrer gedacht werde. Ja fie it das Furchtbarſte was er erlebt, jonit 
würde er nicht fragen, wenn Todte nicht auferjtehn, was müßt mir 
dann, daß ich mit wilden Thieren kämpfte? So möchte man eher an 
eine jener Scenen denken, wie jie Apollonius von Tyana im Theater 
zu Ephefus veranlaßte, als er jenen Greis fteinigen ließ, in dem er 
einen Dämon witterte. 

Unterbrochen iſt dann diefe Zeit harter Kämpfe in Aſien dur 
Reifen nad) Galatien, Korinth, Illyrien, Macedonien, die mit großen 
Gefahren für Paulus verbunden waren, wie er denn bald darauf von 
einem Sciffbruch jchreibt, bei dem er Tag und Nacht zugebracht babe 
in der Tiefe des Meeres.? Die dazwijchen liegenden Monate der Raft 
in Epheſus brachten dann neue Aufregungen und um dag Maß der 
Yeiden voll zu machen fehrte jeine Krankheit in furchtbaren Anfällen 
wieder. „Dreimal habe ich um deßwillen den Herrn gebeten, daß der 
Satan von mir weiche, aber er ſprach zu mir: Laß dir genügen an 
meiner Gnade, meine Kraft wird in Schwachheit völlig.’ Bei dem 
Allem durfte jih Paulus aber rühmen, daß wenn auch fein äußrer 
Menjch aufgerieben werde, jo erneure jich der innre von Tag zu Tag: 
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„Ich babe Luft an Schwachheiten, an Mißhandlungen, an Drangfalen, 
an Berfolgungen, an Aengjten um Chriſti willen, denn wenn ich ſchwach 
bin, dann bin ich ſtark.“ In der That haben alle Verurtheilungen, 
Ausweilungen und Mißhandlungen jeine Erfolge nicht hindern fünnen 
und die Zahl der Gemeinden ijt bereits jo angewachſen, daß er klagt 
über die Lajt des täglichen Achthabens und die ewige Sorge für alle 
Gemeinden. „Wer ift ſchwach und ich bin nicht ſchwach? Mer wird 
geärgert und ich brenne nicht?““ Inzwiſchen war nämlich in ber 
ganzen Provinz Ajien eine Reihe von Gemeinden erwachſen, das zeigen 
die Grüße „von den Gemeinden Aſiens“, die Paulus im Jahr 58 zu 
beitellen bat. 

Im gleichen Jahr aber vertrieb ein Vorgang, der nach „dem 
Thierkampf“ fällt, in dem er zum „Theater geworden war, ihn für 
immer aus Epheſus, jo daß er es nicht wagte, die Stadt wieder zu 
betreten. Wir bejigen darüber nur des Paulus eigene Andeutungen 
zu Eingang unjeres zweiten Korintherbriefs. „Denn, jchreikt er, wir 
wollen euch nicht verhalten, Brüder, hinſichtlich unſerer Trübfal, die 
uns in Aſien widerfahren ift, da wir über die Maßen bejchwert wurden 
über Vermögen, alſo daß wir auch am Leben verzweifelten. Vielmehr 
hatten wir in uns jelbji das Todesurtheil geiprochen, auf dak wir 
nicht auf uns jelbjt vertrauten, jondern auf Gott, der die Todten auf: 
erwect, weldyer uns von jo argem Tod errettet hat und erretten wird, 
auf den wir unjere Hoffnung geſetzt haben, daß er auch binfort 
retten wird, durch Mithülfe auch eurer Fürbitte für uns“.“ Noch alfo, 
wie die legten Worte zeigen, ift nicht alle Gefahr bejeitigt, daß der jo 
arge Tod ihn auch in Macebonien noch ereile, wie denn auch bier jein 
Fleiſch noch keine Ruhe hat, denn draußen ijt Kampf, von innen 
peinigt ihm die Furcht.“ So möchte man am ebjten an Maßregeln der 
Obrigkeiten oder Nachitellungen der Juden denken, die ihm einen jo 
furchtbaren Tod bereiten wollten und es ift das Bild eines gehetzten 
Wilds, mit dem er felbjt jein Leben vergleicht. Er ijt bedrängt, aber 
in der Enge öffnet fi) ihm ein Ausweg, die Sackgaſſe thut ſich auf 
und durch Gottes Gnade entichlüpft er. Er fieht feinen Durchgang, 
aber wenn er meint, dak nun bas Ende fei, jo zeigt fich Rettung.® 
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Die Verfolger jagen hinter ihm, aber er wird nicht überholt,t er wird 
niebergeworfen, aber er kommt nicht um.? So mochten fie ihn gehetzt 
haben in den engen Gafjen von Ephejus, aber Gott rettete ihn von 
jo jchredlichem Tode. Vielleicht fteht e8 mit dieſer großen Gefahr, in 
der er bereits am Leben verzweifelte, in Zufanmenhang, wenn Paulus 
gelegentlich einen Gruß nah Ephefus ſchickt an Aquila und Priscilla, 
„die für fein Leben ihren Hals dahin gegeben haben“ ,3 und bei gleicher 
Gelegenheit grüßt er die Epheſer Innias und Andronicus als jeine 
bereinftigen Mitgefangenen. Da nun Paulus mit Aquila font nur 
in Korinth zuſammen arbeitete, dort aber derartige Kämpfe nicht vor: 
fielen, kann fich diefe Meußerung nur auf Epheſus beziehen und dann 
wäre e8 mithin im Kerker gewejen, wo er „in ſich jelbjit das Todes— 
urtheil geſprochen hatte” und aus dem ihn die Brüder retteten, indem 
fie jelbjt ihren Hals bingaben. 

Tragen wir nun nad den Refultaten feiner Thätigkeit, jo it 
offenbar, daß er einerjeitS eine ziemliche Anzahl von Gemeinden hinter: 
lieg, aber nach feinem Selbjtbefenntniß, haben ſchließlich „die aus 
Afien fih alle von ihm gewendet”. Auf feiner lebten Reife darf er 
nicht wagen, in Epheſus vorzufprehen, damit die Gegner ihn nicht 
aufgreifen, jondern er bejtellt jeine Freunde nach Mile. Wergebliches 
Bemühen! Die Juden von Ephefus Fommen zum Feſte jelbjt nach 
Serujalem und denunziren ihn dort der Volfswuth. Aa dieje epbe: 
ſiniſchen „Jiden“ willen jo wohl Bejcheid über ihn und feine Be- 
gleiter, daß man fie ſchon für Judenchriſten hat halten wollen. Ueber 
Alerander den Schmied aber Flagt Paulus fogar noch von Rom ber, 
er habe ihm viel Böſes gethan, möge ihm Gott vergelten nach feinen 
Werken. Daß der Kampf gegen die Anhänger des Geſetzes in Epheſus 
nicht zum Vortheil des Apoftels verlief, weiß aud der Verfaſſer der 
Npojtelgefchichte, nenn er legt dieſem ſelbſt, den epheſiniſchen Aelteſten 
gegenüber zu Milet die Weisjagung in den Mund, es würden nad) 
jeinem Abjchied reißende Wölfe fommen, die der Heerbe nicht verjchonen 
und aud zu Epheſus jelbjt würden Männer aufitehen, die Verkehrtes 
reden. Wie zur Abwehr gegen die Läjterungen, gegen die er auch in 
jeinen Briefen fich verwahrt, verweilt Paulus darum auf fein tadellojes, 
uneigennügiges Leben unter ihnen, als ob er das Zerrbild ſchon Fennte, 
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das, wie der Gejchichtsichreiber weiß, die Judaiſten nach feinem Tode 
von ihm entworfen haben, als von einem „Schledhten, den die Ge- 
meinde nicht tragen wollte”. Schon vier Jahre nad) feinem Tode, 
wie die Apokalypſe zeigt, war der Kampf um die Hleinafiatifchen Ge- 
meinden zu jeinem Nachtheil entichieben. 

Um welche Fragen diefer Kampf ſich drehte, ift uns nach ben 
Vorgängen in Antiochien und Galatien nicht mehr unbekannt, doch ijt 
es merfwürbig, wie die Gegner bier auf helleniſchem Boden die grob 
jemitiichen Korderungen fallen laſſen. Won der Beichneidung der Heiden- 
chriiten, die man in Galatien noch durchzuſetzen wußte, iſt bier bereits 
nicht mehr die Rede. Man verlangt Enthaltung vom Gößenopferfleiich 
und von der Unzucht, im böchiten Fall die Einhaltung der noachiſchen 
Gebote, aber man verfichert zugleich, feine weitere Laſt auf die Hellenen 
werfen zu wollen und tröjtet fie auch für die, die fie auf fich genom— 
men, nit der baldigen Zufunft des Herrn! Allerdings gewinnen wir 
erit durch die vier Jahre nach dem Tode des Paulus verfahte Apoka— 
lypſe eine Ginficht in den Stand der Parteien. Da dieſes Buch aber 
vielfach auch rückwärts jchaut und feine Beſcheide jich auf die Haupt: 
orte einer Provinz von nicht weniger ala 500 Städten bezieht, jo ilt 
es doch nicht bloß eine vorübergehende Situation des Jahres 68, die 
jih in den jieben Sendjchreiben des Apokalyptikers an die Gemeinden 
Aſiens darjtellt, fondern der Befund eines großen Verbands, der jich 
in einem Jahrzehnt nicht wejentlich ändert. 

Auf die jchwierige Frage, wer diefer Johannes war, der die Apo— 
kalypſe verfaßt bat, läßt fich zur Zeit eine entjcheidende Antwort nicht 
geben. Daß er ein Paläjtinenjer war, macht fein judaiftifcher Stand: 
punft und fein bebraifivendes Griechiich ſehr wahricheinfich und feine 
fteten Rückbeziehungen auf das heilige Yand erheben e8 nahezu zur 
Gewißheit. Unwillfürlich ift e8 der Boden der Heimath, auf dem er 
jein apofalyptiiches Drama fich abfpielen läßt. Er jteht am Strande 
des Meeres und jieht die Legionen jich jammeln.? Er jieht im fernen 
Diten den Gupbrat, wo die Parther ihre Reiterichaaren zujammen: 
treiben,3 er jiebt die Höhlen Paläjtinas, in die die Menjchen flüchten,? 
er fennt Jeruſalem und den Tempel von außen und innens und jelbit 
die Länge des heiligen Landes gibt er nah Stadien gelegentlich an.s 
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Bezeichnet hat er jih als Knecht Gottes und als Bruder und Mit: 
genoffen an der Trübfal, und am Reich und an der Geduld Jeſu,“ 
und ala Bruder der Propheten.” Von den hervorragenden Jeruſa— 
lemiten, denen die Tradition zugleich Schriften beilegt, tragen nur zwei 
den Namen Johannes, nämlich der Bruder des Jakobus Zebedäi und 
der Neffe des Barnabas, Johannes Markus. Es ijt nicht wohl mög: 
(ih, den Apoftel Johannes als PVerfafler des Buches anzufehen, va 
die Apokalypſe die Apoftel als bereits in den Himmel Cingegangene 
anfieht 3 und c8 einem Apoftel wenig anjtünde, die zwölf Grundſteine 
des neuen Jerufalem mit den Namen der zwölf Apojtel zu bejchreiben ? 
und die Gemeinde zu loben, daß fie die zurücgewiejen habe, die jagten, 
jie feien Apoftel und find e8 nicht.“ Won den befannten Berjönlid: 
feiten der erjten chrijtlichen Generation bleibt mithin nur Johannes 
Markus, der in jüdiſchen Kreifen ohne Zweifel jchlechtweg Johannes 
hieß.“ Mit Paulus verfeindet, hat er dennoch fein Mifjionsleber am 
mittelländijchen Meer, zunächit auf Cypern fortgeſetzt und kann recht 
wohl nad) Ephejus übergejiedelt fein. Auch daß er, der Jüngere, 
Paulus überlebte, hätte nichts Auffallendes.” Sprachliche und dog: 
matijche VBerwandtichaft zwijchen dem zweiten Gvangeliften und dem 
Apofalyptifer find für die Identität der Perſonen geltend gemacht 
worden * und an fich ift es nicht wahrjcheinlich, var ein Charakter wie 
der Apokalyptiker nur durch Titeräriiche Spuren der Nachwelt ſoll be 
fannt geblieben jein. Männer von jolcher Begabung und jolch jchroffer 
Entſchiedenheit pflegen nicht ganz aus der gejchichtlichen Erinnerung 
zu verschwinden. Sicher iſt indeflen nur, daß ein Paläjtinenjer mit 
Namen Johannes bald nach des Apojtels Tod an der Spige der Ju— 
daiften Afiens ſteht und allen Gemeinden diefer großen Provinz geaen- 
über eine autoritative Stellung einnimmt. 

Aus den paulinischen Briefen willen wir, dal zahlreiche Gemein: 
den von dem Apoftel gegründet worden waren, allein die Orte jelbit 
nennt der Apojtel nicht, jo daß unflar bleibt, welchen ver uns be 
fannten chriftlichen Gemeinjchaften er Stifter war. Ausdrücklich werden 
nur die Gemeinden der Landjchaft Troas, darunter die zu Troas jelbit, 


11,15 0, — 2 Apoc. 22, 9. — 3 Apoc, 18, 20; 17, 6. — * Apoc. 21, 
12, — 5 Apoc 2, 2, — * Act, 13, 5. 13. — 7 Die Meinung des Dionys, Alex. 
daß Joh. Markus nicht nach Epheſus gefommen jei, Euseb, 8. 9 7. 25, berubt 
auf dem Schweigen der Apg., das nichts beweiſt. — * Hitzig, Johannes Marcus. 
Zürich, 1843 p. 11 f. und p. 67—116. 
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wo Bruder Garpus eine Herberge der Brüder hatte, und die benach- 
barten Kirchen bis Ajius hin auf Paulus zurück geführt. „Eine große 
Thüre“ hatte ſich Paulus aufgerhan, als er nach jeiner Flucht von 
Epheſus zu Anfang des Jahres 58 dort eintraf.! Daß er auch in 
Milet eine Gemeinjchaft gejtiftet babe, it aus Act. 20, 17 wenigjtens 
wahrſcheinlich. Endlich jind die Gemeinden zu Coloſſä, Laodicea und 
Hierapolis in Phrygien Stiftungen jeiner Schüler? „Grüßet vie 
Brüder zu Laodicen, heißt e8 im Kolojjerbrief, und den Nymphas und 
die Gemeinde in feinem Hauſe“. Mertwürdig ijt nun, daß der Apo- 
falvptifer, der zehn Jahre jpäter den Gemeinden des proconfularifchen 
Aſiens jtrenge Beſcheide über ihr veligiöjes und fittliches Leben zu— 
fommen läßt, nur eines Theiles dieſer Gemeinden gedenkt und ebenic 
auf die zu Tralles und Magnejia, die wir aus den "ignatianijchen 
Briefen kennen, feinerlei Nücjicht nimmt, während er doch der un: 
bedeutenden Landſtadt Thyatira und einer Fleinen Gemeinde zu Phila- 
velphia bejondere Erwähnung thut. Der Grund fann nur in der 
Barteijtellung des Apofalyptifers und in den beſonderen Bebürfniffen 
derjenigen Gemeinden liegen, an die er jeine Sendjchreiben richtet. 
Zunächſt jehen wir aus benjelben, daß die Kirche Aliens ſich noch 
immer in den Anfängen befindet und daß der Kampf mit der Synagoge 
noch nicht zu Ende ift. Zumal in Smyrna, Philadelphia und Perga- 
mus haben die Gemeinjchaften den Kampf um's Dafein erſt durchzu— 
fechten. In der reichen und jchönen Handelſtadt Smyrna ijt eine 
Gemeinſchaft entitanden, die den anbetet, der „todt war und iſt lebendig“. 
Sie iſt aber in vieler Trübjal und tiefer Armuthb und wird von den 
Söhnen der Synagoge geläftert, „die jagen, jie jeien Juden und jind 
es nicht, jondern des Satans Schule”. Denn das wahre Jorael ijt 
das, das den Meſſias aufnahm, nicht das, das ihn veritieß. Dennoch 
werben die Yälterungen nicht erfolglos bleiben, vielmehr wird ber 
Satan, nach Vorherſagung des Johannes, Etliche in’s Gefängnik 
werfen, auf daß jie geprüft werben, und fie werben eine Trübjal haben 
von zehn Tagen. An fie ergeht darum die ewig ſchöne Mahnung: 
„Bleib mir getreu bis in den Tod, jo will ich Dir die Krone des 
Lebens reichen”. Aehnlich wie in Smyrna liegen die Dinge in 
Philadelphia, einem der Hauptpläte Lydiens am Fuße des Tmolus. 


ı 2 Cor. 2, 12. Act 20, 14. 2 Tim. 4, 13. — 2 Col, 1, 4,9; 2.1: 4, 
14. — 3 Col. 4. 15. -- + Ap. 2, S—11. 
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Auch fie begegnet uns erjt jetst und ift noch wenig bebeutend, aber jic 
bat eine Kleine Kraft: „daß fie des Meſſias Wort bewahrt und feinen 
Namen nicht verläugnet bat“. Die aus der Synagoge, die jagen, jie 
jeien Juden und find e8 nicht, fie jollen noch fommen und anbeten zu 
ihren Füßen und erfennen, wie der Mefjias jie geliebt hat. Der Herr 
bat eine offene Thüre vor feinen Heiligen gegeben, denn er bat den 
Schlüffel Davids, von dem Jeſaja 22, 22 fpricht: „Er öffnet und 
Niemand fchliegt, er jchliegt und Niemand öffnet”. So wird er aud 
ihnen eine offene Thür geben und jie bewahren vor der Stunde der 
Verſuchung, die kommt zu verjuchen den Erdkreis. „Ach komme bald, 
ruft er ihnen zu, halte was Du haft, daß Dir Niemand Deine Krone 
raube“.! ine dritte Gemeinde endlich, von der erjt jett zum erjten 
Mal die Rede ift, ift die zu Pergamus. Sie hat ſich zujammen- 
gethan in einer der Hauptitädte des Heidenthums, „wo des Satans 
Thron iſt“. Es ſtand nämlich bier ein Aeskulaptempel, ver jelbit 
mit dem Dianatempel zu Ephejus noch um den Vorrang ftritt. Was 
Johannes des Satans Thron nennt, ijt das Sötterbild, an dem bie 
Schlange Aeskulaps ſich herabringelt, für ihm die alte Schlange, von 
ber das Audenthum allen heidniſchen Götßendienjt berleitet. Denn 
diefer Schlangenthron war ein wunderthätiges Gottesbild, um das ber 
Kranke und Sieche ſich lagerten, bis ihnen des Nachts im Traum oder 
durch. Prieſters Mund die Heilmittel für ihre Leiden Fund wurden. 
In ſolcher Hauptitadt des Aberglaubens, an des Satan Thron, wo 
Schaaren von Priejtern und Hierodulen ſich von der Leichtgläubigfeit 
und Opferwilligfeit der leivenden Menjchheit mäjteten, konnten Gonflicte 
mit den „Ungläubigen” nicht ausbleiben. Die Ungläubigen waren in 
diefem alle die Juden, die bier ihren Vorort für Sammlung der 
jerufalemitifchen Qempeljteuer hatten, und die Judenchriſten, die im 
ihrer jungen Begeifterung noch aggreljiver gegen den beiligen Unfug 
vorgehen mochten. So ijt bier ſchon Blut gefloffen, und Johannes 
rühmt die Gemeinde: „Du haft meinen Glauben nicht verläugnet, aud 
in den Tagen, in welchen Antipas, mein treuer Zeuge, bei euch ge: 
töbtet warb, wo der Satan wohnt”. Dennoch miſchen ſich tiefe 
Schatten in das lichte Bild des märtyrertreuen Gemeindelebens. Am 
Hauptjit eines heidniſchen Kults, wo zahlloje Opfer dargebracht 
wurden, war zunächit die VBerfuchung groß, das Opferfleifch nicht zu 








t Ap. 8, 7—18, 
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verihmähen, das hier in Mafjen zu Markt kam, oder an den Tempel: 
mablzeiten Antheil zu nehmen, die nicht jelten mit Unfug und Unzucht , 
endeten. So hat Johannes ein Kleines gegen die Gemeinde zu Per: 
gamus: „Du baft daſelbſt, die an der Lehre Bileams halten, welcher 
ven Balak Lehrte ein Aergernig anzurichten vor den Kindern Asrael 
und zu eſſen Gößenopferfleiich und zu huren, Aljo bajt auch Du, die 
an der Lehre der Nikolaiten halten gleicherweile. Thue nun Buße. 
Wo aber nicht, jo komme ich Dir bald und werde mit ihnen friegen 
mit dem Schwert meines Mundes“. Als Lehre Bileams bezeichnet der 
Apofalyptiter die Theilnahme an Götzenopfer und heidniſcher Unzucht, 
weil Bileam, der Feind Moſeé, es war,t der den Moabiterfönig Balak 
lehrte, dur Verführung zu heidnifchen Gelagen und Unzucht die 
Israeliten mit Jehovah zu entzweien. Nikolaiten aber nennt Johannes 
diefelben Leute, weil Nitolaos jo zu jagen eine Ueberſetzung von Bileam 
ift, denn wie Bileam der Volksverberber, jo iſt Nikolaos der Volks: 
bejieger. Möglicher Weile aber ijt der Apofalyptiker auf diefes Wort: 
jpiel doch nur darum gekommen, weil das rückſichtsloſe Heidendhrijten- 
thum Kleinaſiens ſich zu jeiner Zeit auf jenen Diafonen Nifolaos 
berich, zu deijen Namen im Diafonenverzeihnig die Apojtelgejchichte 
allein einen Zujaß macht und zwar den beveutjamen: „Diejer war 
ein Proselyt aus Antiocyien”.? Wenigjtens die Väter führen bie 
„Selte” der Nifolaiten auf diefen Nikolaos zurüd.? Achte Scyüler- 
des Paulus fonntn aud den Beſuch der Tempelmablzeiten und die 
unbedenkliche Befriedigung der natürlichen Triebe nach belleniicher 
MWeife, nicht für etwas Unverfängliches halten, jie müßten denn der 
ſtrengen Mahnungen des erjten Korintberbrief® ganz vergelien haben. 
Diejelbe Richtung rückſichtsloſen Heidenchriſtenthums betlagt der Apo— 
falpptifer auch zu Thyatira. Aus diefer Fleinen Stadt Yydiens 
war jene Purpurhändlerin Lydia geweien, die zu Philippi mit einigen 
befreundeten Frauen, jo den nachmals untereinander verfeindeten, Syntyche 
und Euodia, von Paulus befehrt worden war. Vielleicht war durch ihre 
Vermittlung das Chriftenthum auch zu Thyatira gepflanzt worden, 
denn auch bier erjcheint ein Weib als Haupt der Gemeinjchaft. Aber 
nicht paulinifche, ſondern nikolaitiſche Grundjäge jind es, die zur Zeit 
des Johannes bier Eingang gefunden haben, und jene rau, die jo 
großen Einfluß in der Gemeinde gewonnen hat, iſt dem Apofalvptifer 
i Num, 25, 2; 31, 8. 16. -— 2 Act, 6, 5. — ® Eus, 3, 29. 
dausrath, Zeitgeſchichte. 11. 42 
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eine neue Jeſabel, die Israel verwirret. Wohl weil der Meſſias die 
Werke der Gemeinde und ihre Liebe, und ihren Glauben und ihren 
Dienjt und ihre Geduld. „Aber ich habe wider Did), läßt Nobannes 
ihn fprechen, daß Du läfjeft Dein Weib Jeſabel, die ſich Propbetin 
-nennet, und lehrt und verführt meine Knechte zu buren und Göten- 
opfer zu eſſen. Und ich babe ihr Zeit gegeben, Buße zu tbun, aber 
fie thut nicht Buße von ihrer Hurerei. Siehe, ich werfe fie auf's 
Bett, und die mit ihr ehebrechen in große Trübjal, wo jie nicht Buße 
tbun von ihren Werfen. Und ibre Kinder will ich tödten durch Reit, 
und erkennen follen alle Gemeinden, daß ich es bin, der Nieren und 
Herzen prüft. Und ich werbe geben Jeglichem unter euch mach euern 
Werken“, Nach diefen Worten it wohl Fein Zweifel, daß bier guobe 
Ausichweifungen der Unfittlichfeit im einer Fleinen Gemeinſchaft von 
Ghrijten nicht nur vorgefommen jind, jondern gewohnheitsmäßig geübt 
werden, ja daß man jie rechtfertigt mit Gründen, wie dem, „dar man 
die Tiefen des Satan erkennen müſſe“. Aehnliche Ausschreitungen 
batte auch Paulus in Korinth zu befämpfen, wo eine lare Partei die 
Unzucht als unverfängliche Befriedigung eines natürlichen Triebes bin: 
jtellte. Meöglicher Weife waren es auch bier mißrathene Schüler des 
Apojtels, die auf diefe Wege geratben waren. In Korinth wenigjtens 
leiten fie aus jeiner Anjchauung, dar der neue Menſch Geiſt iſt und 
mit dem Fleiſche nichts mehr zu jchaffen babe, den Sat ab, daß was 
im Fleiſch gefchehe, gleichgültig und dag dem Pneumatiſchen Alles er: 
laubt jei.! So Klingt auch die Rede von den „Tiefen des Satans“ 
ſtark an an die paulinifche Redeweiſe von den „Tiefen Gottes“, die 
der Geiſt erforjcht ? und der Tiefe jeines Heilsraths.“ Immerhin ſteht 
auch zu Thyatira diefer laren Partei gegenüber ein Kleines Häuflein, 
das dieſe Gräuel haft und ſich den Proselytengejegen unterworfen 
bat, allein dieſe Beſſern fürchten, fie würden bald genug von ven 
Führern des Judaismus genöthigt werden, ſich dem ganzen Geſetze zu 
unterwerfen. So findet Johannes für nöthig, fie zu berubigen: „Euch 
aber jage ich, den Uebrigen zu Thyatira, die nicht diefe Lehre haben: 
Ich werfe auf euch feine andere Laſt. Doc was ihr habt, das haltet, 
bis dar ich komme!" Die Furcht vor der Beichneidung aljo und den 
weitern jübifchen Satzungen war es, mit der dieje Jeſabel die Ihren 


ı 1 Cor. 6, 9-%0,. -- ? I Cor. 2, 10. — 3 Rom. 11, 83. Bgl. Eph. 
3. 18, Rom, 10, 7. 
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von Johannes fern bielt, während dieſer auf neue Auflagen gern ver: 
zichtet, wenn er nur die Proselytengejege in Kraft weiß, die die Reinen 
über jich genommen. So wenig die Gemeinde zu Thyatira, jo wenig 
bat die gleichfalls von Paulinern gejtiftete Gemeinfchaft zu Laodicea 
den Beifall des Apofalyptifers. Vielmehr wirft ihr der Meſſias vor, 
daß fie nicht Falt noch warm jei. Der jprüchwörtliche Reichthum des 
an Hülfsmitteln unerjchöpflichen Paodicea, hat auch die dortigen Ehrijten 
lau gemadt.' Sie geben einher in goldnem Schmud und vornehmen, 
hellen Gewändern und ihre Rede it: „Ach bin reich und habe mid) . 
bereichert und bedarf nichts”. So weiß die Gemeinde nicht, „daR ſie 
it elend, jämmerlih, arm, blind und nadt”. Darum jpricht der 
Meſſias zu ihr: „Ach rathe dir, dag du Gold von mir Faufeit, das 
im euer geläutert ijt, daß du reich werdeſt und weiße Kleider, daß 
du jie anthujt und nicht offenbar werde die Schande deiner Blöße; 
und dag du Augenjalbe Faufeit, zu jalben deine Augen, daß du ſehen 
mögeſt. So viele ich Tieb babe, die jtrafe und züchtige ih. So be— 
eifere dDih nun und thue Buße. Siehe ich jtehe vor der Thür umd 
Elopfe an.” ? ' Ebenjo aber wie Laodicen hat Sardes zwar den Namen, 
daß es lebe, der That nach ijt e8 aber tobt. „Sei wach und jtärke 
das Uebrige, das jterben will; denn ich babe deine Werfe nicht völlig 
erfunden vor meinem Gott”. „So thue Buße, denn ich werde Eommen, 
wie der Dieb in der Nacht!” Doch jteht auch bier neben der Schaar 
der Todten ein Häuflein, „vie ihre Kleider nicht befleckt haben; jie 
werden mit dem Meſſias wandeln in weißen Kleidern, denn fie find 
e8 werth“. 

Sp kann der Apofalpptifer nicht Alles gut beißen, was er in 
den Gemeinden Ajiens ſieht und er rügt Vieles mit dem rüdjichtslojen 
Ernte eines Charakters, der alles Laue ausjpeit aus jeinem Munde 
und die haft, die weder Falt noch warm jind, Erfreulich iſt auch das 
Bild der fittlihen Zuſtände nicht, aber wir willen «8 ja aus bem 
Munde des Paulus jelbit, wie mangelhaft e8 zum Theil mit der Sitt- 
lichfeit der heidenchrijtlichen Gemeinschaften beftellt war und in jolden 
üppigen Großſtädten wie Sardes, Yaodicen und Smyrna werden mit 
denjelben Verſuchungen auch diejelben Schäden zu beklagen gemejen 
jein, wie in den Gemeinden zu Thejjalonich und Korinth, Der Apo: 
faluptifer aber, gewöhnt an die Zucht und jtrenge Sitte des jüdiſchen 


! Tacit. Ann, 14, 27. — ? Apoc,. 3, 14—20, 
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Haufes, ift von allen diefen Laſtern um jo mehr empört, als nicht er 
es iſt, der dieſe Gemeinden geftiftet hat. Ja es iſt begreiflich, daß er 
als Jude alle dieje Uebeljtände ableitet von der Freiheit der Heiden: 
hrijten vom Gefeß, gegen die er und die Seinen ſtets geeifert haben. 
Das Halten des jüdiichen Geſetzes würde feiner Anjiht nah auch 
jolche Exceſſe verhindern und darum ift es ihm eine Lehre Bileams, 
dag man Gößenopferfleiich eifen dürfe, von der Unzucht ganz zu ge: 
ichweigen. Hat nun auch Paulus in Sachen des Götenopferfleijches 
jtets Schonung der Schwachen empfohlen und ijt er gegen die bellenijche 
Unzucht jogar mit den äußerjten Mitteln — mit Ueberlieferung der Sünder 
an den Satan — vorgegangen, jo macht Johannes ded ibn und fein 
Prinzip für Alles verantwortlih. Auch ijt ja vom Gegner kaum zu 
verlangen, daß er Ausjchreitungen eines verhaßten Prinzips für etwas 
Anderes balte als für nothwendige Gonjequenzen deſſelben. So erklärt 
e8 ich, daß Johannes gerade von der Gemeinde am meiften befriedigt 
ift, in der Paulus die ſchärfſten Widerjacher gefunden und von deren 
Boden er zulett gänzlich abgetrieben worden war. Gerade von Ephe— 
jus rühmt der Apokalyptiker: Ah weiß, daß Du Schlechte nicht 
tragen fannjt und geprüft haſt die, jo da jagen, jie jeien Apojtel und 
jind es nicht und halt fie als Yügner erfunden und haft Geduld, und 
um meines Namens willen trugejt du und bijt nicht müde geworden“. 
Die Ausitogung der Pauliner wird freilich auch jenen Erceſſen, dem 
Genuß des Opferfleiichs und verbotener Sünde, ein Ende gemacht 
baben,-und jo vühmt Johannes, daß die Gemeinde die Werke der 
Nikolaiten baffe, welche auch der Meſſias haft. Dennoch kann er 
nicht bergen, daß die erjte Piebe in der Gemeinde dahin iſt und die 
eriten Werfe jparfam geworden find. Ja er droht der Dluttergemeinde 
Ajiens, dag wenn ihre Werke dem Ehrenplatz, den jie einnimmt, nicht 
beſſer entiprechen,, jo joll ihr Peuchter von feiner Stelle gerückt werden. 

So jind e8 noch wirre, in jeder Beziehung unfertige Zuftände, 
die vier Jahre nad) dem Tote des Paulus in einer Kirche berrichen, 
auf die der Apojtel viel Kampf und Arbeit verwendet bat. Nirgende 
auch nur eine Ausjicht auf Löſung, überall der Audaismus im Vor: 
dringen, während doch der pauliniichen Weltanjchauung in einer heid— 
nischen Bevölferung jchlieglih der Sieg zufallen muß. So bewährt 
ih auch bier die alte Erfahrung, daß nur gewöhnliche Köpfe die 
Früchte ihrer Arbeit jehen, der Samen aber, den geniale Naturen 
jtreuen, geht Tangjam auf. 
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Ganz diejelben Widerjprüche, wie fie das gejchichtliche Yeben bier 
zufammengetragen bat, treten auch auf dem andern Arbeitsgebiet des 
Apoftels, in Achaja uns entgegen. Auch dort haben wir, „die jagen 
fie feien Apoftel” und die Gegner jprechen, fie find es nicht, auch dort 
baben wir Nitolaiten, die lehren, ein Aergerniß anrichten und mehr 
als eine Jeſabel, die die Brüder zu ſüßer Sünde verführt. Was 
aber die Apokalypſe in prophetiichen Bildern uns vorführt, jteht dort 
in nackter Wirklichkeit vor unjern Augen. Gin unerfreuliches Bild 
und doch lehrreich, weil es zeigt, welch harten Boden die erſten Ar: 
beiter des Gottesreich® zu bejtellen hatten und wie jie es anfingen, in 
einer jo verjunfenen Welt die höchjten Ideale zu realiſiren. Der 
große Strom der Entwidelung, dem wir bis hierher folgten, läuft 
bier in eine jchmale Rinne aus, an der wir im Kleinen ſehen, welche 
Hinderniffe den Lauf gelegentlich aufhalten, die Waſſer trüben, jie mit 
Berjumpfung bedrohen und welcher Fräftigen Hand es bedurfte, um 
ihnen wieder den Weg zu öffnen. So haben die forintbiichen Wirren, 
von denen wir nähere Kunde haben, die Bedentung, dal; jie uns zeigen, 
wie fih das Große im Kleinen darjtellte. 


4. Rorinthiſche Wirren. 


Paulus war von Korinth in einem Momente gejchieden, in dem 
eine große Umwandlung des Staats und der Politik alle Verhältniſſe 
flüjfig machte und die Steigerung der allgemeinen Spannung aud 
die religiöfe Aufregung noch weiter in die Höhe trieb. Ein längjt 
erwarteter Regierungswechjel war eingetreten. Unter den Händen der 
Agrippina und eines giftmilcherifchen Arztes hatte Claudius im Of: 
tober des Jahres 54 das Leben gelafjen, um dem fiebzehnjährigen Nero 
Raum zu geben. Dieje großen Kriſen erklären die hochgejteigerte 
apofalyptiiche Stimmung, die in den macebonijchen Gemeinden und 
denen Achajas herrſchte. Ja jie erflären vielleicht auch zum Theil den 
rajhen Eingang, den Pauli Predigt vom Fommenden Gerichtstag in 
Ahaja fand. Denn feit das Jahr 54 unferer Zeitrechnung begonnen 
hatte, lag die römifche Welt in banger Erwartung. Die boffnungs: 
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reihen Zeiten, in denen man jelbjt den Regierungsantritt eines Ga: 
ligula mit vertrauensjeligem Jubel begrüßt, waren dahin. Unheim— 
lihe Wunderzeichen und eine allgemeine Niedergeichlagenbeit waren die 
Borboten, die Nero’s Regiment anlündigten. Wie die allgemeine Auf: 
vegung jich in den Heinen chriftlichen Kreijen darjtellte, haben wir in 
Thejialonich gejehen. Aehnlich muß es in Korinth geweſen fein und 
nur die gottvergeflene römiſche Ariftofratie, für die wirklich die Stunde 
des Gericht gefommen war, war guter Dinge. Der Proconful 
Achaja's, Gallio, jpottete, die Erböhung des göttlichen Claudius in 
den Olymp ſei diegmal mit Hafen bewerfitelligt worden ! und jein 
Bruder Seneca benutste dieſe Gelegenbeit, die Gäjarenvergätterung zu 
perjifliven, indem ev ausführlich darftellt, wie der arme, durch einen 
Kürbis vergiitete, Claudius vergöttert worden ſei. Eine Apokolokyntoſe 
nicht eine Apotheofe, eine Verfürbisung nicht eine Vergötterung ſei es 
gewejen und der Empfang im Olymp wird diefem Eintritt entiprechend 
ausgemalt. 

Gerade in diefem Moment, als das erite Jahr des neuen Kaijers 
nahezu um war, ging Paulus von Korinth ab. ine Perjönlichkeit, 
wie die jeine, iſt aber nicht nur wichtig, wenn jie in die Dinge ein- 
greift, am deutlichjten bemerkt man jie an der Lücke, die fie binterläkt, 
wenn ihre Stelle leer it. So ging es hier. Schon daß Paulus in 
jo aufgeregter Zeit von Korinth jchied, hatte jeine erheblichen Nach— 
theile für die Gemeinde, deren Glieder bald darauf einem eraltirten 
Weſen verfielen. Dazu fam, daß die jaämmtlichen Stifter der Gemeinde 
weiter zogen und jich dieſe fich ſelbſt überlajjen jah. Mit Paulus 
und Aquila jchieden auch Silas und Timotheus, wenn fie nicht ſchon 
zuvor nah Macebonien gegangen waren, wo wir fie bejonders häufig 
treffen. Oft jtürmilch verlangten deßhalb die Korinther die Rückkehr 
des Paulus, der jie von Termin zu Termin zu vertröften pflegt. 
Statt jeiner famen zum Unglüd für alle Theile, angelodt durch die 
Bedeutung Korinths, diefer „weithin fichtbaren Gottesichrift”,3 eine 
Reihe von fremden Lehrern, erjt der Alerandriner Apollos, bald auch 
Taläftinenjer, die Einen mit großer Verehrung für Petrus, Andere 
mit dem jtolzen Bewußtjein, Jeſum Chriſtum jelbjt noch perfönlic 
gefannt zu haben. Bald war eine ganze Reihe von Wanderlehrern 
vorübergehend oder dauernd in der Gemeinde eingefehrt und alle machten 
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den Anjpruch, Gewalt über die Gemeinde zu üben! „Viele Lehrer, 
viel Streit” hatte Hillel der Alte gejagt und in Korinth wenigjtens 
jollte er Recht behalten. Paulus hatte feine Urjache, ſich der 10,000 
Tädagogen zu freuen, die jich jeiner Kinder annähmen,? und er mahnt 
die, die Holz, Heu und Rohr auf den Grund bauten, den ev als be 
ſonnener Baumeifter gelegt habe, zu bedenken, wie viel an dem Tag 
des Herrn, von dem Allem, was jie geichäftig herzutragen, die Flamme 
überdauern werde, ja er jtellt ihnen in Ausſicht, daß fie jelbjt nur 
mit Notb würden gerettet werden, nur wie durch's Feuer? Er jelbit 
hatte ſich bei jeiner Ihätigkeit in Korinth Liebevoll hinab geneigt zu 
dem Ztandpunft der Gemeindeglieder, die bei ihrer Arbeit an den 
Magazinen der Stadt oder auf den Weriten von Schoinos anderer 
Dinge bedurften als der jpitigen Streitfragen der jüdiichen oder ber 
hoben Speculationen der grichiichen Schule. „Ich Konnte nicht zu 
Eud) reden, jagt er, als zu Pneumatiſchen, jondern als zu Sartifchen, 
als zu Unmündigen in Chriſto. Milch babe ich euch zu trinken ge— 
geben nicht Speije, denn ihr vermochtet e8 noch nicht”. — Aber die 
nach ihm Famen, waren ganz andere Leute. Sie wuhten die Fein— 
heiten der Rabbinen und die Philojopheme der neuejten Religions: 
wijlenfchaft zur Geltung zu bringen und dem gemeinen Mann pflegt 
Das am meijten zu imponiren, was er nur halb verjteht. Die große 
Gefahr nun bei diefem Hereintragen immer neuer Anfchauungen, Auf: 
fafjungen und Standpunkte, war die, e8 möchten die Verfammlungen 
dem Zweck der Erbauung entfrembet und ein Schauplaß rhetorijcher 
Uebungen und jcholaftiicher Disputationen werden, jo daß ftatt im 
Viebesleben die Wirkungen des Chriſtenthums in unendlichem Gerede 
beitünden. In Korinth war dieſe Gefahr zudem größer al& ander: 
wärts, da dem richtigen Hellenen das Reden unter allen Freuden bes 
Daſeins die größte war.? Aber auch eine andere Unart des Hellenen= 
thums, die Neigung zu factiöfem Parteitreiben mußte durch den Zu— 
drang jo vieler fremder Lehrmeifter mur zu reichliche Nahrung erhalten. 
An verfhiedenen Meijtern jich zu erfreuen, ift dem Hellenen nicht 
gegeben, er muß den Gihen lieben, den Andern baffen, und er würde 
glauben den, den er vorzieht, nicht vecht zu lieben, wenn er nicht für 
ihn Partei machte und feinen Rivalen berunterriiie. So fehrte Streit 
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und Zank in ber Gemeinde ein, der jich oft unbeſcheiden ſelbſt gegen 
den Apojtel fehrte. Es konnte jegt wohl vorfommen, daß Paulus 
eine Frage mit den Worten fallen läßt: „Will Einer nichts willen, 
jo wiſſe er nichts" oder „wenn Einer den Streit liebt — wir haben 
diefe Gewohnheit nicht, noch die Gemeinden Gottes". So jehen wir 
denn bald auf die Zeiten der erjten Liebe cine trübe Zeit der Ver: 
jftimmung folgen. Der Schwung erlahmte, die Kräfte des natürlichen 
Menſchen begannen fich wieder zu regen. Denn Alles, was aus der 
Begeijterung geboren ijt, ſchäumt eine Weile auf, trübt ji dann und 
erſt nach langer Friſt entjcheidet die Klärung, weldhen Werth das 
Braufen und Gähren hatte. So war es auch bier. 

Paulus batte zu Korinth durch bie Tyrannei, die der Genius 
jtet8 über die Fleineren Geijter ausübt, eine Anzahl von Menſchen 
unter das Geſetz und Maß feines religiöfen Denkens gezwungen; er 
hatte jie berausgerifjen aus dem altbegründeten Zuſammenhang mit 
der ehrmwürdigen Synagoge oder dem heiteren Kult der griechiichen 
Tempel; aus dem tojenden Leben der Weltjtabt hatte er fie in die 
Stille eines Privathaufes gewiejen und nachdem er jie ihren Ber: 
wandten entfremdet hatte, nachdem er nach des Herm Wort Feind— 
ſchaft gejtiftet zwifchen den’ Hausgenofien, zwiichen dem Menjchen und 
jeinem Pater, der Tochter und ihrer Mutter, der Frau und ihrer 
Scwiegermutter,? war er weiter gezogen und hatte den jo Vereinjamten 
als Erſatz ein Buch gelafjen, ein Evangelium und die Hoffnung auf 
das fommende Reich. Das iſt die erbarmungsloje Härte der Welt: 
aejchichte, die nach den Fleinen Intereſſen der Häufer und Herzen nicht 
fragt. Aber fie jelbjt fragen danad. Und jo wundern wir uns nicht, 
daß nad dem Abgang des Apojtels Mancher betroffen zurückſchaute, 
warum er denn ausgezogen jei aus Aegyptenland und zu murren an: 
fing über die himärifchen Träume, mit denen man ihn verführt babe.’ 
Auch war in der That die Lage diefer Kleinen Heerde jchwierig genug. 
Es ift ein buntes Bild des Lebens, das uns aus den Zeilen des erjten 
Korintherbriefs entgegen blidt. Da find Sclaven, die ihre Ketten 
doppelt drücken, feit jie von der Freiheit des Chrijten gehört haben, 
jeit ihre Augen aufgethan find, den Schmuß des heibnifchen Haus: 
wejens zu jeben, in das fie verflochten bleiben. Ahnen jollte die große 
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Umwälzung vor Allem Freiheit bringen. „Freigelaſſene Chriſti“ pflegte 
der Apojtel jie jet Ichon zu nennen, aber wie hätten jie ſich damit 
begnügen jollen, daß Chrijtus nur ihre Seelen Iosgefauft habe vom 
Joch der Sünde? AU ihr Sinnen und Trachten war darauf geitellt, 
eine greifbarere Freiheit zu erlangen als die, die Paulus meinte, So 
hatte das Evangelium vom kommenden Reich nur ihre Ungeduld ge: 
jteigert, ihre Lage unerträglicher gemacht.! Neben ihnen jtehn Andere 
mit gleicher Klage. Da find Wittwen, die nad) Männern ausfchauen, 
da jind Frauen, die jich entwürbigt fühlen durch ven Umgang mit dem — 
heidniſchen Gatten? und andere, die von dem Ungläubigen zurückge— 
jtoßen werben und dennoch an ibm fejthalten in der Liebe, die Alles 
glaubt und Alles hofft und Alles duldet, und nicht von ihm laſſen 
wollen, audy wenn der Apojtel warnt: „Was weißt Du Weib, ob Du 
den Mann retten werdejt?"? Da find bejorgte Väter, die den chrijt- 
lichen Bruder jcheuen, falls jie ihre Tochter heirathen laſſen und die 
beibnifchen Verwandten nicht minder jcheuen, wenn fie fie am heiraten 
verhindern? Zwiſchen jie alle war der getreten, der nicht gefommen 
war, Frieden zu bringen, jondern dag Schwert und was forthin die 
Welt entzweien follte, das entzweite hier zuerjt die Fleine Welt diejer 
Sclavenjtuben und Bürgerhäufer. Wohl jagte Paulus: „Es hat Euch 
feine denn, menschliche Verſuchung betroffen. Gott aber ijt treu, der 
euch nicht über euer Vermögen wird verjuchen laſſen.““ Allein die 
großen Verfuhungen jind nicht die ſchlimmſten, fondern die ganz ge: 
wöhnlichen und alltäglichen und gerade fie ftürmten in Menge auf bie 
Gemeinde ein. So ift es eine auf den erjten Augenblid auffallende 
Klage, daß manche Chriſten fortfahren, jih am Gögendienjt zu be: 
theiligen. Verjchiedenfach ermahnt der Apojtel, offenbare Götzendiener 
von der Gemeinschaft auszujchließend Es können das nur halb be 
fehrte Chriſten fein, die an den Monotheismus und den Polytheismus 
zugleich glaubten, wie ja viele Gonfufion Platz hat im Kopfe des ge: 
meinen Manns. Der gewöhnliche Grund der Betheiligung am Götzen— 
dienjt war aber doch wohl die Rückſicht auf die Familie und die 
Neigung, mit dem Nachbarn im Frieden zu leben. Auch die Luft nach 
Dpfermahlzeiten, oder die gemeine Noth des Lebens mochte Mancen 
nach dem Tempel treiben, der am Abend zuvor die Verfammlung der 
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Chriſten bejucht hatte. Wenn der Nachbar dem Aeskulap einen Hahn 
opferte wegen Genefung feines Kindes, jollte dev Chrijt herzlos er: 
jcheinen und ſich ausjchliegen? Oder wenn eine Heirath bevorjtand, 
jolfte ev e8 verweigern die üblichen Blumen und das Böcklein binauf 
su geleiten zum Tempel der Aphrodite auf dem Akrokorinthos? Ks 
iſt begreiflich, daß nicht Never dazu den Muth fand. Viele entichul: 
digten fich damit, daß ihre Erkenntniß von der Nidftigkeit des heid— 
nifchen Glaubens, dem Bejuche der Tempel jede Beveutung nehme, 
Wer wie jie die Götter für Phantome halte, für den jei c8 auch un- 
verfänglich, Libationen und Rauchwerk darzubringen, da jie cine Be: 
deutung dem nicht beilegten. Andere thaten, was jie mußten, und jie 
bildeten die Mehrzahl. In den Berhältniffen der allermeijten Ge: 
meindegliever lag es nicht, jich ſpröde auf ſich ſelbſt zurüc zu 
ziehen und innerhalb des eigenen Hauſes eine jelbititändige Welt zu 
gründen. Mochten jie noch jo ſehr überzeugt fein, daß die heidniſchen 
Tempel Wohnjtätten der Dämonen jeien, die dort gierig das Blut der 
Opferthiere leiten, das der heidniſche Freund darbringe, mochten jie 
noch jo aut willen, daß fie mit der Spende von Wein und Weihrauch 
bei der Opfermahlzeit in Beziehung traten zu der finjtern Welt der 
Dämonen — dennoch ſah man Manche zu Tiiche liegen im Qempel: 
bofe, — weil fort und fort perjönliche Verpflichtungen den Wohl: 
habenden, oder weil Aussicht auf unentgeltlihe Speifung den Armen 
dorthin zog.! Auch Solche beriefen fih dann auf das Berjpiel der 
Starken, aber jie waren durch ihr eigenes Gewiſſen, das ſie des Nüd: 
fall8 zu den alten Göttern bezüchtigte, gerichtet.? Was der aufgeflärte 
Jünger des Apollos auch jagen mochte,3 der gläubige Judenchriſt Fonnte 
in ſolcher Freiheit doch nur Götendienjt ſehen. Läßt doch Paulus 
jelbft dahin geitellt, ob nicht diefen Göttern des Himmels, dem unbe: 
wölften Zeus, Apollo und Artemis oder den Göttern der Erde, den 
Waldgöttern, Faunen, Dryaden und Panisken, den Nymphen des 
Hains und der Quelle nicht irgend weldye Realität beimohne? Sicher 
ift ihm jedenfalls das, daß der Teufel den Gößendienjt erfunden bat 
und „was bie Heiden opfern, opfern jie den Dämonen und nicht 
Gott“. Er will aber nicht, daß die Seinen Gemeinſchaft haben mit 
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den Dämonen, und wer an dem Tiſch des Teufels im QTempel der 
Aphrodite geſeſſen und jih am Tanze der Hierodulen gefreut und ihrer 
Unzucht, der ſoll nicht wieder an den Tiſch des Herrn kommen und 
nach dem gejegneten Kelche die unreine Hand ausjtreden.! So be: 
rechtigt nun aber uns diefe Vorſchriften jcheinen, jo waren fie doch 
feineswegs leicht durchzuführen und Paulus jelbjt vergleicht die be- 
drängte Stellung der neuen Ghrijten gegenüber ihrer heidnifchen Um: 
gebung in einem treffenden Bilde mit der Lage der aus Aegypten 
ausgewanderten Israeliten, die heute von den Töchtern Midians, 
morgen von ben Fleiſchtöpfen Aegyptens und dann wieder von den 
Götzen Kanaans in Verfuhung geführt werden und weiſt darauf bin, 
wie jene erjten Geſchicke am Anfang der Geichichte dem Israel nach 
dem Fleiſch zum Vorbild widerfahren jeien, damit das Israel nad) 
dem Geijte, „für welche das Ende der Welt berangefommen iſt“, jich 
warnen laffe. Mögen fie nicht darauf bauen, daß fie Gott erwählt 
habe aus den Heiden, um ihmen die Verheißung zuzumwenden oder daß 
jie getauft und mit dem Brote des Lebens gefpeift jind. Auch Jene 
waren Alle getauft worden, als jie das Schilfmeer durchichritten und bie 
Wolfe jie überjchattete, Simri jo qut wie Pinehas, die Rotte Korah 
fo gut wie Joſuah und Kaleb. Auch batten fie Alle den Tranf des 
Pebens erhalten aus dem wandelnden Felſen, der ja nichts Anderes 
war als Chrijtus, und das Brot des Vebens in dem Mannab, das 
vom Himmel fiel — aber. wie Viele von denen, die jo wunderbar 
gerettet worden waren aus Aegyptenland, jind denn wirklich ange: 
kommen in Kanaan? „An der Mehrzahl vderjelben hatte Gott fein 
MWohlgefallen, denn jie wurden niedergejtredt in der Wüſte“. Darum 
ergeht an die, die jehnfüchtige Blicke hineinwerfen in die Vorhöfe der 
Tempel und den unentgeltlihen Tempelmahlzeiten nachtrauern,, die fie 
früher gehabt, die Warnung, nicht heimzuverlangen nach den Fleiſch— 
töpfen Aeguptenlands, denn als die Väter jprachen: Wir gedenken der 
Fiiche, die wir umſonſt aßen in Aegypten, der Gurfen und Melonen 
und des Lauchs und der Zwiebeln und des Knoblauchs, als fie fragten: 
Wer gibt uns Fleiſch zu eflen, da entbrannte der Zorn Jehovahs über 
jie? und jie fielen aus der Gnade. Und an die Bejucher der Spilitien 
und des Aphroditetempels ergeht desgleichen die Warnung: Werbet 
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nicht Gößendiener, wie Etlihe von ihnen, wie gejchrieben jteht: „Es 
jegte jih das Volk zu ejfen und zu trinken und ftand auf, um zu 
tanzen”,! noch ahmet Simri nad, der die Midianiterin aus dem 
Baaltempel in feine Hütte holte und es fielen auf einen Tag 24,000.2 
Auch jeid nicht ungeduldig, daß das Reich jo lang ausbleibt, denn 
als das wandermüde Israel den Herrn verjuchte durch jein Murren, 
famen bie Saraf's und jtachen fie? Auch murret nicht gegen die 
Größe der Aufgabe, die Euch gejeßt it, denn als Israel den Kampf 
gegen die Kanaaniter nicht aufnehmen wollte, fam der MWürgengel 
und jchlug fie auf's Neue? Die ganze verjuhungsvolle Lage der 
jungen Gemeinde it uns in dieſer Parallele anſchaulich vor das Auge 
geftellt. Aber diefe Gemeinde hatte auch noch andere Verfuchungen zu 
beitehen, mit denen Jehovah das wandernde “srael verjchont hatte. 
Korinth war nicht die Wüjte, jondern eine rege Handelsſtadt und das 
Mannah fiel nicht vom Himmel, fondern es mußte mühſam aufgelejen 
werben, nicht felten aus dem Schmuge der Straßen. Wer bier [eben 
wollte, mußte handeln und markten, der helleniſche Handel aber hatte 
eine Ehrlichkeit, die der Apojtel Diebjtahl nennt. Die Gejchäftsorte 
Korinths, die Quai's von Kenchreä und die Lagerjchoppen zu Schoinos 
boten eine Art des Erwerbs, die den Menjchen nicht adelt, wie alle 
rechte Arbeit, jondern ihn zur Gemeinheit herabzieht. — So ließ ji 
Mancher Bruder nennen, der auf unredlihen Gewinn und Diebitahl, 
wo nicht auf gewaltfamen Raub aus ward — Aber auch einen andern 
Mißſtand brachte diefes Meaflerleben mit jih. Die Ehrijten übervor- 
theilten jich untereinander und Fam ein Vergleich nicht zu Stande, jo 
ſah man die, die beim jüngjten Gericht die Heiden, ja die Engel 
vichten wollten, fi vor dem Stuhle des Prätor einander jelbit ver: 
flagen, damit der Heide Recht jpreche.d Aber welchen Eindrud jollte 
e8 machen, wenn die in der Bafilifa um den Denar haderten, die ſich 
dann in der Gemeinschaft wieder mit dem heiligen Kuß begrüßten ? 
So hatte die harte Realität der irdischen Dinge ſich geltend gemacht 
und Die in der jchönen Empfindung einer guten Stunde gewähnt 
hatten, es fei leicht das Gottesreih auf Erden zu gründen, hatten nur 
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all zu raſch erfahren müjjen, daß jo lang der Menjch im Leibe wandelt, 
das Gefe der Schwere ihn nad unten zieht. 

Sp ungefähr lagen die Dinge, als Paulus im Laufe des Jahres 
56 auf 57 zum zweiten Mal in Korinth erjchien. Er war damals 
auf einer Reife nach dem Norden der Halbinjel begriffen, die ſich 
nach Römer 15, 19 bis nach Illyrien erjtredte Ob er damals 
in Nifopolis überwinterte, ift bei der apofruphen Beichaffenheit des 
Titusbriefs mehr als zweifelhaft. Auf der Durchreife hatte er in 
Korinth verweilt.! Es jind aber nur die traurigiten Erinnerungen, 
die fich für den Apojtel an dieſen Aufenthalt knüpften,“ fo daß ihm, 
jo oft er es jich auch vornahm, doch immer wieder der Muth fehlte, 
dorthin zurück zu fehren? Er hatte die Korinther nicht gefunden, 
wie er fie wünjchte, und fie hatten ihm nicht gefunden, wie fie ihn 
wünschten? Sein Vaterjtolz war übel gedemüthigt worden, als er die 
Gemeinde, die er geftiftet batte, nach Jahresfriit wieder jah. Da 
waren Etliche, die hinften auf beiden Seiten, machten den Tempeldienſt 
mit und dann wieder die VBerjammlungen der Gemeinichaft? Da 
waren Andere, die fluchten wie die Heiden, trieben ji an den Orten 
umber, wo unredliher Gewinn zu machen war, ja fie waren in Dieb» 
itahl und Raub zurück gefallend Andere fröhnten dem ſpeeifiſch 
forinthiichen Lafter des Trunks und waren in allen Ausjchweifungen 
der fittlich verpejteten Großſtadt wohl bewandert. Denn faum war 
der erjte Auffchwung vorüber, Faum hatte in Folge des innern Zwiſts 
die Spannung des Gemüths und bie fittliche Widerſtandskraft nach— 
gelaflen, jo übte auch ſofort die jchwüle, alles Unreine ausbrütende 
Atmosphäre Korinths ihre Wirkung wie vormals. An den Verſamm— 
lungen jelbit aber ſah es nicht beifer aus. Der apoftolifche Gaſt 
fand da, wie er ſelbſt jagt: „Umeinigfeit, Eiferſucht, leidenſchaftliche 
Ausbrühe, Parteiintriguen, gefhäftige Verläumdung, ziſchelnde Ohren: 
bläfereien und gejpreizte Aufgeblajenheit” — kurz Unordnungen jeder 
Art.” Paulus hatte gemahnt und gebeten. Er hatte mit Straf- 
wundern gedroht und Friſten gejetst, allein feine Autorität war ge: 
‚ broden: Ungetröftet war er gegen Norden weiter gezogen, weinend 
über die, die Feine Buße gethan hatten über alle „Unſauberkeit, Hurerei 
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und freche Unzucht, die ſie getrieben hatten“? Darum mar eine jeiner 
erften Forderungen in einem Brief, den er noch im Jahr 57 jchrieb 
und ber uns verloren gegangen ijt, die Gemeinde „ſolle feinen Um: 
gang haben mit Einem, der ſich einen Bruder nennen läßt und it ein 
Ungüchtiger, oder Geiziger, oder Gößendiener, oder Läjterer, ober 
Trunfenbold, oder Näuber: mit einem Solchen follten fie auch nicht 
am Tiſch des Herren fißen bei der Agape“.“ — Die Korintber aber 
fanden nicht für nöthig, eine ſolche Säuberung der Gemeinſchaft vor: 
zunehmen. Sie jtellten vielmehr die ironifche Gegenfrage an Paulus, 
wo fie denn in Korinth Jemanden finden jollten, der das Alles 
nicht Jei 23 

Der geringe Eindrud, den die Anwejenbeit und die kategoriſchen 
Forderungen des Apoſtels auf die Korinther gemacht hatten, erklärt 
fih nur damit, daß inzwiſchen jene anderen Lehrer, von denen wir 
ihon jprachen, in Korinth Eingang gefunden hatten und den Einfluß 
des Apoftels durch den ihren paralyfirten, ohne daß doch der ihre 
wieder bingereicht bätte, die Jucht und Ordnung in der Gemeinde 
aufrecht zu erhalten. Unter diejen Wanvderlehrern, die ſich alle Apeitel 
nannten und jo genannt wurben,? bat feiner größeren Anklang gefunden 
im Haufe des Titius Juſtus als der Alerandriner Apollos, der auf 
ganz felbitjtändigen Wegen zum Chriſtenthum gelangt war. Ihm war 
die Johannestaufe Anjtoß zum Glauben an das Reich geworden und 
wen er auch in feinem Glauben an Jeſum von Andern abhängig 
war, jo hatte er doch feine eigene Lehre? Seine Herkunft aus Ale 
randrien und die nähere Bezeichnung, daß er jtarf geweſen ſei in der 
Schrift, vor Allem aber die Einwürfe, die Paulus gegen die vhetorijche 
Schulweisheit macht, welche Apollos in Korinth vortrug, erweijen ibn 
als einen Anhänger der alerandriniichen Religionsphiloſophie, die 
damals in Philo eine jo glänzende Vertretung gefunden hatte. Trotz 
ſeines Zujammenbangs mit dem Täufer war er aljo feineswegs einer 
der populären Propheten, wie jie eben an der Tagesordnung waren, 
jondern einer der vornehmen, juchenden und Lehrenden, forjchenden und 
wiljenden Geifter, wie jie tiefe Schule nachmals in jo großer Zahl 
bervorgebradht hat. Dabei Tiebte er es, fein Talent auch da noch auf 
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der Tribune der Synagoge glänzen zu lafjen, wo Aquila und Paulus, 
nutzloſe Wortgefechte ſcheuend, ſich längft in ihre Handwerksſtuben 
und Privatverfammlungen zurüdgezogen hatten, weil fie die Vergeb— 
lichkeit weiterer Verhandlungen einjahen.! An dieſem Rhetor nun 
glaubten Aquila und Prisca den Mann zu erkennen, deſſen die führer: 
(oje Gemeinde in Korinth bebürfe, und da der wiſſensdurſtige Aleran- 
driner ohnehin auf dem Wege war nad) Hellas, der alten Heimath 
des Lichts und des Schönen, gaben jie ihm Empfehlungsbriefe an die 
forinthiichen Freunde mit. So war Apolos hieher gekommen und 
batte jofort die Wirkjamkeit in der Synagoge wieder aufgenommen. 
Stark in der Schrift, gewandt im allen Künſten der alerandrinifchen 
Auslegung, vertraut mit den Geheimnijjen des tieferen Schriftfinns,? 
hatte er Viele gefeſſelt, herübergezogen und beim Chriſtenthum feſt— 
gehalten, die dem Wort des Tarjers gegenüber kalt geblieben waren. 
Zahlreiche neue Uebertritte waren erfolgt,? und der jüdijche Kreis in 
der Gemeinjchaft war durch ihn jtärfer geworden? War jo die aleran: 
driniſche Schulbildung die eine Waffe, auf die er ſich ftütte, jo war 
ihm auf der andern Seite auch die Ueberlieferung der Johannestaufe 
zur Buße und Befehrung ein Mittel, Eindruck zu machen. Seit er 
in der Gemeinde Eingang gefunden hatte, wurde plößlich viel Weſens 
vom Taufen gemacht. Der frühere Kohannesjünger jcheint mit be- 
jonderem ‘Pomp dieje heilige Handlung perfönlih vorgenommen zu 
haben. Vielleicht, daß er an den Ufern der Hippofrene in den milden 
Nächten Achajas die Jordantaufe wieder aufleben ließ, die einit je 
großen Eindrucd gemacht, und jeine Täuflinge jedenfalls bildeten ſich 
auf den ihnen dadurch verliehenen Vorzug viel ein, jo daß fie hoch: 
müthig auf die Anvdern herabjchauten. Natürlich fühlten die Älteren 
Schüler Pauli ſich dadurch verlegt und Paulus felbjt jchrieb: „ch 
danfe Gott, daß ich Seinen von Euch getauft habe, außer Grispus 
und Gajus, daß Keiner fage, ibr jeiet auf meinen Namen getauft. 
Ich babe aber aud des Stephanas Haus getauft. Weiter weiß ich 
nicht, ob ih Jemand jonjt getauft babe. Denn Chriftus hat mic 
nicht gefandt zu taufen, jondern das Evangelium zu predigen“.“ Aber 
nicht nur die neuen Bekehrungen, nicht nur der Pomp feiner Taufe 
brachte Apollos eine eigene Partei in der Gemeinde zumege, Tondern 
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— 
ebenſo die Friſche und Energie ſeines Auftretens, das mit der kränk— 
lichen und gebrochnen Geſtalt des Apoſtels in einem grellen, von dieſem 
ſelbſt empfundenen, Contraſt jtand.! Beſonders aber war es ſeine 
philoſophiſch geſchulte Darſtellungsweiſe, die die Hellenen entzückte, 
denen, nach Cicero, nicht am Herzen liegt, was Einer ſagt, ſondern 
wie er es ſagt.? Seit er, dem ber Apoſtel und die Apoſtelgeſchichte 
gleihmähig das Zeugniß hoher Redekunſt ausjtellen, in der Synagoge 
und an öffentlichen Orten ſich hatte hören laſſen, drängten jich nicht 
nur Schaaren neuer Brüder nach dem Haufe des Titius Auftus, auch 
zahlreihe Schüler Pauli wandten ſich dem neuen Lichte zu. Selbit 
Solche, mit denen Paulus in engftem Bunde jtand, vermißten den 
feurigen Redner als er weiter 309; auch fie hatten fich gewöhnt, ſich 
an ihm zu wärmen.? 

Paulus bat in einer ausführlichen Parallele zwijchen feiner und 
des Apollos Lehrweile dargelegt, worin der Gegenjat ihres Vortrags 
beitebe. Wenn er Apollos indirect vorwirft, daß dieler eine Weisheit 
der Welt vortrage und der Oberften diefer Welt, eine Weisheit ihrer 
tonangebenden Geijter? und daß er diefe Weisheit mit Worten mit: 
theile, wie fie die Philoſophen lehren,“ mit beftechenden Schlagworten 
des Spitems® und erlernter NRhetorif,” jo wird man wohl, zumal 
Apollos aus Alerandrien jtammt, nicht fehl gehn, wenn man in ihm 
einen Anhänger der alerandriniichen Religionspbilojopbie, genauer ge 
jagt, Philos ſieht. Nach der Art aber, wie Paulus ihm die „blen: 
denden erlernten Worte der Weisheit” zum Vorwurf macht, iſt wohl 
zu unterjtellen, daß er es nicht dabei bewenben ließ, innerhalb ber 
allgemeinen bualiftiichen Weltanfhauung eine zufammenhängende Lehre 
von Ehrijtus vorzutragen, was Paulus jelbjt that, jondern daß er die 
wohlflingenden Schtilbegriffe vom verborgenen und offenbaren Gott, 
vom Logos und den Neonen in der chriftlichen Gemeinde in Gang jeßte. 
Sp ausgejtattet fing denn die Lehre von Chriſtus an, nicht blog unter 
den Gläubigen, jondern auch unter den Ungläubigen nterefje zu er: 
wecen.? Der Apojtel war nur ein unwiſſender Zeltweber geweſen, 
„ein Dummkopf“, wie er jelbjt in bittrer Ironie jagt? Dank ber 
Thätigkeit des Apollos aber wurden feine Schüler „geicheute Leute in 
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Ghrijto”,t er war ohne Einfluß und hatte in den bejjeren Glajjen ber 
Geſellſchaft nichts ausgerichtet, ſie zwingen jeßt die Mitbürger durch 
ihre geiftige Ueberlegenbeit und bereit3 jind jie ein Hochberühmter Kreis, 
deſſen philofophiiche Bedeutung und dejjen Einfluß im politifchen Leben 
man anerfennt.? So hatte Apollos ein Ghrijtenthum zu Wege ge: 
bracht, das jich mit der Welt vertragen fonnte, das den Juden durch 
Schriftbeweile imponirte, während es nad) der doppelzüngigen Art des 
pbilonifchen Spitems zugleich mit dem Platonismus Tiebäugelte Nur 
ein jo erfaufter Succeß pflegt keinen Anſtoß zu erregen. Während 
zuvor viel von Verfolgungen in Korinth die Rede geweſen, ftellte jich 
jetzt die Ruhe wieder her.? Ja wenn e8 nicht bloße Ironie des Apoſtels 
ift, genoß das Chriſtenthum jetzt ſogar Beifall und übte Einfluf. 
Paulus hatte dem gegenüber nur ein Bedenken: daß diefe Weisheit der 
Arhonten, die morgen werden abgethan und vergeſſen jein, nicht Ne: 
ligion ſei. Ihm iſt es Feine Empfehlung, wenn die Stimmführer des 
Zeitalters zum Wort kommen in der Gemeinde, denn als die Oberjten 
diefer Welt im hohen Rath zu Wort famen in der Sache Jeſu, da 
baben jie ihn verworfen. Hätten die Archonten diefer Welt in Sachen 
des Gottesreihs nur das geringjte Verſtändniß, jo bätte ihnen das 
Schlimmſte nicht begegnen können, daß fie den Heren der Herrlichkeit 
freuzigten. Gewiß hatten viele Glieder in der Gemeinde ähnliche Re— 
flerionen jelbit angejtellt, während Andere ſich mit Freuden im die 
Strudel diefer Wortgefechte jtürzten. So artete der Gegenſatz zwiſchen 
Apollifhen und Pauliſchen Chriſten bereits in Giferfucht und beftige 
Erbitterung aus? Statt, daß alle eine Rede und Loſung führen, 
jagt Jeder für jich beionders, was er jei, zu wem er jich halte, wen 
er zugeböre. Seit den Tagen Homers hatte ja der Hellene ſtets eine 
findische Freude daran gefunden, jich eines edleren Erzeugers zu rühmen 
und eines bejjern Lehrers als alle Andern. So blies auch jett, wie 
Paulus bezeichnend jagt, Einer jih auf gegen den Andern zu Ehren 
des Dritten, das heißt er brüjtete jich mit dem Namen feines geijtigen 
Vaters Apollos oder Paulus, um jelbit jtattlicher zu ſcheinen. Nicht 
ohne Humor zeichnet Paulus diejes Treiben, wie die treiflichen Korintber 
Tagfahrt anberaumen, ſich auf's Tribunal jegen und aburtheilen, wer 
ihnen beſſer gefalle, Paulus oder Apollos.? Seit Apollos die Ihat- 
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jachen des Evangeliums zu Objecten der Nhetorit gemacht hatte, war 
an die Stelle des naiven Glaubens das kritiſche Beurtheilen getreten. 
Satt und blafirt fing man an, an der Form zu mäfeln, jtatt ſich 
unter die jtrenge Zucht des Worts zu jtellen. Es war, als ob man 
ihen am Ziel jei, als ob man den großen Schritt aus dem Erden: 
elend in's mejjianiiche Reich ſchon gethan habe, als ob man jelbjt Alles 
bejite, was nöthig, und nur aburtheilen dürfe über Das, was Andere 
feijten. * Mit andern Worten: die Forinthiiche Kirche war im Begriff, 
dem Zug des helleniſchen Geiſtes folgend, aus einer religiöjen Ge: 
meinſchaft zu einer philojophifchen Schule zu werden. Apollos hatte 
bazu doch nur unfreiwillig den Anſteß gegeben. Er ſelbſt jcheint viel- 
mehr von der Adoration, die man ihm widmete, wenig erbaut gewelen 
zu fein. Wenigjtens finden wir ihn im Jahr 58 wieder zu Gpbejus 
in Gefellichaft des Apoftels, und zwar hören wir von diejem jelbit, 
das Apollos alle Einladungen, nad Korinth zuriick zu kehren, ent- 
ichieden von der Hand weilt, was eben jo als Rückſicht auf Paulus, 
wie als Mifvergnügen über das korinthiſche Parteitreiben gedeutet 
werden Fann.? Allein jo löblich diefe Zurückhaltung auch erſcheint, 
dennoch batte Apollos in Korinth dauernden Schaden geitiftet. Er 
batte den jtreitfüchtigen Hellenen die Waffen der theologiichen Gontre- 
verje in die Hand gegeben und jo wurden auch nach jeiner Abreiſe bie 
Grbauungsjtunden zum Ausfechten dogmatiicher Streitfragen miß— 
braucht. 

Wie die Dinge lagen, ijt es leicht begreiflich, daß jich die erjten 
theologischen Streitfragen auf die eine große Frage bezogen, die da: 
mals noch alle andern verjchlang, auf die frage vom fommenden Ge: 
richt uno dem meſſianiſchen Reich. Während man aber in Theſſalonich 
jih mehr um die Frage ängjtete, ob auch Alle, die jich bekehrt baben, 
zum Genuß des Reiches gelangen würden, warf bier helleniſcher Für: 
wit die frage auf, in welchem Leibe man denn bei der Auferjtehung 
erjcheinen werde? Die Frage iſt wohl ausgegangen von den Apolliſchen, 
die, angejteft von der alerandriniichen Neigung, das Dogma zu jpiri: 
tualifiren, eine Auferjtehung im Fleiſch jcheinen geläugnet zu haben. 
Allein nicht nur fie, jondern die eigenen Schüler des Apoſtels jtellten 
ſich zum Theil auf diefe Seite? Es mochte dazu auch der Gegenſatz 
gegen die Judaiſten mitwirken, die überall die roberen und größeren 
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Vorjtellungen der Paläjtinenjer mitbrachten und dadurch bei den auf: 
geweckten Hellenen lebhaften Widerſpruch hervor riefen. Ahnen er: 
ſchien dieje Lehre von einer Wiederkehr der Todten als eine Schwär- 
merei, ber fein nüchterner Menſch ſich hingeben könne.! „Wie, fragen 
jie, werden die Todten auferweckt? Weit welchem Leibe kommen fie 
doh?"? Welcher Anblick wäre e8 auch, wenn fie jiech, welf, verweit, 
wie wir fie beigejett, wieder da wären?3 Der lebende Körper bat 
feine Herrlichkeit, aber den todten bedeckt billig die Erde. Oder es 
jei, daß die Gejchiedenen in einem neuen Leibe fommen, wie werden 
denn wir mit unferem jinnlichen Leibe dajtehn neben dem, den die 
Verklärten mit jich bringen?? Das waren denn vecht ragen, um 
die Beweglichkeit helleniicher Zungen zu erproben und Waſſer auf die 
Kappernde Mühle Eorintbijcher Beredtjamkeit. Die gebornen Hellenen, 
der alte Stamm der paulinifchen Gemeinde, war naturgemäß auf ber 
fritijchen Seite. In jo fern fühlte jih Paulus jelbjt bedrückt, obwohl 
ohne die jpiritualiftiichen Träume des Alerandriners und die crafjen 
Vorſtellungen, die die Audenchrilten von der Auferjtehung des Fleiſchs 
hatten, der „ganze Streit jehwerlich von Bedeutung geworden wäre. 
Aber gerade die Judaiſten machten e8 nun Paulus zum Vorwurf,’ 
daß jeine helleniſchen Täuflinge diefe, wie ihnen jchien, wejentlichite 
Vorausſetzung der mejjianischen Reichspredigt Täugneten. 

Bereits nehmen wir auch in einer Reihe anderer Streitfragen 
die Anwejenheit einer ſolchen judaiſtiſchen Partei wahr und erjt durch 
jie gedieh das factiöfe Wejen in Korinth zur vollen Reife. Der Judais- 
mus brachte zur Parteifucht der hellenijchen Eitelfeit noch die ätzende 
Schärfe pharifäischer Intoleranz und dogmatiſchen Hafjes, und gemein: 
ichaftlih vollzogen nun die zerjegenden Kräfte ihre zerjtörende Arbeit. 
So wiederholt jih bier das Spiel von Galatien unter ganz neuen, 
höchſt merfwürdigen Bedingungen. — Eine Stadt mit jo bedeutender 
Judenſchaft, dazu in jteter Beziehung mit den Fleinafiatiichen Gemein: 
jchaften, in denen jich eben die judenchrijtliche Reaction gegen die Wirk: 
jamkeit des Apojtel Paulus vollzog, mußte fait mit Nothwendigfeit in 
dieſe Fleinafiatiiche Strömung herein gezogen werden. Täglich landeten 
zu Kenchrei Haufen von Juden und Syrern, unter denen denn mit: 
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unter auch ein Anhänger Jeſu fein mochte, der den Schülern des 
Paulus und Apollos ſich als Schüler Petri zugejellte und auch Solde 
fehlten nicht, die Jeſum noch jelbjt in Galiläa geſehen, die fein Ange: 
jicht geichaut, jeine Stimme gehört hatten,t und jich dieſes „Aeußern“ 
nicht wenig rühmten. Ahnen genügte e8 darum nicht, ſich nach Petrus 
zu nennen, jondern fie heißen fih die Anger Ghrifti.? Der Grund 
diefer jtarfen Zuwanderung von Paläftinenjern lag zum Theil in der 
Noth der Urgemeinde Die Diaspora jchichte nicht bloß Geld für die 
Armen von Jeruſalem, jondern diefe Armen famen auch, es jelbit 
su holen. Sp jtolz ihre Parteinamen Ellingen, und jo jtattlich ie 
auftreten, fie hatten jich zum Theil doch erft auf ihren Mitjionsberuf 
befonnen, als das Maß Weizen in Paläjtina einen Denar koſtete und 
die Bevölterung Jeruſalems anfing Hungers zu jterben. Unter jie 
gehören jene Wanderlehrer, die ſich vor Allem ſatt eſſen wollen, „die 
die Gemeinden aufzehren und ihnen das Ihre nehmen”, Dennoch 
brüſten jie jich viel damit, unmittelbar von Jeſus befehrt zu jein und 
nannten jich die „Chriſtiſchen“. Wir werden bald jehen, daß gerade 
ihre Führer, als der Heine und jpezifiiche Kreis, ſich mit bejonderer 
Schärfe gegen das Apoitolat Pauli wendeten, da jie in feiner Weile 
die Autorität eines Mannes anerkennen konnten, der mit Jeſu im gar 
feiner Beziehung jtand. Waren dieſe jchärferen Gegner, überwiegender 
Wahricheinlichkeit nach, die Chriftiichen, jo nannten fich dagegen nad 
Petrus diejenigen, die, nady dem Standpunkt des Apojtelfreifes, das 
Geſetz in gewiſſem Umfang auch für die Heidendrijten für verbindlich 
achteten. Es werden dahin zahlreiche Judenchriſten zu rechnen je, 
wohl aber auch ſolche Hellenen, die nach greifbaren Leiftungen ver: 
langten und denen die Zucht des jüdiſchen Geſetzes ein Damm jchien 
gegen das Ärgerliche Leben ihrer ärmeren Brüder, 

Eine ſolche Mandyfaltigfeit der Standpunkte und der Voraus: 
jegungen, bedenklich für jede religiöſe Gemeinjchaft, mußte gerade in 
Korinth doppelt verderblich jein, weil bier der faktiöſe Geift der Hellenen 
ſich dieſer Gegenſätze bemächtigte, um mit Jedem der Ankömmlinge 
Partei zu machen und ſich ſelbſt ihm zum Knecht zu geben.“ Der 
angebornen Herrſchſucht der Audaijten war das eben vecht. Ganz wie 
in Galatien fanden fie auch bier ihre Freude daran, einer chriftlichen 
Semeinde die Erfriichung jener dogmatischen Händel zu bringen, wie 


I 2 Cor. 15, 6. 12. 10, 7, — ? I Cor. 1, 12. — 3 1 Cor. 7, 17. 


Korintbifhe Wirren. 677 


jie im Ghetto herkömmlich mit jpiger Zunge und je nachdem auch mit 
ſpitzen Mefjern geführt wurden.! Und wie jie e8 dort getrieben hatten, 
jo war auch hier ihre Hauptjorge, Die Perjönlichkeit des Apojtels 
berunter zu reißen. Etliche von ihnen waren nicht in eigenen Ange: 
legenheiten nach Korinth gekommen, jondern jie gaben ſich als Apojtel 
Ghrijti, den fie ſelbſt noch gefannt hatten, und begründeten darauf das 
Recht, jih von der Gemeinde, jammt ihren Weibern, unterhalten zu 
laffen, und auch anderweitige Unterjtügungen zu nchmen.? Da die 
Gemeinde durch Paulus an dieje Praris nicht gewöhnt worden war, 
wußten jie darzuthun‘, daß Paulus und Barnabas diejes Recht der 
Apojtel nur darum nicht zu üben pflegten, weil jie jelbjt einfähen, daß 
jie feine wirklichen Apojtel, keine von Chriſtus gejendeten Boten jeien.? 

Die Gefahr von diefer Seite erſchien dem Apojtel allerdings, als 
er den eriten Korintherbrief jchrieb, noch wenig bedeutend.! Er bätte 
jonft nicht alle jeine Pfeile auf den Antinomismus der Gemeinde ver: 
jendet, er hätte nicht jich ſelbſt beicheiden eine Schwergeburt genannt, 
„nicht werth Apojtel zu beißen“. Aber freilih, wer hätte auch ver: 
mutbhen jollen, daß eine Gemeinde, deren Glieder noch kaum vom 
Tempeldienſt zurüdzubalten waren, deren ganzes Sinnen und Trachten 
darauf ging, dem Haufe des Titius Juſtus den Ruf einer Sopbilten: 
ichule zu verichaffen, deren jüdische Angehörige zum Theil jich ihrer 
Abkunft jo ſchämten, daß fie das Bundeszeichen an ſich auszutilgen 
jtrebten,? daß eine jolche Gemeinde in wenigen Wochen ſich in Acht 
griechijcher Unbejtändigfeit dem Judaismus in die Arme werfen würde? 
Bald genug jtellte ſich freilich heraus, wie die rührigen Fremden jchon 
damals emjig waren, die Gemeinden Achajas in ähnlicher Weije wie 
die Kleinajiens mit ihrem Netz zu umgarnen, und indirect ergibt ſich 
doch ſchon aus dem Briefe der Korinther vom Jahre 57 oder An: 
fang 58 jelbjt, daß der phariſäiſche Sauerteig bereits in alle Poren 
des Gemeindelebens eingedrungen war und alle Verbältnifje vergiftet 
hatte. Aber eben darum, weil die gejunde Natur der Hellenen nod) 
fräftig, ja überkräftig, gegen diejes fremde Element reagirte, glaubte 
Paulus vielleicht, fich bier des Kampfes gegen feine alten Gegner be- 
geben zu können. Die Forderung der Beichneidung ift zwar gejtellt, 
aber fie hält jich Hier noch die Wage mit der Neigung der Juden— 
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chrijten, jich vielmehr zu ethnijiren.! — Dagegen erneuerte jich ehr 
ernjtlich dev Streit um die jüdischen Speifegebote, in fo fern die Judaiſten 
wegen des Genuſſes von Opferfleiich viel Weſens machten. Unter dem 
Fleiſch, das auf der öffentlichen Fleiſchbank ausgelegt wırrde, war aud 
in Korinth ſolches, das von Dpferthieren berrührte. Nachdem im 
Tempel der Gott und die Priefter vom Opfer ihren Antbeil erhalten 
hatten, wurde das Uebrige entweder bei den Opfermablgeiten im 
Tempelhof oder zu Haufe verzehrt, oder auf den Fleiſchmarkt gebracht 
und da verkauft. Bei großen öffentlichen Opfern wird der Tempel 
jelbjt die Maſſe des Fleiſches in diejer Weile verwerthet haben. even: 
falls handelte e& jich um eine für die Nermeren ſehr wichtige Einrid: 
tung, indem das Opferfleiih auf dem Markte das billigite war und 
Freunde und Verwandte wohl auch folches verjchenkten, oder zum Ge: 
nuß defjelben in der Familie einluden.? Na, in jo fern die meijten 
‚samilienfefte mit einem Opfer gefeiert wurden, konnte bei den ver: 
ſchiedenſten Gelegenheiten dem Ghrijten, der die Heimkehr, die Genefung 
oder andere Freudenfeſte feiner freunde begeben half, jolches Fleiſch 
auch dann vorgejfett werden, wenn er fih vom Tempelbefuch jelbit 
ausgejchloifen hatte. Paulus hatte daran feinen Anſtoß genommen, 
jolches Fleiſch zu eflen, nah dem Grundſatz des Pſalmiſten: „Des 
Herrn iſt die Erde une ihre Külle”3 Gr batte es genojjen wie jede 
andere Speife mit Danfjagung gegen Gott. Da nun aber die Judaiſten 
den Genuß des Opferfleifchs unterfagen wollten,? entbrannte ein heftiger 
Kampf zwilchen ihnen und den Jüngern des Paulus und Apollos, die 
zum Theil ihre höhere Einficht und geförderte philoſophiſche Bildung eben 
darin bewiefen, daß ſie fich über dieſes Vorurtheil recht augenfällig 
wegſetzten. Beide Erceffe erfchienen dem Apoitel gleich kindiſch. „Speiſe, 
jagt er, wird uns Gott nicht daritellen, weder find wir, wenn wir nicht 
effen, weniger, noch jind wir mehr, wenn wir eſſen“.“ Aber bie 
Korintber hätten nicht Griechen jein müſſen, wenn fie fich nicht aud 
darüber gezanft, gehaßt und verflucht hätten. Wenn uns jchon biefer 
Abicheu vor Gößenopferfleiih an die Partei des Judaismus erinnern 


t 1 Cor. 7, 18. — ? 1 Cor, 10, 26. — 3 1 Cor. 10, 26. — + Diejenigen, 
die dem Apoitel die Yarbeit feiner Anhänger zum Vorwurf machen, find bie, bie 
den Herrn gejeben haben, denen er nicht Apoftel ift, die Petrum und die Brüder 
des Herrn als Autorität anerkennen, und die fich jelbit von der Gemeinde untet 
halten laſſen, alſo bie ſpezifiſchen Judaiſten, die Chriſtiſchen. Nach 9, 1—12. — 
’1 Cor. 8, 8, 
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muß, die jpäter in den phrygiichen Gemeinden ſprach: „Faſſe nicht an! 
Koſte nicht! Berühre nicht“, jo deutet es auf eine ähnliche Geſinnung, 
wenn von Andern die Yojung ausgeht, „daß es dem Menjchen gut”fei, 
fein Weib zu berühren“.? Freilich von den Anhängern des Petrus 
kann diefe Loſung nicht wohl ausgegangen fein, da Paulus ja in 
unferem Brief in Erinnerung bringt, wie er und die übrigen Apojtel 
und die Brüder des Herrn Weiber nicht nur haben, jondern auch auf 
Reifen mit ſich führen. Allein möglicher Weije war eben Diejes einer 
der Unterjchiede zwiichen den Petriſchen und Ghriftiichen, daß die, die 
jich rühmten, das Angeſicht Chrijti ſelbſt geichaut zu haben, ihm auch 
nachfolgten in dem Stande der Eheloſigkeit. Jedenfalls war dieſe 
Richtung im Kreife des eſſäiſchen Chriſtenthums ſchon früh vertreten, 
da ja 10 Jahre jpäter der Verfaſſer der Apokalypſe 144,000 zählt, 
die jih nicht mit Weibern befledft haben, und die darum die erite 
Stelle erhalten am Throne des Lamms.“ Da nun aud in Korinth 
diefe Frage nach Abgang des Apoitels in die Gemeinde hereingeworfen 
worden ijt, jo wird man nicht fehl geben, wenn man die Ghrijtus: 
jünger als diejenigen bezeichnet, die diefe ejläiichen Grundſätze brachten. 
Nun begann auch bier das Abängiten der Ehegatten wegen ihres ehe: 
lichen PLebens,? nun wollten ſchwärmeriſche Frauen jich ihren Männern 
entziehen? und verdachte man es den Wittwen, wenn fie neue Bündniſſe 
anfnüpftend Jetzt erjchien e8 den rauen doppelt unleidlich, das 
heidniſche Hausweſen ihres Mannes mit feiner Unveinheit zu tbeilen, 
an den gemijchten Ehen wird gerüttelt” und den ungemijchten eine 
flöfterliche Yebensordnung eingefchärft.? Die Aungfrauen werden zum 
Gölibat gepreßt und den Vätern in's Gewiſſen geredet, ihren Töchtern 
die Ehe zu verweigern? Es jind jujt die Streitfragen, die bie 
römischen Satyrifer an den Proselyten des ägyptiſchen Kultus ver- 
böhnen, die durch dieſe jtarf orientaliich und rituell gefärbte eſſäiſche 
Richtung nun auch in den chrijtlichen Häufern auftauchen. Die Ans 
bänger Pauli hatten aber gegen diefe Scrupel um jo weniger Rath 
und Troft, als Paulus jelbjt die Frage der Verebelihung von dem 
Standpunkt des demnächſtigen Anbruchs des Reichs betrachtet und 
darıım auch jeinerjeits vor der Ehe gewarnt hatte, 


* 
I Coloss, 2, 21. — 2 1 Cor. 7, 1. — 3 Apoe. 14. 4, — # 1 Cor. 7, 3. 
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Es lag nur in der Natur der Sache, wenn alle dieje praftijchen 
Differenzen, die den Frieden der chrijtlichen Familien untergruben, 
auch in den Verfammlungen zur Sprache kamen und jo wundern wir 
uns nicht, wenn dieſe fortbin einen ſehr ſtürmiſchen Charakter an: 
nahmen. Wo jo Vieles zu beiprechen war, jtritt man heftig, wer das 
Wort habe und es war den Petrinern mit langen apolliſchen Schul- 
reden nicht gedient.‘ Ueberhaupt aber war bei den rebefreubigen Hel— 
(enen ein ungemefjener Eifer des Sprechens erwacht. Hatte Einer das 
Wort, jo beutete er dieje Freiheit unbejcheiden aus, Andere, unter dem 
Vorwand, daß auch fie der Geift treibe, reveten darein und jo Fam es, 
daß oft mehrere Propheten zugleich ſprachen und daß der Gott, der 
bier jeine Propheten reden bie, mehr ein Gott der Unordnung zu 
jein jchien als ein Gott des riedens.? 

Diejer Egoismus der Beredtjamkeit mochte allerdings vorzugs- 
weile der apolliihen Schule der ſchönen Worte anbaften, allein weit 
Ichlimmer war e8, daß die zuwandernden Syrer und Palaäſtinenſer das 
ekſtatiſche Weſen, den heiligen Taumel, die bacchiſchen Zuſtände ver 
ſyriſchen Chriſten in dieſe Gemeinden einjchleppten, in die fie jich hatten 
aufnehmen lajjen und in denen ſolche Paroxysmen nicht naturmwüchjig 
waren, feine innere Wahrheit hatten und darum auch jofert der Leber: 
treibung verfielen. Denn daß die Ercefje des Zungenredens erjt jebt 
in die Gemeinde hereingetragen worden find, beweilt die jichtliche Ver: 
wunderung des Apojlels, diejelben hier anzutreffen? So wohl er aud 
dieje ekſtatiſchen Zuftände kennt und in ihnen das Wehen des Geijtes 
empfindet, zum Bejtandtheil der öffentlichen Erbauung bat er fie doc 
nie gemacht und will er jie nicht gemacht willen. Allerdings war 
ihon bei der Gründung der Gemeinde, in den Zeiten der eriten Be: 
geifterung, Mancher vom Sturm feiner Empfindungen dabingerifjen 
worden, daß er nur noch in gebrochenen Lauten dem Ueberjchwang 
feiner Gefühle Luft machte, aber daß munmehr oft die ganze Ber: 
jammlung das fanatijche Anjehen weiljagender, jauchzender und web: 
flagender Schwärmer annahm, das war ein Tropfen ſyriſchen Blutes 
in den Adern dieſer bellenifchen Gemeinde, den nicht Paulus vermittelt 
batte.d Schilvert er doc felbjt das neue Ausjchen der Gemeinde mit 
einer halbwegs ironishen Verwunderung — diejes „Reden im ben 


1 1 Cor. 14, 31. — ? 1 Cor. 14, 29-833. — 2 ı Cor. 12, 1; 14, 6.%. 
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Wind“, diejes jinnloje Getöfe, diefes wirre Anjchlagen und unartifulirte 
Tönen wie von Flöten, Harfen, Polaunen, Paufen und Cymbeln, 
dieſes Gewäljch in „barbariichen Lauten“, dieſe neue Sprache, die ſich 
von den 70 befannten dadurch unterjcheivet, daß jie feine Worte hat, 
und welcher Vergleichungen der Apoftel ſich ſonſt noch bedient, die 
balb jeine Entrüjtung, halb feinen Spott verrathen! Wie jehr ich 
diefer Gemeinde, im Gegenſatz zu des Apojtels Lehre von den Gaben 
des Geijtes, die richtige Anfchauung vom Weſen des. neuen Prinzips 
und feinen Aeußerungen „verichoben hatte, das jehen wir daraus, daß 
jie meinte, ſich des heiligen Geijtes nur noch in ſolchem Taumel ver 
Ekſtaſe bewuht werden zu können? Mer fich in diefen Rauſch ver: 
jegen Fonnte, der glaubte ein vom Geiſt Begnadigter zu fein und 
Ichaute bochmüthig auf die Andern herab; wer ſich niemals zum 
Zungenreden, Jauchzen, Seufzen und Stöhnen getrieben fühlte, der 
meinte, der Geiſt Chriſti jei nicht in ihm und ängjtete ſich um jeine 
Frwählung? Gerade die Wahrhaftigſten konnten fich jo grämen, ob 
fie denn zu’ dem geheimnigvollen Leibe Chrifti gehörten, da jie von 
dem Hauch feines Geijtes fein lautes Zeugniß zu geben wußten und 
auch den Andern galten jie als die ungeehrteren Glieder ? wenn man 
nicht gar läugnete, daß fie überhaupt den „Pneumatiſchen“ zuzu— 
zählen jeien. 

Aber während man jo in der Efitafe fich Gott näher glaubte 
als bei vernünftigem Reden und Handeln, traten bei jolchen aufgeregten 
Scenen, Erjcheinungen hervor, die auch den Gläubigjten jtutig machen 
mußten. In ihrem bejinnungslojen Taumel fühlten ſich Manche 
gezwungen zu läjtern, was ber Gemeinde heilig war, und jo er: 
ichallte der jchauerlihe Ruf, den jonft der Pöbel der Synagogen 
ertönen ließ, wenn er Ghrijtenhäufer jtürmte, da8 Anathema Jesu! 
im Kreiſe der chrijtlichen Verſammlungen jelberd? Das war nicht 
mehr die reine Begeijterung der Zungen von Serufalem. Paulus 
jelbit, dem die Korinther erjchreft dieſe Thatjache melden, warnt jie, 
nicht in den früheren geijtig gebundenen Zuſtand heidniſcher Mantif 


ı 1 Cor. 14, 6—25. — ? 1 Cor. 12, 15 flgbe. — * I Cor. 12, 15—20. 
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682 Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


zurück zu jinfen. Der heilige Wahnjinn eines Gybelepriejters mit 
jeinem blinden Getriebenwerden und feiner unzurechnungsfähigen Ra: 
jerei gebört nicht in das andächtige Haus einer chriſtlichen Verſamm— 
fung. Nichts Anderes aber iſt eine jolche bejinnungsloje Ekitaje, die 
Dinge thut und redet, die jie bei klarem Bewußtſein jelbjt verurtbeilen 
muß. Den Paläſtinenſern und Sprern freilich mochten jolche ſtürmiſche 
Situngen, denen nur die allgemeine Erjchöpfung ein Ende machte, 
nichts Neues ſein, allein bier im Korinth war für dergleiden ein 
gefährlicher Boden und die mit jolcher Aufregung verbundene Auf: 
(öfung der Ordnung und des Anjtandes führte auch zu andern Gr: 
ceflen, wie fie zuvor in Feiner chriltlichen Gemeinde vorgefommen 
waren.? i 

Die helleniſchen Frauen, die freilich zuvor ſchon in der Gejell: 
ſchaft eine andere Stellung einnahmen als die ſyriſchen Weiber, erlaubten 
jich ein Hervortreten in den chriſtlichen Verſammlungen, wie man es 
bisher nirgends geſehen. Nachdem ein Mal die Kelleln der Sitte ge: 
jprengt waren, gaben auch fie ſich dem Zuge des Geijtes bin und da 
Jeder die Worte erichallen ließ, die ihm im Geiſte aufblisten, ließen 
auch jie dem Strome ihrer Rede freien Yauf, der Meinung folgend, 
e8 ſei eine höhere Macht, die jo heftig in ihrem Herzen poche und 
arbeite. Ohnehin regte ſich dem ungebeueren Schiefjal gegenüber, das 
gerade ſie herausgehoben hatte aus der Alltäglichfeit des Lebens und 
in der Erwartung der großen Dinge, die für jie und durch jie geicheben 
würden, auch in den Frauen ein lebendiger Geift, der ſich mit der 
üblichen jtrengen Unterordnung des Weibes unter den Mann nicht 
vertrug.? Mit ihrer Bekehrung, fühlten fie, habe ſich auch etwas in 
ihrer Stellung zum Manne geändert. Hier auf dem Boden des reli- 
giöjen Lebens wußten fie ji den Männern ebenbürtig. So wollten 
jie auch in der Gemeinde nicht dazu verurtheilt fein, jtumm und tief 
verjchleiert da zu ſitzen. Nachdem der Brauch der Synagoge, mit 
verdeeftem Haupte zu reden, in der Gemeinde jich nicht batte balten 
fönnen, warfen auch jie den Schleier ab, der jie ſonſt züchtig den 
Augen der Männer entzogen hatte und zugleich ein Zeichen ihrer die- 
nenden Stellung war.t Unverichleiert, wie ſonſt nur Hetären pflegten, 
traten fie den Männern entgegen, um aud ihre Eingebungen und 
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Dffenbarungen in der Gemeinde vorzubringen. Daß ein ſolches Auf: 
treten, den an jtrengen Verſchluß der Weiber gewöhnten Sprern ein 
großer, Anjtop war, läßt jich denfen. Dennoch aber bing auch diejer 
Erceß mit der Graltation zuſammen, zu der Niemand jo viel beigetragen 
hatte als jie jelbit. 

Wie in ſolcher Weife die Würde der Gemeindeverfammlungen 
verfiel, jo auch die Weihe des gemeinfamen Liebesmahls und gerade 
hier zeigt e8 fich recht, daß das geräufchvolle Wejen der neujten Ent— 
wicelung keineswegs auf einer Ueberfülle jittlicher Begeijterung beruhte, 
jondern der Apojtel in feinem vollen Nechte war, wenn er dem Neben 
mit Menjchen: und Engelszungen das Leben in der Liebe gegemüber 
itellte. Trotz der Graltation der Verfammlungen waren die Gemeinde— 
glieder innerlich Falt geworden und jtanden jich fremd und zum Theil 
gehäſſig gegenüber. Unter diefen Umftänden ward das Liebesmahl zu 
einer hohlen Korm, die man beſſer ganz abgeichafft hätte, da man nad) 
des Apoſtels Urtheil nur, „um jchlechter zu werden“, zuſammen fam.! 
Bereit3 hatten die Spaltungen der Parteien jich jo erweitert, daß von 
der früheren Gemeinjamfeit des Mahls nicht mehr die Rede war. 
Unter dem Borwand, daß man hungrig ſei und nicht warten fünne,? 
verzehrte “eder, was er mitgebracht. Die Reichen tafelten, die Armen 
bungerten und Manche benußten die Gelegenheit, jich zu betrinfen.3 
Die aber, die gewohnt geweſen waren, bier geſpeiſt zu werden, jchlichen 
nun bejchämt nad) Haufe? Sie wenigitens trugen nicht die Em- 
pfindungen mit in die Stadt hinunter, um deretwillen man joldye 
Verſammlungen veranjtaltet hatte. Sie waren nicht beſſer, fie waren 
ichlechter geworden. Der Apojtel gibt diefe Schilderungen allerdings 
mit einigem Vorbehalt? Die Klagen waren ihm zugefommen von 
den Sclaven der Chloe, die damals nad Epheſus gekommen waren. 
Wie alle Armen hatten jie gegen das Benehmen der Reichen viel ein- 
zuwenden und waren ſelbſt Partei.“ Rühmliche Ausnahmen gaben 
doch auch fie zu.” Auch wuhte Paulus aus den Vorkommniſſen in 
Thejialonich recht wohl, daß die Armen zuweilen die Einrichtung der 
Agapen mißbraucht hatten, um ji von den Wohlhabenden ernähren 
zu lajjen. Allein, was auch die Reichen zu ihrer Vertheidigung mochten 
zu jagen haben, jedenfalls war der Gontrajt zwifchen Ideal und Wirk: 





1 1 Cor. 11, 17. — 2 1 Cor, 11, 33,34, — 31 Cor. 11, 21. — *1 Cor, 
11, 22. — 5 1 Cor. 11, 18, — 6 1 Cor. 11, 18. — ' 1 Cor. 11, 19. 


684 Wirffamfeit unter den Hellenen. 


Tichkeit bei einem ſolchen „Liebesmahl” groß genug Wo war das 
Teuer der erjten Liebe geblieben, in dem vor kaum zwei Jahrzehnten 
die Chrijten das Ihre zufammen geworfen hatten und aus dem ber 
Brudername entfloffen war? Der üble Eindrud diefer Liebesmahle 
ohne Liebe verfchärfte jih aber noch dadurch, daß unmittelbar nad 
diefem Unfug die Euchariftie folgte, die dann die Einen jatt und trunfen, 
die Andern neiderfüllten Herzens empfingen. So nahm der Eine das 
heilige Brot, um feinen Hunger zu ftilfen, der Andere trank den Wein, 
nachdem ſich ihm zuvor Schon die Klarheit des Geiftes durch Zechen 
getrübt hatte, ohne diejesg Brot und diefen Wein von anderem zu 
unterjcheiden.t 

In jeder Beziehung war mithin ein Abfall von der urjprüng- 
lichen Idee der Gemeindeeinrichtungen eingetreten, wie er jchreiender 
nicht gedacht werden Fonnte. Ein Gefühl davon hatte man doc in 
der Gemelnde jelbjt, und es ſprach jich darin aus, daß man bald nach 
einem Befuche des Apollos,? bald nach einem des Paulus,s bald nach 
einem der paläftinenfiihen Häupter verlangtet Das wenigitens ver: 
hehlten ſich alfo die Korinther nicht, daß ihre Verhältniffe einer ord— 
nenden Hand bebürften. 


5. Ber erfte Korintherbrief. 


Das Bild, das Paulus jelbjt von den ZJuftänden jeiner Haupt: 
gemeinde zeichnet, läßt uns den jtrafenden Ton begreifen, den bie 
Sendjchreiben des Apofalyptifers an die eine und andere paulinijche 
Gemeinde anjchlagen, und wir erfahren hier im Ginzelnen, was ver 
Prophet in feiner Bilderfprache die Lehre Bileams und die Werfe der 
Nitolaiten nennt und was es heißt, wenn er klagt: „ch weiß deine 
Werke, dag du den Namen haft, daß du lebeſt und bift todt“. Nur 
milder drüdt unſer Apoftel jih aus und bewährt auch bier feine 
Fähigkeit, neben dem Böjen das Gute zu fehen, obwohl es des Böfen 
genug gab. Das Feld, das Paulus bebaut und Apollos begofjen hatte, 
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glich einem Acer, auf dem das Unkraut den guten Samen überwuchert 
bat. Ganz erjticft it diefer gute Same aber doc, Feineswegs, bafür 
ijt der Brief, den die Korinther im Jahr 57 auf 58 an Paulus 
richteten und dejjen Inhalt wir aus der pauliniichen Antwort zu er: 
fennen vermögen, der bejte Beweis. Unkraut und voller Weizen 
wachlen da nebeneinander. Neben dem frechiten Libertinismus, die 
zarteiten Bedenken der bingebenditen Liebe und jtrengiten Gewiſſen— 
haftigfeit,! neben der hartherzigen Selbjtjucht, die opferfreudigfte Hin— 
‚gabe? Des Apoſtels Auge aber war jo gebildet, daß er das Gute 
vor dem Böjen jab und mit feinen Blicken auch lieber darauf ver: 
weilte. Das hält ihn nicht ab, jede Wunde, wenn auch mit janfter 
und leifer Hand aufzudeden und jo it denn auch fein Brief an die 
Korinther, den er kurz vor Oſtern 58 ſchrieb,“ ein jchönes Denkmal 
jeines reinen Charakters und feiner überlegenen Menjchentenntnig und 
Pebenserfahrung, die jchont oder abthut, wie e8 gerade am Platz iſt. 
Kür die Beurtheilung deſſelben fällt zunächſt in's Gewicht, daß über 
die eingerijjenen Mißbräuche ſchon andere jchriftliche und mündliche 
Verhandlungen vorangegangen waren. Waulus batte bei feiner per- 
Jönlichen Anmwejenbeit in Korinth, auf der Durchreife nach Illyrien, 
ſchon ernitlih auf Säuberung der Gemeinjchaft gedrungen und gedroht, 
er werde bei feiner Rüdfehr gegen die unjauberen Elemente der Ge: 
meinde keine Schonung mehr walten lafien.? Gben jo beitimmt hatte 
er die Ausichliegung der notoriihen Sünder in einem von der Reife 
aus gejchriebenen Briefe verlangtd Aber die Korinther, verwöhnt 
durch das demonjtrative und pathetiihe Auftreten der neuen Lehrer, 
hatten aus des Apojtel® milder, bittender Weiſe den tiefen Ernſt feiner 
Gejinnung nicht zu erfennen vermocht, denn das Poltern und Decla= 
miren, das neuerdings hier eingerifen war,6 hatte die Gemeinde unfähig 
gemacht, fittlichen Ernjt von leerem Pochen zu unterjcheiden. Sie hatte 
Paulus damals bejcheiden, ja demüthig gefunden und wußte num nicht, 
wie jie den nach jeiner Abreije eintreffenden jcharfen Brief zu nehmen 
babe. So blieb einjtweilen Alles beim Alten. 

Paulus, der von Illyrien wohl auf dem nächſten Wege, das 
heißt auf der via Egnatia, über Macedonien nach Kleinafien zurück— 


ı Rgl. 1 Cor. 6, 13—18 mit 7, 16. — ? Vgl. 11, 21 mit 16, 15. — 
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fehrte, ließ Timotheus bei den Macedoniern zurück und gab ibm als 
dem Mitbegründer der korinthiſchen Gemeinde den Auftrag, jpäter aud 
dort nachzuſehen und dem dogmatifchen Gezänfe gegenüber auseinander: 
zufegen, „wie Paulus in allen Gemeinden Iehre”.! Er war babei 
nicht ohne Beſorgniß, ob jein Schüler der Aufgabe gewachſen ſei. 
„Wenn Timotheus kommt, jchreibt er, jo ſehet zu, daß er ohne Kurdt 
bei euch jei; denn er treibet das Merf des Herrn, wie auch ich. Nie: 
mand joll ibn verachten. Gseleitet ihm in Frieden!““ So bang ſchlug 
dem Apojtel fein Herz, als er feinem Genofjen den fauern Gang nad 
Korinth zugemutbet hatte — und in der That, nachdem Paulus ven 
unfaubern Glementen eine peremptoriiche Friſt der Bellerung bis zu 
jeiner Rückkehr gejtellt hatte,? erwartete man dort den Apoſtel jelbit 
und als jeine Ankunft ſich verzögerte, fingen bereits Etliche an jich 
zu blähen, als würde er nicht kommen und es blieb Paulus nur 
übrig, brieflich zu wiederholen, er werde bald Fommen und nicht die 
apolliiche Beredtjamfeit derer prüfen, die ſich bläben, jondern ihr 
Kraft. „Denn das Reich Gottes, ruft ev den declamirenden Partei 
führern zu, bejteht nicht in Worten, fondern in Kraft“. Dabei bezieht 
er ſich auch jet wieder auf jeine höhere Strafgewalt: „Was wollt 
ihr? Soll ih mit der Ruthe fommen, oder mit den Sanftmutbs: 
geijt 2"? — Wenn aber jest Schon die Korinther prablten, Paulus 
getraue fich nicht mehr in ihre überlegene Nähe, wie mußte erjt dieſer 
Uebermuth jchwellen, als er jtatt feiner, den jungen Timotheus an: 
fündigte und jelbjt ihre Nachjicht für ihm in Anjpruch nahm. In der 
That, der Apojtel batte nun doppelt Urjache, für fein „gelichtes Kind“ 
bejorgt zu jein. Denn die Nachrichten hatten jich gekreuzt. Während 
Paulus den Timotheus ſchon nad Korinth gewieſen hatte, fand er in 
Epheſus Chlod, jene korinthiidhe Dame, zu deren Gejinde drei Mit: 
glieder der dortigen Gemeinde gehörten, Stephanas, Fortunatus und 
Achaicus Von den Korintbern hatten fie den Auftrag, den Apollos 
dorthin einzuladen;$ fie brachten aber auch den bejagten Brief ber 
Gemeinde an Paulus mit, den der Apojtel nun in unferem erſten 
Korintberbrief beantwortet.? 

Zunächſt fühlte Paulus ſich durch die Gegenwart jener wir: 
digjten Nepräjentanten der Eoriuthiichen Gemeinde nicht wenig erfriicht 
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und gehoben. War doch der darunter, den er zuerit in Achaja be: 
kehrt und zuerjt jammt jeinem Haufe getauft hatte! So erinnerten 
ihn die Drei an die Seiten der erjten Yiebe und als er zur jeder 
griff, war er troß aller jeitherigen Erfahrungen geneigt, in jolchen 
Männern die Gemeinde jelbjt zu jehen. Ihnen wünſcht er Autorität 
und von feinem Zuſammenſein mit ihnen, erwartet er auch für die 
Korinther die beiten Folgen? Was ihm nach den Schilderungen ver 
Leute der Chlod am jchwerften auf das Herz fällt und worauf er zuerit 
zu sprechen kommt, ijt die eingerijfene Parteifucht. Mit überrajchendem 
Scharfblick durchſchaut der Apojtel diefes Treiben und geißelt mit 
feiner Ironie diefe Gemeindeverfammlungen, in denen jede Klique fich 
aufbläjt zu Gunjten ihrer Führer und den Andern vorrechnet, daß 
jie die befern Yeute habe? Trefflich zeichnet er die ganze Praris 
jolher Parteien, die eigenen Gefinnungsgenofjen berauszuftreichen und 
jich jo wechjeljeitig im Anſehen zu erhalten. Aber wie unendlich eng 
iſt doch der Gefichtsfreis jeiner Korinther geworden, jeit fie jich ge: 
wöhnt haben, Alles darauf anzuſehn, ob es ihrer Bartei diene, und 
Alles abzulehnen, was nicht apolliich nicht petriſch Flingt, mit Nies 
manden umzugehn und nichts gelten zu lajjen und nichts wichtig zu 
finden, als was jich auf die eigene Koterie bezieht. Das ijt der Stand: 
punft, auf den jich ver Apoftel den Fleinlichen Heßereien der korin— 
thiſchen Parteien gegenüber in unjerem Briefe begeben hat.“ Er zeigt 
den Korinthern, wie fie ihren Beſitzſtand viel zu nieder anjchlagen 
und wie jie ſich jelbjt der beiten Mittel der Entfaltung begeben, die 
ihnen Gott überall vor die Füße legt, weil Jeder nur Das gut finden 
will, was ihm gerade ſein Lehrer zu geben vermag, wie fie jich damit 
den Horizont jelbjt verbauen, die Wurzeln ihres Wachsthums jich ſelbſt 
befchneiden. Es iſt jo recht aus dem weiten Herzen des Heidenapoftels 
geiprochen, wenn er ihnen darum zuruft: „Alles iſt Euer. Es jei 
Paulus oder Apollos oder Kephas, es jei Welt oder Leben oder Tod, 
es ſei Gegenmwärtiges oder Zufünftiges; Alles iſt Euer!““ Und wie 
diefes Parteiwejen der Korinther ihrer nicht würdig ijt, jo auch 
jeiner nit. Es ijt wahr, was fie jagen, er iſt in Korinth nicht 
aufgetreten mit dem Selbjtvertrauen eines beflatichten Sophijten, jon- 
dern in Schwachheit, Furcht und großem Jittern, aber er wollte audı 
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feinen Beifall für ſich, ſondern Gehorjam gegen Gott. Alle rechten 
Evangeliften jind Gottes Mitarbeiter und werden von Gott ihren 
Lohn erhalten; um den Dank der Gemeinde haben jie nicht gedient. 
Auf die Verfehrtheiten der verichiedenen Fractionen im Einzelnen einzu: 
gehn, Hält der Apojtel darum auch nicht für angemefjen. Nur den 
Apolliihen gegenüber, jett er klar auseinander, daß jie auf ganz fal- 
ihem Wege find, wenn jie weltlicher Weisheit und Wiſſenſchaft in 
Sachen des Glaubens eine enticheidende Stimme zumejien. Es find 
andere Kräfte und andere Tiefen des menjchlichen Geiſts, an die die 
Religion jich zu wenden bat, als die, an die die Wifjenichaft appellirt. 
Die Weisheit, die das Evangelium bringt, ift auf ganz anderem Wege 
als die Weisheit diefer Welt zu Stande gefommen, fie berichtet, was 
fein Ohr gehört und fein Auge gejehen bat, was nicht auf dem Wege 
finnlicher Erfahrung zum Herzen gelangte, jondern eine Offenbarung 
des Geiftes iſt aus der geijtigen Welt. Ueber diele gottgelehrte Weis: 
beit werden die Sophilten jpotten und die Schriftgelehrten der Sy: 
nebrien werben fich an ihr ärgern, jo lange jie die bleiben, vie jie 
find, jarfifche Menjchen ohne Organe für die pneumatiiche Welt. Wozu 
aljo das Evangelium in eine weltförmige Gejtalt prejien, da es den 
Werfen doch ewig eine Thorbeit ijt. Nicht an jie joll die Predigt ſich 
wenden, jondern an ben einfachen, jchlichten Glauben der Herzen. 
Denn nur denen, die nicht mit dem Verjtande jondern mit dem Glau- 
ben jich nahen, iſt Chriſtus göttliche Kraft, ihnen ift Chrijtus göttliche 
‚Weisheit. Sie finden in ihm den vettenden Halt, fie haben in ibm 
die Lölung aller Räthſel des Lebens, Liegt doch diefe Thatſache dem 
Apoſtel als Rejultat der letten zwanzig Jahre Far vor Augen. Man 
jehe jih doch um im Kreiſe der Gemeinde Gottes! „Wo ijt ein 
Weifer? Wo ein Schriftgelehrter? Wo ein Disputirmeijter dieſes 
Zeitalter8?" Die Weifen Jerufalems haben den Herrn der Herrlich— 
feit gefreuzigt und die Philoſophen Achaja's treiben ihren Spott mit 
ihm. „So bat Gott die Weisheit der Welt dumm gemacht und bat 
die Einfältigen erwählt, um die Weifen zu nichte zu machen und was 
ſchwach it in der Welt hat er erwäblt, daß er zu Schanden made, 
was jtark iſt und was nichts iſt, um das Geltende zu nichte zu machen“. 
Die unteren Schichten der Gejellichaft jind es, die Fleinen Yeute, 
„die nichts jind“, über die man weg jieht, denen die große Umwand— 
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lung der Welt überlafjen bleibt. Ja der Apojtel bat die bejtimmtefte 
Einjicht davon, daß die neue Entwidlung, die von da unten empor- 
jteigt, hinwegführen werde über alle antife Herrlichkeit, über alle römische 
Macht und griehifche Weisheit. Er hört die Füße derer, die dieſe Weifen 
hinaustragen, ſchon vor der Thüre. AL das Schulgezänke und all bie 
tönenden Worte des Spitems, von denen die Welt noch voll ift, wird 
morgen verjtummen. „Weisheit reden auch wir, aber feine Weisheit der 
Oberften diefer Welt, die weggeichafft werben‘ — jo jagt Paulus nicht 
binterher, nachdem die Gejchichte das Urtheil geiprochen hat, nicht nad): 
dem die Afabemien Alerandriens gejchloffen find und der Dianatempel 
zu Epheſus mit dem Kreuze bezeichnet iſt, jondern zu einer Stunde, in 
der eine Hand voll Sclaven und Kleinbürger die chrijtliche Gemeinde 
bilden, während Alles, was auf Weisheit, Bildung und Sitte Anſpruch 
macht, ji nad) den Hörjälen. ver Akademiker drängt, und während 
ihm nd der Ruf der Maflen in den Obren gellt: „Groß iſt die 
Diana der Epheſer!“ Das iſt das fichere Vorgefühl des Genius, für 
den die Zukunft prophetiich Gegenwart ift. Freilich war Paulus diefer 
Maßſtab ſchon dadurch an die Hand gegeben, daß ihm die Uhr der 
Zeit überhaupt abzulaufen jchien und wie er jelbjt immer Alles be- 
zicht auf den Tag des Herrn, der vor der Thüre fteht und anklopft, 
jo fragt er aud die Korinther, ob fie ſich vor Chriſti Richterjtuhl 
mit den Schulflosfeln des philonifchen Syſtems ſchmücken wollten oder 
jih berufen auf ihre apolliiche VBortragefunft? Ihm ſind ihre neuften 
Fortichritte „Holz, Heu und Rohr” das die Flamme des Gerichtstags 
verzehrt. Was dagegen ein Lehrer fertig gebracht hat an feitem Glau— 
ben, an Liebe und jittlicher Haltung wird an jenem Tage beitehn, wenn 
alle Künjte der Speculation und alle Flitter der Rhetorik von uns 
fallen wie eine Schladet Dabei gebt e8 ohne einen Rüdblid auf den 
Zuſtand der Gemeinde zur Zeit ihrer Gründung nicht ab und einige 
ironifche Betrachtungen über die Fülle der Weisheit, die jo plötzlich 
über die trefflichen Korinther gefommen ift, verfehlen keineswegs ihre 
Wirkung. 

Eben jo draſtiſch it der Eindrud, wenn der Apoftel nun un: 
mittelbar an die Zurückweiſung der korinthiſchen Aufgeblajenheit die 
Beiprehung der unfittlichen Grundjäße und Handlungen anreiht, die 
die Gemeinde im traurigiten Lichte ericheinen laſſen. Gr ſelbſt ſieht 
1 1 Cor, 3, 11—15, 
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ſolchen Verhältniſſen gegenüber fich genötbigt, die Forderungen zu er 
mäßigen, die er geneigt war, an das Leben der Chrijten zu jtellen. 
Sein Grundſatz ift freilich, „daß es einem Manne überhaupt gut jei, 
fein Weib zu berühren“, allein er hatte mit diefem Grundſatz nicht 
die Werkgerechtigkeit einer eſſäiſchen Askeſe begründen und noch weniger 
einem ungeregelten und lüderlichen Leben Vorſchub thun wollen. Nur 
deßhalb, weil ihm die Neftaufgabe der Menjchheit darin aufging, ſich 
vorzubereiten auf die demnächjtige Ankunft des Herrn, hatte er nicht 
verjtehen wollen, wie Jemand, der ernitlich dieſer Ankunft barre, noch 
Neigung und Zeit finden Fine, cheliche Bande zu ſchließen, denn 
„die Zeit iſt ja jo Furz, daß die, die Weiber haben, find, als hätten 
fie Feine”.? — Für die Gegenwart nicht mehr der Mühe wertb, jchien 
ihm die Ehe zur Vorbereitung auf die große Zukunft nur ein Hin: 
derniß. „Denn der Ledige forget, was des Herrn iſt, wie er dem 
Herrn gefalle, der Verheirathete aber forget, was der Welt" ift und 
wie er dem Weibe gefalle“.? Dazu kommt, daß die Zukunft des 
Herrn wird eingeleitet fein durch große Nöthe und Stürme, in denen 
der Unverheiratbete geringere Trübjal haben wird als der Verheirathete. 
Um fie zu ſchonen, jagt demnach der Apojtel, babe er vor der Ebe 
gewarnt? — Allein wie wenig er jenen eſſäiſchen Abſcheu vor der 
Ehe billigt, dem alles Phyſiſche Ekel erregt, das zeigt er damit, daß 
er die von diefen Grundſätzen angeftedten rauen ernjtlich zurecht weilt, 
indem fie mit ihrer Schwärmerei leicht ihre Ehemänner den Ber: 
fuchungen des Satans preisgäben.? Auch jenen andern, die jich von 
dem beidnifchen Gatten unverftanden wähnten, und jich in ähnlicher 
Ueberipannung förmlich gejchievden hatten, gebietet er, jich vor ihren 
Männern zu demütbigen und die Wiederausſöhnung mit denjelben zu 
juchen. Was aber von den geichlojinen Ehen galt, mußte folgerichtig 
auch von den beabjichtigten gelten. Freilich jtellt Paulus an jich den 
ehelojen Stand über den ehelichen, aber, wie in Korinth die Dinge 
liegen, doch auch wieder den ehelichen über ven ehelojen. Sonjt fönnte 
er nicht den Wittwen das Löjende Wort ſprechen: „ie mögen freien“ 
und den Gejchiednen „fie mögen jich verjöhnen” und den Aungfrauen 
„Te mögen heirathen“. Andere aufgeregte weibliche Gemüther aber, 
die die Ehe mit dem heidniſchen Manne nicht mehr glauben erdulden 
zu dürfen, faßt er bei ihrem mütterlihen Gefühle So gewiß fie die 


1 1 Cor. 7, 29. — ? 1 Cor. 7, 34. — ® 1 Cor. 7, 28. — + 1 Cor. 7,5. 


Der erite Korintherbrief. 691 


Empfindung haben, daß ihre Kinder gebeiligt find durch ihren Glauben, 
jo gewiß ift e8 auch ihr Gate. „Sonjt wären ja eure Kinder unrein, 
nun aber find fie heilig“.“ Freilich bat der Apoſtel dabei die Em: 
pfindung, daß er eine Conceſſion an diefe Weltepoche mache, indem er 
eine ſolche Theilung der Gedanken zwijchen Welt und Zukunft zugibt. 
Er verhehlt das auch nicht, indem er nicht ohne Reſignation diejen 
Zugeſtändniſſen hinzufügt: „Ach Tage das Jugejtehungs- nicht Befehls: 
weife, denn für meinen Theil wünfchte ich, daß alle Menſchen jeien 
wie auch ich; aber ein eglicher hat jeine Gabe von Gott, der Eine 
jo, der Andere jo”.2 

Anders aber als zu diefen Chefragen jteht Paulus zu den 
Streitigkeiten über den Genuß des Opferfleiiches, Während er das 
Eingehen einer Ehe als eine Conceſſion an die finnliche Natur des 
Menjchen betrachtet, jo erjcheint ihm vielmehr die Enthaltung vom 
Genuß des Opferfleifches als eine Conceſſion an die ſchwache Einficht 
der ejjäiich gejinnten Chriften. — An fich jieht er feinen Grund, 
warum man ſolches Fleiſch nicht eſſen ſolle. „Des Herrn ijt die Erde 
und ihre Fülle”. Gr macht aber auch diefe Gonceljion nach feiner 
großberzigen, weiten Gefinnung, die ihn jedes Opfer bringen läßt, wo 
es gilt, Seelen für das Reich Gottes zu gewinnen. An ihm jelbjt 
mögen jeine Anhänger in Korinth jich ein Beifpiel nehmen, wenn fie 
es unerträglich finden, ihre freiheit von den Vorurtheilen der Juden 
meijtern zu laſſen. „Wiewohl ich frei bin von Jedermann, jagt er, 
babe ich mich doch ſelbſt Jedermann zum Knechte gemacht, um ihrer 
Viele zu gewinnen, und bin den Juden geworden als ein Jude, um 
Juden zu gewinnen, denen die unter dem Geſetze find, als unter dem 
Geſetz, denen ohne Geſetz als ohne Geſetz, den Schwachen bin ich ſchwach 
geworden, um die Schwachen zu gewinnen. Allen bin ich Alles ge— 
worden, um ja Etliche jelig zu machen. Alles aber thue ich um des 
Evangeliums willen, auf daß ich fein theilhaftig werde‘ 3 Su hat er 
fi in alle Formen gegoſſen, ſich allen Sitten und Gewohnheiten ge: 
fügt; im jüdiſchen Haufe die Gejete gehalten, um feinen Anſtoß zu 
geben, im griechiichen ſie gebrochen, gleichfalls um feinen Anſtoß zu 
geben. So mögen auch, fie e8 halten? Allein e8 gibt eine Frömmig— 
feit, die damit noch nicht zufrieden gejtellt ift, wenn man ihr Rüdjicht 
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trägt, fondern die ſich jo lang beleidigt und unterbrüdt fühlt, als 
irgend ein Anderer nach andern Grundſätzen lebt als den ihren. Sie 
iſt e8, die gerade hier in Korinth e8 dem Apojtel zum Vorwurf macht, 
daß er überhaupt den Genuß von Opferfleiih geduldet, ja vielleicht 
ſelbſt jich daran betheiligt habe, und jo ſieht der Apoftel jich in der 
Lage, feine eigene Lebensordnung gegen die unbejcheidenen Einwendungen 
diejer fremden Gäſte zu vertheidigen, „Sich zu verantworten gegen bie, 
die ihn richten”. „Wenn ich unter Dankjagung gegen Gott genieße, 
jagt er, was werde ich verläjtert über dem, wofür ich danke?“ Frech 
berausgefordert, hat Paulus doch Anlaß, diefen Fremden, die fih von 
der Gemeinde unterhalten Tafjen,? und ſich dabei auf Petrus berufen, 
in Erinnerung zu bringen, daß er einige andere Opfer gebracht bat 
als das, auf wohlfeileres Fleiſch zu verzichten und fich den jüdiſchen 
Speijegeboten zu fügen. Hätte er nicht jo gut wie fie das Recht, auf 
Koften der Gemeinde zu ejfen und zu trinken? Hätte er nicht, wie 
ihr Vorbild Petrus, das Recht, „eine Schweiter als Weib umber zu 
führen?” Dennoch bat er es nicht getban, um feinen Anftoß zu geben 
und jo mögen aud) feine Anhänger in der vorliegenden Trage handeln. 
Sie follen den Genuß des Opferfleifches unterlafjen, wo jie glauben, 
dadurch Anſtoß zu erregen. „Wenn eine Speije, fagt Paulus, meinen 
Bruder ärgert, jo werde ich ewiglich Fein Fleiſch mehr eſſen, auf daß 
ih meinen Bruder nicht ärgere“ 3 Allein mit Einſchränkung. Der 
Apojtel weiß, daß es auch jehr unverfchämte ſchwache Brüder gibt, 
denen es nicht genügt, daß man in ihrer Anmelenheit vermeide, was 
fie nicht billigen, jondern die jih auch abängjten um das, was ein 
Anderer nad jeinen Grundjägen für erlaubt halte. Darum jagt 
Paulus, es jolle auf dem Fleiſchmarkt Jeder Fleiſch kaufen, welches 
er wolle, und falls er bei einem Heiden eingeladen .fei, ſolle er eſſen, 
was man ihm vorfegt. Die Chriſten jollten es alſo nicht machen, 
wie die Pharifäer, die bei jeder Speife fragen, woher jie jtamme und 
wie fie zubereitet ei, und bei jedem Gemüß, ob es verzehntet ſei und 
wer es gekocht habe? Falls aber bei einem folchen Mahle der ſchwächere 
Bruder den jtärfern am Arme nehme und ihm zuflüftre: „das it 
Götzenopfer“, jo jolle er das Eſſen unterlaffen, um deſſen willen, wie 
der Apojtel hinzufeßt, der es angezeigt hat, und um des Gewiſſens 
willen. „Ich meine aber nicht dein eigenes Gewijlen, ſondern das des 
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Andern. Denn warum jollte meine freiheit gerichtet werden von einem 
andern Gewiſſen?“! Der Verzicht iſt aljo eine Rüdjichtnahme aber 
nicht eine Pflicht und die jogenannten Schwachen, die ſich ſchon bedrückt 
fühlen, wenn jie Andere nicht bevrüden bürfen, jollen wiſſen, daß fie 
fein Recht haben zu inquiriven, ob nicht überhaupt irgendwo Opfer: 
fleijch gegellen werde, jondern jie jollen dankbar jein, wenn man es 
in ihrer Gegenwart, um ihrer Schwachheit willen, unterläßt. Mochten 
die Eifrigen das immerhin eine Lehre Bileams oder der Nikolaiten 
nennen, daß man ein Aergerniß anrichte und die Knechte Gottes lehre 
Götenopferfleifch zu ejlen, Paulus war nicht der Mann danad), vor 
ſchrecklichen Namen und leeren Phantomen zurüd zu weichen. 

So macht er auch lediglich feine Goncejjion auf dem Gebiet des 
gottesdienjtlichen Lebens, indem er ſich hier auf den Standpunkt jtellt, 
daß eine einzelne Gemeinde feine neuen Bräuche aufzubringen babe, 
auch die Forinthiiche nicht. Von ihr ift das Mort Gottes nicht aus: 
gegangen und nicht zu ihr allein gelangt, die Sitten aber, die jie ein— 
führt, finden fich nirgends in den Gemeinden Gottes? Namentlich 
das Gebahren der Forinthiichen Weiber erregte tiefer als irgend etwas 
Anderes den Unmillen des Apojtels. Er jieht in diefem öffentlichen 
und unverjchleierten Auftreten der Frauen Korinths einen Bruch ber 
weiblichen Ehrbarkeit, jo daß er die jtrenge Weijung gibt, einem 
jolhen Weibe auch gleich die Haare abzujchneiden, damit das Bild der 
Buhlerin volljtändig jei.3 Ihm, der an die Verhältniſſe der rau im 
Drient gewöhnt war, war ein folches freies Benehmen doppelt an— 
ſtößig. Die VBerhüllung des Weibes jchien ihm nicht nur eine Löbliche 
Sitte, jondern ein angeborner Trieb der Natur, der die rau ja aud) 
lehre, lange Haare zu tragen? — Brechen die Korintherinen dieſe, 
wie ihm jcheint, ewige Ordnung, dann kann jich wohl wieder zutragen, 
was vor den Tagen der Sündfluth gejchehen war, daß die Söhne 
Gottes, die Engel, die unjichtbar dem Gottesdienjte der Gemeinden 
anwohnen, fich berücen laſſen durch die Schönheit der Menjchentöchter ; 
eine Warnung, mit der die NRabbinen öfters die Verjchleierung ber 
Weiber zu rechtfertigen pflegten.d Inſofern aber dieſem Hervortreten 
der rauen das Verlangen nad) einer Emanzipation ihrer Stellung 
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zu Grunde lag, nahm der Apojtel daraus Veranlaſſung, diejelben zu 
bedeuten, der Mann jei des Weibes Haupt, er ſei Gottes Ebenbild. 
Es ſoll aber auch fein Ehetheil fein veligiöjes Leben für ſich führen 
wollen. Zu einer rechten Ehe gehört vielmehr die Gemeinjchaft des 
Gebets und zu einem rechten Gebet gehört der Einklang der Herzen. 
„Weder ift das Weib ohne den Mann, nody der Mann ohne das 
Weib im Herrn“t und darum ijt der Apoftel Fein Freund religiöfer 
Seelenfreundjchaften, die die Gatten in Betreff des Heiligjten und 
Innerſten fcheiden. „Wollen die Frauen etwas lernen, jo follen fie 
zu Haufe ihre eigenen Männer fragen”;? fagt der Apojtel. Biel: 
leicht Tagen zu dieſer Weifung bereits bejondere Gründe vor. Bald 
genug wenigitens waren nach dieſer Richtung noch deutlichere Winte 
nötbig. 

Zu noch weit elementareren Forderungen des Anjtands aber 
muß der Apojtel binabfteigen, um die Ordnung bei den Agapen wieder: 
berzuitellen. Iſt es doch der handgreiflichite Realismus des Lebens, 
der uns aus feinen Schilderungen diejer gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
entgegentritt, Wir fehen, wie die Neichen auspaden und Jeder feine 
eigene Küche verzehrt und wie jie den Mahnenden antworten, „wir 
fünnen nicht warten”, „Habt ihr denn feine Häufer, fragt darum der 
Apostel, um zu eſſen, oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes und 
beſchämt die, jo nichts haben?” Aa es ijt ein jehr beicheidenes Map 
von Liebe, um das Paulus jett bitten muß: „Meine Brüder, wenn 
ihr zufammen fommet zu ejjen, jo wartet auf einander. Hungert 
Jemand, der effe zu Haufe, auf dar ihr nicht zum Gerichte zufammen 
fommet. Das Uebrige will ich ordnen, wenn ich gefommen bin“.A 
Am erniteiten aber nimmt e8 Paulus mit der Profanation des heiligen 
Myſteriums, der Euchariſtie, indem er die Gemeinde binweift auf die 
zahlreichen Krankheitsfälle die in ihr vorgefommen find, jeit jie Brot 
und Wein des Abendmahls nehmen, ohne den Leib zu unterjcheiben. 
„Darum find jo viele Schwache und Kranfe unter euch und nicht 
Wenige ſchlafen.““ Wie Viele haben fich ſelbſt das Gericht gegeſſen 
und getrunken, find Eranf und jiech geworden, verfallen und gejtorben. 
Eine jolhe Warnung mußte wohl Die ernüchtern, die trumfen ibre 
Hand nad) dem gejfegneten Kelche ausſtreckten oder den Leib Chrifti 
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begehrten, um ihren leiblihen Hunger zu jtillen, ohne inneres Ber: 
langen nad Dem, den das Brot daritellt. 

Wit der gleichen fichern Ueberlegenheit Tölte zum Schluß der 
Apoſtel die delifate Aufgabe, die angeblichen Aeußerungen des heiligen 
Geijtes bei den Verfammlungen zur Ordnung zu rufen, Nachdem er 
die den Unordnungen zu Grunde liegende ehrgeizige Goncurrenz ber 
einzelnen Glieder der Gemeinde untereinander in einer freien Repro: 
duction der bekannten Fabel des Menenius Agrippa jehr fein ironifirt 
hat,t gibt er eine jo offenbar humoriſtiſch gefärbte Beichreibung des 
ganzen Unweſens, daß die, die zuvor ſich grämten, niemals den Drang 
zu efitatiihem Reden verjpürt zu haben, ohne Zweifel im Stillen 
(ächelten, als jie das Gebahren der jeither jo übermüthigen Propheten 
jo bitter verjpottet Hörten.? Denn der Apojtel, jtatt jtaunend vor 
diefer neuen Ausgießung des heiligen Geiftes zu jtehen, jtatt die Hände 
zu falten und erbauliche Worte zu machen, ruft der Gemeinde viel- 
mehr zu: „Brüder, werdet nicht Kinder an Verſtand! ... wenn ich 
zu Euch käme und mit Jungen redete, was wäre es cuch nüte oder 
wenn die ganze Gemeinde zuſammen gekommen ijt, und es reden Alle 
mit Jungen, es jind aber Laien oder Ungläubige hineingefommen, 
werben fie nicht jagen, ihr ſeid wahnfinnig?"3 So läßt es der Apoftel 
an einem Sturzbad Falter Aronie nicht fehlen, um der gefunden Ber: 
nunft wieder zum Durchbruch zu verhelfen... Er gibt aber auch pofitive 
Weiſungen, die e8 ganz von jelbjt jo bringen mußten, daß das ekſta— 
tiſche Weſen allmählig wieder in Abgang fam. Mehr als zwei oder 
höchſtens drei Perſonen jollten in einer Berfammlung nicht in Jungen 
reden dürfen und biefe nur dann, wenn Einer da iſt, ber auslegen 
will, was der Andere ftammelt. „Iſt aber fein Ausleger wa, jo 
ſchweige er in der Gemeinde, und rede zu ich jelbjt und Gott,... 
denn du magjt wohl trefflich danfjagen, aber die Andern werden nicht 
erbaut”. Nicht minder Fategoriich aber find die Weifungen für bie 
Propheten, deren Zuſammenreden und Streiten, wer das Wort habe, 
den Frieden ber Berfammlungen gejtört hatte. Der Apoſtel Eonnte 
da beitimmte Redner für jede Verſammlung privilegiven, oder jedem 
Einzelnen eine bejtimmte rijt zum Neben verjtatten. Um das Leben 
der Verſammlungen nicht zu lähmen, wählte er ein Mittleres. Zwei 

I Bal. 1 Cor. 12, 12—27 mit Liv, 2, 32, — 2 12, 15—20, — 3 1 Cor. 
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bis drei Rebner jollten an einem Abende jprechen, wenn aber Einem, 
der da fit, eine Offenbarung wird, fo foll der Erjte jchweigen und 
der Andere jich erheben. Wollte aber Einer jich darauf berufen, daß 
der heilige Geiſt jich nicht in diefer Weife gebieten laſſe, jo erhält er 
zur Antwort: „Die Prophetengeijter jind den Propheten untertban und 
Gott ift nicht ein Gott der Unordnung, jondern des Friedens“. Auf die 
ragen jelbit, über die die Propheten jtritten, geht Paulus im Ganzen 
wenig ein. Dazu hat er den Timotheus nad) Korinth geſchickt, daß 
er Auskunft gebe, wie Paulus in allen Gemeinden Iehre. Nur in dem 
Streit wegen ber Auferjtehungsleiber, hält er für nöthig, feinen Stand: 
punkt darzulegen, da er unter feiner Bedingung für die jpiritualijtiichen 
Doctrinen möchte verantwortlich gemacht werben, die die Apollifchen 
in der Gemeinde aufgebracht haben. Ganz offenbar it es dem Apojtel 
daran gelegen, aud) den Schein zu meiden, als ob jolche Freigeijterei 
die Frucht feines Evangeliums jei.! Die unmittelbare Beziehung 
jeiner ganzen Yebensarbeit auf die kommende neue Ordnung der Dinge 
tritt nirgends jtärfer hervor als hier, wo er verjichert: „Hoffen wir 
allein in biefem Leben auf Chriſtum, dann find wir die Elendjten von 
allen Menſchen ... habe ich zu Ephejus mit wilden Thieren gefämpft, 
was ift mein Lohn? Wenn Todte nicht auferjtehn, dann laßt uns 
ejlen und trinfen, denn morgen jterben wir.““ Auch das ijt rübrend 
zu jehn, wie ihm die Gewißheit eines Wandels in einem neuen geijtigen 
Leibe zufammenhängt mit dem Drude, der auf ihm liegt, feit er ſich 
mit dieſem ſchwachen und fiechen Leibe jchleppt. „Wir willen, jagt er, 
an ſpäterer Stelle auf dieſe Frage zurüd greifend, daß wenn unjer 
irbifches Hüttenhaus zerbrohen ift, wir einen Bau von Gott haben, 
ein Haus nicht mit Händen gemacht, ein ewiges im Himmel, Darum 
jeufzen wir ja auch und ſehnen uns, mit unferer Behaufung, die vom 
Himmel ift, überfleivet zu werden... Denn jo lange wir ja in ber 
Hütte find, jeufzen wir und find bejchweret”3 Der Drud des End— 
lichen ift e8, der ihm auch hier die Nothwendigkeit des Himmliſchen 
beweift: — für dieje unmittelbare Ihatjache feines Bewußtſeins freut 
er dann noch verjchiedene Gründe hin, daß es ein nadtes Seelenleben 
ohne Leib nicht gebe, daß nach allgemeinen Gejegen der Entwidlung, 
auf die gröberen Organismen ſtets die feineren folgen, daß wie unjer 
jeßiger Leib nad) dem erjten Adam gebildet ift, jo ein zweiter Leib 
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da jein muß, gebildet nach dem himmlifchen Adam. Wer aber zweifeln 
wollte an der Möglichkeit eines jo ganz neuen, andersartigen Körpers, 
den verweilt Paulus darauf, wie ſchon in dieſem Aeon jedes Ge- 
ſchöpf fein eigenes Fleiſch Habe und jeder Körper jeine eigene Herr: 
Lichkeit, ja er beißt feine Lejer mit ihm die Augen aufheben zum 
nächtlihen Himmel Soniens, zu dem jchon Taujende bewunbernd 
emporgejhaut, an dem jeder Stern in feinem eigenen Glanze funfelt, 
er deutet hinauf nad der leuchtenden Scheibe des Mondes, deren 
janftes Licht jo viele Lieder und Mythen Kleinajiens, in feinem 
Gegenjag zur leuchtenden Sonne preifen, jo hat jeder Leib jeine Herr: 
lichkeit, und jo werden die Gerechten leuchten im Reiche ihres Vaters. 
Auch verfehlt er nicht, jie auf die Inconſequenz hinzuweiſen, daß die 
Läugner der Auferjtehung des Menjchen dennoch die Auferjtehung 
Ehrijti prebigen. Freilich fonnten die Anhänger des Apollos von dem 
fleifchgeworbnen Logos Vieles ausjagen, was von andern Menſchen 
nicht gilt, aber Paulus will für ſolche Speculationen nicht verant— 
wortlich jein. Die Lehre von der Auferjtehung war mit das Erite, 
wovon er jeiner Zeit geredet! und er betont dringend fein Cinver- 
jtändnig mit den Paläftinenfern in diefem Punkte „Ob ich, ob Jene 
es gelehrt, aljo verfündigen wir und aljo habt ihr geglaubt.“ 2 


6. Ber Streit über das Apoftolat. 


Werke, die auf Jahrhunderte wirken, verfehlen nicht felten ihres 
nächſten Zweckes. Unter die zahlreihen Erzählungen, wie verächtlich 
unſterbliche Schöpfungen der Meijter von den undankbaren Bejtellern 
find aufgenommen worden, könnte man aud die Gejchichte von der 
Aufnahme des erjten Korintherbriefs rechnen. Die Gemeinde hatte ven 
Rath des Paulus gewollt, nicht jeine Verweiſe und Strafreden. Bei 
der großen Meinung, die die Korinther, ummworben von allen möglichen 
Lehrern und Parteiführern, von ſich gefaßt hatten, fühlten fie fich jehr 
betroffen, daß der neue Brief des Apoſtels noch herber und jtrenger 


1 1 Cor. 15, 3. — ? 1 Cor. 15, 11, 





698 Wirffamfeit unter den Hellenen. 


(aute als der, den jie unlängft beantwortet hatten. Da ging es denn, 
wie häufig in ſolchen Verfammlungen, man nahm die Rügen zwar 
bin, wie man nicht anders konnte, ſetzte aber den practiichen Forde— 
rungen des Bejcheids einen um jo bösmwilligeren Widerſtand entgegen. 

Solcher Forderungen hatte nun aber Paulus zwei gejtellt, von 
denen wir noch nicht geredet haben. Die eine war eine Forderung der 
Disciplin gegen ein durchaus unmwürdiges Mitglied der Gemeinschaft, 
die andere verlangte Betheiligung an der Gollecte der Kleinafiaten für 
Jeruſalem. Ueber diefe beiden Angelegenheiten entipann ſich nun ein 
heftiger Kampf, der von Seite der Korinther mit äußerjter Böswillig- 
feit geführt wurde. 

Wie e8 mit der Sittlichkeit vieler Gemeindeglieder beichaffen 
war, haben wir mehrfach bereits angedeutet. Die Gewohnheit der Un: 
zucht war in der Stadt der Aphrodite zu tief gewurzelt, als daß die 
Predigt des Apoſtels fie jo ohne Weiteres hätte ausrotten können. 
Am Gegentheil wandten die Korintber das Evangelium Pauli, daß 
das Reich Gottes nicht in Falten und äußeren Bräuchen beitehe, auch 
auf die geſchlechtlichen Verhältniffe an und meinten, jede Befriedigung 
natürlicher Bebürfniffe fei vom Standpımft des Chriftentbums fo 
gleichgültig wie Speife und Trank. Es war Das eine freilich nahe 
liegende Antitheje gegen die Uebertreibungen des Eſſäismus, der die 
phyſiſchen Functionen als jolde für jündhaft erklärte, während Paulus 
Alles, was dem Bereich des Fleiſches angehörte, jtreng jchied von dem 
Leben im Geift, das einer andern Welt entitammt. Aber je enger 
diefer Unfug ſich an feine dualiftiichen Principien anſchloß, um je 
mehr entrüftete ihn dieſer Mißbrauch, der mit feiner Loſung: Alles 
ijt mir erlaubt, getrieben wurde, und er fette ihm das entjchiedene 
Wort entgegen: „Alles iſt mir erlaubt, aber es frommt nicht Alles, 
und die Speijen find für den Magen, und der Magen für die Speijen, 
der Leib aber it nicht für die Unzucht, jondern für den Herrn. Oder 
wißt ibr nicht, daß ihr der Tempel Gottes jeid ?" 1 

Wo ſolche Grundfäge im Schwang gingen, Eonnte e8 nun aber 
Paulus nicht bei Verweilen bewenden lajjen. Schon bei jeiner letzten 
Anmejenheit hatte er gedroht, Feine Schonung mehr zu fennen, falls 
er e8 bei feiner Rückkehr nah Korinth nicht anders finde? Was er 
damit meinte und was er in unferem Briefe meint, wenn er mit der 
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Ruthe und dem Zornesgeijt zu kommen broht!, erjieht ſich aus der 
Art, wie er die Drohung erfüllt. Er hatte damit den Act eines 
Strafwunders in Ausficht gejtellt. Nun aber lag neuerdings ein Ver: 
gehen von jo empörender Natnr vor, daß der Apojtel nicht länger 
zögern durfte, mit feiner Drohung Ernſt zu machen. Ein korinthifcher 
Chriſt Iebte mit feiner eigenen Stiefmutter und noch obendrein bei 
Lebzeiten des Vaters und unter deſſen lebhaften Widerfpruch,? in einem 
blutichänderischen Verhältnig, ohne daß es der Gemeinde gefallen hätte, 
biefem Scandal ein Ende zu machen? War nun ohnehin fchon bie 
Füderlichfeit der Korinther allen Gemeinden der Chriftenheit ein Mergers 
niß, jo war ein folder Fall jelbjt vor der heidnifchen Bevölkerung 
eine Schandthat und konnte diefe leicht zu den wegwerfenditen Urtheilen 
über den jittlihen Gehalt der neuen Secte veranlajjien. Denn der 
Apojtel wies mit Recht darauf bin, daß ſolche Fälle ſelbſt den Heiden 
ein Gräuel feien. Ragte doch, vom Afroforinthos aus fichtbar, noch 
immer ber Fels, an dem, von Trözene fommend, Hippolyt fich verfiel, 
weil ihm jchon der Vorwurf folder Schuld die Befinnung raubte, 
während die nur in Gedanken jchuldige Königin Athens ſich erhängte, 
als fie ihre Liebe zum Stiefjohn verrathen ſah.“ Unter foldhen Um: 
ftänden durfte Paulus wohl das Wort jchreiben, das die Korinther 
jo erbitterte: „Allgemein hört man von Unzucht unter Euch und zwar 
von ſolcher Unzucht, die nicht ein Mal unter den Heiden vorfommt”.3 
Wer diefe neue Phädra war, in deren Garne jener Ghrijt gefallen, 
wijjen wir nicht, doch kann fie der Gemeinde jelbit nicht angehört 
haben, da Paulus feine Strafen nicht auch auf fie eritredt. Dagegen 
der Sünder, jowie der entwürdigte Ehemann waren Mitglieder der 
Gemeinschaft d Freilih kann man ſich zu der Frage verfucht fühlen, 
warum denn ein jo jchwerer Sünder fi in diefen Verfammlungen 
einfindet, warum er ben jtrafenden Worten der Propheten ſich aus: 
jegt und den Verheißungen der Bergrede, die die ſelig preift, die 
reinen Herzens jind? Warum er, feiner Schuld bewußt, dennoch Abend 
für Abend will reden hören von den Schreden des kommenden Welt: 
gerihts? Allein es it das nicht das einzige Beiſpiel, daß ſolche in 
Sinnlichkeit und gefühligem Weſen verfuntene Naturen bei aller Un— 


ı 1 Cor, 4, 21. — 2? 2 Cor. 7, 12. — ? 1 Cor. 5, 1—13. — + Diodor, 
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fähigkeit, fich jelbjt aus dem Sumpf emporzuarbeiten, in dem fie ver: 
jinfen, ein jtarfes veligiöjes Abhängigkeitsgefühl befigen und von der 
Kirche Hülfe gegen ihre fittlihe Ohnmacht, ihre Gewiſſensbiſſe und 
ihre moraliſchen Schwächezujtände erwarten. Eben diejer Entnervung 
muß der in Rede jtehende Sünder verfallen geweien fein, denn als 
Paulus jein dunkles Urtheil geiprochen, hält der Verurtheilte nicht 
trogig Stand, jondern wir ſehen ihn aufgelöft in Thränen, verichlungen 
von den Waſſern der Trübfal.! So war er mehr ein Sünder aus 
Schwahheit als aus Bosheit, wie auch daraus hervorgeht, daß bie 
Gemeinde ihn hatte gewähren laſſen und ſich jogar gegen Paulus 
feiner annimmt.? Auch muß es mit dem gefränkten Vater feine eigne 
Bewandtnig gehabt haben, denn die Gemeinde warf Paulus perjönliche 
Parteinahme vor und er jelbjt gejteht nicht nur zu, dag ihre Mit: 
theilungen die Gemeinde rechtfertigen, ſondern lehnt e8 auch entſchieden 
ab, daß er für dem einen oder anderen Theil habe Partei ergreifen 
wollen.3 

Allein es gibt Vergehungen, für die fein Gejeg mildernde Um— 
jtände zuläßt. Gin jolches lag bier vor und Paulus hatte zu ur: 
theilen. Hätte er die Betreffenden an die Gerichte gewiejen, Gallion’s 
Beamte hätten den Sohn tödten oder deportiren laſſen, die Frau aber 
in eine beliebige Landjtadt verwieſen“ Aber der Apojtel wollte ja 
nicht, daß die Gemeindeglieder von den Heiden Recht nähmen.? Fragte 
er aber das jüdifche Necht, wie ihm, dem Schüler Gamaliels, am 
nächſten lag, jo verlangte diejes in drei Stellen jedes Mal Ausrottung 
des Blutjchänders aus der Gemeinde Mit den Worten eben diejes 
Geſetzes verhängte Paulus demgemäß diefelbe Strafe. „Schaffet den 
Böen hinaus aus eurer Mitte”? und er fällt diefes Todesurtheil mit 
dem Bewußtjein, daß Gott, der Leben und Tod in feine Hand gelegt 
babe, das Urtheil ohne menfchliches Zuthun vollziehen werde. „Ach 
Paulus, jo lautet der dunkle Spruch, wiewohl dem Leibe nach ab: 
wejend, doch mit dem Geifte anweſend, habe ſchon, als ob ich anweſend 


12 Cor, 2, 7. — ?2 Cor. 2, 3-11, — 3 2 Cor, 7, 11, 12. — * Tao, 
Ann. 12, 8; 6, 19. — 5 Faſt fcheint Paulus an die Eventualität einer bürger: 
lichen Strafe gedacht zu haben, da er unmittelbar an diefe Verhandlung das Ber: 
bot reiht, vor dem Prätor zu Fagen. Vgl. 1 Cor, 6, 1. — 6 3 Mos. 18, 8; 
20, 11. — Deut. 27, 20. — 75 Mos. 17, 7. 1 Cor, 5, 13 und 1,2, Auch 
der hebr. Ausdruck „Weib des Vaters" ftatt uyrena zeigt, bat Paulus das 
jüdiſche Gefeß im Auge hatte. Vgl. 3 Mos. 18, 8, 
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wäre, beihloffen über den, ver Solches alſo verübt hat: in dem Namen 
unſeres Herrn Jeſu, wenn ihr verjammelt jeid und mein Geift in der 
Kraft unferes Herrn Jeſu unter euch iſt, denjelbigen dem Satan zu 
übergeben zum Berderben des Fleiſchs, auf daß der Geijt gerettet werde 
am Tage des Herrn”! Was alfo Paulus Fraft feiner apoftoliichen 
Gewalt und Wundergabe thun würde, wäre er jegt in Korinth, über 
trägt er der Gemeindeverfammlung, und er will im Geifte ammefend 
jein mit der eigenthümlichen Kraft Jeſu, mit der er fich ausgeftattet 
weiß. Sie wird bewirfen, daß der Ausgejtoßene dem Satan verfällt 
und dieſer feinem Fleiſche zujegt mit Krankheit und Pein bis zum 
Untergang, damit der Geijt Buße thue und gerettet werde für den Tag 
des Reichs.“ Auch ein Termin war der Gemeinde für die Ausführung 
diefes Befehls geſetzt. Das Paſſahfeſt nahte. Bis dahin follte der 
Sauerteig binausgejchafft fein, damit die Gemeinde Ojftern feiere mit 
dem Ungejäuerten der Yauterfeit und Wahrbeit.3 Der Apoftel gejteht 
jelbjt, daß es ihm nicht leicht geworden jei, jo zu jchreiben. Er habe 
auf die Bekehrung des Sünders gerechnet ,? erflärt er fpäter, er habe 
die Gemeinde erproben, ihren Gehorfam, ihre Bewährung erfennen 
wollen? Auch unter großer Trübjal und Bangigfeit des Herzens, 
aufgelöit in Thränen, habe er Jenes gejchrieben, damit nicht die 
Thränen dann einträten, wenn er perjönlich dort fei und die perſön— 
liche Anweſenheit Alles verjchärfe* Dennoch war dieſe Weifung ein 
bedenklicher Schritt. Zerjchmetternd mußte ein ſolcher Urtheilsſpruch 
niederfallen auf das Haupt des Sünders, den fein Glaube in ber 
Semeinichaft feitgehalten hatte trotz aller jtrengen Blicke, denen er 
ficher bier begegnete. War es an jich ſchon jchauerlich, ein ſolches 
Urtheil, vielleicht gar unvorbereitet, mit eigenen Obren zu hören, jo 
erſchreckte es doppelt in einer Zeit, in der ohnehin, wie wir hörten, 
auffallend viele Krankheits: und zahlreiche Todesfälle die Reihen der 
Gemeinde Tichteten.? 

In der That zerfnirjchte Schon die Ankündigung den Sünder jo 
volljtändig, daß Manche fürchteten, er werde von feiner Trübjal aufge: 
schrt werben? Da nun die Einen die Strafe zu hart fanden, Andere 
die Erprobung ſolcher Wunderkraft tem Apoſtel ſelbſt zujchoben, 


1 1 Cor. 5, 3—6. — ? Gbenjo 1 Cor. 11, 30—32, — 3 1 Cor. 5, 6—8. 
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Manche auch meinten, Paulus habe für den Vater Partei genommen, 
vielleicht, weil er zur paulinifchen Partei gehörte, entbrannte über die 
Ausführung der Befehle des Apojtels heftiger Zank und darüber blieb 
der Schuldige noch geraume Zeit unangetaftet. Erſt ſpäter verhängte 
die Mehrzahl eine mildere Strafe über ihn, die ihn immer noch bart 
genug zu drücken jchien.! Ob diefer Mehrzahl eine Minderzahl gegen: 
überjtand, die verlangte, e8 müſſe der Betreffende wirklich dem Satan 
übergeben werben, ift zweifelhaft, gewiß dagegen ift, daß von vorn 
herein eine jtarfe Partei in der Gemeinde jich gegen das Verlangen 
des Apoiteld empörte und ftatt des Blutſchänders ihn auf die An- 
Hagebanf ſetzte. War das nicht wieber der alte Saul, der leiden— 
Ichaftlih über Stephanus gerufen hatte: „Schaffet den Webelthäter 
weg aus Eurer Mitte und der dabei geitanden, als den Heiligen die 
Steine überjchütteten? Wandelte er nicht noch immer im Fleiſche und 
brauchte fleifchliche Waffen ?"? Anderſeits aber, war es nicht gar 
bequem, jtatt zu kommen und die Strafe jelbjt zu volljtreden, das 
Wunder Andern aufzutragen?3 Ja iſt nicht diefe ganze Drobung 
ein leerer Schreck? Hat er denn wirklich diefe Gewalt oder prablt 
er nur mit ihr, weil er ferne iſt?“ Möchte er voch fommen und feine 
Wunderkraft erproben ſtatt die Leute durch Briefe einzufchüchtern !6 
Das find die Stimmen, die ſich nach Verlefung des apoſtoliſchen Briefs 
im Haufe des Titius frech gegen den abwejenden Apoftel erhoben und 
deren vielleicht Ihon abgeſchwächter Wiederhall uns in den vier legten 
Kapiteln unjeres zweiten Korintherbriefs verlegend genug entgegentönt? 
— Statt aljo gegen den Sünder einzufchreiten, fahte man vielmehr 
den Beſchluß, auf Pauli Kommen zu bejtehen, damit er den aus ihm 
redenden Chrijtus jelbjt erprobe.? Zu einem Kampfe um das Apojtolat 
des Paulus hatte jih der ganze Kampf zugejpißt. 

Aber es iſt begreiflich, daß eine Oppofition wie diefe, nicht dabei 
ftehen blieb, den Gehorfam gegen eine von dem Apoſtel nachmals jelbit 
als zu hart erfannte Forderung zu verweigern, jondern daß ſie jofort 
zur Verdächtigung des läjtigen Lehrers jelbit ſchritt. Dazu bot jich 
num die bejte Gelegenheit in ber zweiten Forderung, die Paulus an 
die Gemeinde gejtellt hatte, fie ſolle fih an der Gollecte für die Armen 
in Jeruſalem betheiligen, die er damals in den Fleinafiatiichen Ge- 
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meinden, zumal in Galatien betrieb.‘ Die. Korinther hatten freilich 
in ihrem Briefe ſich jelbjt nah dem Stande diejer Frage erkundigt 
und ohne Zweifel zugleich ihre Betbeiligung an diefem allgemeinen 
Liebeswerk in helleniſch' ruhmrediger Weije angeboten. Paulus hatte 
darauf bin fie angewielen, zu Anfang jeder Woche von den Erſpar— 
niffen der legten zurüd zu legen „wie viel Jedem gelingen möge“, 
damit die Sammlungen nicht erit dann beginnen jollten, wenn er 
jelbit in Korinth eintreffe. Je nad) dem Ausfall wollte dann Paulus 
jelbjt die Gabe nad Jeruſalem bringen, oder war fie dazu nicht groß 
genug, jo follten die Korinther jie ſelbſt dahin®befördern. Genau jo 
war auch in Galatien die Sache geordnet worden.? Wie denn Paulus 
geneigt war, feine Gemeinden zu gutem Zweck beim Wort zu nehmen, 
bat er Titus, in Korinth vorzuipredhen. Gerade Titus erbielt dieſen 
Auftrag, denn er war jelbit in Jeruſalem gewejen und hatte ſich von 
der dortigen Noth mit eigenen Augen überzeugt. Auch hatte er mo: 
raliſch wenigitens mit Paulus und Barnabas das Verſprechen über- 
nommen, der Armen zu Jeruſalem zu gedenken? Anderſeits jchien er 
als Hellene am beiten geeignet, mit den ſchwierigen Korinthern zurecht 
zu kommen. Als Titus nun die Gollecte in Korinth wirklich in An: 
regung brachte, übertrug die Gemeinde ihre Verftimmung gegen den 
Brief auf dieſe Angelegenheit. Paulus hatte jie nicht um ihre Be— 
tbeiligung gebeten, offenbar aus dem gleihen Grund, aus dem er noch 
nie Unterjtügung für jeine eigenen Reifen von ihnen erbeten hatte, 
weil er ihr argwöhniſches Wejen kannte? Sie jelbit hatten, groß- 
iprecheriich wie fie waren, jich herzugedrängt.® Nun, nachdem ihre Luft 
verraucht war, jahen fie jich bei ihrer ZJujage gefangen. Da follte es 
natürlich die Schlaubeit des Paulus jein, der fie in dieſe Falle gelockt 
hatte. Zurück konnten jie nicht, zahlen wollten fie nicht, jo hatten fie 
das Gefühl von dupirten Leuten und waren raſch zur Hand, dem 
Apoitel Arglijt und ſchlaue Künfte vorzumwerfen, „Da ich jchlau bin, 
babe ich euch mit Lit gefangen”, jagt Paulus hohnvoll.“ So erklärt 
e8 jih auch, warum der Apojtel in feinen beiden nächſten Briefen ſich 
jo nahbrüdlih auf das Zeugniß feines Gewillens beruft, daß er in 
Heiligkeit und Lauterfeit, nicht in fleifchlicher Klugheit wandle,* daß 
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er abgejagt babe heimlicher Schande und feine Liftigen Wege einſchlage,“ 
daß er jich bejtrebe den Menſchen Elar zu fein, wie fein Innres offen 
liege vor dem Auge Gottes? Allein die Gegner blieben auch dabei 
nicht jtehen. So jeltfam e8 Flingt, es ift nichts deſto weniger That— 
ſache, daß fich der Apoftel Paulus ihnen gegenüber wegen beabjichtigter 
Uebervortheilungen rechtfertigen muß. „Ach babe Euch doch nicht dur 
Einen von denen, die ich zu Euch geſchickt habe, übervortheilt ?” fragt 
er. „Titus hat Euch doc nicht etwa übervortheilt? Sind wir nicht 
im gleichen Geift gewandelt, nicht in denſelben Fußtapfen?“s Man 
muß fich freilih in“ die Heinen Verhältniſſe diefer Gemeindeglieder 
hinein denken, um ſolche Erörterungen begreiflich zu finden. Für dieſe 
nicht jelten jelbft vom Betrug lebenden Taglöhner und Sclaven der 
Hanbelftabt verjtand es jich faſt von jelbit, da wer mit Geld umgebe, 
aud davon zur Seite bringe? So war ihnen gerade die plumpite 
Verdächtigung am erjten glaublich. Jetzt endlich ging ihnen ein Licht 
darüber auf, warum Paulus ſich nach Korinth bemübt und viele, 
Kämpfe mit der Synagoge, dieſe Leiden und Anftrengungen alle über 
jih genommen habe. Er wollte Geld. Das war cin Motiv, das fie 
verjtanden. Und wie Flug hatte er e8 damit nicht angefangen! Um 
feinen Sejterzen hatte er aebeten, als er anweſend war, hinterher aber 
fordert er durch Titus ganze Summen. „Alſo, da ich anweſend war, jagt 
Paulus mit bittrer Sronie, habe ich Euch unbeſchwert gelaffen, aber da 
ich verjchlagen bin, babe ih Euch nun mit Liſt gefangen.“ Nachdem 
man ein Mal die Sadje unter diefen Gefichtspunkt geitellt hatte, wurde es 
nicht Schwer, auch Beilpiele von Leuten aufzutreiben, die Paulus über- 
vortheilt, ja zu Grunde gerichtet habe.6 Vielleicht hatten die Korinther 
ſich auf geringere Summen gefaßt gemacht, als fie von den anderen 
Gemeinden gezeichnet ſahen, jo daß fie fich jelbit für ruinirt bielten, 
vielleicht hat auch wirflich der Eine oder Andere unter den Willigen 
im erjten Eifer zu viel gegeben, und wenn dieſe Beſſeren ihre Frei— 
gebigkfeit nicht etwa nachträglich ſelbſt bereuten, jo wuhten doch die 
Uebrigen um jo beifer, Paulus babe fie zu Grunde gerichtet. Das 
nur kann die Erklärung des Apojtels befagen: „Wir haben Niemanden 
Unrecht gethan, wir haben Niemanden zu Grunde gerichtet, wir haben 
Niemanden übervortheilt”.” Ernſtlich ließ ich eine ſolche Anklage 
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freilich nicht aufrecht erhalten, aber das Vertrauen in den Charakter 
des Apojteld war bei dieſen argwöhniſchen und verhetzten Leuten gründ- 
(ich erjchüttert, jonjt hätte man ſolche Beichuldigungen gar nicht 
wagen bürfen. 

Damit endlich jchien der Weizen der Judaiſten zu blühen. War 
Paulus der Mann nicht, der helfen Konnte und hatte Apollos ſich von 
dem unaufrichtigen Freunde zurüdhalten laſſen, nach Korinth zu kom— 
men, was lag näher, als die Hand nach Serufalem auszujtreden, ob 
die dortigen Apoſtel jich diejer zerrütteten Verhältniſſe annehmen woll- 
ten? Hatte die Freiheit des pauliniichen Chriſtenthums dem gröbjten 
Yibertinismus die Wege geebnet, mußte da nicht dem blödeften Auge 
klar werden, wie nötbig die Zucht des Geſetzes jei? Vertreter dieſes 
Standpunftes fehlten nicht. Schon im erjten Briefe hatte Paulus im 
Vorbeigehen derer Erwähnung gethan, die jein Apojtolat bezweifelten, 
weil er den Herrn Jeſum Chriftum nicht gejehen habe! Daß ſie ſich 
von der Gemeinde unterhalten ließen und Paulus nicht, hatte diejen 
Gäſten als Beweis dafür gedient, daß er ſelbſt das Bewußtſein habe, 
fein Apoftel zu fein. Da diefe Läugner feiner Sendung Auswärtige 
waren, legte Paulus wenig Gewicht darauf, denn er durfte jich ges 
tröften, „bin ich Andern nicht Apojtel, jo doch Euch, denn das Siegel 
meines Apojtolats jeid ihr”. Allein er hatte jeinen Korintbern darin 
zu jehr getraut und er follte die Erfahrung machen, daß man in 
Korinth allerdings nad den Anſprüchen tarivt werde, die man jelbit 
erhebe.?2? Dieje „Anderen“, von denen der Apojtel offenbar voraus: 
fette, jie würden weiter ziehen, nachdem jie ihrer „Befugniß gebraucht 
hätten, von dem Weinberg zu 'effen, den jie bejtellt und die Heerde zu 
melfen, die jie geweidet”, waren vielmehr geblicben und ſetzten nicht 
nur ihr Ausbeutungsipitem zum Schaden der Gemeindeentwidlung fort, 
jondern fie jtellten ſich als die birigirenden Häupter an die Spige.' 
Bon ihnen wejentlich ijt die neue Oppofition in Korinth ausgegangen 
und es wird darum nöthig fein, die Perjönlichkeiten dieſer Parteiführer 
Ichärfer in's Auge zu fallen. Daß fie von auswärts gefommen jind, 
unterliegt feinem: Zweifel. Es find Yeute, die „in fremdem Bereich 
jich des Fertigen rühmen“, „fremdes Arbeitsgebiet” an ſich reißen, die 
ſich überdehnen und hinüberlangen über die Grenze, die ihnen Gott 
geitedt.? Aus dem, was jie von jich berichten, gebt hervor, dal fie 
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nicht im Stande waren, eigene Gemeinden zu gründen, wohl aber 
rühmen fie ſich in's Maßloſe fremder Arbeit. Lächerlich erſcheint auch 
dem Apoitel, nicht nur, wie jie ſich ſelbſt empfehlen, ſondern auch, wie 
Einer fih am Andern mißt und mit dem Andern vergleicht, jo daß 
die Gemeinde Jedes Ruhm durch des andern Mund erfährt und ihres 
Fobes und ihrer Thaten voll ift. Sie jind „überall bin gelangt“, nur 
ichade daß überall vor ihnen Andere gewejen jind, die die Arbeit be- 
jorgt haben, mit der fie ſich jegt brüjten.? Ahr Gefchäft ift alſo nicht 
das Gvangelium zu verbreiten, ſondern davon zu leben, „jie höckern 
mit dem Wort“, fie find die „Haufirer des Evangeliums”, wie ver 
Apoſtel jarkaftiich ſich ausdrückt. Es iſt aber nicht eben die beite 
Waare, die man fo bezieht 3 Woher fie gekommen, darüber laſſen fie 
Niemanden in Zweifel. Vielmehr ijt einer ihrer Nechtstitel, auf die 
jie ihren Anſpruch gründen, die Gemeinjchaft zu beberrichen, der, dal 
jie achte „Hebräer” jind,? denen die Weihe des Gottesvolfs nicht durch 
Geburt in der Diaspora abhanden Fam, daß jie „Jsraeliten“ jind, 
denen „die Kindichaft Jehovah's, die Herrlichkeit und die Bündniſſe 
und die Gejeßgebung und der Gottesdienft und die Verheißungen und 
die Väter gehören“? Endlich find fie der „Samen Abrahams“, dem 
allein das meſſianiſche Heil zugefichert iſt.“ — Sie gaben ſich alſo 
der chrijtlichen Hellenengemeinde in Korinth gegenüber ganz dieſelbe 
Stellung, die jich die Synagoge den gläubigen Heiden gegenüber beraus- 
nahm. Als Israeliten find jie geborene Mittler des kommenden Reichs ; 
als joldye wollen fie den ohne jie verlorenen Hellenen die Hand reichen, 
aber fie verlangen auch die gleiche Ehrfurcht, mit der die Proselytin 
des Thors dem Nabbi die Zipfel feines Gewandes küßt. Das ijt das 
„verknechten, jich zum Herrn aufwerfen, in's Angejicht jchlagen“, von 
dem Paulus bier, ganz wie im Galaterbrief redet.” Aber die Menge 
ift gern beberricht, fie hat ein innerjtes Bedürfniß, die Schleppe zu 
tragen und das Ihre hinzugeben, wo jie meint, ſich ihrer Sündenlaft 
dadurch zu entbürden. „Ihr ertragt ja gern die Narren, jagt Paulus 
voll Verwunderung, obwohl ihr flug ſeid. Ahr ertragt es ja, jo euch 
Jemand im Knechtichaft bringt, jo euch Jemand aufzehrt, jo euch Je— 
mand das Eure nimmt, Jo jich Jemand aufwirft, jo euch Jemand in’s 
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Angeficht Schlägt. Zu meiner Schande fage ich, ich bin zu ſchwach 
gewejen."t Freilich ihre hebräifche Abjtammung allein iſt e8 nicht, um 
deretwillen die Ihren an ihnen emporjchauen, jondern fie haben einen 
Vorzug, auf den der Apojtel oft anipielt und ben er doch nie direct 
nennen mag. Sie rühmen jich eines „Aeußern“? wovon fie behaupten, 
es gehe Paulus ab. Wir würden nicht wijjen, worin dieſes Neuere 
bejteht, wenn Paulus nicht gelegentlih jagte: „Wenn wir aud 
Ghrijtum nach dem Fleiſch gekannt haben, jo fennen wir ihn doch jeßt 
nicht mehr.“? Diefer einftige Borzug aljo iſt es, der jie jo hoch über 
den Apostel emporträgt. Sie haben Chriſtum gejehen, Paulus nicht. 
Diefer freilich jteht auf einem Standpunkt, auf dem auch jenes Höchite 
feine Bedeutung mehr hat. Mit Golgatha, jagt er, jei die Vergangen— 
beit ausgelöfcht, ſammt alfen perfönlichen Vorzügen, fo daß Jeder nur 
dem Auferjtandenen lebt. Somit fennen wir Miemanden mehr nad 
dem Fleiſch und baben auch Etliche von uns diejen Vorzug gehabt, 
Chriſtum nach dem Fleiſch gekannt zu haben, jo ilt das jett vorbei, 
denn in Chriſto wurden wir eine neue Greatur. „Das Alte ijt ver- 
gangen, ſiehe es ift Alles neu geworden.“ So jiebht er feinen Unter: 
Ichied zwilchen fich und Ienen. „Das Aeußere jeht ihr an!“ fagt er 
der Gemeinde vorwurfsvoll. „Iraut Jemand ſich zu, daß er Chriſto 
angehöre, jo denke er nur wieder bei jich, daß wie er Chriſto angehört, 
jo aud wir"5 „Wir alle jind Chrifti, Chrijtus aber iſt Gottes”, jo 
batte er Schon im eriten Brief geichrieben d Schon dort hatte er ber 
Bekanntichaft mit dem lebenden Heiland jein Schauen des verflärten 
entgegengejeßt: „Bin ich nicht Apoftel, babe ich nicht Jeſum unjern 
Herrn geſehn?““ Auf feine Viſion und den Erfolg feiner Arbeit 
hat er damals und jetzt verwieſen.“ Ihm mochte das genügen, aber 
für das gewöhnliche Bewußtſein begriindete es doch in der That einen 
gewaltigen Unterjchied, ob Einer als Augenzeuge von den ewigen Tagen 
von Kapernaum, Gäjarea, Philippi, von Bethanien zu erzäblen wußte, 
ob er als Zeuge bejchreiben fonnte, wie Jeſus vom Schiffe am Strande 
des Sees geredet, wie er die Dämoniſchen geheilt und gegen die Pha— 
rijäer gebonnert, wie er zu Xerufalem eingezogen und auf Golgatha 
das Haupt geneigt, oder ob er wie Paulus „ein verbedtes Evans 
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gelium“ bringt,* das dunkle Wort von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben. Nur zu leicht veriteht es ſich, daß die Menge diejen Augen— 
zeugen des Lebens Jeſu ſich zumwendete. Sind doch auch wir geneigt, 
jedem eine bejondere Slorie ums Haupt zu denfen, der zu der ge= 
benedeiten Menge gebörte, an die das lebendige Wort Jeſu fich richtete. 
Aber nicht Alle, die es hörten, haben geglaubt, und nicht Alle, die 
glaubten, wurden bejjer. Die bier in Korinth ihr Weſen treiben, ge: 
bören auch zu dieſen Gefegneten und ibmen jelbit ift jeme Zeit die 
aefegnete ihres Yebens, aber aus dem, was einit wahre Begeijterung 
geweien, iſt jett ein Geichäft geworden. Sie „bödern mit dem 
Gvangelium“, jagt der Apoitel. Wie nah lagen ihnen da alle jene 
Verirrungen, die Paulus unerbittlich ihnen vorbält. Nicht nur, daß 
jie hochmüthig als „die Chriſti“, Jeſum für ſich in Beichlag nahmen, 
jondern von dem, was fie an allen Orten der Welt bezeugt, fand ſich 
gar leicht ein Uebergang zu dem, was jie jelbjt getban; jo predigen fie 
„ſich ſelbſt“, Itatt Ghriftum.? Die gewaltigen Mijjionsreijen, die ſie 
gemacht, werden Gegenftand ihrer Reden, ja fie rühmen ſich auch 
ſolcher Dinge, die zur Zeit Niemand an ihnen wahrnimmt? und an: 
derer, die ihrer Natur nach, ich jeder Gontrolle entziehen.? Aber auf 
dem Standpunkt, auf dem der größte Theil der Gemeinde jtand, fanden 
diefe aufichneideriichen Mifftonsberichte bald noch größeren Anklang 
als kurz zuvor die beitechenden Reben des Bruder Apollos. Man er: 
trug ihre Anmaßung und ibre Ansprüche nicht nur, jondern man war 
es auch zufrieden, daß fie die Leitung der Gemeinde in die Hand nab- 
men.“ Ihre nächte Sorge iſt denn auch bier, wie in Galatien, den 
Apostel auszuſchließen von feiner Gemeinde Wie könnte Jemand, 
ver Jeſum jelbit nicht gefannt hat, das richtige Evangelium Iehren ? 
Wie kommt Paulus dazu, fich Apoftel zu nennen, während auch in 
Jeruſalem fich das Apojtelcolleg nad dem Abgang des Judas ergänzte 
aus denen, die mit Jeſu waren die ganze Zeit von Johannes dem 
Täufer bis zu den legten Tagen der Gricheinung des Berflärten.? 
Dazu weld ein Apoſtel, diefer gebrechliche, unſcheinbare Menjch,® heim— 
gefucht von unbeimlichen Krankheiten? zeitweije außer fich, ja geiſtes— 
Eranf,!" darım aber auch voll Leidenſchaft und ermangelnd der gött- 
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lichen Ruhe, Geduld und Standhaftigkeit, die das Kennzeichen eines 
wahren Apojtels ſind.! 

Einer jolchen feindjeligen Gefinnung war denn der all mit dem 
Blutſchänder eine willfommene Gelegenheit, das Anjehen des Apojtels zu 
brechen. Sicher find von diefer Seite die Einjtreuungen ausgegangen, 
Paulus vermöge gar nicht, jene Macht zu üben, mit deren Erweis 
er dem Blutjchänder gegenüber fich gebrüjtet habe? So verlangten jie 
auf der einen Seite, Paulus jolle ſich erit erproben, den Beweis des 
Geijtes und der Kraft führen und die „Zeichen eines Apojtels voll: 
bringen“, auf der andern Seite jegten fie den Gemeindebeſchluß durch, 
eine der anerfannten apojtoliihen Größen nah Korinth einzuladen, 
damit diefe an Ort und Stelle enticheide, wer das rechte Evangelium, 
die rechte Predigt, den rechten Geiſt babe? Ob man jidy dabei an 
einen der zwölf Apojtel oder an einen der Brüder Jeſu oder eine 
andere hervorragende Größe wendete, willen wir nicht, doch handelte 
es jih um eine mahgebende Perjönlichkeit, der auch Paulus ihre 
Kenntni des Evangeliums und den Bejit des Geijtes nicht bejtreitet 
und deren Ankunft er nicht ohne Sorge entgegen ſieht, da nad) der 
ganzen Lage der Sache diefe Einladung dod nur ein Schachzug der 
Gegner war. 

Vielleicht wurde die Strafe gegen den Blutichänder eben darum 
jo lange aufgefhoben, weil die Einen noch immer auf Pauli Ankunft 
rechneten, während die Judaiſten nach dem rechten Mann ausjchauen, 
„der kommt”? Da nun aber Epheſus näher lag als Jeruſalem, be: 
greift es ih, daß Paulus von diefer Wendung der Dinge bereits 
Nachricht hatte, noch che der Erwartete wirflic angefommen war und 
die vier legten Kapitel des zweiten Korintherbriefs jind die Antwort, 
die Paulus diefem unwürdigen Treiben entgegenjett. 
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Unſer zweiter kanoniſcher Brief an die Korintber jet fich 
aus zwei in Ton und Haltung jehr verjchiedenen Briefen zufammen, 
von denen der fürzere, Gap. 10 — 13 in ein früheres Stadium der 
Verhandlungen fällt und eben die Lage, die wir gezeichnet haben, im 
Auge hat. Aus dem Eingang diefes Schreibens Gap. 10, 1 könnte 
man jchließen, daß demfelben ein Sendjchreiben der Brüder zu Epheſus 
voranging, in dem auch dieje in einer jolchen für die ganze Chriſten— 
beit wichtigen Frage das Wort ergriffen! — Die Synagoge im Haufe 
des Aquila hatte ja ohnehin eben durch Aquila VBeranlaffung, in ven 
forinthiichen Dingen ein Wort mit zu reden. Doch wie dem aud 
fei, daß Paulus feine Erklärung als Zuſatz zu einem fremden 
Schreiben anfügte, geht Shen aus der Form bes Eingangs hervor: 
„Ich ſelbſt aber, Paulus, ermahne euch“, wodurch Paulus fih in 
Gegenſatz fett zu andern Perſonen, die zuvor geiprochen? Die 
ichweren und frechen Anflagen, die die Gegner gegen Paulus gerichtet 
hatten, rechtfertigen vollkommen den ſcharfen und zugleich ſtolzen Ton, 
mit dem er der Gemeinde gegenüber tritt. Die Korinther wiegen 
fi) in dem Traume, er wage es nicht, in Korinth zu erjcheinen, weil 
er „der Laie in der Rede“, der „Demüthige und Schwache” jich nicht 
getraue feine Gegner aus dem Felde zu jchlagen und fo beginnt er 
mit Worten, die an jtolzer Hoheit hinter dem Cingang des Galater- 
briefs im nichts zurücbleiben: „Ah, Paulus, der ich in's Angeficht 
demütbig bin unter euch, in Abwejenheit aber dreift gegen euch. Ach 
bitte euch, zwingt mich nicht in Anweſenheit breift zu fein, mit der 
Auverficht, womit ich e8 zu wagen gedenke gegen Etliche, die von ums 
denfen als ob wir nach dem Fleiſche wandelten... Denn unjere 
Waffen find nicht fleifchlich, Jondern mächtig vor Gott zum Streite, 
Befeftigungen zu zerjtören, die wir falſche Gedanken zerjtören und 
jedes Bollwerk, das ſich erhebt gegen die Erfenntnig Gottes und alle 
Sinne gefangen wegführen in den Gehorfam Chriſti und bereit find 

ı Daher audy 2 Cor, 3, 1 die Spöttereien über jeine Selbitempfehlung. 
— 2? Der Abjchreiber, deſſen Kopie ſich fortpflanzte, hat dann, wie fich leicht er: 
klärt, jeiner Sammlung paulinifcher Briefe nur diefen Nachtrag einverleibt, und 
das epheſiniſche Gemeindefchreiben weg gelaffen, eben weil er pauliniſche Briefe, 
nicht beliebige Schriftſtücke der Urkirche ſammelte. Der beite Platz für diefe gruß: 
loſe Zufhrift war dann am Ende des zweiten fanonifchen Briefs. 
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zu ſtrafen jeglichen Ungehorſam.“ Hat man ihm vorgeworfen, daß er 
ſich mit einer Gewalt brüſte, zu zerjtören,! die er nicht habe, hat man 
verlangt, da er cine Bewährung des in ihm redenden Chrijtus gebe, 
jo gibt er die jtolze Antwort: „Auch wenn ich mic) eines viel Girößeren 
rühmen wollte, in Betreff meiner Gewalt, die mir der Herr gegeben 
bat, zu erbauen, nicht zu zerjtören, jo würde ich nicht zu Schanden 
werden, daß es nicht Scheine, als wollte ich euch mit den Briefen nur 
ſchrecken . . Ach hoffe aber, daß ihr erfahren werdet, daß wir probe: 
baltig find.” Auch kann er ſchon in Bezug auf jeine bisherige Thätig: 
keit unter ihnen getrojt erwiedern: Es jind freilich eines Apojtels 
Zeichen unter euch gewirkt worden, mit aller Gebuld, durch Zeichen 
und Wunder und Kräfte Denn worin jeid ihr verfürzt worden gegen 
die andern Gemeinden, außer daß ‘ich ſelbſt euch nicht läſtig geworden 
bin. Verzeiht mir diefes Unrecht.““ So weidht er vor der ihm ans 
gefonnenen Wunderprobe in feiner Weiſe zurüd. Wird der Schuldige 
überführt, denn die Korinther jcheinen noch zu läugnen, daß er jo 
Ihuldig jei als Paulus meine,? fo wird Paulus feine Schonung mehr 
fennen, da jie ja Bewährung des in ihm rebenden Chriſtus verlangen. 
Diefer Chrijtus kann zuweilen todt fein in Paulus, aber auf dieſen 
Tod folgt ficher die Auferſtehung.“ So bofft er, die Korinther ſollen 
erfahren, daß er nicht unerprobt iſt. Sind jie freilich unſchuldig, 
dann wird die Wunderkraft verfagen. „Denn wir vermögen nichts 
wider die Wahrheit, Sondern für die Wahrheit” und jo bittet er, daß 
fie jich noch zuvor befehren möchten, daR es zu einer Probe nicht zu 
fommen braudye. Denn er will nicht auf ihre Kojten erprobt fein, 
ja e8 foll ihn freuen, wenn er ſchwach und fie jtarf- bei diefer Sache 
jih herausstellen. „Deßhalb, jchließt er, Jchreibe ich Solches in Ab: 
wejenbeit, auf daß ich nicht in Anweſenheit jtreng verfähren müſſe, 
nad der Macht, die mir der Herr gegeben bat, zu erbauen und nicht 
zu zeritören.“ $ 

Im Allgemeinen machen diefe Auslafjungen den Eindrud, dat 
Paulus die Eventualität, ein Strafwunder vollbringen zu müljen, mit 
Ruhe in's Auge faht, daß er aber auch für möglich hält, daß dajjelbe 
gegen ihn entjcheide, wenn die Wahrheit nicht auf feiner Seite ſein 
jollte. Jedenfalls als Probe feines Apoftolats hat die Gemeinde fein 








! 2 Cor. 10, 8. 13, 10. — 2 2 Cor. 13, 2 flgb. — ® 2 Cor. 12, 11—14, 
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Recht es zu fordern: „Euch jelbjt verjuchet, Euch ſelbſt prüfet!” ruft 
er den kecken Zweiflern zu. Was dann die Autoritäten betrifft, die 
man ihm entgegen jtellt, jo unterjceidet er zwijchen den „übergroßen 
Apoſteln“ in Jeruſalem und ben „Lügenapofteln” in Korinth. Die 
Letztern bezeichnet er einfach als „falſche Apojtel“, als „trügliche Ar- 
beiter”, als „Diener des Satans, bie ſich al$ Diener der Gerechtigkeit 
verjtellen”, wie nach rabbiniſcher Sage der Teufel oft die Geſtalt der 
Engel des Lichts annimmt. Möchten fie doch erjt die Uneigennützig— 
feit jelbjt lernen, die fie ihm jtreitig machen, jtatt die Gemeinden zu 
fnechten, jie aufzuzehren, ihnen ihr Eigenthum heraus zu loden und 
zum Dank jich zu blähen und denen in's Angeficht zu jchlagen, die 
ihnen Gutes erwiefen.! Mögen fie immer Chrijto angebört baben, 
mögen fie fich unterermander bewundern und Jeder vom Andern das 
Höchſte und Größte erzählen, auch er gehört Chriſto an und er darf 
jih rühmen, nicht in fremdes Arbeitsgebiet eingefallen zu jein wie 
Jene, die bereits dergleichen thun, als hätten jie das Ghrijtentbum 
nach Achaja gebracht und nicht Paulus, Silas und Timotheus.? 
Anders verhält es ſich aber mit den Apojteln zu Jerufalem und dem: 
jenigen „der da kommen joll"3 Wenn der da fommt einen andern 
Jeſus prebigt, oder einen andern Geijt bringt, oder ein anderes Evan— 
gelium, jo werden die Korinther wohl thun e8 anzunehinen, denn 
Paulus ift weit entfernt zu bejtreiten, daß Jene das rechte Evangelium 
und den rechten Geiſt haben. Aber e8 wird fein anderes jein. „Denn, 
jet er jtolz hinzu, ich balte dafür, in nichts zurüczuftehn binter den 
übergroßen Apofteln. Bin ich auch ein Laie in der Rede, jo doch 
nicht in der Erkenntniß, vielmehr haben wir diefe in allen Stüden 
unter euch offenbar gemacht.““ In jo weit aljo Fönnte er dem Plan, 
den die Gegner ſich ausgedacht, mit Ruhe entgegenjehen, aber er 
fürchtet, diefe neue Menfchenvergötterung werde in Korinth nur dahin 
führen, die Gemeinde von Chriſto ab und Menjchen zuzumenden, jo 
daß die Braut Chrijti, ihres Bräutigams vergejlend, ihre Blide an 
Menjchen hänge Das aber will er als eifriger Brautwerber nicht 
dulden. „Einem Manne babe ih Euch verlobt, um eine veine 
Jungfrau Chriſto darzuftellen, fürchte aber, wie die Schlange Eva 
verführte durch ihre Lift, jo möge euer Einn aufhören gegen Chrijtus 


12 Cor, 11, 13—20, — ? 2 Cor. 10, 12—18; 1, 19. — ? 2 Cor. 11,4, 
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lauter und unbefledt zu ſein.““ Mögen aber die Gegner ihren eignen 
Ruhın oder den der übergroßen Apojtel fingen, er braucht weder vor 
den Einen noch vor den Andern zu erbleichen. Es iſt zwar Thor- 
beit, jich jelbjt zu rühmen, wie Jene thun, allein wenn die Korinther 
ihn zwingen, jo will auch er jich rühmen, aber nicht feiner Thaten, 
jondern jeiner Schwachheiten. „Denn an Schwachheiten, an Nötben, 
an Verfolgungen, an Aengjten um Ehrijti willen, habe ich Luft. Denn 
wenn ich jchwach bin, dann bin ich ſtark.“ Und jo entrolft er jenes 
furchtbare Verzeichniß feiner Schläge, feiner Gefangenjchaften, feiner 
Todesgefahren, feiner Geigelungen, feiner Steinigungen, feiner Schiff: 
brüche,, feiner Reifen, jeiner Gefahren auf Flüjjen, Meeren, Städten 
und Wülten, der Gefahren unter Räubern, unter Juden und Heiden 
und — fchmerzlich zu jagen — der Gefahren auch unter faljchen 
Brüdern! Er läßt fie einen Blick thun in fein gehetztes und geplagtes 
Leben, das in Arbeit und Mühſal und Nachtwachen bejteht, in Hunger 
und Durjt und noch zur Stunde in Blöße und Erdulden der Kälte? 
An all dem eignen Kampf und Sammer aber, „was jich jonjt zuträgt 
das tägliche Achthaben und Sorgen für alle Gemeinden. Wer ift 
Ihwac und ich bin nicht ſchwach? Wer wird geärgert und ich bremme 
nicht?” Wahrlicd den Vorzug eines geplagteren Lebens wenigjtens 
joll ihm Keiner derer zu Schanden machen, die mit ihren Weibern 
von Ort zu Ort reifen und jih von ben Gemeinden ernähren und 
beichenfen laſſen. „Diefer Ruhm joll mir in den Gegenden Achajas 
nicht veritopfet werden!" Aber freilich nad dem Allem, werben fie 
jagen, haben wir dich nicht gefragt. Was die Andern ſtets vor dir 
vorausbaben werden, ilt, daß fie Jeſum gejchaut, daß fie noch jegt „in 
Gejichten und Offenbarungen” mit ihm yerfehren.? Sp gequält und 
geprekt und in die Enge getrieben, läßt er fie bineinjchauen in das 
Geheimniß feiner beiligjten Stunde, als er vor vierzehn Jahren in der 
Zeit da er in Syrien wirkte, emporgetragen wurde in ben Himmel 
der jchwebenden Wolfen und von dannen auf's Neue entrafft ward 
in’s Paradies, wo er unausiprechliche Worte hörte, welche kein Menſch 
jagen darf. Seine Seele windet ſich und jträubt ſich davon zu reden 
und als er es gethan, ruft er zornig: „Ach bin ein Thor geworben, 
Ihr Habt mich dazu gezwungen!" Auch will er Niemanden damit 

t 2 Cor. 11, 2 3. — 22 Cor 11, 22—30. Noch immer biefelbe Situation 
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aus dem Feld jchlagen. Keiner joll höher, von ihm urtbeilen als 
nach dem, was er mit eigenen Augen an ibm ſieht, oder mit eigenen 
Obren bört — ein fühlbarer Stich auf die, die ihre Autorität auf 
Geſichte und Offenbarungen gründen, die fein dritter zu bezeugen ver: 
mag.t Leichter endlich geht er über den Vorwurf des Eigennutzes 
hinweg, da es damit der Gemeinde jelbjt nicht Ernſt jein kann. Die 
Korinther willen ja, daß er auch in den Seiten ber bitterjten Notb 
nichts von ihnen nahm, fondern lieber von den Gemeinden Mace— 
doniens fich unterftügen ließ, eben weil er wußte, daß Leute da jind, 
die Anlaß gegen ibn juchen. Möchten fie doch den Boten nennen, 
durch den er fie übervortheilt hätte. Das Uebrige geht Titus am, den 
er gebeten hat, fich der Sache anzunehmen, der aber nichts weniger 
ift “als fein Sendbote. Mit ihm mögen fie ſich auseinanderjegen, 
Paulus weiß aber zum voraus, daß auch er im demſelben Getite 
wandelt und in den gleichen Fußtapfen. 

So tief war Paulus noch nie herabgeitiegen, daß er fich bis zu 
einer Vertheidigung feiner Ehrlichkeit hatte bequemen müjjen. Auch 
lehnt er die Meinung ab, als ob esihm darum zu thun ſei. „Längſt 
ſchon glaubt ihr, daß wir uns vor euch verantworten? Bor Gott in 
Chrijtus reden wir; das Alles aber zu eurer Erbauung.” Vielmehr 
jollen fie fich verantworten, wenn er kommt, denn wenn er es findet 
wie beim letten Beſuch, jo wird er, wie er damals gebrobt, die 
Schonung bei Seite jeßen. 

Durch wen dieſer Brief nad Korinth befördert worden ift, willen 
wir nicht, jedenfalls aber war die Abficht der Gemeinde, Paulum jo: 
fort zur Reife nah Korinth zu beftimmen, nicht erreicht. Zwar erklärt 
Paulus fich bereit, demnächſt zum dritten Mal nach Korinth zu kommen, 
wie er zwei Mal nachdrücklich bervorhebt, aber er ſchickt doch den 
Brief voraus, um der Gemeinde Zeit zu laſſen, wieder zu ſich zu 
fonımen. „Deshalb jchreibe ih Soldhes in Abwejenheit, beißt e8 am 
Schluß, daß ich nicht in Anwejenheit ftreng verfahren müffe, nach der 
Macht, welche mir der Herr, zu erbauen und nicht zu zerftören, gegeben 
hat”. Was er damit meine, hat er fpäter ausführlich dargelegt. Er 
wollte abwarten, ob fein Brief die beabfichtigte Wirfung in den Ge: 
müthern vollbringe und dann erſt bei ihnen eintreffen. Allerdings 
aber unmittelbar von Epheſus aus und nicht, wie er dann 
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doch gethan, auf dem Ummeg über Macedonien. Seine damalige, 
Meinung war alfo, und darauf hatten die Korinther ſich auch gerüftet, 
bald möglichſt in Korinth die brennenden Fragen zu löſchen, dann 
nach Macedonien zu gehen und ſchließlich, da von Kenchreä eher auf 
directe Verbindung mit Cäſarea zu rechnen war, nach Korinth zurüc 
zu kehren, um von da die Reife nach Jeruſalem anzutreten. Da ift 
es num freilich jehr auffallend, daß Paulus auch jetzt feine Zufage 
nicht erfüllte, ſondern ſtatt deſſen auf feinen erjten und allerdings ein: 
facheren Plan zurüdgriff,t über Macedonien nad Korinth zu veifen 
und von da ſich nach Syrien einzujchiffen. Allerdings hatte Paulus 
jeinen jofortigen Bejuch nicht gerade mit ausbrüdlichen Worten zu: 
gelagt, jondern im Gegentheil auch die andere Eventualität wie von 
ferne gezeigt. Allein eben dieje Art zu jchreiben, verdroß die Korinther. 
Sie jagten „er Schreibe etwas Anderes ald man lejen und verjtehen 
könne”? Selbjt jeine Anhänger wurden irre; jie mußten zugejtehn, 
daß er Teichtfertig zufage, daß er Entſchlüſſe nach dem Fleiſche faffe 
und daß bei ihm Ja Ja und Nein Nein zu haben jei, wie jeder 
wünfjche.3 Während man in Korinth dem großen Gottesgericht des 
Strafwunders „zur Erprobung” entgegen ſah, hatte Paulus jchon den 
Weg nad) Norden eingeſchlagen und in Sachen der Erprobung blieb 
e8 bei jeinem Rath: „Euch ſelbſt prüfet, Euch jelbjt erprobet“. — 
Natürlich war man in Korinth über diejen matten Ausgang ber ſpan— 
nenden Situation jehr verftimmt. Die Gegner betrachteten jett ben 
Beweis der Treigheit für erbradht? und ſelbſt die Anhänger mochten 
niedergeichlagen genug jein. Allein Paulus hatte, auch wenn er fie 
nicht angab, doch die beiten Gründe, jo und nicht anders zu handeln. 
Abzefehen davon, daß er nicht wieder in Trauer und Verdruß bei ihnen 
jein wollte, jchien es ihm räthlich, abzuwarten, bis die Leidenfchaften 
in Korinth jich gelegt hätten. So war e8 in feinen Augen ein Act 
der Schonung, wenn er ein vorzeitige8 Jujammentreffen vermieb und 
ber Gemeinde zur Beſſerung Zeit ließ. Denn, wenn er jet bort er: 
Ihien, jo fam es ficher zum Brud. Er war dann genöthigt, bie 
Strafen, die er über den Einen ausgeſprochen, auf Andere auszu— 
dehnen und vielleicht eine unbeilbare Spaltung hervor zu rufen. So 
fonnte er Gott zum Zeugen nehmen, daß er aus Schonung nicht 
nad Korinth gefommen fei, aud) aus Schonung gegen den, ber zu 
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dem ganzen Streite Anlap gegeben. Denn wenn er auch den Sünder 
ver Trübjal überantwortete, jo geſchah es doch nur, um durch feine 
Beſſerung erfreut zu werden.! Dazu aber mußte Paulus ihm und 
Allen Zeit laſſen, denn jein Amt iſt ein Amt des Bauens nicht des 
Zerjtörens. Es war das eine Entſchuldigung, die der Gemeinde für 
fich jchwerlich genügt hätte. Allein das Leben ſelbſt brachte die Ber: 
ſöhnung. Paulus bejtand eben jeßt eine „Erprobung“ zu Gphbejus, 
die der Gemeinde bereits befannt war, als er den leiten uns erhaltenen 
Brief an jie rigtete (2 Kor. 1—9). 

Der Apojtel hatte wieder ein, Mal mit jeinem Blute und mit 
Gefahr ſeines Hauptes zu beweilen, daß er in Drangfalen auf aus: 
- gezeichnete Weiſe ein Diener Ghrijti jei.? Er hatte Epheſus verlaſſen 
müſſen, nachdem er einem furchtbaren Tode gegenüber geſtanden batte.3 
Unter jteter Bedrohung hatte er ſich nad Troas gerettet, wo Titus 
mit ihm zufammen treffen jolltee Aber eben darum, weil er früber 
als beabjichtigt war in Troas eintraf, hatte er Titus verfehlt. Selbit 
in Macedonien Fam er vor Titus an und traf dort mit Timotheus 
zufammen, der nicht etwa wieder von Korinth zurüd ijt, jondern wahr: 
Icheinlich feine Mifjion noch gar nicht angetreten hatte. Denn nicht 
nur, daß er nichts von Korinth zu erzählen hat, jondern Paulus er: 
wartet auch gar nicht von ihm jeine Nachrichten? Nach dem Monat 
Tisri, im neuen Jahr, als der Winter bereit8 wieder nahte, traf end- 
lih Titus ein. Sieben bis acht Monate waren indeſſen in’s Land 
gegangen, jeit der Streit fich angefponnen und wir wundern uns darum 
nicht, die Sachlage in Korinth neuerdings. jehr verändert zu finden. 
Bon der apoftoliichen Perjönlichkeit, die kommen follte, ift nicht weiter 
die Rede. Dagegen finden wir Etliche, die mit Empfehlungsbriefen, 
ohne Zweifel von Serufalem, in der Gemeinde erjchienen find und 
die den jtreng jubaiftiichen Standpunkt vertreten.d Nichts deſto weniger 
haben ſich alle Verhältniffe wieder zurecht gezogen. Titus war furz 
vor jeinem Eintreffen in Macedonien nochmals in Korinth gewejen. 
Ungern genug hatte er fich zum zweiten Mal in diefe Wirren gewagt 
und Paulus batte ihm, ſei es mündlich, jei es jchriftlich, alle guten 
Eigenjchaften der Korinther erjt wieder in Erinnerung bringen müjlen,? 
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ehe Titus jich zu diefem zweiten Beſuch entſchloß. Aber es Tief Alles 
gut ab. Hatte Titus das erſte Mal nur die ſchnödeſten Verläumdungen 
zu berichtigen gehabt, jo war ihm jein neuer Beſuch tröjtlih für ſich 
und tröftlid für Paulus! Der Brief, der den Korinthern anfangs 
jo anſtößig gewejen, hatte nachträglich doch noch jeine Wirkung gethan. 
Vielleicht hatte auch die Kunde der jchredlichen Ereignifie zu Epheſus 
die Herzen der Korinther erweicht, vielleicht dünkte e8 ihnen jetzt wieder 
nach Menjchenweije rühmlich, einem ſolchen Märtyrer anzugehören, 
vielleicht rief jett wieder eine größere Schaar: wir find pauliſch, nach— 
dem jie jüngjt Alle hatten petriich fein wollen. Jedenfalls weiß der 
Apoitel, daß wie er durch das Gebet Vieler errettet wurde „von jo 
argem Tod”, auch Biele danken für feine Rettung, und er darf auch 
die Korinther unter die vechnen, die die Hände falten und beten, daß 
Gott ihn jürder retten möge? Ja Titus weiß jest plößlich zu er: 
zählen von der Sehnſucht der Gemeinde nad) ihm, von ihren Weh— 
lagen um ihn, von ihrem Eifer für ihn. — Jetzt, als jie von dem 
Verlufte des Apoſtels jich bedroht fühlten, war es ihnen Elar geworden, 
wer er fei und was fie an ihm bätten. Und nun, nachdem das Erd: 
reich gelodert war, ging aud der Same des erjten Briefs nachträglich 
auf. Die Gemeindeglieder fingen an, „mit Fleiß” an Abjtellung des 
gerügten Unweſens zu denken. Jeder begann jich zu vertheidigen, und 
wie der Wind jo umjeßt, werfen ſie ihren vollen Unwillen auf die, 
die jie in dieſer Weiſe bloß geitellt haben. Die Furcht vor dem Zorne 
des Apojtels, die Sehnſucht nach ihm und der Eifer für ihn wurde 
auc darin offenbar, daß man Mafregeln der Zucht gegen den Blut: 
Ihänder verfügte? Die Strafe nun, die durch Mehrheitsbeſchluß 
gegen dieſen Mitfchuldigen an allen Zerwürfnijfen ausgejprochen 
wurde, war allerdings nicht jene furdhtbare Uebergabe an den Satan, 
die Paulus verfügt hatte, jondern eine mildere, Allein auch viele 
brücte den in Sinnlichkeit verjunfenen, aber keineswegs verhärteten 
Menſchen jchwer genug. So durfte man ſich Paulus gegenüber für 
gerechtfertigt halten und dieſer jelbit war es jo zufrieden. Wie fern 
man auch von dem alten Troße war, das zeigt der Bericht des Titus, 
daß man ihn mit „Kurt und Zittern” aufgenommen babe und 
Taulus das weitere anheimgebe. Es war eben ein ächt bellenijches 
Schauſpiel gewejen, bei dem der Anfang nie zum Ende ſtimmt. Co 
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hatten die alten Hellenen heute einen Staatsmann verbannt, weil fie 
müde waren, ihn ben Gerechten nennen zu hören und ihn nach Eurzer 
Frijt wieder zurücgerufen, weil fie ihn nicht mehr entbehren Eonnten. 
Wie damals war es auch jegt ohne Vorwürfe, ohne Wehklagen, ohne 
Thränen nicht abgegangen. Paulus aber, als er den Bericht des Titus 
vernahm, jagte in feiner jchönen Weile, daß er nunmehr den Brief, 
der die Korinther jo traurig gemacht babe, nicht mehr berene: „Denn 
bie göttliche Traurigkeit wirket Buße zur Seligfeit, die Niemand ge- 
reuet, der Welt Traurigkeit aber wirfet den Tod“.“ 

Nett aber, nachdem die Korinther die Probe des Gehorjans 
beitanden, die er ihnen auferlegt, darf er auch befennen, daß er in 
Manchem geirrt. Seine Anfallibilität liegt ihm nicht jo am Herzen, 
daß er es nicht gerade heraus jagen könnte: „Ihr babt Euch in allen 
Stücden als in der Sache unſchuldig dargeſtellt“.? Auch ihre Milde 
kann er nur billigen. Iſt doch nicht er durch den Sünder beleidigt 
worden und auch nicht zu Gunften des Beleidigten bat er eintreten 
wollen; beleidigt ift vielmehr die ganze Gemeinde und wenn die ver: 
gibt, dann vergibt auch er? Da, er ermabnt jie, Liebe gegen den 
Sünder walten zu laffen, ihm zu verzeiben und ihn zu tröjten, daß er 
nicht in allzu großer Betrübniß untergehe. Ueberhaupt erfcheint es ihm 
am beiten, die ganze Sache nicht weiter zu treiben; jie hat Spaltung 
und Unfriede genug erregt und iſt von gewillen Yeuten binlänglic 
ausgebeutet worden. So ilt e8 gut ein Ende zu machen, „auf daß 
wir, jest er bedeutfam binzu, nicht vom Satan übervortheilt würden, 
denn jeine Anſchläge find uns nicht unbekannt“, 

Damit Fonnte diefe traurige Angelegenheit wohl als erledigt gelten 
und wir werden wohl annehmen dürfen, daß die nächite Anweſenheit 
des Apoftels durch die Wiederaufnahme des gebejlerten Sünders be 
zeichnet war. Wie die Korinther jich hiermit der einen thatlächlichen 
Forderung des Apojtels gefügt hatten, jo fügten ſie jich auch der 
andern, binfichtlich der Collecte. „Durch gute Gerüchte und böſe Ge: 
rüchte“, führt der Apojtel fort, feinen Zwecen treu zu bleiben,’ aber 
wie wenig er mehr von den böjen Gerüchten zu leiden bat, zeigt die 
Thatſache, daß er auf's Neue die Betheiligurg der Korinther an der 
Collecte verlangen fann. Nur das gehört wohl unter die Nachwirkungen 
der früheren Ginftreuungen, daß Paulus jest eine formelle Gontrolle 
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gejchaffen bat. Zwei, von den Gemeinden dazu bejtellte, Perjönlich- 
feiten begleiteten, Titus, als dieſer ſich auf's Neue bereit finten lieh, 
die Sache in Korinth in Gang zu jegen. Dieſe Commiſſion der drei 
Gefandten ging vor Paulus nad Korinth ab, um Alles fertig zu 
machen, damit die Gabe bereit wäre „als ein Segen und nicht als 
eine Habſucht“. Das Markten und Feilfchen joll nicht nochmals be- 
ginnen, wenn Paulus mit den Macedoniern eintrifft, jondern die An: 
gelegenheit joll in einer Weiſe in's Reine kommen, wie es ihres hohen 
Zweckes würdig. ift.! 

Schon dieje Lage der praftichen Fragen vermag zu zeigen, wie 
nad kurzem Triumph die unnatürliche Herrichaft der Judaiſten ge: 
brochen ift und wie ſogar die Ankömmlinge von Jerujalem ſich ſammt 
ihren Empfeblungsbriefen in die Ede geitellt ſahen. Schon daß fie 
in einem Augenblid ankamen, in dem Paulus den zerrütteten Ver: 
hältniſſen ihrer eigenen Heimath gründlich aufzubelfen im Begriff jtand, 
mußte ihrer Oppofition die Spige abbrechen und die dogmatiſchen 
Differenzen, die Paulus mit ihnen bat, find wenigitens nicht perſön— 
licher Art. Es iſt der Gegenjaß feines himmlischen und ihres irdischen 
Chriſtus, jeines geijfigen Evangeliums und ihrer jteinernen Gejeges: 
lehre, die in Buchjtaben bejteht, es ijt der Dienjt des Lebens und ver 
Dienjt des Todes, der jie jcheidet, und Paulus weijt furz bin auf feine 
Vehre vom neuen Adam, der im Himmel ijt, die die Korinther wohl 
fennen und auf deren Rechtfertigung er auch darum weiter nicht ein— 
geht.? Neben diefen neuen Gegnern mit ihren Gmpfehlungsbriefen 
jind freilich auch die alten Feinde noch immer zur Stelle und un— 
gerührt durch jeine Schicfjale in Epheſus, bleiben fie dabei, fein Wort 
babe er doch gebrochen, gekommen jei er doch nicht und habe den 
Kampf doch nicht gewagt. Denn die dogmatiſche Verjtofung bat nun 
ein Mal das Eigenthümliche, daß jie jeder fittlichen Empfindung un— 
zugänglich bleibt. So haben auch an dem Teßten furzen Brief, den 
nah Jahrhunderten Niemand ohne Erjcbütterung lieſt, die Gegner 
gar viel zu bemängeln und zu bejpötteln. Hatte Paulus ein Bild 
jeiner Leiden und lagen entrollt, das einen Stein erweichen könnte, 
jo flüjtern jie der Gemeinde zu, wie er fich doch wieder jelbjt 
empfehle? Hatte er einen Augenblid den Vorhang gelüftet von dem 
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Heiligthum jeiner vijionären Stunden, jo vermuthen jie, daß es mit 
ihm nicht richtig fei,! allein wenn fie zugleich finden, daß er die 
Menſchen beſchwatze,? jo iſt eben Das jchon ein erfreuliches Zeichen, 
daß die Gemeinde Hinter ihnen abfällt. Denn jo war es in ber 
Ghrijtenheit von Anfang an beitellt, daß die Gemeinden beifer find 
als ihre theologiſchen Parteiführer, und während diejenigen, die jich 
rühmen, Ghrijto in ganz befonderer Weife anzugehören, der Leidens— 
geſchichte Pauli ihre hämiſchen Zweifel entgegenjtellen, darf dieſer die 
bejte Zuverficht haben, dar die Arbeiter und Sclaven von Kenchreä, 
Korinth und Scheinos bejjerer Empfindungen fähig find als die, die 
gewürdigt waren „Ehrijtum nach dem Fleisch zu kennen”. So konnte 
der Apojtel den Petriichen, Ehriftiichen und ihren mit Empfchlungs: 
briefen bewaffneten Bundesgenojjen gegenüber dennoch fiegreich feine 
Apojtelwürde wahren. Auch fürder werden er und feine Freunde ibre& 
Dienjtes warten: „in dem Worte der Wahrheit, in der Kraft Gottes; 
durch die Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und Linken, durch Ehre 
und Schande, durch böje Gerüchte und gute Gerüchte; als Verführer 
und doc wahrhaftig, als Unbekannte und doch befannt, als Sterbende 
und fiehe, wir leben, als Gezüchtigte und doch nicht ertödtet. Als 
Traurige aber allezeit fröhlich; als Arme, die aber Viele reich machen; 
als die nichts haben und doc Alles haben”. So Klingt aller Miß— 
flang der Vergangenheit aus in dem jubelnden Accord der Gottes: 
freudigfeit, die der Grundton diefer enthufiajtiichen Seele war. Ihm 
ſelbſt ijt jo weit, jo frei zu Muthe nad) all dem engen, Kleinen Wejen, 
das nun hinter ihm liegt: „Unjer Mund, ruft er aus, bat jich auf: 
gethan, ihr Korintber, unfer Herz ift weit geworden — doch zu gleicher 
Vergeltung, (id rede als zu Kindern) werdet auch ihr weit!“ Und 
jie wurden weit, jie gaben ihm Raum. Selbjt die Judaiſten konnten 
daran nichts ändern. Er hatte nach jeiner Weije das Böje überwunden 
durch das Gute, 

Am Verlauf des Winters 58 auf 59 folgte Paulus den voraus: 
gejendeten Brüdern nad. Wir erfahren aus dem Römerbrief, wie er 
im Haufe des Bruder Cajus Wohnung nahm und dort fand er Muße 
und Ruhe des Gemüths genug, um in dem Briefe an die römische 
Ghrijtengemeinde feine Stellung zum jüdiichen Geſetz in ausführlicher 
Weife zu entwideln. Nah der Stimmung diejes bier geichriebenen 
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Werkes zu urtheilen, ift es ihm vollfommen gelungen, ber wider: 
jtrebenden Elemente Sieger zu werden. Wie er genaturt ift, würden 
ſonſt Klagen des Gegentheil® entweder im Römerbrief, oder aber in 
dem gleichfall8 von hier gejchriebenen Empfehlungsichreiben für Phöbe 
nach Epheſus nicht fehlen! So jind auch die Grüße, die er beitellt, 
ein poſitives Zeugniß dafür, daß er wenigjtens mit den Häuptern ber 
Gemeinde, mit Jaſon, Sofipater, Gajus, Craft, Lucius, Tertius, 
Quartus und Anderen im beiten Einvernehmen jteht. 

Auch das Ipricht für einen Triumph feiner Sache, daß er zuver: 
jichtlicher als je den Sieg des Heidendriftenthums über die ungläu- 
bigen Juden in dem neuen Schreiben behauptet und mit großer Be: 
friedigung den Blick über alle von ihm eroberten Gebiete hinjchweifen 
läßt. Hier in ber Corinthus bimaris, wo die Schiffe Britanniens 
und Spaniens neben denen Aegyptens und Aſiens einliefen und aus— 
liefen, überfiel ihn jein alter Drang ins Weite. Er beichloß, jich ein 
neues Feld für jeine Thätigkeit zu juchen, wo möglich ein jolches, das 
den alten Gegenfägen entrüdt ift, und das Projekt einer ſpaniſchen 
Reife beijchäftigte ihn mit Macht. Allein, wollte er nicht das ganze 
Refultat feiner morgenländijchen Arbeit und feiner Wirkfamfeit unter 
den Hellenen preisgeben, jo mußte er zuvor ein Abkommen mit ben 
Serufalemiten treffen, das den Uebergriffen, wie er jie in den letzten 
fünf Jahren erlebt, endlich ein Ziel jegte. Er mußte nochmals nad) 
Jeruſalem, um jic mit den Apojteln jelbit auseinanderzujegen. Paulus 
verhehlte jich dabei nicht, welche Gefahr es für ihm habe, ſich gerade 
in diefem Augenblid in Jeruſalem zu zeigen. „Ach bitte Euch, jchreibt 
er den römischen Brüdern, ringet im Gebete zu Gott für mid), daß 
ich errettet werde von den Ungläubigen in Judäa, und daß meine 
Hülfleiftung für Nerufalem den Heiligen woblgefällig jei”.? Er hatte 
ihr Gebet auch nöthig. 

Die leidenſchaftlichen Bewegungen in ber jüdiſchen Diaspora 
waren nur die fernen Wirfungen des gewaltigen Sturms, der in ber 
Heimath des Judenthums wüthete und der den Zufammenfturz des 
Staates herbeiführen ſollte. Ventidius Cumanus wär der Teßte 
römische Staatsmann gewejen, den bie jüdiſche frage verbraucht hatte. 
Er und der Procurator Samariens, Claudius elir, hatten jich Beide 
unmöglich gemacht, allein Judäa erfuhr nun, daß die bejiere Zeit 
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Nero's bereits zu Ende jei. Die gemeinfame Schuld mußte Gumanus 
allein bezahlen und mit Felir jollte das Land das Aeußerſte erdulden, 
was einer Provinz jemals auferlegt worden ijt. So jtand man vor 
dem Krieg, der jeden Augenblid ausbrechen konnte. . Um jo gefährlicher 
war es für Paulus, ſich beim kommenden seite, wenn die geſammte 
aufgeregte Menge nad) der Stadt zufammen ftrömte, in Jeruſalem 
einzufinden. Er brauchte nur erfannt zu werben als der, der jo Viele 
zum Abfall vom Gejet verleitet habe, jo war es um jein Leben ge: 
jchehen. Und wenn ihn auch das Volt nicht in Stüde riß, wer 
ichüßte ihn vor den Dolchen der Sicarier, die im Gebräng nadı 
Dpfern ſuchten? 

Wenn der Apojtel, troß der Flarjten Einſicht in diefe Sachlage, 
dennody darauf beharrte, Jeruſalem aufzujuchen, jo beweiſt das nur, 
für wie unumgänglich er e8 hielt, ji) mit der Muttergemeinde zu 
verjtändigen und das morgenlänbijche Arbeitsgebiet ficher zu ftellen, 
ehe er das abendländiſche aufſuche. Er hatte jetzt mehr als zu irgend 
einer andern Zeit Hoffnung auf eine gütliche Beilegung der Streitig: 
keiten, da das Nejultat mehrjähriger Bemühungen in einer anjehn- 
lichen Gollecte vor ihm lag, die er Namens der heidenchrijtlichen Ge— 
meinden in Jeruſalem übergeben Tonnte Ein guter Theil jeiner 
Anjtrengungen und vor Allem auch jeiner Verbrieklichfeiten hatte ſich 
auf diefe Geldfammlung bezogen. Er hatte die Galater gelehrt, fich 
jelbft zu bejteuern; die Macedonier hatte er mit dem Berjpiel der 
Korinther angefeuert und die Korintber zu Beiträgen berausgefordert, 
indem er durch feinen eigenen Bruder Geſandte aus Macedonien an: 
fündigte, die wohl in ihre Sammlungen Ginblide thun Fönnten. 
Den Zögernden hatte er Muth gemacht mit dem Troft, dak im all 
eigner Roth die anderen Gemeinden auch ihnen zu Hülfe fommen würden, 
furz er hatte Feine Mühe, feinen Verdruß und feine Mißdeutung ge 
icheut, denen ein ‚derartiges Unternehmen ausgelegt zu jein pflegt.! 
Nun war die ganze Summe beifammen und Paulus hätte nicht der 
Mann jein müffen, der er war, wenn er aus Furcht durch einen 
Andern die Collecte hätte überbringen lafjen, die für ihn ja von An: 
fang hatte ein Mittel fein jollen, die Muttergemeinde freundlicher 
gegen feine Diaspora zu ftimmen. So führte ihn jein Weg binein 
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in die Strudel der jüdiſchen Wirren, die auch ihn ergriffen und mit 
ſich zogen. 

Die Zeit der Apoftel ift zu Ende, e8 beginnt die Zeit der 
Märtyrer, deren Reigen Paulus gleichfalls führt. Aus der Welt, die 
die paulinifchen Briefe umrahmte, treten wir in eine andere hinüber, 
die die Apofalypfe mit ihrem zauberhaften Lichte beitrahlt. 


Ergebniſſe. 


Die Enwicklung, die wir verfolgten, drängte ſich zuſammen in 
den kurzen Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren. In dieſer kurzen 
Zeit hat die Botſchaft des Meſſias und das Wort Jeſu überall von 
ver Küſte Phöniziens bis zur Weſtküſte Italiens Gemeinden um ſich 
verfammelt. Es ijt ein Bericht über die Fortſchritte des Chriſtenthums 
jelbit, wenn Paulus bei jeinem Tetten Aufenthalt in Korintb, im 
Winter 58 auf 59 jchreibt, daß er zwilchen Serufalem und Illyrien 
feinen Raum mehr babe, um das Evangelium als ein neues zu 
verfünden, und bereitS nad Spanien jeinen Weg nehmen müjje, um 
Solche zu finden, die nichts davon gehört. Mochte der Samen auch 
an einem und bem andern Orte eritidt werden, da er an hundert 
andern aufging, dafür war num gejorgt. 

Faſt wichtiger aber als dieſe locale Ausbreitung ift die That: 
ſache, daß die neue Religion in beitimmten Klafjen der Bevölkerung 
tiefe Wurzeln gejchlagen bat, jo daß namentlidy die Sclaven und 
die gebrücte Frauenwelt der unteren Stände jie als die Verbündete 
ihrer Intereſſen betrachten. An der Goncurrenz der morgenländijchen 
Religionen bat damit die der Ghriftiani einen bedeutenden Vorjprung 
gewonnen, und jchon rein äußerlich betrachtet Tieß jih um die Mitte 
des Jahrhunderts dem Chriſtenthum eine große Aufunft vorherjagen. 

Denn weldes Bild der religiöfen Vorgänge zeigte uns die 
Geſchichte diefer Jahre? Der religiöfe Prozeß jtellte ſich dar als ein 
Vordringen der orientaliichen Kulte im römischen Reich. So jehr 
war ber religiöje Genius des Morgenlandes dem des Abendlandes 
überlegen, daß auch die entartetiten morgenländiſchen Kultusformen 
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im Abendland noch ihre Gemeinden finden. Am Tiber baut ſich Iſis 
ihre Tempel, durch die Straßen von Gades ziehen die Löwen den 
Wagen der phrygiſchen Göttermutter und am Rheine ſelbſt ſtehen die 
Mithrasſteine des perſiſchen Lichtgotts. Aber wie mächtig auch das 
tiefe Abhängigkeitsgefühl, das alle dieſe Kulte durchdrang, zu den 
Herzen dieſer Zeit ſprach, die die Eitelkeit aller irdiſchen Dinge ſatt— 
jam kennen gelernt hatten, wahrhaft Iebensfähig war doch nur bie 
Religion, die der neuen Weltanſchauung des denkenden Griechentbums 
verwandt war. Aus der Umarmung der platoniichen Weltanjchauung 
mit dem Jufunftsglauben der Hebräer erwächit die neue Religion, die 
dem platonifchen Gedanken einer jenjeitigen Welt die Gewißheit 
des jüdiſchen Glaubens an eine zukünftige Welt verleiht, und in 
Sefu den Mittler zu zeigen weiß, in dem Gott die Welt verjühnte 
mit ihm jelber. Die Naturreligion und die Religion der praftijchen 
Bedürfniſſe hatte ihre Zeit vollbracht. Eine neue Religionsweiſe follte 
an ihre Stelle treten, deren Subjtang die Sehnſucht nach einer beifer. 
Welt ijt und die die Menſchheit raſtlos jpornt, aus ihrer Welt e, ı 
Reih zu Schaffen, das einer höheren Welt würdig jei. Wie diefe ; 
Aneinander des Diejjeits und enfeits vermittelt fei, hatte Paulo ‘ 
zuerit im großen kühnen Zügen umjchrieben und jein Vorſtellung 

freis ift e8, den die neutejtamentlichen Schriftiteller weiter ausbild« 

und dem auch bie jich nicht ganz entziehn, die vom Standpunfte de 
Audenthums aus gegen bie pauliniiche Theologie Einſprache erhebe: 

Zur Erlöjung der Herzen war nun auch die Einheit des Denkens g 

fommen, bie im Laufe der Jahrhunderte immer mehr die Geifter unte 

ihre Begriffe jtellt. Der Glaube an die Verjöhnung, an das Jenſeit 

im Diesjeit8 und die Beitimmung des Dicsfeits für das Senjeits ii 
das Weltprinzip, das das Mittelalter regiert. Zwiſchen der paulinijche: 
Theologie und dieſer mittelalterlichen Wertigkeit, überall Hinter dei 
Falten der Sinnlichkeit die geiftige Welt zu erbliden, Tiegen allerding 

noch Jahrhunderte ver Einübung, die erjt jedem einzelnen Bewußtſei 

diefe Weltanihauung der Vermittlung geläufig machen mußten, ab 

die Umriffe der neuen Welt find, bei Paulus gegeben. Nichts E 

vingeres war das Nefultat diefer Zeit der Apojtel, die mit Mel 

ſprechen burfte: Unjer Glaube ift der Sieg, der die Welt über: 
wunden bat. 
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